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I. 
Die Cenfelsbeichwörer. 


Es war ein mundervoller Maitag; die Sonne, eben erft aufge 
gangen, hatte die Blüthen und das frifhe Grün des Gartens von 
Charlottenburg noch nicht gemelft, fondern nur erquidt zu neuem 
Blühen und Grünen. Die Vögel fangen Iuftig in den Bosquets, und 
wenn ber Wind mit leifem Säufeln durch die lange Reihe diefer blühen- 
den Lorbeer⸗ und Drangenbäume fuhr, welche vor dem von Friedrich I. 
erbauten prachtvollen Gewächshauſe aufgeftellt waren, fo trug er eine 
Wolfe füßen, bezaubernden Wohlgeruches über den ganzen Garten hin. 

Diefer Garten war heute noch ftifl und menfchenleer, und bie 
gefchloffenen Fenſterladen des Schloſſes bewiefen, daß nicht ber König 
allein, fondern aub bie ganze Schaar feiner Diener, von den Grof- 
würbdenträgern und bienftthuenden Sammerherren an bis zu dem 
Küchenjungen und Gärtnerburſchen, fi) noch der Erquidung der Rube 
und des Schlafes hingaben. Plötzlich warb diefe Stille durch das 
Geräuſch haſtiger Schritte unterbrochen. Ein junger Mann, in ein 
facher bürgerlicher Tracht, kam eiligft die große Allee herauf, welche 
von bem großen Eingangäthor ded Gartens bis zu den Gewächshäuſern 
führte, und näherte fi dann, vorfihtig umherblidend, dem erften Fen⸗ 
ter der untern Etage des diesfeitigen Schloßflügeld. Diejed Yenfter 
war gefchloffen, und von innen mit Fenfterläden verfehen, wie alle 
übrigen, aber zwifchen der Glasicheibe und dem Penfterladen war ein 
weiße? Etüf Papier eingeflebt, das entweder ber Zufall ober eine 
beftimmte Abficht da befeftigt hatte. 

1* 
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Der junge Mann indeſſen ſchien durchaus nicht an den Zufall 
zu glauben; für ihn war dieſes kleine Stückchen Papier ein verabrede⸗ 
te8 Zeichen, und er Elopfte daher an bie Glasſcheibe, deren grelles 
Klingen auf einen Augenblid das tiefe Schweigen ringsumher unter: 
brach. Dann warb wieder Alles ftill, bis der junge Mann zum 
zweitenmal dafjelbe Geräufch, diedmal aber ein wenig lauter noch, er 
tönen ließ. Dann ftand er wieder fill und horchte. — Aber diedmal 
war fein Klopfen erfolgreih. Der Fenfterladen ward langfam und 
porfihtig von innen ein wenig geöffnet, und man fah jest hinter den 
Scheiben das bleiche und Franke Geficht des Geheimfämmererd Frederd- 
dorf, des Lieblings ſeines Königlichen Herrn, erfcheinen. Als er den 
jungen Dann erblidte, nahmen feine fchlaffen, Eranfen Gefichtäzüge 
einen lebhafteren Ausdruck an, und ein ſchwaches Lächeln umfptelte 
feine ſchmalen Lippen. Haftig öffnete er das Fenſter, und reichte dem 
Jüngling die Hand bar. 

Buten Morgen, Joſeph, fagte er leife. Ich habe die ganze Nacht 

nicht geichlafen, fo ungebuldig war ich, von Die Nachrichten zu erhal 
ten. Nun, fage fehnell! Wie ift es geworden! Hat er fich endlich 
gezeigt? 
Joſeph wiegte traurig dad Haupt. Er hat fih immer noch nicht 
gezeigt, fagte er dumpf vor fih hin. Alle unfere Bemühungen find 
vergeblich gewejen. Wir haben wiederum unfere Beit, unfer Geld, 
unfere Kräfte vergeblich geopfert! Er hat fih immer noch nicht 
gezeigt! 

Ad, follte man wohl denken, daß es fo fchwer tft, ben Teufel zu 
bewegen, ung in Perfon zu erjcheinen, da er doch täglih und ftündlich 
durch die Thaten der Menſchen un? feine Nähe und feine Gegenwart 
verfünbet! rief Fredersdorf fchmerzlih. Aber. ih muß und will ihn 
ſehen, er muß und fol mir dad Geheimniß entdecken, er foll mir bie 
Stoffe nennen, aud welchen das Gold zufammengejebt ift! 

Und er wird es thun! fagte Joſeph feierlich. 

Was fagft Du da? Er wird es thun? Es ift alfo nicht alle 
Hoffnung verloren? 

Es ift noch nicht alle Hoffnung verloren, und der Planetarier 
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hörte dieſe Nacht wenigſtens in ſeiner Verzückung die Stimme des 
Teufels, und ſah auf einen Moment ſchon den Blitz ſeines Auges 
wenn er auch ſeine Geſtalt noch nicht ſah. 

Er ſah den Blitz ſeines Auges! wiederholte Fredersdorf freudig. 
Ob, wir werden ihn dennoch zwingen, ſich uns zu zeigen! Er wird 
uns lehren müſſen, Gold zu machen! Und was ſprach die Stimme 
des Teufels zu unſerm Planetarier? 

Sie ſprach zu ihm: wollt Ihr mein Antlitz ſehen, und Worte 
der goldenen Weisheit von meinen Lippen hören, fo opfert mir, wenn 
wieder der Mond in feiner Vollbeit mie flüffige® Gold am Himmel 
iteht, einen ſchwarzen Ziegenbod. Und wenn Ihr für mich fein Blut 
vergießt, und wenn er fo ſchwarz ift, daß felbft die Nacht kein weißes 
Haar an ihm entdedlen kann, dann werde ich Euch erfcheinen, und Euch 
dienftbar fein. 

Alfo wieder vier Wochen ded Harrend, der Ungeduld und Qual! 
murmelte Frederddorf. 

Vier Wochen ded Suchens nach diefem ſchwarzen Ziegenbock, der 
nicht ein weißed Haar haben darf! Es wird fehr jchwer fein, einen 
ſolchen zu finden! 

Oh die Welt ift groß, und wir werden überall hin unfere Boten 
ausfenden! Wir werden ihn finden, denn dem wahrhaft Suchenden 
ergiebt fich endlich das Geſuchte! 

Aber es wird dazu viel Gelb bedürfen, an dem wir unglüdlicher 
Weile fchon Mangel leiden! 

Wir? Welche wir? fragte Fredersdorf mit verächtlihen Achfel- 
suden. 

Wirt Das heißt zu allererit meine eigene Perſon, denn Du 
begreifft, mein Bruder, daß ein Student, wie ich es doch noch bin, 
niemal® Geld übrig hat, um dafür andere Ziegenböde ala höchſtens 
von Zeit zu Zeit den Schneider zu bezahlen! Wir, dad heißt ferner, 
der Hauptmann von Kleift, in deſſen Haufe heute Naht die Ber: 
fammlung ftatt fand, und der dem Teufel fchon mehr ala einen ſchwar⸗ 
zen Biegenbod, der ihm feine Gefundheit, feine Ruhe und fein häus- 
liches Glück geopfert hat, denn feine Frau findet es feltfam, daß er 


jede Naht fait den Teufel anderdmo fucht, als in ihren fchönen 
Urmen. 

Sa, ich begreife das! fagte Fredersdorf lächelnd. Die ſchöne 
Frau von Kleift will noch immer die übermüthige, liebefelige Luiſe 
von Schwerin fein, welche fie einft gemefen. Die Ehe hat kein Waller 
in ihr heißes Blut gegofien! | 

Nein, fondern nur ganze Ströme Weind in das Blut ihred Ge⸗ 
mahls, und in diefen Strömen ift ihre Liebe und ihr Glück ertrunfen. 
Wir haben da eine Leiche, welche fehr nach Verweſung riecht, und bie 
wir fehr bald werden beerdigen müſſen! 

Mögt Shr das thun! Der König hat ja die Scheidungen leicht 
gemacht! 

Neichter, als das Heirathen, nicht wahr, mein Bruder! Ah, Du 
errötheft, denn Du findeft, daß Dein leichtfertiger Bruder aufmerkjamere 
Augen hat, ald Du dachteft, und mehr fieht, ald man ihn fehen laffen 
will? Sa, ja, ich habe wirklich aefehen, daß Du von Gott Amors 
Pfeil getroffen bift, und daß Dein Herz blutet, weil Dein edler König 
feinen ®eheimfämmerer nicht geftatten will, ſich zu wermählen. 

Ob, wenn ich erit dag heilige Geheimniß Eenne, wenn ich erft 
Gold zu machen verftehe, dann werde ich feinen König mehr zu fragen 
haben, dann werde ich felber König meined Willen? fein. 

Ha! Und daß Du da8 merdeit, dazu bedarf ed, wie gefagt, 
weiter nichte, als eines ſchwarzen Ziegenboded. Schaffe und alfo den 
Ziegenbod, mein mächtiger und vielvermögender Bruder, und Alles 
wird getban fein! 

Und zu denken, daß ich nicht fort kann, daß ich die Hände in den 
Schooß legen und ruhig abwarten muß! rief Fredersdorf verzweiflungs⸗ 
vol. Oh, welche Sclaverei ift dies! Aber hr, Schr feid nicht ges 
feffelt, Euch gehört die ganze Welt, und Ihr fönnt fie durchitreifen, 
diejed Opfer zu fuchen, welches der Teufel begehrt! 

Gieb und Geld, mein Bruder, und wir werben ed thun! Obne 
Geld keinen Ziegenbod, und ohne Ziegenbod feinen Teufel! 

Fredersdorf verfehwand einige Minuten vom Feniter und kehrte dann 
mit einer gefüllten Börje zurüd, die er feinem Bruder darreichte. 
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Da haſt Du Geld, ſende überall hin Deine Boten aus, gehe 
ſelber und ſuche. Schaffen mußt Du ihn, denn ich ſage Dir, wenn 
Du es nicht thuſt, ziehe ich meine Hand von Dir ab, und Du wirſt 
nichts mehr fein, ala, ein armer Student ber ſich vom Unterrichten 
ernähren fann. 

Das möchte eine fehr dürftige Art der Ernährung fein, rief fein 
Bruder lachend. Ich bin überhaupt Willend, einen andern Lebenspfad 
einzufchlagen, und ftatt eined Gelehrten ein Sünftler zu werben. 

Ein Künftler! rief fein Bruder achſelzuckend. Haft Du eine künft- 
leriſche Ader an Dir aufgefunden? 

Sa, mein Bruder, ich habe eine foldhe aufgefunden! Ober viel: 
mehr, Eckhof bat fie in mir erwedt! 

Eckhof! Wer ift Eckhof? 

Wie, Du fragft, wer Eckhof ift! Du fennft ihn alſo nicht, dies 
jen großen, diefen erhabenen Künftler, welcher feit einigen Wochen hier 
angelangt ift, und Jeden, welcher ein deutjched Herz in feiner Bruſt 
trägt, entzüdt durch fein berrliched Spiel! Ich ſah ihn vor einigen 
Tagen in Gotſched's Cato! Ach, mein Bruder, an jenem Abend ward 
ed mir Elar, daß auch ich zu etwas Höherem und Schönerem berufen 
bin, ald nur im Studirzimmer zu fiten, und aus beftäubten Büchern 
mir ein wenig vermoberted Wiffen zufammenzufudhen! Nein, ich will 
mir die Welt nicht mit Bücherftaub verbüftern, ich will fie mir ver- 
klären durch die edelfte und fchönfte Kunſt! Ich will ein Schaufpieler 
werden! 

Alderner Thor! fagte fein Bruder lächelnd. Ein deutſcher 
Schaufpieler, das heißt ein armer Bettler und Bagabund, ber von 
Stadt zu Stadt, von Dorf zu Dorf zieht mit feinem Thespiskarren, 
und den man überall verladht, wie man den Affen verlacht, welcher 
auf dem Rüden eined Kameels feine Iuftigen Capriolen maht! Sa, 
wenn Du noch ein Tänzer, oder zum Mindeften ein franzöfifcher 
Schaufpieler märft! 

Es ift wahr, noch ift das deutſche Schaufpiel das verftoßene Kind, 
das Aſchenbrödel, welches man bei Seite fchiebt, und mit einem Sad 
bekleidet, während man das verhätjchelte Stieffind in goldgeftidte Klei⸗ 
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der hüllt. DH, oh, es ift bitter zu denken, daß die franzdfifchen Schau⸗ 
fpieler vom Könige berufen find, auf der Bühne im königlichen Schloß 
zu fpielen, während Echönemann, der beutihe Schaufpielbirector, für 
ſchweres Geld fi den Rathhausſaal miethen und außerdem noch harte 
Steuer zahlen muß, für die Erlaubniß, dem deutfchen Publicum bier 
ein beutfches Theater zu geben! Aber warte nur, mein Bruder, das 
Alles wird ander kommen, wenn wir erit dad Geheimniß wiſſen, 
wenn wir erft den ſchwarzen Ziegenbod haben! Ach, ich fegne den 
Zufall, welder mich zu einem Mitwiſſer Eured geheimen Bundes 
machte, fo daß Ihr mich in denfelben aufnehmen mußtet, um meines 
Echweigend gewiß zu fein! Ich werde jett reich, mächtig und einfluß- 


reich fein, wie Ihr Alle, und dann werde ich ein großes Schaufpiel 


haus bauen, und darin werde ih Euch als erfter Liebhaber entzüden 
und zur Bewunderung hinreißen! 

Ob, laß ung erſt diefe Kunft verftehen, Gold zu machen, und mir 
werden und aus der ganzen Welt ein Schaufpielhaud bauen, in dem 
und alle Menfchen als gehorfame Marionetten etwa® vorfpielen wer 
den. Eile Di aljo, mein Bruber, eile Dih! Beim nächſten Boll- 
mond werden wir die allmächtigen Könige der Erbe werden. 

Boraudgejest, daß wir bis dahin .einen ſchwarzen Ziegenbod ge 
funden haben! 

Wir werden ihn finden, benn wir werden ihn nöthigenfall® mit 
Gold aufwiegen, und e8 giebt Nicht?, was man nicht mit Gold erlan- 
gen kann. Ehre, Liebe, Macht, Anfehen und Ruhm, Alles dag giebt 
und dag Gold! Laß und alfo eilen, reich zu werben, denn reich fein, 
beißt unabhängig, frei und felbftregierend fein! Geh, mein 
Bruder, geb, und mögeſt Du bald mit Erfolg gekrönt zu und zurüd- 
kehren. | 
Aber zuvor noch einige wichtige Fragen, Bruder. Vor allen 
Dingen, wohin foll ich gehen? 

Den Biegenbod zu fuchen, gleichviel wohin! 

Ach, gleichviel wohin! Du denkſt alfo nicht daran, daß die Zeit 
der Serien vorüber ift, und daß der Senat der Univerfität Halle mir 
angebroht hat, mich zu relegiren, wenn ich nad mie vor fo unregel 
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mäßig die Collegia beſuche. Ich werde alſo heute noch nach Halle 
zurückkehren müſſen, oder — 

Heute noch! rief Fredersdorf erſchrocken. Das iſt unmöglich. Du 
fannft nicht nach Halle reifen, e8 müßte denn feim, daß Du heute ſchon 
gefunden hätteft, wa® wir bebürfen! 

Und da died nicht der Tall ift, fo werde ich nit nad Halle 
zurüdfehren, man wird mid, alfo relegiren, und ich höre auf, Hallenfer 
Student zu fein. Somit willigft Du alfo ein, daß ih Schaufpieler 
werde, und den großen Eckhof zu meinem alleinigen Profefior erhebe? 

Ich willige in Alles, vorausgefeßt, daß Du erft die Befehle bed 
Planetarierd erfüllt! 

Und wenn der Planetarier nun unglüdliher Weife trotz bed 
ſchwarzen Ziegenbocks doch nicht im Stande wäre, ben Teufel zu 
citiren? 

Auf den bleichen Wangen Fredersdorf's zeigte fich bei dieſer Frage 
eine krankhafte fieberiiche Röthe, die dann einer noch Tranfhafteren 
Bläffe wich. 

Wenn dem fo wäre, fo würbe ich entweder wahnfinnig werden, 
oder fterben! murmelte er leife vor ſich hin. 

Und alsdann würdeft Du vielleicht den Teufel von Angeficht zu 
Ungefiht hauen! rief fein Bruder mit heiterm lachen. Aber vielleicht 
fände fih für Dich eine Euridice, bie Dich der Unterwelt wieder ent 
riffe. Nun, wir werben fehen! Bis dahin Xebewohl, mein Bruber, 
Lebewohl! 

Seinem Bruder einen Abſchiedsgruß zunickend, eilte Joſeph leich⸗ 
ten Schrittes von dannen. Fredersdorf ſchaute mit einem ſchwer⸗ 
mũthigen Lächeln feiner ſchlanken, hohen Geſtalt nad, welche eben 
zwiſchen den Bäumen am Ende der Allee verfchwand. 

Ex befist etwas, welches am Ende nod mehr werth ift, ala Gold 
und Macht, fagte er. Er ift gefund, jung und voll Hoffnung und 
Zuverfiht! Ihm gehört alfo die Welt, während ih — 

Dad Geräuſch herannabender Schritte machte ihn verftummen 
und mit gefpannter Aufmerkfamfeit ſchaute Fredersdorf wieder bie Allee 
binunter. 


I. 
‘Der alte Hofmann. 


Dort zeigte fih abermald eine männliche Geftalt, welche näher 
und näher fam, aber minder leichten und beflügelten Schritted, ala der 
junge Fredersdorf. Indeſſen, wie fte fi annäherte, drüdten Freders⸗ 
dorf'3 Züge dad größte Erftaunen, die größte Heberrafchung aus, und 
‚ala diefelbe jebt dicht vor feinem Fenſter fand, brach er in ein lautes 
Rachen aus. 

Herr von Pöllnig! MWirklih und wahrhaftig, ich täufche mid 
nicht, es ift der Herr von Pöllnig! rief Fredersdorf, die Hände in 
einander fchlagend, und alddann wieder in ein Gelächter ausbrechend, 
in welches der andere fröhlich mit einftimmte. 

Dann plötzlich eine ernfthafte Miene annehmend, verneigte fich 
Fredersdorf ehrerbietig. Verzeihung, Herr Baron, fagte er mit dem 
Zon anfcheinender Demuth, Verzeihbung, daß ich ed wagte, Sie auf 
eine fo unebrerbietige Weife willkommen zu beißen. Aber die Ueber; 
rafhung, Sie wieder zu fehen, nahdem Sie für immer von unferem 
Hofe Abjchied genommen, und wir und aus Ihrem Andenken fchon 
einen Thränenkrug gemacht hatten, über dem wir Sie bewginten, die 
Ueberrafhung hatte mich überwältigt. 

Spotten und lachen Sie immerhin, theueriter Fredersdorf, fagte 
Herr von Pöllnis, ich werde in Sshren Spott und Ihr Gelächter fröh- 
lich mit einftimmen, fobald ich mich nur erft ein wenig ausgeruht habe 
von diefem holprigen Wagen, der mich bieher geführt hat. Deffnen 
Site mir alſo gefälligft da3 Fenfter ein wenig mehr, und fehen Sie 
einen Stuhl bier draußen unter dafjelbe, damit ich zu Ihnen einfteigen 
fann, wie ein brünftig Liebender zu feiner Geliebten, und nicht erft 
nöthig babe, den weiten Ummeg bis zum Schloßthor zu machen. 

Fredersdorf that ſchweigend was der Baron von ihm forderte, 
und wenige Minuten fpäter lag Herr von Pollnitz behaglich aus—⸗ 
geftret in bem Zimmer des Geheimkfämmererd auf dem jeidenen 
Divan. 
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Fragen Sie mich jetzt nichts, Fredersdorf, ſagte er hochaufath—⸗ 
mend, laffen Sie mich erſt ungeftört ein wenig bie glüdliche Behag- 
lichkeit hier auf Sshrem Sopha genießen, und thun Sie mir ben ein 
jigen Liebesdienſt, zunörderft mir auf einige Fragen zu antworten, 
beoor ich ihnen ein Gleiches thue. 

Tragen Sie, Herr Baron, ich werde Ihnen antworten, fagte 
Fredersdorf, indem er fih auf einen Stuhl neben dem Sopha nieder 
jehte. on 

Zupörderit alſo! Wer ift König von Preußen?! Sie oder Sor 
dan, oder General von Rothenburg oder Chazot, oder — mein Gott, 
fo helfen Ste mir doch und fagen Sie mir, wer tft König von 
Preußen? 

Das ift Friedrih IL, und Er ganz allein, und Er fo fehr, daß 
jelbft feine Miniſter nicht? weiter find als die Schreiber, welche feinen 
Willen aufjchreiben, und die Generäle find die Unteringenieure, welche die 
Schlachtplaͤne aufzeichnen, die Er fih erfonnen, und feine Somponiften, find 
die Notenftecher feiner Melodieen und mufikalifchen Gedanken, und die 
Architecten find die Zimmmermeifter, welche nichts weiter zu thun haben ala 
den Bauplan audzuführen, den er entworfen ober wenigftend nad alten, 
geiechifchen Borbildern ausgewählt hat, und alle Beamte find nur eins 
jelne Stifte in diejer großen Maſchine ded Staates, die Sein Wille 
allein zu lenken und zu regieren verfteht ! 

Hm, das iſt übel, fehr übel, fagte Pöllnitz. Indeſſen finde ich, 
dag Sie zwei Sorten von Menfchen nicht angeführt haben in dieſem 
Regifter von Stiften, welche Friedrih® Hand Ienft und regiert. Sie 
haben nichts gejagt über feine Köche und nichts über feine Kammer⸗ 
diener, und doch find dieſe ſehr michtig, denn Sie willen wohl, daß 
für diefe beiden Sorten von, Menfchen jeder König aufhört ein König 
zu fein und ein ganz gewöhnliched Menfchenfind wird, meldhes efjen, 
trinfen, fchlafen und fih Heiden und feine Eörperlichen Schwächen 
und Gebrechen verjteden und übermalen muß, wie jeder anbere 
Menſch! 

Fredersdorf ſchüttelte ſchwermüthig das Haupt. Es ſcheint, ſagte 
er, daß Friedrich II. unantaſtbar iſt, denn ſelbſt ſeinem Koch und ſei⸗ 








nem Sammerdiener gegenüber bleibt ex immer neh. König. Seine 
Köche mögen ihm die Eoftbarften und berrlichften Gerichte bereiten, er 
ift Leider nicht damit zu beitehen. Ein fchlecht gelungenes Gericht 
macht ihn zornig, aber die außerlefeniten Speifen haben durchaus kei⸗ 
nen Einfluß auf feine Stimmung; er ift nad der Tafel niemals 
anders geftimmt ald vor der Tafel, und was er vor dem Efien und 
dem Champagner ausgeſchlagen, das bewilligt er auch nachher nicht! 

Den Teufel auch, das ift fchlimm, murmelte Herr von Pöllnik. 
Und der Kammerdiener, auch dem gegenüber bleibt der König König? 

So jehr, daß er feinen Kammerdienern kaum geftattet, feinen 
Körper zu berühren, und fich felber friftet, rafirt und anfleidet. 

Aber mein Gott, wer hat denn Einfluß auf ihn? An wen muß 
man ſich wenden, um eine Fürbitte einzulegen? 

An feine Hunde, theuerfter Baron! Das find jest noch die ein- 
zigen Verfonen von Einfluß. 

Meinen Sie im Ernſt die vierbeinigen Hunde, oder — 

Die vierbeinigen, Theuerfter, denen der König in der That mehr 
vertraut ala den zmeibeinigen Gefchöpfen. Sie willen, daß der König 
viel auf den Inſtinet feiner Hunde giebt, nun, er ift jet dahin ge 
fommen zu glauben, daß die Hunde eine inftinetmäßige Apverfion gegen 
alle falfchen, boshaften und fchlechtgearteten Menſchen haben, und es 
ift daher für jeden neuen Ankömmling fehr wichtig, wie er von feinen 
Hunden empfangen wird, denn darnad richtet ſich auch der Empfang 
bes Könige. 

Iſt Biche noch bei dem König? 

Sie ift noch immer Lieblingshündin! 

Ah, das ift mir lieb, denn ich fand immer in großer Gunſt bei 
Signora Biche, und fie pflegte immer meine Tafche zu beichnüffeln, 
ob feine Chocolade darin fei. Ich bitte Sie alfo, lieber Freund, geben 
- Sie mir ein Stüdchen Chocolade für die Biche, damit ich ihr edles 
Herz rühre und fie mir den König geneigt mache. 

Sch werde Ihnen ein halbes Pfund in jede Taſche ftedlen, und 
wenn Biche dann noch beült, fo ift da® ein Zeichen, daß fie aller- 
dings weit beffer wie die Menſchen, daß fie nämlich unbeſtechlich ift! 
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Sind Sie jest zu Ende mit Ihren Fragen und darf ich die meinen 
“ beginnen? 

Nicht doch, mein Thenerfter, mein Kopf ift noch ganz angefüllt 
mit ragen, die darin hesum frabbeln, wie die in einem Sad zuſam⸗ 
mengeftekten Regenwürmer, mit deren Hülfe man Fiſche angeln will. 
Sein Sie alfo barmherzig und laffen Sie mich noch einige diefer Fra⸗ 
gen an dem Angelhafen meiner Zukunft befeftigen! 

Nun denn, immerhin! Fragen Sie weiter! 

Intereſſirt fi der König für feine einzige Primadonna feiner 
Oper, feined Ballet? oder Schaufpielg? 

Für feine einzige! 

Nun, er ift alfo jebt ganz herzverfteinert? 

Ganz und gar! 

Und die Königin Mutter! Auch fie hat feinen Einfluß? 

Mem Gott, Herr Baron, wie lange waren Sie denn fort von 
bier, daß Sie Fragen an mich richten, ald wären Sie eben unmittel- 
bar vom Monde heruntergefallen und wüßten gar nicht mehr, wie es 
an unferm Hofe audfieht! 

Lieber Freund, ich war ein ganze? Jahr von bier entfernt, dag 
heißt, eine Ewigkeit! Denn der Hof ift ein fehr fchlüpfriger Boden, 
und wenn man nicht zu jeder Stunde auf diefer parquettirten Spiegel 
glätte gegangen ift, fo kann man fehr leicht fallen, das ift gemiß. 
Auch ift nicht? veränderlicher, wie das Hofleben, und was heute wahr 
geweien, das ift morgen oftmald ſchon eine große Züge, und was man 
geftern fchön fand, wird heute ala abfchredend häßlich beifeit geſchoben, 
und was man heute verachtete, das preift man morgen als ein erha- 
benes Kleinod. Oh, ich habe darüber meine Erfahrungen! Ich ent 
finane mich, daß während meines Aufenthaltes am fächfilchen Hof ich 
einmal ein Gebicht, eine Hymne an Aurora von Königsmarf dichtete, 
und zwar auf beſonderen Befehl des Königs, der. diefe Hymne von 
Haffe wollte componiren und von feinen italienifhen Sängern am 
Geburtöfefte ber Aurora wollte fingen laffen. Nun, meine Hymne 
war noch nicht ganz beendigt, da war die Gräfin Aurora fchon ver 
flogen und die fchöne Gräfin Kofel Hatte ihre Stelle eingenommen. 
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Sch vollendete indeffen meine Hymne, nur daß -ich flatt der Aurora 
eine Amalia befang; Haffe componirte die Hymne, und als die italient 
fhen Sänger fie dann zum Namenstag ber Gräfin Kofel fangen, ahnte 
Niemand, daß dieſe Feſteantate eigentlich für die Gräfin Königdmart 
beftimmt gewefen! — Am Hofe der Kaiferin Elifabeth von Rußland 
teaf ich einft einen Eoldaten, der vor der Thür der Kaiferin auf 
Mache ftand und fein Gewehr präfentirte, ald ic am Arme des Ober 
ften Tſcherbatow, ihres damaligen Kieblingd, zur Katferin ging. Nun 
benn, acht Wochen fpäter war biefer Soldat General und Fürft, und 
Tfcherbatom mußte ihm die militairifchen Ehren erzeigen. — In Ber 
nedig fah ich ein Gemälde von Tintoretto, das jüngfte Gericht oder 
das Paradied und die Hölle darftellend. Im Paradies bemerkte ich 
ein wunberjchöned, von’ Schönheit, Jugend und Ueppigkeit ſtrahlendes, 
von Engeln umflatterte® Weib, das in feliger Berzüdung auf einem 
Blumenlager ruhte. Aber da drunten auf der untern Hälfte des Bil- 
des in der Hölle fah ich diefelbe Frau noch einmal, nur daß fte nicht 
auf Rofen, fondern auf einem glühenden Roft lag, und daß feine Engel 
fie umgaben, fondern grinfende, verzerrte Teufel, welche mit glühenden 
Zangen ihren ſchönen Leib zerfleiihten. Papſt Adrian VI. hatte dies 
Gemälde bei Tintoretto beftellt und dabei ausbrüdlich befoblen, daß 
der fchönen Einnia im Paradiefe ein Denkmal gefegt und fie darin 
verherrlicht werde. Cinnia nämlih war eine fehr Liebe Freundin 
Adriand, welcher Stunden hatte, wo er nicht bloß Papſt, fondern 
außerdem noch Mann war, und zwar ein Mann welder an der Schön» 
- beit Wohlgefallen fand. Cinnia war fehr ſchön und ed war daher 
Tintoretto’3 erfted Gefchäft, Einnia’3 Bild zu malen und fie zum 
Mittelpuntte ded Paradiefed zu machen. Uber fehen Sie, zum Un 
glück war das jüngfte Gericht Zintgretto’3 ein fehr großes Gemälde, 
fo groß daß man heutige Taged, um die Köpfe auf demfelben zu 
zählen, fich eines Cannevas bedient, und bie in jedem Viereck enthal- 
tenen Köpfe aufzeichnet, um dann dad Ganze zu addiren. Ein ſolches 
Bild zu malen, bedurfte es einiger Sahre, und als Tintoretto bei ber 
Hölle angelangt war, da hatte ſich Bieled geändert, fogar dad Herz 
ber ſchönen Cinnia, welche den Papft Adrian um einen Fürften Colonna 
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verfaffen hatte. Der heilige Vater, welcher, wie gejagt, nicht bloß 
Bapft fondern aub Mann war, hafte natürlich die Ungetreue and 
wollte Rache an ihr nehmen. Er befahl daher dem Tintoretto, die 
Einnia no einmal auf feinem Gemälde anzubringen, aber diesmal in 
der Hölle ald verdammte und verurtheilte Sünberin.*) — Ab, an dies 
je8 Bild denfe ich immer, wenn id die Favoriten oder Favoritinnen 
ber Yürften betrachte und mid an ihrem Hochmuth und Stolz ergöbe. 
Wenn ich fie im Paradiefe ihrer Macht und Gunſt ſehe, fo fage ich 
zu mir felber: ich werde Euch“dald auf dem glühenden Noft der Un- 
gnade braten fehen und bie Teufel der Schabenfreude und ded Neides 
werden Euren Keib zerfleifhen! — Sehen Sie ba, Fredersdorf, das 
ift meine Antwort auf Ihre verwunderte Anfrage, ob ih in einem 
Jahr dag Hofleben verlernt habe! 

Und bei Gott, eine fehr gründliche Antwort, welche wenigſtens 
zeigt, daß der Herr Baron von Pöllnik fich in einem Jahr durchaus 
nicht verändert hat, fondern immer noch der erfahrene Weltmann, ber 
weife Cavalier geblieben ift! 

Here Baron von Pöllnis! Warum geben Ste mir nicht meinen 
zitel! Warum nennen Sie mich nicht DOberfammerherr? 

Nun, weil Sie nicht mehr im Dienft des Königs find, fondern 
Ihre Entlaffung genommen haben! 

Gott gebe, daß Biche mir gnädig ift; dann wird der König, 
hoffe ich, diefe genommene Entlaffung vergeffen. Aber noch einige 
ragen, theuerfter Fredersdorf! Sie fagen, die Königin Mutter habe 
feinen Einfluß. Wie aber ift es mit der Gemahlin des Könige, mit 
Eliſabeth Chriſtine? Iſt Sie vielleicht jebt die regierende Königin? 

Wann find Sie von Ihrer Keife zurüctgefehrt? 

Nun, diefe Naht, und faum vom Wagen geftiegen eilte ich 
hierher. 

Das ift freilich eine Entſchuldigung für Ihre Frage, denn wenn 
Sie erft diefe Nacht angekommen find, konnten Sie freilih noch nicht 
wiffen, was heute für ein wichtige® Ereigniß bei Hofe ftattfindet! ‘Der 


*) Siftorifch. 
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König wird heute feinem Hofe feinen Bruder Auguft Wilhelm ala den 
Prinzen von Preußen, feinen Thronfolger, vorftellen. Sich denke, das 
ift eine genügende Antwort auf Ihre Frage nad der Königin. Gie 
lebt in Schönhaufen und ift die Wittwe ihres Gemahls, des Königs, 
welcher niemals dad Wort an fie richtet, felbft dann nicht, wenn er 
an den großen Balatagen bei Tafel neben ihr fißt. 

Nun noch eine lebte Frage, theuerfter Freund? Wie ſteht es mit 
Shnen? Sind Sie noch einflußreich? Liebt der König Sie noch immer 
fo fehr, wie vor einem Jahr? Haben Ste Hoffnung, das Ziel ihres 
Ehrgeized zu erreichen und Einfluß zu gewinnen? 

Ich bin nicht mehr ehrgeizig, fagte Fredersdorf feufzend. Nein, 
ich habe feine Sehnfucht mehr darnach, der König eined Königs zu 
fein, fondern mein einziges Sehnen tft, unabhängig von allen Königen 
ber Welt, furz, mein eigener König und Herr zu fein. Vielleicht ge 
lingt mir died bald! Wo nicht, nun, fo wird es mir ergehen wie fo 
vielen Andern: da ih meine Selavenketten nicht zerreißen kann, fo 
werde ich Kon ihnen erbrüdt werden. Was aber meinen Einfluß auf 
den König anbetrifft, fo wird ed Ihnen genügen, wenn ich Ihnen 
fage, daß ich feit einem halben Jahre eine Frau glühenb Tiebe, von 
welcher auch ich geliebt werde, daß ich fie aber nicht heirathen kann, 
weil der König mir troß meine? Flehens nicht feine Einwilligung zu 
diefer Heirath geben will! 

Und er hat Recht, rief Herr von Pöllnis lebhaft, indem er fich 
behaglich im Sopha ausſtreckte. Ein Thor ift berjenige, welcher daran 
denkt, feine edle Freiheit hinzugeben an ein Weib! 

Das fagen Sie, Herr Baron? Sie, welcher doch den Hof und 
den König aufgegeben hatte, um nach Nürnberg zu geben und fich dort 
zu vermählen? 

Ab, wie geſchickt Sie mir das Meffer aus den Händen gefpielt 
haben und aus einem Gefragten ein Frager geworden find! Nun, es 
ift billig, daß auch Ihre Neugierde befriedigt werde. ragen Sie alfo 
immerhin, ich werde Ihnen antworten! 

Sie find alſo nicht verheirathet, Baron? 

Durchaus nicht, und ich habe geſchworen, daß Fortuna 
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allein noch meine Geliebte fein fol, nicht aber ein fterbliches 
Weib! 

Demnach ift aljo auch das Gerücht falich, melches befagte, daß _ 
Sie abermald Ihre Religion gewechfelt und jebt proteftantifch gewor- 
den wären? 

Nicht doch, diefed Gerücht bat die Wahrheit gefagt. Diefe 
Nürnberger Patrizierin wollte feine Hand annehmen, welde ihr von 
einem Nichtproteftanten geboten wurde! Sich zog alfo den Handichuh 
meine? Katholicismus aus und 309g dafür den Proteftantigmug an. 
Mein Gott, für einen Mann von Welt darf der äußere Glaube doch 
nichts weiter fein, als ein Zotilettengegenftand! Wie ed zum guten 
Zon gehört, daß die Fürften, wenn fie die befreundeten Höfe befuchen, 
jeded Mal die Orden und die Uniformen des Landes, in welchem fie, 
eben vermeilen und des Fürſten, den fie eben bejuchen, anlegen, fo ift 
ed auch bei mir Regel der Etiquette, immer die Religion anzulegen, 
weiche gerade der Situation, in welcher ich mich befinde, angemefjen 
it. Meine Situation in Nürnberg erforderte, daß ich Proteſtant 
wurde, alſo ward ich es. 

Und dennoch zerſchlug ſich die Heirath? 

Sie zerſchlug ſich an dem harten Eigenſinn meiner Braut, welche 
durchaus nicht in Gütergemeinſchaft mit mir leben und mir nicht den 
Nießbrauch ihres Vermögens gönnen wollte. Begreifen Sie einen 
ſolchen Unſinn? Zu denken, daß ich ſie bloß heirathen würde, um 
aus einem mittelmäßig hübſchen Bürgermädchen eine Baronin, eine 
Reichsbaronin von Pöllnitz zu machen, ohne dafür einen andern Lohn, 
als eine Frau zu haben! Sie wollte meinen Rang heirathen und 
fand es beleidigend, daß ich nicht ſie, ſondern ihre Million heirathen 
wollte! An dieſem Zwieſpalt ſcheiterte unſere Ehe, und ich bin deſſen 
jetzt recht froh und ſchäme mich meines Heirathsrauſches von ganzer 
Seele! Der König hat alſo Grund mit mir zufrieden zu fein! _ 

Sie denken alfo alle Ernſtes daran, wieder hier zu bleiben? 

Finden Sie das nicht ganz natürlich, Theuerfter? Sch habe ein 
halbes Jahrhundert an diefem Hofe gelebt, und mich an feine Kang- 
weiligfeit, Nüchternheit und Steifheit fo fehr gemöhnt, wie man fich 
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an ein altes hartes SFeldbett gewöhnt, dad Einem dur die Gewohn⸗ 
heit zuletzt weicher erfcheint, als das fchmellendfte Nager von Eider⸗ 
daunen. Außerdem, mein Lieber, habe ich fo eben in Nürnberg eine 
Million eingebäßt, und ih muß daher auf Erfab finnen, um mein 
Neben eine? Cavaliers würdig befchließen zu können. Sch muß alfo 
wieder meinen freien Naden beugen und dienftbar werben. Sie müflen 
mir dazu behülflich fein, indem Sie mir heute, gleich jest, eine Audienz 
beim Könige erwirfen, und fo weit, denfe ich, wird Ihr Einfluß doch 
noch reihen. Das Uebrige fei dann meine Sorge. 

Wir wollen ſehen, fagte Fredersdorf, ich habe dem König heute 
eine frohe Nachricht zu bringen, vielleiht macht diefe ihn heiter und 
willfährig, und er bewilligt Ihnen die Audienz. 

Und diefe Nachricht, welche Ste ihm zu bringen haben? 

Die Barbarina ift angefommen! 

Ach, die berühmte Tänzerin? 

Diefelbe! Wir haben fie der Republik Venedig und ihrem Lieb⸗ 
baber, dem Lord Madenzie, entriffen, und der Baron von Sweerts 
bat fie ald Gefangene nach Berlin geführt. 

Pöllnitz richtete fi Halb vom Sopha empor, und haftig feine 
Hand auf den Arm des Geheimkämmererd legend, - ſah er ihn mit 
freudeftrahlenden Augen an. 

Sch babe da eben einen Plan gemacht, einen himmlifchen Plan, 
fagte er. Mein Freund, die Tage ber Macht und des Glanzes were 
den jest do für und aufgehen, und Ihr Ehrgeiz, welcher Eranf lag 
und darniedergebeugt, wird jetzt genefen und fein Haupt ſtolz empor 
richten. Was ich lange fuchte, ift endlich gefunden! Der König ift 
noch zu jung, zu feurig und endlich zu fehr Dichter und Genie, um 
unempfindlih zu fein. Selbft Achill hatte feine Ferſe, wo er ver 
wunbbar war. Auch Friebrih hat feine vermundbare Stelle, und 
wiffen Sie, wer ihn ba treffen, und ben Pfeil auf ihn abſchießen 
wird? 

Nun? 

Die Signora Barbarina! Ab, Sie lächeln, Sie ſchütteln un⸗ 
gläubig das Haupt? Sie find alſo Fein guter Pſycholog? Sie wiſſen 
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alſo nicht, daß man dad am meiften zu begehrten pflegt, was fih Einem 
am heftigften zu entziehen fehemt, und daß man Das am höchften 
ſchätzt, was man fi durch Kampf erworben hat. Urtbeilen Sie alſo, 
wie hoch der König die Barbarina ſchätzen muß, um berentwillen er 
eine Monate lange biplomatifche Fehde mit der Republik Venedig 
führte und die er endlich dem Lord Stuart Madenzie gewiflermaßen 
abgefämpft hat. 

Es ift wahr, fagte Fredersdorf nachdenklich, feit acht Tagen er 
wartet der König mit wahrer Ungeduld die Ankunft der fchönen Tän- 
zerin und er hat befohlen, daß wenn fie in Berlin eintrifft, fofort ihm 
davon Anzeige gemacht merbe. 

Der König wird diefe Signora Barbarina lieben, fage ich Ihnen, 
rief Pöllnig, indem er fich wieder langſam in die Sophafiffen zurüd- 
fehnte. Ich werde ihr daher heute noch einen Beſuch machen und mit 
der Eigrora das Nöthige verabreden. Ach, jest bin ich zufrieden, jest 
ſehe ich Land, eine Eleine Inſel der Glückſeligkeit, welche mich, ben 
armen Schiffbrüdhigen, wieder aufnimmt und mir Schuß und Obdach 
gewährt! Sch werde mich zu dem unentbehrlichen Rathgeber der 
Signora Barbarina machen, und ich werde fie lehren, wie fie den 
Etarrfinn des Königs bezwingen und ihn zu ihrem Gelaven 
maden kann! 

Träume, Träume! fagte Fredersdorf achſelzuckend. 

Träume, welche ich zur Wirklichkeit machen werde, fobald Sie mir 
nur erft eine Audienz beim König verjchafft haben! 

Wir werden fehen, was fi thun läßt, und ob — Uber hören 
Sie, der König ift fhon wach, er hat feine Fenfter geöffnet und fpielt 
auf der Flöte, wie er das alle Morgen zu thun pflegt. Dieſes mor- 
gendliche Flötenfpiel ift für mich immer der Barometer feiner Stim- 
mung und ich weiß daran immer zu beurtheilen, was für Wetter wir 
heute haben werden und ob es heiter oder ftürmifch fein wird! Treten 
wir alfo an's Fenſter und horchen wir ein menig! 

Thun wir das! fagte Pöllnig, indem er ſich mit jugendlicher 
Elaftizität von dem Divan erhob und Fredersdorf zu dem offenen 
- Senfter folgte. Horchen wir! 

2* 
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Und Beide an die Brüſtung des Fenſters gelehnt, horchten ſie 
mit angehaltenem Athem dieſer Muſik, welche von den obern Fen⸗ 
ſtern zu ihnen hernieder ſäuſelte, und zugleich mit dem Duft der Oran⸗ 
gen und der erquickenden Sommerluft in dieſes Gemach eindrang, in 
welchem die beiden Höflinge ſich befanden und jeden Ton belauerten, 
wie etwa die Katze jedes frohe Aufjauchzen des unſchuldigen Vogels be— 
lauert und bewacht, um ben Moment zu erſpähen, wo fie ihn ver⸗ 
ſchlingen Tann. 

Es war ein Adagio, welches der König auf feiner Flöte fpielte, 
und in deffen Vortrag er befanntlih Meifter war. Leiſe zitternd wie 
in unendlicher Wehmuth, bald fchluchzend und Elagend, bald aufjauch⸗ 
zend in fehmerzlicher Seligkeit, dann wieder feufzgend und \weinent, 
riefelten diefe Töne wie Eoftbare Perlen oder wie burchfichtige Thränen 
durch die balfamifche Sommerluft, und felbft die Vögel in den duftigen 
Gebüfchen und der Wind, welcher in den Bäumen geraufcht, und bie 
Wogen des Fluſſes, die mit leifem Gemurmel an das Ufer geplätfchert 
famen, die ganze Natur ſchien einen Augenblid ihren Athem anzuhal- 
ten, um diefer fanften ſchönen Muſik zu laufchen, deren Urheber nicht 
nur ein König, fondern auch ein Künftler war. 

Auch Fredersdorf fühlte die Macht und die bewältigende Kraft 
diefer Muſik wieder wie fonft auf fih wirken. Die alte Xiebe durch⸗ 
ftrömte wieder fein Herz und füllte ed mit neuen Gluthen, indem es 
feine Augen mit Thränen nebte. 

Er ift doch der edelften Geifter Einer, und man fann ihm nie 
mal? zürnen, weil man immer wieder gezwungen ift ihn anzu: 
beten! fagte er leife vor fich bin, ala ded Könige Flöte eben fchmwieg. 

Nun? fragte Pöllnitz, deffen Antlig nicht einen Moment den 
Ausdruck liſtiger Schlauheit und Falter Aufmerkfamfeit verloren hatte, 
nun, wie fteht das Barometer heute? werden wir einen fonnenhellen 
Tag haben? 

Sa! Der König iſt heute in feiner Elaren, fanften Stimmung. 
Wahrfcheinlich tft er fchon einige Stunden wadh und hat an irgend 
einen feiner Freunde gejchrieben, an Voltaire oder Algarotti, das macht 
ihn immer ftill, heiter und fonnenflar. 
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Ich werde alſo meine Audienz haben? 

Sie werden ſie haben! 

Dann, theuerſter Freund, habe ich Sie nur noch zu bitten um die 
Chocolade für die edle, ſeelenausforſchende Hündin, bie Signora Biche! 


II. 


Die Morgenfiunde eines Königs. 


König Friedrih hatte fein Adagio beendet und ftand, vie Klöte 
noh immer in der herabgefenften Sand haltend, neben dem offenen 
Fenſter, an defien Brüftung gelehnt er hinausſchaute in den Garten. 
Sein fonft fo feurige® großes Auge war eben wie von leifer Wehmuth 
gefänftigt, um feinen feinen, edelpeformten Mund zuckte e8 wie ein 
ſchmerzliches Lächeln. Die Töne, welche er eben gefpielt, Elangen noch 
in ihm nach und hielten feine Seele noch in leiſer Schwermuth ge- 
fangen. Aber fei e8, daß er fich feinem trüben Sinnen entreißen 
wollte oder daß er dem Ideengange folgte, welchen feine Gedanken. in 
ihm angeregt, ex fehellte heftig und befahl dem eintretenden Lafaien, 
den Geheimratb und Director ded Armenweſens Jordan zu ihm zu 
befcheiden. 

Wenige Minuten fpäter trat der Gerufene, welcher fich feit eini- 
gen Tagen ala Gaſt des König? im Schloß zu Charlottenburg befand, 
in dad Zimmer ded Königs. 

Friedrich ging ihm lebhaft entgegen und reichte ihm feine beiden 
Hände dar. 

Guten Morgen, Jordan, fagte er, ihm mit dem Ausdruck innig- 
fter Theilnahme in das bleiche kranke Antlig fchauend. Ich hoffe, Du 
haft eine ſchöne und erquidliche Nacht gehabt. 

Eine fchöne Nacht, gewiß, denn ich träumte von Eurer Majeſtät! 
fagte Jordan mit einem fanften Lächeln. 
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Der König ließ ſeine Hände los und trat ſeufzend einen Schritt 
zurück. Eurer Majeſtät, wiederholte er. Warum legſt Du denn eine 
fo kalte Hand auf mein Herz, welches Dir eben fo warm entgegen⸗ 
flug. Wozu denn bier die Etiquette! Wer hört und denn? Gind 
wir nicht allein, und dürfen und den Austaufch zweier Seelen geftat- 
ten, welche fich verftehen und ſich lieben? Vergiß alſo ein wenig die 
Majeftät, mein Freund, denn Du fiehft wohl, ih bin noch im Mor: 
genkleid und trage „nicht, wie die Könige auf der Bühne, meine Krone 
und meinen Scepter felbft im Bett oder im Schlafrod mit mir herum. 

Dh, fagte Jordan, indem er Friedrich mit den Blicken eines 
Liebenden betrachtete, der ganz felig und andächtig ift im Anfchauen 
feiner Geliebten. Oh, es bedarf feiner Krone auf Sshrer Stirn, um 
Sie ald "einen König von Gottes Gnaden erkennen zu laffen. Die 
angeborne Majeftät leuchtet von Ihrer Stirn. 

Dad macht, fagte Friedrich mit leifer Ironie, dag macht, weil 
wir Fürften anerfanntermaßen die wohlgelungeniten Portrait? des 
höchften Gottes find, Portraitd, mit denen Ihr übrigen Menfcenkin- 
der Euch gar nicht vergleichen Eönnt, denn wahrfcheinlich feid Schr nur 
die Portrait? des ‚zweiten und dritten Gottes der SDreieinigfeit, die 
Portrait? des Sohnes und des heiligen Geiftes, während wir Fürſten 
die Quinteffenz der Gottähnlichfeit auf unfern verwitterten, langweili⸗ 
gen Angefichtern tragen! 

Ah, ah, wenn dieſer fromme Pfarrer Eberhard Sie jet hören 
könnte, Sire, welch ein Aergerniß würbe er wieder daran nehmen! 

Der König lachte. Weißt Du, Sordan, fagte er dann fehr ernft, 
ich glaube, Gott hat mich recht eigentlich dazu berufen, den WPrieftern 
ein Wergerniß zu fein, und ihnen den Dummheit?» oder Hochmuths⸗ 
Teufel ein wenig audzutreiben. Sch halte-dad in der That für einen 
Haupttheil meiner Sendung und bin überzeugt, daß Gott mich zu 
einem umgekehrten Meffiad beitimmt bat, nämlich zu einem Meſſias, 
welcher berufen ift, die Kirche, dieſes ftolze und eitle Machwerk heuch- 
leriſcher Prieſter, umzuſtürzen und die reine ungetrübte Gottesverehrung 
an ihre Stelle zu feßen. 

Ja, wenn die Menſchen den klaren Geift eines Friedrich hätten! 
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rief Sordan achſelzuckend. Wenn ihr Auge wäre, wie das meines 
königlichen Adlerd, dem es gegeben ift, gerade und feft in die Sonne 
zu fehauen, ohne fi) davon geblendet zu fühlen! Aber, Sire, bie 
übrigen Menſchen gleichen ihnen fo wenig! Sie find Alle wie bie 
ernften fteifen Nachteulen und müſſen wie diefe eine zweite Hornhaut 
über ihre Augen ziehen, weil fie fonft erblinden Eönnten. Eine folche 
zweite Hornhaut ift für die menſchlichen Nachteulen die Kirche oder 
vielmehr die Kirchen, denn der Ehrgeiz und die Schlaubeit diefer Prie 
fter bat ſich nicht mit Einer Kirche begnügen laſſen, fondern deren jeht 
ſchon viere geichaffen. 

Und damit Drachenzähne gefäet, welche ala biutbürftige Krieger 
aufgegangen find, die fih und die ganze Menſchheit zerfleifchen! rief 
der König heftig. Höre, Sordan, wir find da gleich auf ein Thema 
gekommen, welches mich, wie Du weißt, immer am meiften befchäftigt 
und am häufigften mein Nachdenfen in Anfpruh nimmt. Und gerade 
in diefen Angelegenheiten wollte ich heute Deinen Rath ‚beanspruchen. 
Komm alfo, Freund, feten wir und, und höre was ich Dir zu fagen 
babe. Du weißt, die Frommen und die Priefter verläftern mich ale 
einen Gottedläugner, weil ich nicht denke wie fie, und nicht glaube wie 
fi. Wer aber von Ihnen bat nun den rechten Glauben? Wo ift 
die Wahrheit und die Weisheit! Jeder glaubt fie zu haben und des⸗ 
halb, fcheint mir, hat fie Keiner. In demfelben Lande, ja in derfelben 
Stadt lehrt man und an verjhiedenen Orten, unter dem Namen Re 
ligion, die entgegengefesteften und widerſtreitendſten Dogmen. Hier 
droht man und mit dem ewigen Feuer, wenn wir glauben wollen, daß 
Gott ſelbſt in diefen trügerifhen Scheinbildern, zum Beifpiel des Abend- 
mahls, enthalten fei; dort wieder lehrt man und mit derjelben Sicher: 
beit, daß wir diefelbe Strafe erleiden, wenn wir das nicht glauben. 
Welche Widerfinnigkeiten! Die einfache Darlegung der verichiedenen 
Religionen des Weltalld würde eine ganze Reihe von Folianten an» 
füllen. Jede Religion faft verdammt Die andere. Sie können alfo 
demzufolge nicht alle die wahrhaftigen fein, da die Wahrheit fich nicht 
felbft opponiren fann. Wenn es nur eine wahrhaftige Religion gäbe, 
würde Gott fie und Elar und ohne Zweideutigfeiten verfündigt haben. 
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Gott, welcher die Wahrheit felber ift, kann ja nicht dunkel fein. Wenn 
diefe Berfchiedenheit der Religionen nur den Cultus und die Ceremo⸗ 
nien befräfe, fo könnte man das gelten lafien, wie man die Verſchie⸗ 
denheit der Kleider als eine angenehme Abwechfelung gelten läßt. 
Aber die Dogmen, welche man in England lehrt, find unvereinbar mit 
denen, weldhe in Rom Gültigkeit haben. Die Religion der Chinefen 
fohließt die der PBerfer aus; jede Religiondgefellichaft glaubt fich infaillible 
und ſchleudert ihre Blitze gegen die übrigen.) — Wem es gegeben 
wäre, diefe Zwiftigfeiten zu vermitteln, diefe Gegenſätze audzugleichen, 
der würbe der Welt den Frieden geben, der würbe in Wahrheit der 
Meffiad und Erlöfer fein. 

Der würde leiften, was Gott felber nicht vermag, mie es fcheint, 
fagte Sordan mit einem matten Lächeln. Der würde zuerft ein gro- 
ßes Maſſaere anftiften und die Priefter aller Religionen hinſchlachten 
müſſen! 

Und das gerade will ich! rief der König aus. Ein Maſſacre will 
ib anrichten unter ihren Prieftern, nicht ein Zörperliches, blutiges, fon- 
dern ein rein geiftiges, denn ich fage Dir, Jordan, Gott wohnt nicht 
in den Kirchen dieſer hochmüthigen Priefter, welche fih doch vorzugs⸗ 
weife die Diener Gottes nennen, aber er war fo gut bei Moſes auf 
dem Berge Sinai, ald er dem Zoroaſter begegnete in der Wüfte, er 
war an Dante’3 Seite, ald er die Divina Comedia fehrieb, mie er die 
Schiffe ded Columbus lenkte, ala fie audzogen, eine neue Welt zu ent- 
decken. Gott ift überall, und daß fie ihn anbeten und verehren und 
an ihn glauben, das eben zeugt von der höhern Berufung der Mens 
ſchen, von ihrer Gottähnlichkeit! 

Ach, und fie wollen fagen, daß mein König nicht an Gott glaube! 
rief Jordan mit Thränen in den Augen, indem er die Hand des Kö⸗ 
nig® ergriff und fie feſt an feine Rippen drüdte. Sie wollen Friedrich 
einen Ungläubigen nennen, und wagen es, wiber ihn von den Kanzeln 
zu predigen und zu fchelten! 


— 





) Des Königd eigene Worte. Siehe: Supplements des oeuvres post- 
humer. I: 14. 
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Ja wohl bin ih ihnen ein Ungläubiger, da ich nicht glaube, was 
fie glauben! fagte der König lächelnd. Und wenn fie wider mich pre 
digen, Freund, fo beweift das doch nur, daß fie mich fürchten und einen 
mächtigen Feind in mir mwittern. Und der Feind der Priefter will ich 
fein mein Xebelang, das heißt dieſer ftolzen und hochmüthigen Priefter, 
welche fich weiſe dünfen und Alles verachten, mas nicht denkt wie fie. 
Alle diefe verfchiedenen Kirchen mit den verfchiedenen Dogmen will ich 
zeritören und fie auflöfen in eine Univerfalficche, wohin Jeder fommen 
und Gott anbeten kann auf feine Welfe. Denn die Anbetung Gottes, 
das allein kann doch der Zweck aller Kirchen fein, aller diefer ver- 
fchiedenen Dogmen, welche eine die andere befehben, und ihre Thüren 
fchließen, wenn ein ander? Denkender ihnen naht. Sch aber will alle 
ihre Kirchenthüren öffnen und die reine, freie Gottesluft durch alle 
ihre verdbumpften Käufer ziehen laſſen. Einen Tempel will ich bauen, 
einen großen, unermeßlichen Tempel, ein zweite? Pantheon, eine Kirche, 
welche in fich alle Kirchen umfaßt und in welcher jeder Religion ihr 
Altar und jedem Cultus feine Religtondübung geftattet fei. Gott 
anbeten wollen fie Alle, mögen fie es Jeder auf feine Weife thun! 
Siehft Du, fie reden Alle fo viel von Brüberlichkeit und zerfleifchen 
fih doch untereinander. Laß mich mein Pantheon bauen, dann wer⸗ 
den die Menfchen in Wahrheit Brüder werben, der Jude und ber fo- 
genannte Heide, der Muhamebaner und der Perfer, der Calvinift und 
der Katholik, der Lutheraner und der Meformirte, fie Alle werden kom⸗ 
men in mein Pantheon, um Gott anzubeten, und allgemach merben 
alle Formeln und alle Dogmen von ihnen abfallen, fie werden Alle 
glauben an Einen Gott und die Kirchen aller diefer verfchiedenen 
Seeten werben leer ftehen und zufammenfallen.*) 

Des Könige Antlik war von einer flrahlenden Schönheit, mäh- 
rend er fo fprach, eine edle Begeiſterung flammte aus feinen großen, 
Haren Augen, feine Wangen waren fanft geröthet, wie von dem Mors 
genhauch eined neuen Lichtes, und ein Ausdruck erhabener Freude Teuch- 
tete von feiner hohen, wunderbaren Stirn. 


*) Ueber den Plan des Königs, ein Pantheon für alle Religionen zu bauen, 
berichtet Thiébault in feinen Souvenirs de vingt ans. V, 220. 
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Jordan bückte ihn an mit unendlicher Liebe, aber zugleich fo trübe 
und ſchmerzvoll, daß der König inmitten feiner Begeifteruhg fi) davon 
erfältet und geitört fühlte. 

Wie, SSordan, Du bift nicht meiner Meinung? fragte er verwuns 
dert. Unſere Seelen, welche fich fonjt immer im tiefiten Verſtändniß 
begegnet find, follen fi diesmal nicht treffen? Du fchüttelft Dein 
Haupt? Du billigit alfo nicht die Idee meined Pantheon? 

Es ift eine zu erhabene Idee, Sire, um verwirklicht werben zu 
können. Die Menfchen bedürfen ber Religion, wenn fie nicht ihren 
innerften fittlihen Halt verlieren follen. 

Nein, fie bedürfen dazu nur Gottes, nur der Liebe zu diefem ers 
habenen, höchſten Wefen, welches wie Gott nennen! Die ficherite 
Probe aber, an der wir erfennen können, ob wir Gott lieben, liegt 
darin, daß wir den unerjcehütterlihen und feiten Willen haben, ihm zu 
gehorchen. Demgemäß bedürfen wir feiner andern Religion, als unje- 
rer Vernunft, die und von Gott gegeben ift. Sobald dieſe erfennt, 
dag Er gefprochen bat, fol fie ſchweigen und fich unterwerfen. Die 
innere Anbetung Gotte muß darin beitehen, daß wir fein Wefen und 
das, was mir ihm jchulden, erfennen, die äußere Anbetung joll darin 
fih äußern), dag wir alle Dinge fo thun, wie fie vernünftig und 
der Erhabenheit Gottes, wie unferer Abhängigkeit von ihm gemäß 
find !*) 

Nur daß Leider die Welt noch nicht aufgeklärt genug ift, um das 
begreifen zu fönnen, ermwiderte Ssordan, nur daß Euere Majeftät gerade 
das Gegentheil von dem bewirken möchten, mad Gie beabfichtigen. 
Denn alle diefe Religionen, welche, wie Sie jagen, fo ganz unvereins 
bar find, würden fich demzufolge durch diefe äußere Vereinigung ver- 
lest und verläftert fühlen; der gegenfeitige Haß würde täglich auf's 
Neue angefacht, die Antipathien täglich genährt und dieſer religidfe 
Eifer, der immer ercluftv fein muß, mit neuer Nahrung verfehen wer 
den. Nicht bloß die Priefter, fondern auch die Fürften und Könige, 


*) Des Königs eigene Worte. Siehe: Oeuvres posthumes II.: Pen- 
sdes sur la religion. pag. 165. u 








würden mit Entjeßen diefen Plan Eurer Majeftät fich verwirklichen 
ſehen. Und wie follte man in den Kabinetten der Könige nicht er- 
fchredfen über dieſen ſo gewagten Schritt eined Monarchen, der, nach 
dem er eben erft die Augen aller Politiker auf fich. gezogen, jebt auch 
hinabfteigen wollte in die Gewiſſen feiner Unterthbanen, um fie nad 
feinem Gefallen zu bilden und zu beugen? Ob wie würbe der Neid 
ſich mit aM feinen giftigen Schlangen an ben Triumphwagen eines 
König? Heften, der nachdem er ſchon fo Großes gethan, noch Größeres 
zu beabfichtigen fchien, und welcher die Schwachen und die Guten auf 
den Trümmern ihrer umgeftürzten Tempel zum Weinen und Jammern 
verdammen würde Nein, mein König, dieſe Idee eined Bantheong, 
eined gemeinfamen Gotteshauſes für alle Religionen, fie ift zu erhaben, 
um ausführbar zu fein. Sie ift großartig und herrlich, aber leider 
nicht weife, das heißt nicht weife, weil fie zu groß ift, um von der 
fleinen Menſchheit verftanden zu werden. — Nun aber mögen mir 
Eure Majeftät verzeihen, daß ich die Wahrheit fagte, aber ich mußte 
ed thun, denn glei meinem König liebe ic Gott, mund Gott ift die 
Wahrheit! 

Und Du haft wohl gethan, mein Sordan, fagte der König naͤch 
einer langen Paufe, in welcher er finnend und tiefernft zum Simmel 
emporgefhaut Hatte. Sa, Du haft wohlgethan, und ich fühle wohl, 
dag du Recht haft mit deinen Einfprüchen gegen mein Pantheon. Ich 
opfere Dir alfo meine Kieblingsidee, ich laſſe um Deinetwillen mein 
Pantheon in Trümmer zerfallen. Dad mag Dir ein Zeugniß meiner 
Liebe fein, mein Ssorban. Ich werde alſo die Vriefter nicht bekämpfen 
in meiner Kirche, aber ich werde fie verfolgen in der ihrigen, und ich 
fage Dir, es wird ein langer und hartnädiger Kampf fein, der dauern 
wird, fo lange mein Leben dauert. Sch will nicht, daß das Volk ver- 
dummt werde von den Mudern und Prieftern. Sch will in meinem 
Rande feine andern Könige dulden neben mir, fondern ich allein will König 
fein. Mögen die Priefter fich befcheiden, in Demuth und Stille die Lehrer 
und Borbeter ihrer Gemeinde zu fein, aber wenn e3 ihnen einfallen 
ſollte, Kleine Päpite zu fpielen und fich für die alleinigen Befiger der Him⸗ 
melsſchlüſſel zu halten, fo jollen fie an mir einen Widerfacher finden, der 
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ihnen beweiſen wird, daß ihre Schlüſſel falſche Dietriche ſind, mit 
denen ſie das Allerheiligſte aufſchließen und erbrechen wollen, um zu 
entwenden, was nicht ihr Eigenthum iſt! Wahrheit und Klarheit, das 
‚ fol die Deviſe meines ganzen Lebens fein, nad ihr will ich handeln, 
und nad ihr auch mein Volf regieren. Ich will fein verbummtes 
Bolt, feine in Aberglauben und Gewiffensangft zitternden Prieſter⸗ 
felaven, ih will, daß das Volk denken lerne, und alfo foll der Ge 
danfe frei fein in meinen Landen und fein Genfor und feine Polizei 
foU ihm befchneiden und bewachen, denn der Gedanke ift wie die alls 
befruchtende Sonne, allnäbrend, allerhaltend und erleuchtend, auch fchlechte 
und giftige Blumen und fhäbliches Ungeziefer und Gewürme erzeugend 
und an’d Dafein rufend, aber auch dieſes hat ja dad Recht der Erxi⸗ 
ftenz, und wenn man es ruhig gewähren läßt, fo ſtirbt es an feiner 
eigenen Nichtswürdigkeit und Erbärmlichkeit, fo geht e8 zu Grunde an 
der Verachtung der Guten und Beflern! 

Man muß eben Friedrich der Einzige fein, um fo frei und groß 
und vorurtheildlos denfen zu können! rief Jordan begeiftert aus. 
Glauben Sie mir nur, mein König, daß Sie in Europa der einzige 
lebende Herrfcher find, welcher ſolche Gedanken hegen, folden Muth 
faffen darf, feinem Volk das freie Wort und den freien Gedanken zu 
bewilligen! 

Ich werde und will immer ſo handeln, daß ich Beide nicht zu 
fürchten habe, ſagte der König einfach, dann mögen die Menſchen über 
mich ſagen und denken, was ſie wollen, was kümmert es mich. An 
ihren Verläſterungen und Verketzerungen werde ich mich amüſiren, und 
ihr Lob, — nun, das ift eine billige Waare, die ich mit jedem ge- 
ſchickten Zafchenfpieler und jedem Comödianten theilen muß. Der 
Beifall meines eigenen Gewiſſens, der Beifall meiner freunde, der 
Deine, mein Jordan, dag allein hat Werth für mich; und dann, fehte 
er ernft, faft feierlich Hinzu, dann vor allen Dingen der Nachruhm! 
Ich will nicht, daß mein Name verflingen foll wie ein Ton oder eine 
leihte Melodie, ih will thn mit goldener Schrift in die Tafeln der 
Geſchichte einzeichnen, ich will, daß er leuchtend wie ein Sternbild am 
Horizont ſtehe und daß mein Volk, wenn es nach Ssahrhunderten 
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meiner gedenkt, noch ſagen ſoll: Friedrich der Zweite, das war der 
König, welcher Preußen groß gemacht und feine Grenzen erweitert hat, 
dad war der Vater, welcher fein Volf mehr geliebt hat, ala fich felber, 
denn er opferte feinem Dienft die eigene Ruhe, die eigene Behaglich- 
feit, dad war der Lehrer, welcher unfere Geifter frei gemacht und ung 
mündig geſprochen hat! Ob, Freund, Du mußt mir helfen und bei- 
ftehen, dies Ziel zu erreichen, nach welchem meine ganze Seele dürfket. 
Bleibe aljo, bleibe mit Deiner Liebe, Deiner Treue, Deiner Wahrheit 
und Aufrichtigfeit immer an meiner Seite, hilf mir, das Gute för- 
dern, das Schlechte ftrafen, dad Edle erkennen und dag Unedle ent- 
larven! Ob, Sordan, Sordan, Gott hat mich vielleicht beftimmt, ein 
großer König zu fein, hilf Du mir auch ein guter Menſch zu bleiben. 

Er warf ſich mit leidenfchaftlihem Ungeflüm an Sordan’d Bruft 
und drüdte ihn feft und innig in feine Arme. 

Jordan fand nicht die Kraft zu fprechen, aber den König feſt 
umſchlingend, hob er das große feuchte Auge zum Himmel empor. In 
dieſem Auge ſtand ein Gebet, ein inbrünſtiges, glühendes Gebet für 
dieſen Mann, welcher da an ſeinem Buſen ruhte, und welcher für ihn 
nicht der mächtige, gebietende König, ſondern der edle, liebevolle Menſch, 
der Dichter und Gelehrte, der Freund war, zu deſſen Genie er bewun⸗ 
dernd und anbetend emporblickte. — Aber wie er jetzt andachtsvoll, 
tief erſchüttert zum Simmel aufſchauete, flog es plößlich kalt und eiſig, 
wie der Athem des Todes, über ſein Antlitz hin, wühlte es in ſeiner 
Bruſt mit glühenden Eiſenzangen. Ein-turzes leiſes Hüſteln drang aus 
feiner Bruft hervor. Mit einer raſchen heftigen Bewegung machte er ſich 
aus den Armen des Königs frei, und haftig einige Schritte zurüdktretend, 
wandte er fihb ab und drüdte fein Taſchentuch feit an feine Lippen. 

Jordan, Du leideſt, Du bift Eranf? rief der König angftvoll. 

Jordan wandte fich wieder zu ihm bin, und fein Antlis war 
rubig und heiter, fein Auge ftrahlte wieder in dem fo feltfamen, jo 
geheimnißvoll rührenden euer diefer Krankheit, welche den Tod unter 
den bellaufglühenden Rofen der Wangen und den leuchtenden Augen 
verbirgt, und minder graufam ala alle andern Krankheiten, der Seele 
ihre Friſche und dem Herzen feine Liebeskraft Läßt! 


Nicht doch, Sire, fagte Jordan lähelnd, ich leide gar nicht, und 
wie könnte ich in Ihrer Nähe auch anders als glücklich, gefund und 
froben Herzen? fein! 

Und indem -er fo fprad, wollte er das Taſchentuch wieder im 
feiner Rocktaſche bergen. 

Aber der König blickte mit erniten, faft ftrengen Augen auf dieſes 
Tuch hin. 

Jordan, fagte er, warum drüdteft Du das Tuch vorher fo haftig 
an Deine Kippen? 

Jordan zwang fich zu lachen. Nun, fagte er, weil ich, mie Euere 
Majeftät gehört haben, huften mußte und ich Ihnen diefe unangenehme 
Mufit nur mit einem Sordino geben wollte. 

Kein, es gefhah nicht deshalb, fagte der König, und haftig auf 
Jordan zufchreitend, entriß er ihm dad Tuch. 

Blut, ed ift mit Blut getränft, rief der König fo ſchmerzvoll, fo 
klagend aus, daß man wohl fühlte, wie fehr er dieſes unheilvolle Zeis 
hen der Krankheit feine? Freundes erfannte und fürchtete. 

Nun ja, fagte Sordan mit erzwungener Heiterkeit, es tft Blut, 
welches ich vergoffen habe. Euere Majeftät fehen alfo wie blutdürftig 
ih bin, nur daß ich unglüdlicher Weife nicht Ihrer Feinde Blut ver- 
gieße, fondern mein eigenes, welches ich freilich gern tropfenmweife ver 
‚gießen möchte, wenn ich meinem edlen und geliebten Friedrich dadurch 
eine Stunde der Sorge oder des Kummer? erjparen Eönnte! 

Und Du bift e8 doch jest, welcher mir Kummer macht, rief Fried- 
rih faft zürnend. Du bift Eranf und verfchweigft es mir, Du leideft 
und zwingft Dich zur Heiterkeit und verbirgft mir Deine Leiden, ftatt 
Dich an meine Xerzte zu wenden und ihren Rath und Beiftand zu 
beanspruchen. 

Friedrich der Weiſe fagte mir einft, die Aerzte feien Quadfalber 
und Charlatane, und nur wer einen langſamen Selbſtmord begehen 
wolle, folle fih von ihnen Recepte fchreiben Laffen. 

Nicht doch, das fagte Dir nicht Friedrich der Weile, fondern 
Friedrich der Thor, welcher am Tage wohl fagt, daß er feine Kurt 
habe vor Gefpenftern, aber doch um die Mitternachtöftunde fehr gern 
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ein Vaterunſer betet, um fie abzuwehren. Wer wollte auch zu den 
Aerzten Vertrauen haben, fo lange man geſund ift; nur wenn man 
frank ift und ihrer bedarf, fängt man an, fie hochzuſchätzen. Du bift 
frank, Deine Bruft leidet! Ich bitte dich alfo, mein Jordan, ja ich 
fordere e8 von Dir ala ein Zeichen Deiner Freundichaft, daß Du for 
fort Dih an meinen Arzt wendeft und genau und pünktlich befolgft, 
was er Dir fagen wird. “ 

Sch werde das thun, und wenn Euere Majeftät erlaubt, werde 
ih das fogar fogleih thun, fagte Sordan, der jest nicht mehr die 
Kraft fand, diefe phufiihe Schwäche, die natürliche Folge des Blut- 
auswurfs, zu bewältigen, und fich fchwanfend und zitternd an den 
naben Tiſch lehnen mußte, um nicht umzufallen. 

Der König ſah e8 und rollte fofort feinen eigenen Lehnſeſſel 
herbei, Ssordan mit liebevoller zärtliher Beſorglichkeit in denſelben 
nieberdrüdend. Dann rief er feine Kammerlakayen herbei und befahl 
ihnen leiſe flüfternd, Sordan fo mit dem Lehnſeſſel in fein Zimmer zu 
tragen und dann fofort den Eöniglichen Leibarzt Ellertt zu dem Kranken 
zu befcheiden. 

Und ed wird doch Alle umfonft fein und ich werde ihn dennod; 
verlieren, murmelte der König, während er traurig nach der Thür 

hinblickte, durch welche fo eben die Geftalt feines Freundes entſchwunden 
war. Sa, ich werde ihn verlieren, wie ih Suhm verloren habe, und 
wie ih bald auch meinen Cäfarion, den guten Kaiferling, verlie- 
ven werde. Ob, ob, warum gab mir Gott ein fo warmes Herz 
für die Sreundfchaft, wenn er mir doch die Freunde nicht laffen will! 

Die Arme ineinanderfhlagend trat er an’? Fenſter und biidte 
lange gedanfenvoll und traurig in ben Garten hinunter, deffen friſches 
Grünen und Blühen er dennoh nicht gemwahrte, weil fein Blid 
nad innen gefehrt war, und dort die Grabeshügel feiner Freunde fah. 

Aber plöglich fi) aus feinem Sinnen emporraffend, fehüttelte er 
baftig fein Haupt, wie der Löwe ed thun mag, wenn irgend ein Ge 
würm fih in feine Mähne verwirrt bat, und griff dann nad feiner 
Flöte, diefer treuen Gefährtin aller feiner Leiden und Kämpfe. 
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IMV. 
Der begnadigte Capalier. 


Wieder begann er zu ſpielen, aber dies Mal war es kein Ada⸗ 
gio, ſondern ein heiteres übermüthiges Allegro, mit dem der König 
ſich ſeine Traurigkeit übertäuben und die Thränen aus ſeinem Herzen 
hinwegjubeln wollte. So, die Flöte blaſend, ging er im Zimmer auf 
und ab, dann und wann vor dem Sopha ſtehen bleibend, auf welchem 
zierlich zuſammengerollt das Windſpiel Biche lag. Jedes Mal, wenn 
der König vor ihr ſtehen blieb, hob ſie das Haupt empor, mit ihren 
klugen freundlichen Augen zu ihm aufblickend, und mit einem ſanften 
Wedeln ihres Schwanzes ihren königlichen Freund begrüßend, welche 
Begrüßung der König jedes Mal mit einem freundlichen Kopfnicken 
erwiderte, bevor er wieder' weiter ging. Dann immer noch löte 
blafend, ging der König zu dem filbernen Knopf, der dort in der Ecke 
des Zimmerd auf dem Fußboden fich befand, und drüdte ihn mit dem 
Fuß nieder. 

Diefer Knopf machte eine Klingel ertönen, welche in dem unmit- 
telbar unter dem Kabinet des Königs fich befindenden Zimmer Fre 
derödorf'd ausmündete und ihn zu feinem Herrn hinaufrief. 

Wenige Minuten fpäter trat der Gerufene in dad Zimmer, ruhig 
an der Thür ftehen bleibend, big der König fein Muſikſtück geendet 
und bie Flöte bei Seite gelegt hatte. 

Guten Morgen, Fredersdorf, jagte der König dann, während er 
feinen Günftling mit einem foharfen, durchdringenden Blick anfah, wel 
her diefen unmwillführlich erbeben und das Auge ‚niederfchlagen machte. 
Du bift wohl ſchon lange munter, da Du fo fehnell auf mein Klin- 
geln gefommen bift. 

Sa, Majeftät, ich bin ſchon lange wach und wie Euere Maje- 
ftät fagen, auch munter, denn ich habe Euerer Majeftät eine frobe 
Nachricht zu bringen. 
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Nun, fo laß hören, ſagte der König lächelnd. Hat etwa meine 
Muhme, die Kaiferin Maria Thereſia, freiwillig fich ihrem Gegenfaifer 
Karl dem Siebenten unterworfen, ober hat fih Frankreich mit Eng⸗ 
land verföhnt, oder auch, und das ftheint mir dad Wahrſcheinlichere, 
bat mein Geheimkämmerer Fredersdorf das Geheimniß entvedt, Gold 
zu machen, wonach er fo lange, fo vergeblich trachtete und das er fo 
gerne mit den höchften, den feierlichiten Opfern erfaufen möchte! 

Der König legte einen fo eigenthümlichen Rachdruck auf das 
‚Wort „Opfer*, daß Fredersdorf ſich ängftlich fragte, ob am Ende der 
König heute feine Unterhaltung mit Joſeph belauſcht und erfahren 
habe, welches Opfer er nächſtens dem Zeufel dbarzubringen babe. 

Nun, fo fage ſchnell Deine Neuigkeit, fuhr der König nach einer 
Heinen Pauſe fort, denn Du fiehft wohl, daß ich mich mit den fabel⸗ 
bafteften Dingen herumquäle, um fie zu errathen. 

Sire, die Barbarina ift geftern in Berlin eingetroffen. 

Wirklich! fagte der König gelaffen. Wir haben fie alio end» 
ib der Nepublit Benebig und dem Korb Stuart Madenzie abge 
wonnen? 

Nicht do, Sire, denn ber-KXord ift gleichfalld heute Morgen in 
Berlin angelangt. 

Der König runzelte die Stimm. Died iſt alfo, wie ed feheint, 
eine fehr ernfthafte Liebe, fagte er, welche am Ende mit einer albernen 
Heirath ſchließen möchte. Ich Liebe es nicht, wenn Leute, welde in 
meinen Dienften ftehen, mit folgen Liebes- und Heirathöprojeften um- 
hergeben, das leitet ihre Gedanken von ihrem Dienft ab. 

Euere Majeftät urtheilen fehr hart, murmelte Fredersdorf, wel⸗ 
her fehr wohl veritand, daß der König ihm felber au einen Ver⸗ 
weis geben wollte. 

Run, ich urtheile nicht bloß fo, fondern ih handele felber nad 
diefer Anfiht. Crlaube ih mir jemals eine foldhe Zerftreuung? Gabe 
ich jemals eine Kiebfchaft? Oder meinft Du wirklich, Fredersdorf, daß 
mein Blut wie Eid in meinen Adern erflarrt und mein Herz verftei- 
nert ift, und daß ich aufgehört habe ein Mann zu fein, feit ich König 
geworden bin? 

Mublbach, Berlin u. Sandfouct. I. 3 
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Ich glaube, daß Euere Majeftät viel zu groß, zu erhaben ift, 
um jemanden finden zu können, der Ihrer Liebe würbig wäre! 

Thorheit, Fredersdorf, wenn man liebt, legt man nicht erft fidh 
Selber auf die Wagfchale und berechnet, wie viel Pfund Würdigkeit 
man ſchwer ift, fondern man liebt und vergißt darüber alles Andere. 
Nun aber darf ich nicht vergeffen, daß ich König bin und meine Zeit 
und meine Kräfte meinem Lande meihen muß. Giehft Du, deshalb 
fliehe ich die Liebe, weil mein Herz allzu zärtlich if. Und fo ſollſt 
auh Du fie fliehen, und fo. darfft auh Du nicht vergefien, daß Du 
Deinem Könige Deine Kräfte weihen mußt, und fo fol auch biefe 
Signora Barbarina nicht vergeffen, daß fie in meinen Dienften fteht, 
und tanzen, nicht aber Lieben fol. Mag fie Riebeleien und Amouren 
haben, fo viel fie will, aber eine ernfthafte Liebe, das vwerbitte ich mir, 
denn wie kann eine Tänzerin heiter und übermütbig ihre Ballottement? 
und Entrehats fchlagen, wenn ihr ernfthafte Liebe im Herzen fibt. 
Zudem habe ich e8 dem englifhen Gefandten, dem Better dieſes Lord 
Stuart, verfprochen, daß ich dieſes Verhältniß zerreißen will, und da 
‚ mir an Englands Freundfhaft im Augenblide viel gelegen ift, fo werde 
ih mein Verfprehen erfüllen. Schreibe alfo fogleih an meinen 
Polizeidirektor Kircheifen und melde ihm meinen Befehl, den Korb 
Madenzie fofort aus Berlin zu entfernen, und ihn unter ficherer Bes 
deckung nah Hamburg und von dort auf ein nach London gehendes 
Schiff zu befördern. Man foll fogleih dem Lord eine Audweifung 
aus meinen Landen bringen. Er muß in zwölf Stunden Berlin ver 
laſſen haben!*) 


— 


*) So geihah es in der That. Lord Madenzie, der zärtliche Geliebte der 
Tänzerin Barbarina, welcher ihr von Benedig nad Berlin gefolgt war, ward 
fofort nad feiner Ankunft auf fpeciellen Befehl des Königs aus Berlin und 
Preußen audgewiefen, und erhielt einen Zwangspaß nad) Hamburg, wohin 
ihm einige königliche Polizeibeamte dad Geleite gaben. Bon dort aus richtete 
er einige fehr zärtlihe Briefe an feine ſchöne Geliebte, welche diefe indeß nie 
mald erhielt, und die fi nod heute im königlichen Archiv zu Berlin befin- 
den. Siehe Schneider’8 Gefchichte der Oper und des Opernhauſes von Berlin, 
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Sind das alle Deine Neuigkeiten, Fredersdorf? 

Nicht doch, Sire, fagte Fredersdorf, verſtohlen nach der Thür 
binblidend, welche fich eben leife ein wenig ‚geöffnet hatte.- Sich habe 
noch eine Neuigfeit, aber ich weiß nicht, ob fie Euerer Majeſtät will 
fommen fein wird. Der Herr Baron von Pöllnitz — 

Hat und die Annonce feiner Verheirathung geſchickt? 

Nein, Sire, er hat fich nicht verheirathet. 

Sm diefem Augenblid begann Biche ein menig zu Fnurren, und 
richtete fi aus ihrer behaglichen Stellung von dem Divan empor. 
Der König achtete nicht darauf, denn die Worte Fredersdorf's Def 
tigten ihn nod. 

Wie, er hat fi nicht verheirathet, fagft Du? 

Nein, er hat fih nicht verbeirathet und bittet Euere Majeftät 
um die Gnade, ihm zu geftatten, daß er fein ganzes Leben nur feinem 
König, und feinem andern menſchlichen Weſen, weihen dürfe, fagte 
eine Elägliche Stimme hinter ihm, und als der König fih umwandte, 
ſah er feinen frühern ObersCeremonienmeifter" Baron von Pöllnig, 
welcher neben der Thür niedergefnieet mar und feine gefalfenen Hände 
flehend nah dem König außftredte. 

Der König brach in ein lautes Gelächter aus, während Biche ein 
kurzes freudiged Geheul audftieß und in rafıhen Säten zu dem Knieen- 
den hinfprang, den fie fchmeichelnd und wedelnd umhüpfte, und deſſen 
Hände fie zu leden fchien, melde der büßende Baron allerdings nicht fo 
feft gefalten hielt, daß das Windfpiel nicht mit feiner zierlichen, 
ihlangenartigen Schnauze dag zmifchen ben gefaltenen Hände verbors 
gene Stück Chocolade hätte beriechen und belecken können. 

Der König, wie gefagt, lachte Anfangs, dann aber, als er fah, 
wie die Biche zärtlich die Hände bed Baron? zu lecken ſchien, fagte er 
fopfihüttelnd: Ich werde in der That irre an dem richtigen Inſtinet 
meiner Eleinen Biche. Sie fcheint den Pöllnig da wahrhaftig mit 
Freuden zu begrüßen, während fie ihm, wie es fein böfes und treu 
loſes Herz verdient, mit ihrem fcharfen Gebiß in die Waden fahren 
ſollte. 
Sire, glücklicher Weiſe iſt mir mein Herz noch nicht in die Waden 
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verſackt, ſagte Pöllnis, und die Biche würde alſo dort nichts finden. 
Nein, dieſe kluge Biche weiß, daß ter Pöllnig fein Herz immer noch 
auf demfelben richtigen led hat, und daß es allein die Liebe zu mei- 
nem König und Herrn ift, welche mich wieder nach Berlin zurüdzieht! 

Narrheit! fagte der König. Ein Pölnis kennt feine andere 
Liebe, al? die zu feiner eigenen werthen Perſon und zu den Geldbeuteln 
Anderer. Sage Er alfo, wenn Er will, daß ich Ihm verzeihen fol, ſchnell 
und ohne Umſchweife, was Ihn wieder hierher zurückgeführt, während 
Er doch auszog, fih einen Geldſack mit einer Million zu heirathen? 

Sire, ohne Umfchweife alſo, der Geldſack mollte fi mir nicht 
öffnen und fih von mir nicht nach meinem Belieben ausſchütten Laflen. 

Ab, ich verftehe, fage der König lachend, die ſchöne Rürnbergerin 
batte von Seinem Talent, Geld auszufhütten, Nachricht erhalten, und 
bielt es für gerathener, Lieber den Reichsbaron ala ihre Million zu 
verlieren. 

So ungefähr ift ed, Sire. 

Ich fange an, bor der Klugheit diefer Nürnbergerin Refpect zu 
haben, fagte Friedrich lächelnd. Sie fcheint einen beffern Inſtinet zu 
haben, al® meine Biche, welche immer Seine Hände beledt. 

Oh, Biche kennt mich beffer ald irgend ein Menſch, fagte Pöll- 
nis, dag Windfpiel zärtlich ftreichelnd. Biche weiß, daß mein Herz 
nur Eine Liebe kennt, die Liebe zu meinem König und Gern, und 
dag ich bierher zurüdgefehrt bin, um gleich der Biche mich zu ben 
Füßen meines königlichen Herrn niederzulegen, und mit gleicher Demuth 
und Ergebenbeit Seinen Fußtritt wie Seine Freundlichkeit hinzuneb- 
men, gleich dankbarlich den Knochen anzunehmen, den mir Sein Ex 
barmen hinwirft, oder die köſtliche, Iedere Speife, die mir Seine 
Großmuth gewähren will! 

Er ift ein ausgemachter Narr, fagte der König lächelnd, und 
wenn es nicht nach meinen Begriffen die menſchliche Natur entwürdi- 
gen hieße, einen Menfchen zum Capriolenmacher und perpetuirlichen 
Narrenthum zu engagiren, fo würde ih aus Ihm meinen Hofnarren 
machen, der allen meinen übrigen Cavalieren ala Beifpiel dienen follte, 
wie fie nicht fein follen. 
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Ich habe diefe fchmerzliche Strafe, dieſe graufame Yurechtweifung 
meines koniglichen Herrn verfchuldet, fagte Herr von Pöllnis, noch 
immer auf den Sinieen liegend. Ich unterwerfe mich alfo fehmweigend, 
und verfuche ed nicht einmal, mich zu rechtfertigen. _ 

Daran thut Er auch fehr wohl, denn ed würde Ihm nicht gelin- 
gen. Er bat treulos und herzlod meinen Dienft verlaffen, weil Er 
hoffte, eine Million zu heirathen. Jetzt, da die Heirath faillirt Hat, 
fommt er zurüd mit der großen Rüge von Seiner Kiebe zu meinem 
Königshauſe im Munde, und fhämt fih richt, fih mit einem Hunde 
zu vergleichen, und ganz demüthig zu hundewedeln, bloß damit ich Ihn 
wieder in Gnaden aufnehmen fol. Aber denfe Er nicht, daß ich mich 
von feinen albernen Kiebedcapriolen täufchen laſſe. Hätte Er anderswo 
ein glänzendered Linterfommen gefunden, fo wäre Cr nicht zu mir 
zurüdgefommen, da das aber nicht der Fall ift, fo fommt Er und 
gt, daß Er aus Liebe fomme. Sieht Er, ih kenne Ihn und ich 
weiß, wer Er ift, Er kann mich alfo nicht mehr täufchen, und ficherlich 
würde ich Ihn nicht nicht wieder in meine Diehfte nehmen, wäre Er 
nicht ein altes Inventarium meines Hauſes, ein Erbſtück meines Groß 
vater? Friedrich. Ich behalte Ihn aus Nüdfiht für die beiden ver 
ftorbenen Könige, denen Er gedient, und die Shn gern gehabt; um 
berentwillen darf und mill ich Ihn nicht verhungern und zu Grunde 
gehen laffen. Aber denke Er nicht, daß ich Ihm bier in Kotterbette 
bereiten will und Er mein Geld verzehren fol, ohne Etwas dafür zu 
tun. Er muß fih Sein Leben und Eeinen Unterhalt erarbeiten und 
verdienen, fo gut, wie wir ed Alle thun. sch bemillige Ihm alſo 
eine Penfion, aber Er foll dabei bleiben, wa® Er war, mein Ober: 
Seremonienmeifter. Auf ſolche Albernheiten vwerfteht er fich beſſer al? 
Wir, denn Er ift in einer guten Schule gebildet und hat das Gere- 
monienwefen unter Preußens erftem König gründlich ftudiren können. 
Und damit Er fi nicht befchweren fann, daß wir es Ihm an 
Hemtern und Würden fehlen laffen, wollen wir noch ein anderes Amt 
auf Seine Schultern legen und Ihn zu unferem Ober» Garberoben- 
meifter ernennen, auf daß man nicht fagen fünne, Wir huldigten nicht 
auch der Narrheit diefer Welt und brächten ihr nicht unfern Tribut dar! 





Möge Er alfo auch Dber- Garberobenmeifter genannt: werden, nur 
tathe ih Ihm, daß Er fih niemald unterfteht, es auch wirklich fein 
zu wollen und fih etwa um meine Röde und Chemiſen zu befümmern. 
Ob, Er würde Und zu Einem köftlichen geſtickten Affen berausftafficen, 
wenn wir Ihn gewähren ließen! Wir müffen einen Ober-Garberoben- 
meifter haben, weil es die Etiquette fo mit fih bringt, aber Er hat 
ih um Alles: in der Welt eher zu befümmern, ald um meine Garde 
robe. Verſteht Er mid? 

Es ift Alles, mad Euere Majeftät zu jagen gerubten, mit Flammen 
chrift in mein Herz eingezeichnet! 

Sn Seine Sniee, will Er fagen, denn ich meine, fie müflen Ihn 
gewaltig brennen vom langen Knieen. Das war eine Xection, die ich 
Ihm da ertheilte A la facon der Dorffchulmeifter, welche den unarti⸗ 
gen Buben einen Efel umhangen und fie dann eine Stunde auf Erbſen 
Enieen laſſen. Jetzt kann Er aufftehen, die Kection ift zu Ende; ich 
nehme Ihm den Ejel ab und hänge Ihm den Ober» Geremonienmeifter 
und Ober-Garderobenmeifter um. 

Herr von Pöllnig erhob fih von feinen Knieen, und fid auf⸗ 
richtend machte er dann vor dem König eine jener tiefen kunſt⸗ 
gerechten Verbeugungen, in deren Ausführung er anerkannter Mei 
ſter war. 

Wann befehlen Euere Diajeftät, daß ich mein Amt antreten foll? 
fragte er. 

Heute, gleih in biefer Stunde. Es ift da ein fchmebifcher außer- 
ordentlicher Gefanbter, der Graf Teffin, eingetroffen! Wir werben ihn 
in feierfiher Audienz zu empfangen haben. Er wirb dazu die nötdigen 
Anordnungen treffen. Er tritt alſo gleich in Function. | 

Demzufolge, Euere Majeſtät, tritt auch wohl mein Gehalt sofort 
in Yunction? fragte Pöllnis in feiner gewohnten unverfchämten Weife. 

Ich habe nicht von einem Gehalt, fondern nur von einer Pen- 
fion gefprohen. Sch gebe ihm eine Penfion, und damit Er mein 
Geld nicht nutzlos verzehrt, gebe ih Ihm diefe nutzloſen Aemter. 

Erhalte ich nicht mindeftend dann für die zwei Aemter auch zwei 
Denfionen? fragte Pöllnig Fleinlaut. 











Er ift ein Fripon dur und duch! fagte der König lachend. 
Aber ich kenne Ihn“ und werde e8 nicht machen wie mein Bater, wel 
her Ihn einft fragte, wie viel er bedürfen würde, um dag Leben eines 
anftändigen Cavalierd zu führen, und dem Er auseinanderſetzte, daß 
ein Jahrgehalt von bunderttaufend Thalern nicht dazu audreichen 
würde. Ich gebe Ihm eine Penfion von zweitaufend Thalern, und 
ih fage Ihm, daß das ausreichen muß, um Seined Ranges würdig 
zu leben. Wehe Ihm aber, wenn Er fich unterfteht, fein früheres li⸗ 
derliched Neben auf's Neue zu beginnen, und wiederum Sein Geld und 
da® anderer Leute zu vergeuben. Ich verfpreche ihm, daß ich niemals 
wieder für Ihn Schulden bezahlen werde, ‘und damit nicht andere 
leihtgläubige Menſchen fo thöricht find, Ihm Geld zu leihen, werde 
ich ein Öffentliches Verbot ergehen und es ausdrücklich verbieten lafien, 
Ihm bei funfzig Thalern Strafe Geld zu Borgen. Iſt Er damit ein- 
verftanden, und will Er um diefen Preid wieder in meine Dienfte 
treten ?? 

Um jeden Preis, den es der Gnade Euerer Majeftät gefallen 
mag, mir aufzuerlegen. Aber wenn, troß biefer Öffentlichen Bekannt⸗ 
machung, dennoch ſich Leute finden, welche mir Geld borgen, jo werben 
Euere Majeftät einfehen, daß es nicht meine Schuld ift, und alfo auch 
nicht ala meine Schuld, die ich wieder bezahlen muß, betrachtet wer 
den fann. 

Nun, ich werde Vorkehrungen treffen, fagte der König lachend, 
dag Niemand fo thöricht fein wird, Ihm Geld zu borgen, ober wenn 
es Jemand thut, died in der fihern Vorausſetzung geſchieht, daſſelbe 
nicht wieder zu erhalten, fo dag Ihm Geld leihen, fo viel bedeuten 
wird, ala Ihm Geld fchenken, indem man Ihm zugleich die Mühe bed 
Dankſagens erfpart. sch werde durch alle Straßen austrommeln lafs 
fen, dag Niemand Ihm Geld Leihen foll, und wenn ed doch jemand _ 
thut, derfelbe kein Recht hat, ed von Ihm wieder zu ſordern. Iſt 
Er damit auch noch zufrieden? 

Oh, Euere Majeſtät werden mir damit eine große Wohlthat er⸗ 
zeigen, denn Sie werden mich unverantwortlich machen. Wehe dann 
den Dummeföpfen und den Thoren, welche fo närriſch fein werben, mir 
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Geld zu leihen! Oh, ed wird nun für mich feinen Moment ber Lange⸗ 
weile mehr geben, denn ich werde immer die beluftigende Arbeit haben, 
Dummköpfe mir geneigt und Thoren in mich verliebt zu machen und 
ala glücklicher und gewandter Tafchenfpieler ihnen das Geld aus ihrer 
Taſche in die meine zu loden. 

Er ift incorrigible! fagte der König. Wenn ih Ihn fehe, glaube 
ih nicht, daß die Menſchen allein nach dem Ebenbilde Gottes, fondern 
ih denke. daß fie auch ein menig nach dem Ebenbilde bed Teufeld ge- 
ſchaffen find, und ich halte Ihn für ein ziemlich gelungenes Portrait 
des Lestern, was Ihn wohl nicht weiter ärgern wird, denn ich ver- 
muthe, daß für Ihn Gott und Teufel fo ziemlich einerlei ift. 

Oh, nicht doch, Majeftät, ermiderte Pölnis mit einem ſchlauen 
Lächeln, ich habe zu viel Religion, um nicht Gott und Teufel unter 
fcheiden zu koͤnnen. 

Sa, wahrlih zu viel Religion bat Er, oder menigftens zu viel 
Religionen, rief der König. Bei welcher Religion zum Beifpiel fteht 
Er denn jetzt? 

Sire, ih bin proteſtantiſch geworden. 

Aus Ueberzeugung? 

So lange ich an den Beſitz einer zu heirathenden Million glaubte, 
aus Ueberzeugung, ja! Denn dieſe Million würde mich glücklich ge⸗ 
macht haben, und man darf ſich wohl erlauben, ein Proteftant zu wer⸗ 
den, um glüdlich zu fein. 

Sage Er einmal, wie oft hat Er jet ſchon Seine Religion ge 
wechfelt? fragte der König finnend. 

Oh, nicht fehr häufig, Eire. Sch fuche immer noch nad) der rech⸗ 
ten Religion, und weil ich noch nicht gefunden, was ich fuchte, näms 
[ih die Religion, die mich befriedigt und mir Genüge thut, deshalb 
habe ih fo oft gewechſelt. Man hat mid in meiner Kindheit als 
Lutheraner erzogen und getauft und ich hatte nichts Dagegen, fondern 
blieb dabei, biß ich in Rom in der St. Peteröficche den heiligen Bater 
die Meſſe abhalten ſah. Der feierliche Akt ergriff mich fo fehr, daß 
ih fofort Fatholifch ward. Died war indefien eigentlich Fein Religions⸗ 
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wechfel, denn ich hatte bie dahin freiwillig feine Meligion angenom- 
men. Es war alfo eigentlich) meine erite Religion. 

Sa, ja! Das war damals, ald Er in Frankreich feiner fterbenben 
Braut ihre Diamanten geftohlen. hatte und damit entflohen war. 

Oh, Sire, dad ift ein boshaftes Mährchen, melched meine Feinde 
erzählten, welches aber ungegründet if. Denn wenn ich wirklich dieſe 
wundervollen Brillanten, welche eine -balbe Million werth waren, von 
meiner fterbenden Braut angenommen und fie verkauft bätte, fo würbe 
dad :genügt haben, mir ein comfortabled Leben zu fichern, und, ich 
würde dann nicht nöthig gehabt haben, katholiſch zu werben. 

Ab, Er geiteht aljo ein, daß Er katholiſch ward, nicht aus Ueber- 
zeugung, fondern weil der Papft und die ardinäle in Nom ihm 
dadurch gewogen wurden? 

Dem Scharfblid Eurer Majeftät entgeht nicht?, ich mage baher 
auch nicht weiter zu ftreiten. Als Katholik kam ich nach Berlin zu- 
rück, wo der hochfelige König mich gnädig aufnahm. Er war ein fo 
edler und frommer Mann, daß ich bald von dem glühendſten Verlan- 
gen bejeelt ward, ihm nachzueifern, und einfah, wie wenig ich meinem 
Seelenheil genügt hatte, als ich Zatholifh ward. Sch faßte alfo einen 
fühnen Entſchluß und trat zur reformirten Kirche über. 

Und Er erreichte dadurch feinen Zweck, Er ward der Liebling des 
Königs, meined Herrn Baterd, Da diefer aber jett leider Ihm feine 
Gnaden mehr erzeigen kann, fo war ed auch für ihn nicht mehr nöthig, 
ein Reformirter zu fein, und fo ift Ex jest Tutherifch geworben! 

Oh man kennt den hoben, über alle Borurtheile erhabenen Sinn 
unfer? jungen Königs, rief Böllnis. Man weiß, daß ed uriferm edlen 
König ganz gleichgültig ift, welcher Religion man angehören und zu 
welchem Glauben man fi) befennen möge, vorausgeſetzt, daß man nur 
die Eine Religion hat, ein tüchtiger, brauchbarer und treuer Diener. 
feines König? und jeined VBaterlandes fein zu wollen. 

Der König ſchleuderte auf Ihn einen finftern verächtlichen Blick 
Ihr feid ein miferabler Religiongfpötter, fagte er, und nicht die Ber: 
nunft ift ed geweſen, welche Euch zu einem Verächter der chriftlichen 
Religion gemacht hat. Es giebt viele Perfonen, welche aus Gottlofig- 
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keit und Laſterhaftigkeit nicht an die chriſtliche Religion glauben; dieſe 
aber koönnen feine ehrlichen Menſchen fein. Man hat ihnen vielleicht 
feit ihrer Kindheit gepredigt, das Böfe nicht zu thun aus Furcht dor 
dem Fegefeuer, fobald fie dann nicht mehr an das Fegefener glaus 
ben, fcheuen fie fich auch nicht mehr, dad Böfe zu thun.“) Solch ein 
Menih ift Er, und ich ſage Ihm, Er wird doch dafür noch zulegt im 
Tegefeuer braten. Denn allerdings giebt es ein Fegefeuer. Man muß es 
aber nur nit anderswo, ald in feinem eigenen Gewiſſen fuchen wol 
len. — Geh’ Er jest, und trete Er nun feinen Dienft-an. In zwei 
Stunden will ih den Grafen Teffin im Schloß zu: Berlin empfangen! 
Adieu! 

Poͤllnitz machte die drei üblichen, ehrfurchtsvollen Verbeugungen 
und verließ das Zimmer. 

Der König fah ihm mit einem zugleich ernften und fpöttifhen Aus» 
druck nach. Erift ein ausgemachter Fripon, fagte er dann, fih an Freders⸗ 
dorf wendend, welcher eben eintrat. Ich glaube, er wäre im Stande 
feine Mutter zu. verkaufen, wenn ed ihm gerade an Geld gebricht. 
Du haft mir da einen ſchönen Gefellen zugeführt, Fredersdorf, es tft 
ein wahres Glück, daß es nicht mehrere von diefer Rage giebt. Der 
Poͤllnitz hat wenigftend den Ruhm, einzig in feiner Art zu fein! 
Sind noch mehr Menfchen da, melchen ich Aubdienz zu ertheilen habe? 

Sire, dad Vorzimmer ift gedrängt voll und Jedermann behauptet, 
feine Befchwerden nur Euerer Majeftät allein vortragen zu können. 
Euere Majeftät würden aber, um alle diefe Leute anzuhören, fehr 
vieler Zeit bebürfen, und zudem wäre das ein fehr verberbliched Bei⸗ 
fpiel, denn wenn Sie heute funfzig Menſchen anhören, werden morgen 
hundert fommen und gerechter Weife diefelbe Gnade beanfpruchen. 
Man muß alfo Dem bei Zeiten vorbeugen, und ich habe allen diefen 
Reuten die Weifung gegeben, ihre Beſchwerden fchriftlih aufzuſetzen 
und an Euere Majeftät einzufchiden. 

Nun ich denke, Jedermann weiß, daß died die Art tft, wie man 


*) Des Königd eigene Worte. Siehe: Oeuvres posthumes. II. Pen- 
sees sur la religion. pag. 466. 
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fih, gemöhnlid an mich wendet, und wenn alfo diefe Leute es doch 
nit gethan haben, fo ift das ein Beweis, daß ihnen diefer gewöhn- 
liche Weg nicht genügte und fie meinten, mich perjönlich fprechen zu 
müffen. Es giebt fehr viele Dinge, welche man wohl fagen, aber 
nicht aufichreiben kann, und ich denke nicht, daß ein König dad Necht 
bat, fein Ohr diefen Worten, welche fih nur fagen, aber nicht fchreis 
ben laffen, zu verfchließen.. Ein Fuͤrſt ift nicht dazu da, fich wie ein 
Gösenbild in einen Schrant zu ftellen, und nur bei beſonders feierlichen 
Gelegenheiten fih anftarren und bewundern zu laffen, fondern er muß 
feinem Volke da3 fein, was ber Haudaltar und ber Haudgott ben 
alten Römern war, der geheiligte Mittelpunkt ihres Dafeind, die 
Etätte, welcher fie nur mit gefammelten Herzen und frommer Andacht 
fih nahten, und an der fie alle ihre Sorgen, ihre Kümmerniſſe und 
Freuden mit freimüthigem Herzen befannten, und durch dag Befennt- 
niß fich erleichtert fühlten. Diefe Stätte aber war ihnen immer offen, 
und zu jeder Zeit konnten fie dahin fich flüchten. So will aud id 
meinen Unterthanen niemals verjchloffen fein. Nein, nein, ih will 
der Haudgott meine? Volkes fein und alle ihre Sorgen und Küm⸗ 
merniffe follen vor mir ein williged Obr finden. Weife mir alfo 
Niemand mehr ab, Fredersdorf; ich werde es auch öffentlich bekannt 
machen lafjen, daß Jedermann das Recht haben foll, mir feine Bes 
ſchwerden, Anträge ober Bitten perſönlich vorzutragen.”) 

Db, wie ift doch dad Herz meines Könige fo geoßmüthig und 
voller Güte, fagte Fredersdorf traurig, Jedermann foll feine Befchwer- 
den vortragen und für dieſelbe Abhülfe erwarten können, nur ich nicht! 
Nur mir verfchließt der König fein Obr, und meine Beichwerde und 
meine Bitte will er nicht hören. 

Du beſchwerſt Dich, daß ich Dir nicht meinen Conſens geben will, 
Did zu verheirathen. . Aber was willft Du, ich habe Dich zu lieb, 
um Dich aufgeben zu wollen, und Du wärft body für mich ein ver 
Iorener Mann, wenn Du Dir eine Frau nähmeſt. Man kann nicht 

*) Das gefhah auch am 25. Juni 1744. Siehe Rödenbeck: Tagebuch aus 
Friedrich des Großen Regentenleben. pag. 10%. 





seien Herren dienen, auch will ich Dein Herz nicht mit diefer Mam⸗ 
fel Daum theilen, fondern Du follft ed mir ganz ungetbeilt »laffen! 
Nenne |mich alfo nicht graufam, Fredersdorf, fondern füge nur, daß 
ich * liebe und Dich nicht verlieren will. 

,Sire, ich würde erſt recht in Liebe und Dankbarkeit Ihnen 
angehören, wenn Sie mir geftatten wollten, glüdlich zu fein und dieſes 
Mädchen, welches ich Liebe, zu heirathen. 

Ich kann keinen werheiratheten Kämmerer gebrauchen! ebenfo- 
wenig wie einen verheirntheten Staatsſekretair, fagte der König mit 
einem finſtern Stirnrunzeln. Sprich alfo nicht weiter davon, Freders⸗ 
dorf, fondern fchlage Dir diefe Gedanken aus dem Sinn. Mein Gott, 
ed giebt ja fo viele andere Dinge, an welche Du Dein. Herz hängen 
fannft, warum muß e3 denn gerade eine Frau fein! 

Weil ich fie Tiebe, Majeftät. " 

.Ah bah, Tiebft Du nicht andere Dinge, bie Dich tröften fönnen? Bift 
Du nicht ein Gelehrter und ein Aldhimift? Nun denn, lied Deinen Horaz, 
mein Freund, übe Dich in der Kunſt Golb zu machen, und vergiß 
darüber die Mamfell Daum, welche doch, unter und gefagt, feinen 
andern Borzug aufzumeifen hat, ala daß fie reich if. Und mad ihren 
Reichthum anbetrifft, fo kann doch der feinen Werth haben für Ser 
manden, der ohne Zweifel fehr bald über die Schäge der ganzen Welt 
zu fommandiren bat, und mit Hülfe Gottes oder des Teufeld doc, 
bald dad Geheimniß kennen wird, Gold zu machen! 

Er bat mein Gefpräh mit Joſeph belaufcht, fagte Fredersdorf 
zu fich ſelber, und beſchämt und verwirrt fchlug er vor den forfehenden 
und lächelnden Bliden des Königd die Augen zu Voden. 

Kies nur Deinen Horaz recht fleißig, fagte der König, Du weißt, 
er ift auch mein Lieblingsfchriftfteller, und beſonders Liebe ich feine 
Lieder, diefe fchönen Lieder an den Quell Banduſia, und die an die 
fhöne Pfidyle. Entfinnft Du Dich ihrer wohl? Eins dieſer Lieber 
folft Du Dir audwendig lernen, damit Du es mir zumeilen vorlefen 
fannft! 

Welches, Euere Majeftät? 

Der König nahm das Buch, welches aufgefchlagen auf feinem 
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Schreibtiſch lag und das eine franzöfifche Ueberſetzung der Horazifchen 
Oden war. Indem er einen vielfagenden Blick auf Fredersdorf warf, 
las er ihm folgende Stelle vor, die wir bier nicht in franzöfifcher, 
jondern in deutſcher Ueberfegung wiederholen wollen. 


„— Du nur quäle dad Herz Dir nicht 
Mit reicher Opfrung blutender Lämmer ab; 
Aus Rosmarin und zarten Myrthen 
Winde den Göttern ded Hauſes Kränze. . 


Die Hand, die Gabenbaar den Altar berührt, 
Umſchmeichelt Iind, wie Eöftlicher Opfer Pracht, 
Die zürnend abgewandten Götter, 

Spendet fie Enifternded Sulz und Speltmehl.* 


Der König warf dad Buch nahläffig auf den Tifh und ging 
langfam einige Mal im Zimmer auf und ab, dann ftellte er fich 
gerade vor rederädorf hin und ihn mit feinen großen leuchtenden 
Augen feft und bdurchbringend anſehend, wiederholte er bedeutungs- 
vol: ' 


„Du nur quäle dad Herz Dir nicht 
Mit reicher Opfrung blutender Yämmer ab.” — 


Sch fehe wohl, fagte Fredersdorf ganz verwirrt und befchämt, 
ih fehe wohl, Euere Majeftät willen — 

Daß es die höchſte Zeit ift, unterbrach ihn der König, nad 
Berlin zu fahren, ja, das weiß id und Du thuft ganz recht, mic 
daran zu erinnern. Man fol meinen Wagen vorfahren Iaffen! Sch 
will fogleich nach Berlin! 
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V. 
Die man Königin von Schweden. wird. 


Prinzeſſin Ulrike, die ältefte der beiden noch unverheiratheten 
Schweſtern des Könige, ging in heftiger Erregung in ihrem Zimmer 
auf und ab. Der König, ihr erhabener Bruder, hatte eben der Kö— 
nigin Mutter einen Beſuch abgeftattet, und die beiden Prinzeffinnen 
hatten auf ausdrüdliches Verlangen des Königs bei diefem Beſuch gegen- 
wärtig fein müffen. — Der König war fehr aufgeräumt, fehr heiter 
und gefpräcig geweſen. Er hatte ihnen erzählt, daß die Signora Bar» 
barina angekommen fei und heute Abend auf dem Schloßtheater zum 
erften Male tanzen werde, zu welder Borftellung er die Königin 
Mutter und die beiden Prinzeffinnen eingeladen hatte, mit der befon- 
deren Weifung an feine Schweſtern, heute Abend eine recht geſchmack⸗ 
volle Toilette zu machen, und bei dem nach dem Theater ftattfindenden 
Ball und Souper eine recht heitere und liebendwürdige Stimmung zu 
zeigen. Beide, hatte der König gejagt, follten fie heiter fein, die Eine, 
um zu beweifen, daß fie feinen Aerger, die Andere, um zu bemeifen, 
daß fie Freude empfinde. Als dann die beiden jungen Mädchen, neus 
gierig geworden, in ihn gedrungen waren, und den König um eine 
Erklärung diefer mufteriöfen Worte gebeten, hatte er ihnen gejagt, daß 
der ſchwediſche Geſandte, der Graf Teffin, heute bei den Hoffeitlich- 
feiten zugegen fein würde, und daß derfelbe nach Berlin gefommen fei, 
um für den ſchwediſchen Thronfolger eine Gemahlin audzumählen, oder 
vielmehr um eine Gemahlin für bdenfelben anzuhalten. Seine Wahl 
fei, wie es fchiene, ſchon getroffen, denn der Graf habe den König 
heute gefragt, ob er ſchon über die Hand der Prinzeſſin Amalie verfügt 
habe, oder ob man um bdiefelbe noch werben dürfe. Der König hatte 
ihm darauf erwidert, daß die Prinzeffin Amalie noch dur fein 
Berlöbniß gebunden fei, und die Werbung um fie daher vollfommen 


frei ſtehe. 
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Sei alfo heute Abend recht fchön und recht liebenswürdig, hatte 
der König gejagt, indem er zärtlich bie rofigen Wangen feiner Schwer 
fter ftreihelte. Beweiſe dem Herrn Grafen, daß die hohe Stien mei- 
ner Heinen ‚Schwefter fehr geeignet dazu ift, eine Krone zu tragen. 

Und Euere Majeftät wollen wirklich einwilligen, die jüngfte mei⸗ 
ner Töchter zuerſt zu vexheirathen? hatte die Königin Mutter gefragt, 
indem fie nad ber Fenſterniſche binüberblidte, in welche Prinzeffin 
Ulrike fib zurüdgezogen hatte. 

Der König folgte dem Blick feiner Mutter und bemerkte ſehr 
wohl, daß Prinzeß Ulrife ihre. Stirn in finftere Falten gelegt hatte, 
und daß ihre Kippen zitterten. 

Aber der König wollte das nicht bemerken, denn bag würde ge 
heißen haben, die Kränfung für feine. Schwefter noch empfindlicher 
machen. 

Nun, ich denfe, Euere Majeftät waren nicht älter wie Amalie, 
ala Sie Sich meinem Bater vermählten, fagte der König, und wenn 
der Kronprinz von Schweden gerade Amalie zu heirathen wünfcht, jo 
weiß ich nicht, weshalb wir ihm biefelbe verweigern follten, da wir 
nicht Juden find und es bei und fein Geſetz ift, daß die Ältere der 
Schweſtern vor der jüngern verheirathet fein muß. Die Prinzeß Amalie 
dem Kronprinzen von Schweden verweigern oder ihm dafür die Prin- 
zeffin Ulrike anbieten, das würde und das Ausſehen geben, ald fürch- 
teten wir diefe nicht verheirathen zu können und böten fie daher ala 
eine überreife Frucht den Käufern an. Ich denke, meine fchöne und 
geiftreiche Schweſter Ulrife bat eine folche Beleidigung nicht verdient, 
und ed werden ſich außer dem Sronprinz von Schweden noch Freier 
genug für fie finden. 

Auch bin ich durchaus nicht begierig darnach, mich zu verheirathen, 
hatte Ulrike gefagt, indem fie ftolz ihr Haupt zurückwarf und einen 
halb mitleidigen, halb zürnenden Bli auf ihre Schweiter Amalie glei⸗ 
ten lieg. Nein, ich trage durchaus fein Verlangen, mich zu vermählen, 
denn ich habe in unferer Familie eben nicht fo viele Beifpiele einer 
glüdfichen Ehe gefehben, um glauben zu können, daß es wirklich 
ein Glück in der Ehe geben Könnte. Alle unfere Schweftern find 
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unglücklich vermählt und ich ſehe nicht ein, warum ich es ihnen gleich⸗ 
thun ſoll! 

Der König lächelte. Sch ſehe, daß meine Ulrike ganz meine 
Averfion gegen die Ehe theilt, fagte er. Uber wir können nicht ver- 
langen, meine Theure, daß Alle ed uns gleihthun an Weisheit. Laſſen 
wir alfo immerhin die kleine thörichte Amalie ſich wermählen und 
uns abtrünnig werden. Diefe Heirath wird ihr viel Mühe und Bes 
ſchwerde machen, denn nicht genug, daß fie dadurch in dad Land ber 
Bären, der Rennthiere und des Schnee verſetzt wird, muß fie auch 
vorher noch fich taufen laſſen und eine neue Religion annehmen. Dan- 
fen wir aljo Gott, daß der Kronprinz von Schweden die Caprice bat, 
nicht Dich, fondern fle zu wählen und überlaffen wir die fleine När- 
rin, welche durchaus heirathen will, ihrem Schickſal! 

Der König, in feiner gutmüthigen edlen Weife, hatte nur bie 
Abfiht gehabt, feine Schwefter Ulrike zu tröften und ihr Zeit zu ge 
ben, fih zu fammeln. Aber er bemerkte nicht, daß feine Worte zu 
gleicher Zeit feine jüngfte Schmefter fchmerzlich getroffen hatten und 
daß fie erbleicht war, als der König aefagt, daß fie eine neue Relis 
gion annehmen müſſe, um Kronprinzeffin von Schweden zu werden. 

Auch die ſtolze Königin Mutter hatte fih von diefer Nachricht 
ſchmerzlich getroffen gefühlt. Ich denke, Sire, fagte fie, daß man der 
Tochter Friedrich Wilhelm’? des Zweiten, der Schweiter des regieren- 
den Königs von Preußen, wohl -geftatten wird, ihrer Religion, dem 
Glauben Ihrer Väter, treu zu bleiben. 

Madame, erwiderte der König fich ehrfurchtsvoll verneigend, eö 
handelt fich hier zu meinem Bedauern nicht um Amalieng Väter, fondern 
darum, daß fie die Mutter von Söhnen fein wirb, welche nach ben 
Geſetzen ihres Landes auch dem Glauben ihrer Väter treu bleiben 
müffen. Sie fehen alfo wohl, daß, wenn aus biefer Bermählung Etwas 
werden foll, eine ber beiden SBarteien nachgeben muß, und da fcheint 
es mir, daß e3 dann der Beruf und bie Pflicht des Weibes ift, fich 
zu unterwerfen und nachzugeben. 

Oh ja, rief die Stönigin bitter, mein Sohn ift aus einer zu 
guten Schule und zu fehr ein Achter Hohenzoller, um nicht immer auf 











die Unterwerfung und Nachgiebigkeit der Frauen beftehen zu tollen. 
An diefem Hofe können die Frauen nicht bereichen, fondern nur ges 
horchen. | 

Sie fönnen nicht herrſchen, aber.die beberrfchen und doch, und 
indem wir zu gebieten fcheinen, gehorchen wir ihnen doch! fagte der 
König, indem er feiner Mutter ehrfurchtsvoll die Hand küßte und ſich 
dann verabſchiedete. 

Auch die drei Damen hatten ſich ſofort ſchweigend jede in ihre 
Gemãcher zurückgezogen. Jede war zu ſehr mit ihren eigenen Gedan⸗ 
ken beſchäftigt geweſen, um die Nähe der Andern ertragen zu können. 

Jetzt, da fie allein war, hatte Prinzeſſin Ulrike nicht mehr nöthig, 
diefed Lächeln feftzuhalten, melches fie fo lange, jo mühſamer Weife 
auf ihrem Antlitz bewahrt hatte. Seht durfte fie ihrem Zorn erlauben, 
frei aufzuathmen, und ihr ganzes Weſen wie mit glühenden Feuer⸗ 
firömen zu durchziehen. 

Ihre jüngere Schwefter, dieſes Fleine Mädchen von achtzehn Ssah- 
ren, follte fich verbeiratben, follte einen zufünftigen König beirathen, 
während fie, die Aeltere, fie, dad Mädchen von zmweiundzwanzig Jah—⸗ 
ren, noch unvermählt blieb! Und ed war nicht ihre Abneigung, nicht 
der Wille ded Königs, welcher das bewirkte, ſondern es gejchah, weil 
Niemand ihre Hand begehrte, es geſchah, meil dieſer ſchwediſche Ge⸗ 
fandte nicht fam, um ihre Hand zu werben, fondern um die ihrer 
Schwefter. Sie war aljo verjehmäht, bei Seite geſchoben, übergangen! 
Denn wad aud der König immer fagen mochte, und wenn ed audı 
fein Geſetz gab, welches die Verheirathung der ältern Schmweiter vor 
der jüngern bedingte, jo war es doch ein Geſetz des Herkommens, der 
höhern Schilichkeit, und dieſes Gefeb warb hier verlegt, indem man 
an ihr, der ältern Schweiter, vorüberging und die jüngere mählte. 

Als Ulrike das jet überlegte, erhob fie ſich mit einem einzigen 
Sprung von dem Seſſel, auf welhem fie, übermältigt von diefer 
Gemüthäbewegung, welche ihre Kniee zittern machte, niedergejunfen 
war. Wie eine fampfbereite Tigerin hatte fie fich feft und gerade auf- 
gerichtet, ala erwarte fie den Feind, den fie entichloffen war zu 
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Das heftige und ftürmifche Blut der Hohenzollern war in ihr 
"wachgerufen, der Stolz und die Energie ihrer Mutter glähte mit fiebe⸗ 
rifhen Pulsfchlägen in ihrer Bruſt. 

Eie wäre glücklich geweſen, wenn irgend ein Feind ihr gegenüber 
geftanden hätte, denn fie würde alsdann doch ein Ableitungsmittel, 
eine Ausflußquelle für diefe Ströme von Zorn gehabt haben, melde 
ihre Adern durchtobten. Aber fie war allein, ganz allein, kein anderer 
Teind war da, als ihre: eigene Perſon, und ba fie Niemand anders 
fah, mußte fie fich felber bekämpfen, -fich felber den Krieg erklären. 

. Mit Haftigen, wilden Schritten: trat fie zum Spiegel hin und be 
trachtete in demſelben ihr eigenes Bild. 

Ihr Auge war dabei eiſig kalt, forſchend und firenge. Sie prüfte 
fih felber, fie wollte in ihrer eigenen äußern Erſcheinung jest bie 
Gründe erfahren, weshalb der ſchwediſche Gefandte nicht um fie, fon- 
dern um ihre Echwefter zu werben fam. 

Es ift wahr, fagte fie, Amalie tft jchöner im gewöhnlichen Einne 
ded Wortes. Ihre Wangen find rofiger, ihre Augen find größer, ihr 
Lächeln ift fröhlicher und jugendlicher, und ihre Eleine und zierlihe Ge⸗ 
ftalt ift zugleich unfchulduoll und üppig. Sie würde die ſchönſte Schä- 
ferin fein, aber fie ift feine Sönigin. Sie hat feine Majeftät und 
feine Würde, fie bat nicht den impofanten Ernft, welchen die Ueber» 
legung nicht giebt, fondern den die Borfehung in unjere Züge gelegt 
hat und ohne welchen man bei einer Königin niemals vergeffen wird, 
daß fie eine Frau ift. Sie hat nicht diefe ftrenge ruhige Erhabenheit, 
welche jede Vertraulichkeit zurückweiſt und mit einem leifen Lächeln und 
einem unmerflihen Händedruck mehr beglüdt und belohnt, als eine ge⸗ 
wöhnlihe Frau ed mit der hingebendften Zärtlichkeit und den- heißeften 
Liebkoſungen vermag. Amalie würde niemals eine vollendete Königin, 
fonbern immer nur eine jchöne Frau fein, während ich vieleicht eine 
weniger fchöne Frau aber eine vollendetere Königin fein würde. sch 
habe das Antlis und bie Geftalt einer Königin, und ich babe auch die 
Seele einer Königin. Ich würde es verftehen, ald Königin meinem 
Hofe zu imponiren, und nit um einem frauenhaften Bebürfniß, ſon⸗ 
tern um dem Ehrgeiz einer Königin zu genügen, würde ich mich vor 
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meinem Volke beliebt machen! Aber man will mich nicht, man ver 
ſchmäht mich. Amalie wird Königin werden und mir wird e8 vielleicht 
ergehen, wie meinen Schmefterm, ich werde irgend einen armen Mark. 
grafen, einen kleinen Herzog heirathen und Gott danfen müffen,' daf 
ih nicht noch am Ende eine alte apanagirte Prinzeffin bleibe. 

Sie ftampfte wild mit dem Fuß auf den Boden und ging hef— 
tigen Schrittes auf und ab. Uber allmählig wurde ihr Schritt ruhiger, 
ihre vorher von fo finftern Wolfen beſchattete Stirn begann ſich auf- 
zuffären und ein unmerfliche® Lächeln umfpielte fogar auf einen Mo- 
ment ihre Xippen, welche der Zorn vorher fo feft auf einander ge- 
preßt hatte. | 

Am Ende, fagte fie, ift doch der formelle Antrag nicht gefchehen 
und man fann immer noch nicht miffen, ob ed auch dazu fommen wird, 
oder ob ber Herr Gefandte fich nicht vielleicht verfprodhen und meinen 
Namen mit dem meiner Schweſter vermechfelt hat. Und da er feinen Un- 
trag noch nicht gemacht hat, fo bemeift das, daß er erft beobachten und 
dann feine Entſchlüſſe faffen will! Nun, wenn dad Refultat feiner Beobadh- 
tungen wäre, daß Amalie feine geeignete Gemahlin für feinen Herrn 
wäre, und wenn Amalie felbft — ich glaube bemerft zu haben,‘ daß 
fie erbleichte, ala der König ihr von einem Religionsmechfel ſprach, 
und daß file mehr einer Unglüdlichen, Kummervollen, denn einer in 
ihrem Stolz und in ihren Hoffnungen Befriedigten glich, als fie fich 
vorher in ihr Zimmer begab. Ah, ich fehe jet Fand, fagte Ulrike 
bohaufathmend, indem fle mit einem behaglichen Lächeln fich auf ben 
Divan niedergleiten ließ. Ich bin feine Echiffbrüchige mehr, denn ich 
babe’ ein Brett gefunden, welches mich vielleicht retten wird. Ueber: 
legen wir aljo ein wenig! 

Und al® wollte dag Schidfal felbft ihrer Ueberlegung zu Hülfe 
fommen, öffnete fich jest die Thür und Prinzeffin Amalie trat ein. 

Ein Blick auf diefelbe genügte, um der Prinzeffin Ulrike zu be 
weifen, daß fie fich nicht getäufcht, fondern daß fie vollkommen Recht 
gehabt, wenn fie annahm, Amalie fei nicht von Freuden erfüllt über 
da® ihr bevorftehende Ereigniß. — Die Augen der Prinzeifin maren 
geröthet von Thränen und diefe Lippen, melche fih fonft fo gern zu 
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fröhlichem Geplauder und Iuftigem Rachen geöffnet hatten, waren feft 
auf einander gepreßt. 

Ulrike ſah das Alles und richtete danach ihr Benehmen ein. Statt 
daß fie ihre Schweſter Amalie fonft Falt und abftoßend empfangen haben 
würde, ging fie ihr jest mit allen Zeichen herzlicher Liebe entgegen und 
ſchloß die Schwefter, welche fich laut weinend an ibre Bruſt warf, feſt 
in ihre Arme. 

Thränen? fragte Ulrife freundlich, indem fie Amalie zu dem So; 
pha führte und fie neben fich in die weichen Polfter niederzog. Wie, 
meine arme Schweiter, Du mweinft, während Dir doch heute ein fo 
glänzende? 2008 verfündet worden ift? 

Amalie fhluchzte nur lauter und barg ihr von Thränen über 
fluthete® Antlig nur noch fefter an dem fchmefterlichen Bufen. _ 

Ulrife blickte mit einem Gemiſch von Neugierde und Schaden- 
freude zu ihrer Schwefter nieder. Sie begriff diefe Thränen nicht, und 
ed gewährte ihr doch eine Art Genugthuung, Diejenige, welche fie eben 
noch fo fehr beneidet hatte, meinen zu fehen. 

Wie? fragte Ulrike weiter. Wärft Du etwa nicht zufrieden damit, 
eine Königin zu werden? 

Amalie hob ihr Antlit heftig empor und fagte fchluchzend: Nein, 
ih bin es nicht zufrieden, eine Abtrünnige, eine Meineidige zu wer: 
den. Sch bin es nicht zufrieden, meinen Glauben verläugnen zu müffen, 
um mir damit eine elende Krone und einen Thron zu erfaufen! Sich 
habe vor dem Altar gelobt, meinem Glauben und meintm Gotte treu 
zu bleiben, und jest will man, daß ich denfelben ablegen foll, wie 
man ein Kleid ablegt, um ed mit einem andern zu vertaufchen! 

Ah, das ift ed! fagte Ulrike mit mühfam unterdrüdtem Spott. 
Du fürchteft diefen Uebertritt, bei welchem Dein armes unfchuldiges 
Gewiſſen ftraucheln Könnte. 

Sh will dem Glauben treu bleiben, in welchem ich erzogen bin, 
und den ich am Altar beſchworen habe! rief Amalie und ihre Thränen 
begannen wieder heftiger zu fließen. 

Nun, man fieht wohl, daß es noch nicht Lange ber ift, feit Du 
Deinen Glauben am Altar beihworft, fagte Ulrike lächelnd. Du haft 
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nob ben ganzen Kanatigmus einer Fürzlih erft Geweiheten. Wie 
würde unfer Bater fich freuen, wenn er Dich jebt fehen fönnte. 

Er würde mich nit zwingen, meine Religion zu verläugnen, 
ſchluchzte Amalie, er würde um äußern Glanzes millen nicht mein 
Seelenheil in Gefahr bringen. Ob, es ift fehr hart, fehr graufam 
von meinem Bruder, fo über mich, wie über eine Waare zu beftims 
men, und weder mein Herz noch mein Gewiffen zu befragen, ob es 
mit feinen ehrgeizigen Plänen übereinftimmt. 

Ulrike heftete auf ihre Schmefter einen langen, burchbringenten 
Blick. Sie hätte gern auf dem Grunde ihrer Seele gelefen, um zu 
erforfchen, ob in Amaliend Herzen wie in ihrem Gewiffen nur diefer 
Eine Widerwille, nur diefe Abneigung eine? Religionswechſels ſich dem 
Heirathsprojekte widerſetzte. 

Du alſo biſt gar nicht ehrgeizig? fragte Ulrike. Dich reizt der 
Gedanke gar nicht, eine Königin zu werden, einen Mann in der Welt—⸗ 
gefchichte zu haben? 

Das junge Mädchen fah ihre Echmefter erftaunt an, und ihre 
Thränen hörten auf zu fließen. 

Was fümmert denn eine rau die Weltgefchichte? fragte fie zu- 
rück. Was geht es denn mich an, ob ſie eined Tages in ihren Ge; 
fhichtätabellen mich ala die Gemahlin eines Königs von Schweden 
anführen. Es ift ein unglüdlihed und traurige® Loos, eine Prinzeffin 
zu fein. Man behandelt und ald eine Waare, welche man verhandelt, 
verkauft an denjenigen, welcher das höchfte Gebot thut und die vor: 
theilhafteften Bedingungen. darbiett. Mag dem fo fein! Es iſt ein- 
mal das Loos aller Prinzeifinnen, wir find dazu erzogen und gebildet, 
und müffen und dem in Demuth unterwerfen. Aber unfere Gewiffen 
follte man menigften® unberührt laffen, und wenn man unfere Leiber 
verfauft, follte man und. doch mindeftens die Freiheit laffen, zu denken 
und zu glauben, was wir wollen, minbeftene den armfeligen Troft, 
unfern Gott anzurufen in der Weife, wie e8 und gefällt, und Schutz 
und Beiftand zu fuchen in den Armen einer Religion, an melde wir 
glauben und die wir lieben! 

Man kann Gott treu fein, auch wenn man feiner Religion un- 
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getreu werden muß! fagte Prinzeffin Ulrike, welche in ihrem Innern ſchon 
für fih eine Entfhuldigung für ihren möglichen Religionswechfel, fuchte. 

Sch kann da®-nicht! rief Amalie leidenfchaftlih. Sch hänge an 
der Religion meiner Väter, und ich würde zittern vor dem Zorn Got⸗ 
tes, wenn ich ſie abſchwören müßte! 

Dennoch iſt ed ein fo kleiner, unbedeutender Schritt, von der re⸗ 
formirten Kirche bis zur proteſtantiſchen, ſagte Ulrike gereizt, indem 
ſie ganz vergaß, daß man ſie nicht allein anklagen wollte, und es ſich 
gar nicht um ſie handele. Man kann eine eben ſo gute fromme Chri⸗ 
ſtin als Lutheranerin, wie als Reformirte ſein! 

Sch nicht, ich nicht! rief Amalie mit dem Eigenfinn eines Kindes, 
welches nicht gewohnt ift, Widerfpruch zu finden. Ich will meine Re 
ligion nicht verläugnen, ich will nicht eine Proteftantin werden. Da? 
ift gut genug für einen Pöllnis, aber nicht für die Tochter meines 
Baterd. Hat und der König nicht mit tiefer Indignation und Ber 
achtung erzählt, daß Pöllnitz fchon wieder feine Religion gemechfelt hat 
und aus einem Reformirten ein Proteftant geworden fei, und haben 
wir nicht Alle darüber gelacht und in unferm Herzen diefen ehrloſen 
Mann verachtet? sch will nicht, daß man mich mit einem Pöllnitz auf 
gleiche Linie ftelle! Ich werde meine Religion nicht abläugnen, id) 
werde meinen Glauben nicht verlaffen!. 

Dann wird es fehr harte Kämpfe, jehr harte Stürme geben, 
jeufzte Ulrife, dann werden die Scenen früherer Tage ſich wieder er⸗ 
neuern, denn unfer Bruder ift nicht minder unbeugjam, ald es unjer 
Bater war, und feine Brüder und Schweitern, fürchte ich, find ihm 
weiter nicht? als nützliche Etifte in feiner großen Staatdmafchine, 
Stifte, die fih gehorfam da einfügen müllen, wo er fie baben und 
verwenden will. 

Das Alles fühle ich und fehe ich voraus, fügte Amalie bebend, 
und deshalb, Schweiter, mußt Du mir helfen und mir beiftehen, denn 
ich ſchwöre Dir, ich werde meinen Glauben und meine Religion nicht 
aufgeben. 

Iſt dag Dein reiflich erwogener Entjchluß? 

Ganz gemiß! 
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Nun, wenn dem ſo iſt, ſo will ich Dir meinen Rath nicht vorenthalten! 

Sprich, Prich, fagte Amalie athemlos, ihre Arme leiſe um die 
ſchlanke Taille ihrer Schweſter ſchlingend, und ihr Haupt anf ihre 
Schulter lehnend. 

Zunächſt alſo hat ber ſchwediſche Geſandte feinen Antrag noch 
nicht formell gemacht, das beweiſt, daß er Dich wahrſcheinlich erſt 
beobachten und erforfchen foll, ob Du eine für den Kronprinzen geeig- 
nete Gemahlin biſt. Wir haben aljo noch einen Auffchub, eine Frift, 
"und wenn wir diefe recht benuten, können wir vielleicht das von Dir 
gewünschte Ziel erreichen. Aber prüfe Dich nech einmal, zieh’ noch 
einmal Dein Herz und Dein Gewiſſen zu Rathe, che Du Dib ent: 
ſcheideſt. Ich muß das fordern, jchon um meinetwillen, damit Du 
nicht eined Tages mich anklagen fannft, die Schuld daran zu tragen, 
daß Dir einft der Thron von Schweden entgangen ift! 

Oh, fürdte nichts, meine theure Schweiter! Ich bin ganz feit 
entichlofen! Ich will nicht "Königin von Schweden werben um ben 
Preis meiner eigenen Seligkeit! 

Du wirft mir alfo niemald Vorwürfe machen? 

Niemals! 

Höre alfo. Bon diefem Moment lege eine Maske über Dein 
Antlig, das heißt, nimm gegen Deine ganze Umgebung, gegen ‘Deine 
Freunde, Deine Dienerfchaft, gegen die Hofgefelichaft, ja felbit gegen 
Deine Berwandten einen rauhen, ftolzen und übermüthigen Ton an. 
Befonders zeige Dich gegen dieſen ſchwediſchen Gefandten ald eine ca- 
prieiöfe, nervöfe und hochmüthige Prinzeffin, welche e3 kaum der Mühe 
werth hält, mit fo untergeordneten Menfchen feiner Art zu fprechen 
und fie eines freundlichen Blied zu würdigen. Wenn Du mit ihm 
fprihft und er Dir antworten will, fchneide ibm dag Wort ab und 
gebiete ihm zu ſchweigen; wenn er Dir eine Artigkeit fagen will, fei 
ein recht verftänbliher Ausbrud der Verachtung in Deinem Beftcht 
Deine einzige Antwort. See diefe Art bed Betragens einige Tage 
fort und ich bin überzeugt, daß Du Deinen Zwed erreichen wirft.*) 


*) Thiebault. IV. 202 fg. 











Ach, ich begreife, ich begreife! rief da® junge Dtäbchen, vergnügt 
in ihre Leinen weißen Hände klatſchend und mit ſchnell erheitertem 
Sefiht. Ich fol diefem Herrn Geſandten durch meine Unliebendwür- 
digkeit die Worte im Munde erftarren machen, damit er das entichei- 
dende Wort nicht audzufprechen vermag. Dh, dag wird eine allerliebfte 
Gomödie werden, meine Schwefter, und ich verfpredhe Dir, daß ich bie 
Rolle einer erften Liebhaberin fehr gut in derſelben andführen will. 
Oh, ih danke Dir, ih danke Dir! Wie glüdfich bin ich doch,-eine fo 
kluge Schweiter zu haben, eine fo tapfere Netterin aus der Gefahr, 
in welcher ich mich befand. 

Sie hat «3 nicht anders gewollt, fagte Ulrike lakoniſch, als fie 
wieder allein war. Wenn fie feinen Ehrgeiz hat, deſto fchlimmer für 
fie, defto befler für mid! — Gebt aber ift es die höchfte Zeit an 
meine Toilette zu gehen! Oh, ich werde heute viel Mühe und Nach—⸗ 
denfen auf diejelbe verwenden müſſen, denn ich will, daß man mid 
heute .fchön und liebenswürdig finde. Sch will heute ein ganz befchei- 
denes, anfpruchslofes junges Mädchen fein! 

Mit einem ironifchen Lächeln begab fie fih in ihr Totlettenzimmer 
wo ihre Dienerinnen ihrer barrten. 


VI. 
Der Verſucher. 


Während Prinzeſſin Ulrike ſich ſehr ernſt und überlegend -mit 
ihrer Toilette beſchäftigte, war Amalie in ihre Gemächer zurückgekehrt, 
finnend und gedankenvoll und ganz damit beſchäftigt, wie fie ihre Rolle 
recht gut und zur TZäufhung aller Welt fpielen könnte. Vor der 
Thür, welche von dem Eorridor in ihr Ankleidezimmer führte, bfieb 
fie einen Augenblid ftehen, denn fte hörte da drinnen ihre Kammer: 
frauen, welche fröhlich plauderten und lachten. 





— 57 — 


Sonft wäre fie mit einem heitern Scherz und gartz bereit, an 
ihrer Pröhlichkeit Theil zu nehmen, eingetreten. Das wäre ihrem 
Herzen natürlih geweſen; «ber jekt mußte fie ihr eigenes Herz und 
ihr Naturell verläugnen, un ihre Rolle zu fpielen. 

Sie legte aljo ihre Stirn in finftere Falten und trat mit feft 
zufammengepreften Lippen in das immer, in welchem die Frauen 
eben die Toilette zu den Feſtlichkeiten dieſes Abends ordneten. 

Sch finde, daß Sie hier einen fehr unziemlichen Lärm verurfachen, 
fagte Amalie mit feltfam gereiztem Ton, der fogleich die heitern Ges ' 
fidhter der beiden Zofen in ernſte Kalten legte. Verrichten Ste gefälligit 
geräufchlo8 Ihre Arbeiten und verfparen Sie Ihre Narrheiten, bi? Sie 
meine Zimmer verlafien haben. Und mas ift dag, Mapdemoifelle 
Velicien? Was follen diefe Blumen, welche Sie da auf dem Toilettens 
tiſch ausgebreitet haben? 

Königliche Hoheit, e8 find die Blumen zu Shrer Goiffüre, und 
diefe Bouquets hier find dazu beſtimmt, das Florfleid aufzunehmen. 

Und mit welchem Rechte erlauben Sie Sich, fo über meinen An- 
zug zu beflimmen? 

Ich erlaubte mir das nicht, fagte Mademoifelle Felicien fchüch- 
tern. @uere Königliche Hoheit felber waren es ja, welche Allee an⸗ 
ordneten. Euere Stöniglihe Hoheit wollten Moosroſen im Haar tras 
gen, und Bouquets folder Rofen am Buſen und zu den Feſtons des 
weißen Florkleides. 

Mademoifelle, es ziemt fich nicht, mir zu miderfprechen, und noch 
dazu, indem Sie Dinge behaupten, welche falfch find, rief Prinzeffin 
Amalie zomig. Ich bin durchaus nicht geneigt, im dem Aufpuß einer 
Sarbiniere zu erfheinen, und um Ihnen dad zu beweifen, werde ich 
diefe Blumen, welche mir hier mit ihrem ftarfen Geruch die Luft ver- 
peften und von denen Sie zu behaupten wagen, daß ich fie beftellt 
babe, aus dem Fenſter werfen. 

Und mit einer graufamen Hand alle diefe zarten duftigen Roſen 
zufammenfaflend, eilte das junge Mädchen zum Fenſter, welches fie 
öffnete, um die Blumen hinaudzumerfen. 

Da, Mademoifelle, da find die Nofen, welche Sie fib unter 





ftehen wollten, alberner Weije in mein Saar zu ſtecken, fagte Amalie 
mit gutgefpieltem Zorn, indem fie die Blumen in ben Garten, welcher 
das Schloß von Monbijou umgiebt, Hinabfchleudere. Da find bie 
Rofen, welche mein Haar — 

Plötzlich ftieß die Prinzeſſin einen leiſen Schrei aus und blickte 
erröthend hinab in den Garten. Sie hatte in ihrem Eifer die bei⸗ 
den Herren gar nicht bemerkt, welche in demſelben Augenblick die 
große Allee, die zum mittleren Schloßportal hinaufführte, herauf—⸗ 
kamen. Und dieſe Roſen, welche fie fo eben hinausgeworfen, hat 
ten den jüngern und größern der beiden Herren gerade ins Geficht 
getroffen. 

Er blieb erftaunt und fichtbar überraſcht ſtehen und blickte fra⸗ 
gend zu dem Fenſter empor, aus welchem dieſe ſeltſame Bombe ihn 
getroffen. Sein Begleiter aber brach in ein lautes Lachen aus, indem 
er ſich zugleich tief vor der armen Prinzeffin verneigte, welche erröthend 
‚und verlegen noch immer am Fenſter ſtand. 

Don diefer Stunde an glaube ich an das Mähren bon ber 
Nofenfee, fagte der ältere der beiden Herren, welcher Niemand anders 
ald der Herr von Böllnis war. Sa, Prinzeffin, ich glaube daran und 
würde mich jest gar nit mehr mundern, wenn Euere Königliche 
Hoheit eben auf einem von Zauben gezogenen MWolfenwagen zum 
Fenſter hinausflatterten, indem Sie eine zweite, ebenfo wundervoll ge⸗ 
zielte Rofenladung in dag Antlig meine? Freundes bier abfeuerten. 

Prinzeffin Amalie hatte indeß Zeit gefunden, fih zu ſammeln 
und ſich wieder der Rolle zu erinnern, welcde fie heute zu fpielen 
batte. 

Ich hoffe, Herr Baron, fagte fie. verbrießlih, daß Sie ſich 
nicht, erlauben, anzunehmen, es fei meine Abficht geweſen, mit diefen 
Rofen Sie oder Ihren Begleiter zu treffen. Sch wollte diefe Blumen 
zum Fenſter hinaudwerfen, das ift Alles! 

Sie verſchloß klirrend dad Fenſter und herrichte ihre Dienerinnen 
an, fih zu beeilen und ihre Toilette in Ordnung zu bringen. 

Während fie mit verbrießlihem Geſicht fih vor dem Spiegel 
nieberließ und ihrer franzöfifchen Kammerfrau befahl, möglich viele 
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Bandichleifen und Juwelen in ihr Haar zu fteden, fanden unten in 
dem Garten noch immer die beiden Herren in eifrigem Gefpräcdh mit 
einander. ' 

Das ift in her That eine gute Vorbedeutung, mein freund, 
fagte Pällnis zu dem jungen Dfficier, der gedankenvoll auf.die Roſen 
blickte, die er in der Hand hielt. Wahrbaftig, bei jeinem erften Ex- 
fheinen am Hofe von einer königlichen Prinzeifin mit Rofen geworfen 
ju werden, das ift ein großes, ein unerhörted Glück, dad Sie jeden- 
fall? nicht ungenüßt dürfen worübergehen laffen. 

Der junge Officier hatte gar nicht auf die Worte feined Beglei⸗ 
ters geachtet. Er hatte von den Blumen den Blick erhoben zu dem 
Fenſter, in welchem die Liebliche Geftalt der Prinzeffin ihm vorher er: 
fchienen war. . 

- Db, flüfterte er gedanfenvoll und feufzend vor ſich bin, fie ift fo 
wunderfhön und lieblih und fie ift eine Prinzeffin! 

Pöllnitz lachte laut. Man follte meinen, Sie bedauerten das, 
fagte er. Hören Sie, junger Freund, ſtehen Sie nicht da wie im 
Zraum! Kommen Gie; ftatt jogleih ind Schloß einzutreten, um ber 
Königin Mutter unfere Aufmartung zu machen, wollen wir nod einen 
Gang durch den Garten machen, damit Sie fih erſt wieder von 
Ihrer Verzüdung erholen und wieder zu Verftande fommen. 

Er nahm den Arm des jungen DOfficierd und zog ihn in bie 
dichtern und belaubtern Geitenwege bed Gartens. Nun, mein lieber, 
junger Freund, hören Sie mich und beherzigen Sie mohl, was ich 
Ihnen zu fagen habe. Der Zufall, oder wenn Sie wollen, dad Schick⸗ 
ſal hat und zufammengeführt, denn allerdings ift es fein bloßer Zu⸗ 
fall, daß ih, kaum nad Berlin zurüdgefehrt und im Begriff der 
Königin Mutter meine erfte Aufmartung zu machen, Ihnen begegne, 
ber gleichfalld eine Audienz bei der Königin Mutter nachſuchen will, 
um fich ihrer Protection zu empfehlen, und dazu durch einen Brief 
‚meines alten langjährigen Freundes, des Grafen Lottum, autorifirt 
wird. Das reist, wie billig, meine Neugierde, ich erlaube mir nach 
Ihrem Namen zu fragen, und erfahre zu meinem Erftaunen, daß 
Sie der junge Herr von Trenf find, das heißt der Sohn der rau, 
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welche meine erfte Liebe war und die mich fehr unglücklich gemacht 
hat, indem fie mich verfehmähete. Es ift aber immerhin ein fehr 
eigenthümliched Gefühl, fo unerwartet den Sohn feiner erften Liebe, 
deffen Vater wir indeffen nicht find, wieber zu finden, und ich fühle 
ſchon, daß ich im Etande wäre, Sie eben fo närriſch zu lieben, wie 
ih Ihre Frau Mutter geliebt habe. 

Nur dag ich nicht, wie meine Mutter, Ihre Liebe zurückweiſen 
würde, fagte der junge Officier lachend, indem er dem Oberfammer, 
herrn die Hand reichte. 

Ich hoffe das, entgegnete Pöllnitz Tächelnd. Sie ſollen an mir 
einen liebenden Vater finden, und gleich heute will ich meine Vater⸗ 
[haft bei Shen beginnen. Zuvörderſt, wad wollen Sie hier am 
Hofe? 

Garriere machen! General, Feldmarfhall werden, wenn's möglich 
ift! Tachte der junge Officier. 

Wie alt find Sie? 

Faſt neunzehn Ssahre. - 

Sie tragen bie Uniform der DOfficiere des Leibregimentd, demzu- 
folge bat der König Sie fehr früh befördert. 

- Sch war nur acht Tage Cadet, fagte Herr von Trenck ſtolz. Mein 
Etiefvater, der Graf von Lottum, hatte mich von Danzig hieher be— 
gleitet, um mid perfönlich dem König vorzuftellen. Seine Majeftät 
empfingen mich fehr gnädig, und erinnerten fich fehr wohl, mi in 
Königsberg bei der Huldigung gefehen zu haben, wo ich bei der ver- 
anftalteten Schulfeierlichfeit fogar aus den Händen des Könige Die 
erften Preife empfangen hatte.*) 

Weiter! weiter! fagte Pölnis, als der junge Officier jest ſchwieg. 
Sie fehen, ich bin ganz Ohr, und ih muß Ihre hieſige Stellung genau 
fennen, wenn ich Ihnen irgendwie nüslich fein fol. 

Der König alfo, wie gefagt, nahm mich fehr freundlich und 
gnädig auf. Er machte mich fogleich zum Cadetten in feiner reitenden 
Garde⸗du⸗Corps, und ala ich das drei Wochen gewefen, ließ er mich 


*) Memoire de Frederic, Baron de Trenck. I. 39. 
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eines Tages zu ſich rufen. Er hatte von meinem ziemlich ftarfen Ge⸗ 
dächtniß gehört und er wollte eine Probe defjelden haben. 
- Nun, und gelang diefe Probe? fragte Herr von Pöllnig. 

Der König fagte mir ſchnell hintereinander die Namen von 
funfzig Soldaten her, die unten im Hofe fanden und die er mir, mit 
mir am Fenſter ftehend, mit dem auggeftredten Yinger bezeichnete, 
und bie ich ihm dann genau in berjelben Reihenfolge, aber rückwärts 
wiederholte. 

Ein wundervolles Gedächtniß das! fagte Pöllnis, indem er aus 
feiner goldenen, mit dem Bildniß der Prinzeß Palatine verzierten 
Dofe eine Prife Spaniol nahm. Wirklich ein wundervolles Gedächt⸗ 
niß, das mic, ſchaudern machen würde, wenn ich Ihre Beliebte wäre. 

Und weshalb das? fragte der junge Dfficier lachend. 

Weil Sie feine ihrer Capricen, feinen ihrer Schwüre vergefien 
würden, und eined Tages, wenn fie Sie nicht mehr liebt, Abrech⸗ 
nung mit ihr halten könnten. — Und prüfte der König Sie noch 
meiter? 

Er gab mir dann den Stoff zu zwei verjchiedenen Briefen an, 
die ich fofort und beide zu gleicher Zeit, den einen in lateinifcher, 
den andern in franzöfiiher Sprache, feinen Secretairen in die Feder 
dietiren mußte. Dann verlangte er, daß ich ihm fofort auf einem 
Papier den Plan der Haſenhaide aufzeichnete, und ich that das!*) 

Und der König war zufrieden? 

Er ernannte mich an dieſem Tage zum Cornett der, Garde⸗du⸗ 
Corpsô, antworte Herr von Trend, indem er befcheivener Weije eine 
directe Antwort auf die Frage des Oberkammerherrn vermied. 

Ah, Sie find alfo fehr in Gnaden, da Sie in drei Wochen vom 
Gabetten zum Lieutenant avancirt find, fagte Pöllnitz gedanfenvoll, 
ein Avancement, welches der König ohne Zweifel mit irgend einem 
andern Önadenact bezeichnete. 

Er hat mir geftern zwei Pferde aus feinem Marftalle gejandt, 


*) Memoires de Trenck. 1. 38. 
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und al? ich kam, ihm für diefe Gnade zu danken, hat er mir eine 
Börfe mit zweihundert Friedrichsd'or gegeben*) 

Pöllnig that einen Sprung rückwärts. Wetter, Ste find alfo 
fehr in Gunſt, fagte ex, denn der König macht Ihnen fogar Geſchenke. 
Ach, mein Freund, ih wollte Sie protegiren, und jebt ſcheint es faft, 
als Lönnten Eie mich protegiren. Der König hat mir noch niemal? 
Geſchenke gemacht. Und was wollten Sir heut hier bei der Königin 
Mutter? 

Der König hat mir befohlen, der Königin Mutter aufzumarten, 
weil ich von nun an, da ich Lieutenant bin, eourfähig bin und an 
den Hoffeften Theil nehmen darf. 

Ah, der König hat Ihnen das hefohlen, fagte Pöllnitz. Wahr- 
haftig, mein Freund, es ſcheint mir, daß der König Sie zu großen 
Dingen beftimmt, da er Sie fo auffallend begünftigt. Sie werben 
eine glänzende Garriere machen), vorausgeſetzt, daß Sie Flug find und 
es verftehen, den Klippen und Strömungen auszumeichen, die fih auf 
Ihrem Wege befinden werden, oder die, wenn fie fich nicht natürlicher 
MWeife auf demfelben befinden, bereitmwillige und gemandte Hände darauf 
hinfchleudern werden, denn da Sie in Gunft find, fo werden Sie auch 
gar bald Feinde Haben! 

Ich glaube, daß ich deren jetzt ſchon habe, fagte der junge Of— 
fieier lahend. Man bat mid dem König fehon mehrmals ala einen 
Raufbold, einen Händelmacher verbäcdhtigen wollen, aber der König 
hat glücklicher Weife darüber gelacht. 

Er ift wirflih fehr in Gunft und ich werde gut thun, ihn, mir 
zum Freunde zu machen, dachte der Baron. Der König wird mit mir 
zufrieden fein, wenn ich es thue. ' 

Demzufolge reichte er dem Dfficier die Hand und fagte mit faft 
väterliher Zärtlichkeit: Bon heute an follen Ihre Feinde Sie nicht 
mehr allein finden, wenn es Sshnen gefallen follte, Sie anzugreifen. 
Sie werden mich immer ald einen Freund an Ihrer Seite finden, 
denn, wie gefagt, Sie find der Sohn ber einzigen rau, melde ich 


*) Memoires de Trenck. I, 38. 
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auf Erden jemald geliebt habe! Ich werde Sie daher in meinem 
Herzen immer meinen Sohn nennen! 

Uns ich nehme Sie -von ganzem Herzen ald meinen Bat an, 
rief Yriedrich von Trend. Seien Sie mein Pater, mein freund und 
mein Rathgeber. 

Der Hof ift allerdings ein fehr fhlüpfriger Boden, auf welchem 
man ſehr leicht ftraucheln kann, wenn fi zur rechten Zeit nicht eine 
befreundete Hand barbietet, welche un® aufrecht erhält. Es werden 
Sie jehr Viele haffen, weil Sie in Gunſt find, und der Haß Pieler, 
das ift. wie die Stiche ber Horniffe. Man ftirbt nicht an dem einzel 
nen Etib, aber wenn man viele zu gleicher Zeit empfängt, jo flirbt 
man doh. Benutzen Cie alfo die Zeit Ihrer Gunſt, und fichern Sie 
Si eine ſo feſte und unerfchätterliche Bofition, daß nicht? im Stande 
ift, Sie wieder aus derfelben zu verdrängen! 

Es fragt fih nur, wie ich das anfangen muß, um zu berfelben 
za gelangen? 

Sie fragen das, und Sie find neunzehn Jahre alt, ſechs Fuß 
hoc, haben ein ſchönes Geficht, eine einnehmende Geftalt, einen alten 
angefehenen Namen und werben bei Hofe gnädig empfangen! Ach, 
mein Freund, ich habe Biele, welche nur die Hälfte ihrer glänzenden 
Befisthümer hatten, zu den höchften Ehren und Würden gelangen fehen, 
und dieſes dadurch, daß fie zu rechter Zeit das rechte Mittel, welches 
poufficen kann, angewandt hatten. 

Und diefed Mittel ift? 

Frauengunft, mein Kieber! Sie müffen machen, daß ſich mächtige 
und einflußreihe rauen in Sie verlieben, dad ift Alles! Oh, Sie er 
ſchrecken und Ihre Stirn verfinftert fih! Sollten Sie unglüdlicher 
Weiſe fhon verliebt fein? 

Nein, fagte Friedrid von Trend heftig, ich habe noch niemals 
geliebt, ja mehr als das, ich darf fagen, daß ich noch niemals die 
Rippen einer Frau berührt habe. 

Herr von Pöllnitz ſah ihm mit einem Ausdrud des Entfegen? 
ing Geſicht. Wie? fagte er. Ein heilige Jungfrau und ſchon neun. 


zehn Jahre? Wiſſen Sie, daß ſelbſt die Jungfrau Maria jünger war, 
als fie Chriſtus gebar? 

Und der Baron begann auf feine eigenthümliche cynifche Weiſe 
zu lachen, indem er feine goldene Dofe wie einen Kreifel zwifchen dem 
Daumen und Mittelinger umberbewegte. 

Die gemöhnlichen und gemeinen Frauen haben mich ftet® mit 
Widernillen erfüllt, fagte der junge Officter einfach, und bis heute 
hatte ich feine Frau gejehen, welche dem Ideal meiner Sehnſucht ge 
glichen hätte. 

Demzufolge aljo würde die Frau, welche Ste lieben werden, Ihre 
erften Entzückungen, Ihre erſten Liebesſchwüre haben? 

So würde es ſein! 

Und er trägt die Uniform der Gardes⸗du⸗Corps und iſt Lieute⸗ 
nant! rief Herr von Pöllnitz mit tragifhem Pathos, die Arme gen 
Himmel erhebend, und dann den Officer mit verwunderter Neugierde 
betrachtend. Aber wie? Sagten Sie nicht, daß Sie bis heut feine 
Frau gejehen haben, welche Ihrem Ideal glich? 

Ich fagte dag! 

Und heute? 

Nun, wie mich dünkt, haben wir Beide heute einen Engel 
gefehen, einen Engel, meldhen Sie beleidigten, indem Sie fie mit dem 
ganz gewöhnlichen Namen einer ee benannten. 

Ab, die Prinzeffin Amalie! rief Pölnis entzüdt. Sie werben 
diefe® junge Mädchen lieben, mein Freund"! 

Dann würde ich ſehr unglüdlich fein, denn zu meinem Unglüd 
ift fie eine Prinzeffin, und meine Xiebe wird unerwibert bleiben! 

Und wer fagt Sshnen dag? Wer fagt Ihnen, daß diefe Eleine 
Amalie, meil fie eine Prinzeffin ift, nicht immer doch ein Mädchen 
fei, welches ein Herz hat?! Berfuchen Sie es nur, diefed Herz zu 
weden! Der glückliche Zufall ift Sshnen ſchon entgegengefommen, und 
wenn Sie nur ein ganz Flein wenig abergläubifch find, jo werden Sie 
geftehen müffen, wie ed ein bedeutungsvolles Zeichen ift, daß Princeß 
Amalie dadurch Ihre Blicke auf fih zog, indem fie Sie mit Rofen 
warf, oder vielmehr ſchoß, follte ich fagen, denn der Iofe Gott Amor 














bat, wie es fiheint, einen feiner Pfeile in eine Roſe verwandelt, und 
während Sie meinten, von der Prinzeffin ind Ungeficht getroffen zu 
werden, bat Amor zugleih mit diefer Hofe Ihr Herz verwundet! 
Berfuhen Sie alfo Ihr Glück, junger Freund. Machen Sie, daß bie 
Lieblingsſchwefſter des Könige Sie liebt und Sie werden allmäd- 
tig fein. | 

Der junge DOfficier ſah ihn mit flaunenden, wirren Blicken an. 
Sie wollen doch nicht jagen, ftammelte er — 

Sch will jagen, unterbrad ihn Pöllnitz, daß, da Sie die Gunft 
bed Bruders haben, ich nicht einfebe, warum Ste nicht auch die Gunft 
der Schweſter erlangen follten. Ich will ferner fagen, daß ich Ihnen 
behülflich fein werbe, diejelbe zu erlangen, und daß ich immer al? 
rathender und befonnener Freund an Ihrer Seite ftehen merde. 

Wiffen Sie, daß Sie mir da eine Ausficht eröffnen, vor welcher 
mir fchwindelt? fagte der junge Mann ganz verwirrt. Ich follte es 
wagen, eine Prinzeffin zu lieben und um ihre Gegenliebe zu werben? 

Was dad Erfte anbetrifft, jo glaube ich, haben Sie es ſchon ge 
wagt, und was dad Zweite anbetrifft, fo weiß ih nicht, warum Sie 
mit Shrer Jugend und Schönheit nicht berechtigt wären, diefelbe zu 
beanfprucdhen! 

Weil ich niemals der Gemahl einer Prinzeffin werden könnte! 

PBölnit lachte laut. Sie haben Recht, fagte er, Sie find wirk⸗ 
lich fo unſchuldig, wie ein junges Mädchen. Kaum verliebt, denken 
Sie fhon an die Möglichkeit des Heirathend, ala ob die Liebe gar 
keine andere Zuflucht hätte, ala die Ehe! Und doch meine ich gelefen 
zu haben, daß Gott Amor und Gott Hymen zwei Brüder find, welche 
fehr felten zufammentommen, weil fie fich niemals mit einander ner: 
teagen Zönnen, und fich deshalb gern fliehen. Uebrigens, mein. junger 
Freund, wenn Ihre Liebe denn fo tugendhaft if, daß fie durchaus des 
Briefterjegend bebarf, fo ift ja das auch möglich. Hat ja doch vor 
wenigen Jahren erſt bie verwittmete Marfgräfin non Baireuth, die 
Tante unſers Königs, fich vechtöfräftig mit dam Grafen Hoditz ver- 
mäblt. Run, und was die Tante ded Königs vermochte, dad wird 
au für feine Schwefter wohl nit unmöglich fein. 


Mhlbach, Berlin u. Sansfonei. T. 5 
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Schweigen Sie! Schweigen Sie! murmelte Friedrich von Trend. 
Ihre Worte umnebeln meinen Berftand wie Opiumbuft, und machen 
mich trunfen, ſinnlos. Ste ftehen neben mir wie der Berfudher und 
verfuchen mein Herz, aber ich gleiche nicht dem Meſſias, denn ich habe 
nicht den Muth, diefe Schäße zurüdzumeifen, welche Sie mir zeigen und 
denen meine ganze Seele entgegenjauchzt. Ob, mein Herr, wa® haben 
Sie gethan. Sie haben meinen Ehrgeiz, meine Jugend, meine Leiden- 
ſchaft wachgerufen, Sie haben ein verzehrended Feuer in meine Adern 
gegoffen, und ich fühle mich ganz trunken von diefem füßen Gift, das 
Ste in meine Ohren: geträufelt haben! 

Ich habe Ihnen gefagt, daß ih Ihr Vater fein will, ich werde 
Sie alfo leiten und Ihnen zu rechter Zeit alle die Steine zeigen, an 
denen hr Fuß fonft ftraucheln könnte, fagte Herr von Pöllnis, deffen 
verfteinertes egoiftifches Herz nicht das geringfte Mitleid empfand mit 
der Seelenqual diefed armen jungen Menfchen, dem er, wie diefer be 
zeichnend genug gejagt, „Gift in die Obren geträufelt hatte“. — Für 
ihn war Friedrich von Trend‘, der Bünftling des Könige, weiter nicht? 
ala eine Stufe, durch welche er fich felber erhöhen wollte; er war deö- 
halb bemüht, diefe Stufe fo anzubringen, daß er jelber fih mit Nuten 
und Erfolg darauf emporfchwingen könnte. — Er nahm jebt den Arm 
des Dfficierd, und mit falten und befonnenen Worten feine Gluth bes 
ſchwichtigend, und ihn zur Ruhe und Vernunft ermahnend, ging er 
mit ihm dem Schloffe zu, um bei der Königin Mutter die Aufwar- 
tung zu maden. 

Aber die Königin war fehon bei ihrer Toilette und nahm feine 
Befuhe mehr an. Die beiden Herren verließen daher das Schloß 
und fohlenderten Arm in Arm hinaus auf die Straße. 

Laſſen Sie und nah dem Schloffe zugeben, fagte Pöllnitz. Wir 
werden ba ein Löftliches Schaufpiel haben, denn wir wir werben da 
eine Schaar mwandelnder Perrüden fehen, welche fich ala Menfchen, 
nein, nicht ald Menſchen, fondern ala Gelehrte verkleidet haben. Es 
ift heut auf dem Schloffe die erfte Situng der wiedererneuerten Aka⸗ 
demie ber Wiffenfchaften gewefen, und der hochberühmte, neu er: 
nannte Präfident Maupertuid hat fie im Namen ded Königs er- 
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öffnet.*) Es wird jetzt gerade die Beit fein, wo bie ehrmürbigen 
Herren dad Schloß verlaffen. Gehen wir alfo, dieſem intereffanten 
Schaufpiel zuzufehen. 

Indeſſen erreichten die beiden Herren nicht das Ziel ihrer Wan- 
derung. Eine breite Menſchenwoge wälzte fich ihnen entgegen unb 
nöthigte fie ftill zu ſtehen, wie die Uebrigen es thaten. 

Ssedermann fchien etwas zu .erwarten, irgend einem Shqauſpiel 
entgegenzujeben, das fih da in diefem Kreife, welchen man in der 
Mitte diefer bewegten Maffe frei gelaffen hatte, begeben follte. Man 
lachte und fcherzte, und fragte fich untereinander, was died Alled zu 
bedeuten babe, und was diefer. Trommler da fo eben im Luſtgarten 
abgelefen hätte? 

Was er bier wiederholen wird! fagte eine Stimme aud dem 
Volkshaufen, der fih immer mehr vergrößerte, und in defien Wogen 
Herr von Pöllnig mit feinem jungen Begleiter wider Willen hinein- 
gezogen wurden. Gebrängt, geftoßen von mächtigen Armen, welche fich 
felber Bahn brechen wollten, indem fie denen, welche vor ihnen ftan- 
den, eine Bahn bracden, dann vorwärts gefchoben, befanden fie fich 
in demfelben Augenblif an dem Rande biefed Heinen, in der Mitte 
des Volkshaufens freigelaffenen Kreifed, ala der Trommler von ber 
andern Seite denjelben durchbrach und in den Raum eintretend, mit 
Eräftigen und eifrigen Händen jeine Zrommelftöde auf dem weißen 
Kalbfell der Trommel fpielen lief. - 

Diejed Geräufch übertönte das Gefchrei, das Lachen und Schwatzen 
der Menge, und machte ed endlich fogar verftummen. jedermann 
bielt den Athem an, um zu hören, mad der öffentliche Ausrufer, nach⸗ 
dem er mit der Trommel gefprochen, jest mit feinem Munde zu fpre 
hen haben würde. 

Er zog aus feiner Tafche ein mit einem großen Gerichtsſiegel ver 
ſehenes Papier hervor, das er auf feiner Trommel entfaltete, dann 
begann er inmitten der allgemeinen Stille die kurze Eingangsformel 
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zu Iefen: „Wir Friedrich der Zweite, König von Preußen“ 
— Seit der Megierung Friedrichs maren auf feinen Befehl alle dieſe 
langen Titulaturen, dieſes hochtrabende Regiſter aller Länder und 
Beftsthümer, deren wirklicher oder nominellee Gere und Befiger der 
König von Preußen war, fortgeblieben. Friedrich fand es nicht für 
nöthig, die Namen der Ränder, welche er beſaß, nur ald blendenden 
Kometenjchmweif hinter feinem Namen berzuziehen; er begnügte fi da- 
mit, zu feinen Rändern neue hinzu zu erobern, mit welchen er indeß 
nicht feine Titel, fondern nur feinen Beſitz vergrößerte. a, au 
diefen höchften Titel der Könige, biefed „von Gottes Gnaden“ 
hatte Friedrich der Zweite aus feiner Zitulatur fortgeftrihen, und in 
allen Erlaffen und Geſetzen, melde er an fein Volk richtete, nannte 
er fich immer nur „König von Preußen.“ Damit war Alles gejagt, 
Alled audgedrüdt, und wenn fein Vater und Großvater fih „König in 
Preußen, von Gotted Gnaden* nannten, fo war Friedrich der erfte 
König von Preußen*) und wenn er fi) dabei der Gnade Gottes nicht 
rühmte, fo gefchah das vielleicht nur, weil er durch Thaten, nicht durch 
Worte beweifen wollte, daß er derfelben gewiß fei! 

Nah diefer Fleinen Abfchweifung, welche der Lefer un? verzeihen 
möge, kehren wir zu dem öffentlichen Ausrufer zurüd, welcher eben 
den Erlaß des Königs vorzulefen oder zu fehreten begann. 

„Wir König Friedrich von Preußen verorbnen und befehlen bier- 
durch, daß Niemand in unfern Landen fich einfallen laſſen fol, unfern 
Oberkammerherrn Baron von Pöllnis, welchen wir wieder in unfere 
Dienfte genommen haben, Geld zu leihen, oder ihm zum Entleiben 
deffelben behülflich zu fein. Wer bied, trotz dieſes Verbots, dennoch 
thut, hat die Folgen davon fich felber zugufchreiben und darf vor keinem 
Gericht den Baron von Pöllnis verklagen, wie fein Gericht diefe Klage 
annehmen dürfte. Wer diefem Befehl zumider handelt, und Herrn 
Baron von Pöllnis Geld leihet, verfällt in eine Strafe von funzig 
Thalern oder vierzehn Tagen Gefängniß.“ 


) Buüſching, Charakter Friedrih'd II. ©. 114. — Preuß, Friedrich ber 
Große I. 108. 
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Ein brüllendes Gelächter der ganzen Menge war dad Amen zu 
diefem Bortrag des Ausrufers, ein Gelächter, in welches Herr von 
Pölnig klüglicher Weife mit einftimmte, während der junge Offieier, 
verwirrt und beftürzt, nicht den Muth hatte ihn anzublidlen, fondern 
befhämt dad Auge zu Boben richtete. \ 

Oh, wie wird diefer vornehme Herr fi ärgern müſſen! rief eine 
froblodente Stimme aus der Menge. 

Er ift gewiß ein unverbefferliher Schuldenmacher! rief eine 
andere. 

Gr bat es ohne Zweifel verdient, daß der Koͤnig ihn fo hart 
ftraft, ihn fo öffentlich befchimpft! rief ein Dritter. 

Und dad nennt Shr eine Öffentlihe Beſchimpfung? Das nennt 
hr eine Strafe? rief Herr von Pöllnig ſelbſt. Wie, Ihr guten 
freunde, Schr wißt alfo nicht, daß das eine Ehre ift, welche der König 
feinem Oberkammerherrn erzeigt? Ihr feht alfo nicht, daB er ihn ge 
wiffermaßen den Prinzen von Geblüt, den Prinzen des königlichen 
Hauſes gleichftellt? 

Wie das? Erklären Sie uns das! riefen hundert Stimmen auf 
einmal. . 

Nun, das ift ganz einfach! Hat nicht der König dieſes Geſetz 
erneuert, welches bei hoher Strafe verbietet, den ‘Bringen des könig⸗ 
lihen Haufes Geld zu borgen? Iſt dieſes Geſetz nicht in unfern bei- 
ten Zeitungen fowohl, als in der Geſetzſammlung publleirt worden? 

Sa, ja! Das ift ed! riefen viele Stimmen auf einmal. 

Und gewiß hat unfer erhabener König, Er, welcher feine Familie 
fo ſehr Tiebt, mit dieſem Geſetze die Prinzen nit fränfen und an 
ihrer Ehre befchädigen wollen! 

Gewiß hat er dad nicht gewollt und auch nicht gethan! 

Der König alfo hat heute, wie Ihr jegt begreifen werdet, ben 
Baron von Pöllnis gerade fo behandelt, wie er feine Brüder behandelt! 

Und das ift ohne Zweifel eine große Ehre für ihn, rief das ges 
fällige Echo der Menge, welche indeß nicht ahnte, wer der Redner 
fei, der die Ehre des Herrn von Pöllnitz fo angelegentlich vertheidigte. 

Der König hat alfo den Herrn von Pöllni behandelt mie feine 
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Brüder, und da-er, mie Ihr felber jagt, biefe mit dem Geſetz nicht 
bat beleidigen wollen, fo ſehe ich nicht ein, warum man annehmen 
wollte, daß das eine Beleidigung für den Baron von Pöllnitz jein 
follte, wa8® für den Prinzen feine ift! 

Em beifälliged Gemurmel erhob fi in der Menge; felbft der 
öffentliche Audrufer war ftill in dem um ihn und den unbekannten 
Redner gebildeten Kreife ftehen geblieben, und aufmerkſam zuhörend, 
vergaß er darüber weiterzugeben und an der nächſten Straßenede fein 
ſeltſames Publicandum zu verfündigen. 

Dieſes Geſetz ift außerdem, wie man zu fagen pflegt, sans con- 
sequence, fuhr Pöllnig fort. Denn wer würde trotz deffelben nicht 
gern bereit fein, unfern Prinzen Geld zu borgen, wenn fie deſſen be 
nötbigt find? Und wer möchte daran Anftoß nehmen, dag der Staat 
nicht die Schulden bezahlen will, welche die Prinzen ala Privatperſonen 
machen? Daffelbe gilt von dem Heren von Pöllnid. Der König, 
welcher dem zurückgekehrten Baron zwei hohe Chargen gegeben, welcher 
ihn zum Ober Öarderobenmeifter und Ober- Geremonienmeifter ernannt 
hat, der König will ihn davon zurückſchrecken, Schulden zu machen, 
und er wählt dazu daſſelbe Mittel, welches er bei den Prinzen ans» 
wendet, ex verbietet, dem Herrn von Pöllnis Geld zu leihen; ba er 
aber das nicht ald Geſetz in die Gefehfammlung aufnehmen fann, fo 
läßt er e8 duch den Ausrufer öffentlich befannt maden! 

Und jet, fuhr der Redner fort, welcher fehr wohl den günftigen 
Eindrud bemerkte, welchen feine Rede auf feine Zuhörer gemacht, jest, 
meine guten Freunde, bitte ich Euch, mir ein wenig Plab zu machen 
und mich hindurch geben zu laffen. Sch muß auf das Schloß gehen, 
um dem König für die große Gnade und Auszeichnung zu danken, 
welche er mir eben bat widerfahren laffen, denn ich felber bin ber 
Baron von Pöllnik. 

Ein Ausruf der Ueberrafchung tönte von hundert Xippen, und 
Jeder, der fi) in der Nähe des Herrn von Pöllnitz befand, trat ehr- 
erbietig ein wenig bei Seite, um dem vornehmen Herrn Plab zu 
machen, den der König fo behandelte, ald ob er ein Prinz des fünig- 
lichen Hauſes wäre. 
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Pöllnitz ſchritt mit einem recht freundlichenLächeln durch dieſe 
enge Gaſſe dahin, und grüßte herablaſſender Weiſe diejenigen, welche 
beſonders bemüht waren, ihm den Weg zu öffnen. 

Ich denke, daß ich dem König da ein gutes Paroli gebogen habe, 
fagte er zu ſich felber. Ich habe diefem auf mich gerichteten Pfeil die 
Spitze abgebrohen und er ift unfhähli non meiner Bruft abgeprallt. 
Sch. werde von heute an die Öffentlihe Meinung für mid haben, und 
was für mid eine Schande fein follte, wird mir zur Ehre gereichen! 
Smmerhin aber war ed doch ein fehr harted und graufames Verfahren, 
für welches ich eined Tages Abrechnung halten werde mit dem König. 
AH. König Friedrih, König Friedrich, ich werbe das nicht vergeflen, 
und ich werde meine Revanche nehmen! Auch mein Spiel ift gemifcht und 
bald werde ich einige wirkſame Trümpfe ausfpielen. Warten wir aber 
doch ein wenig auf unfern verliebten Schäfer, diefen unſchuldsvollen 
und zärtlichen Heren von Trend, der auf dem beften Wege ift, fih in 
die Feine hübſche Prinzeffin Amalie zu verlieben! 

Und Herr von Pollnitz ftand ftil, um den jungen Officier zu 
erwarten, welcher ſich mühſam durch die Menge Bahn gemacht hatte, 
und jest mit großen Schritten ihm nachgeeilt Fam. 

. N 
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VII. 
Das erſte Begeguen. 


Die Soirée in den Sälen des königlichen Schloſſes hatte jetzt 
ihren Anfang genommen. Unter dem Schmettern der Muſik, welche 
man auf dem Chor des weißen. Saales aufgeſtellt hatte, waren die 
beiden Königinnen mit den Prinzeſſinnen in den großen Saal ein- 
getreten, um die Sour der Damen entgegen zu nehmen, wie der Kö⸗ 
nig die der Herren in dem anftoßenden Saal empfing. Eine glänzende 
Reihe fchöner, von Brillanten und Juwelen leuchtender Damen ftand 
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zu beiden Seiten ded Saals, Iede des Momentes harrend, wo die 
Königinnen an ihnen vorüber kommen würben und fie unter dem An- 
blicken der Eöniglihen Augen fi) tief bis zur Erde verbeugen könnten, 
gleichſam erdrüdt von der Schwere ber Gnade, die in dem Anſchauen 
der Königinnen ſich auf ſie niederließ. 

Der Etiquette gemäß hätte die Königin Eliſabeth Chriſtine, welche 
doch immer troß ihrer beſcheidenen, unſcheinbaren Exiſtenz, die regie⸗ 
rende Königin war, die grande tournée allein machen und zuerſt bie 
Huldigungen der Damen entgegen nehmen müffen. Aber die arme 
ſchüchterne Frau hatte niemald den Muth gefunden, die Vorrechte ihrer 
Stellung al8 Gemahlin ded Könige zu beanfpruhen. Was fümmerten 
fie diefe Fletnfichen äußern Vorrechte, fie, welche dem höchften unb fehöns - 
ften Vorrecht, den erften Plab in dem Herzen ihres Gemahls einzu 
nehmen, hatte entfagen müffen. Sie hatte daher auch heute mit einem 
fanften Lächeln der Königin Mutter den Bortritt gelaffen, und diefe, 
- welche immer begierig war, minbeftend* in den Fleinen Yeußerlichfeiten 
und Etiquetten-Angelegenheiten zu zeigen, daß fle immer noch die erfte 
Stelle am Hofe ihres Sohnes einnehme, hatte bereitwillig den Vor⸗ 
tritt angenommen. Mit ftolz erhobenen Haupte und einem faft ge 
ringfhätigen Lächeln ging fie die Reihe der Damen hinauf, die fich 
vor ihr neigten und dem Königthum in ihrer ftolzen Repräfentantin 
ihre Huldigung darbrachten. 

Hinter ihr her ging die regierende Königin, inmitten der beiden 
Prinzeffinnen, weldhe hier und da mit freundlichem Lächeln ihre in der 
Reihe der Damen befindlichen Freundinnen begrüßten. 

Elifabeth Chriftine ſah das und ſeufzte. Sie hatte Niemand, 
welchen fie befonderd zu begrüßen hätte, Niemand, welcher in ihr et 
was Anderes fah als die geduldete Königin, die Frau sans conse- 
quence und ohne Einfluß, die machtloſe Königin, die ungeliebte Ger 
mahlin! Sie hatte nicht einmal eine Freundin, in deren verjchwiegene 
Bruft fie ihre Klagen ergießen Eonnte. Sie war ein vereinfamted und 
vermaiftes Herz, fo vereinjamt und allein, daß die Seufzer und Klagen, 
die in ihrer Bruft wohnten, inmitten der fie umgebenden Stille beito 
lauter und berzzerreißender erflangen. 
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Sie war einfam und allein auch jebt, als fie mit den beiden 
Prinzeffinnen die grande. tournéo machte. Niemand fchien fie zu fehen, 
Niemand beachtete fie ald etwas Anbered, als die mit Brillanten, 


Spisen und feldenen Gewändern behangene Statue einer Königin, ala 
daB Bild einer Königin, welche nicht da war. Und doch hatte dieſes 


Bild eine Seele und ein Herz, und doch war fie ein Weib, ein Weib, 
— — — 


weiches li litt! 
löslich, jett flog ein Zittern durchihre Glieder, plöglich leuchtete 


ed wie ein Sonnenftrahl in ihren Augen, und ein leichter-Rofenfchimmer 
überhauchte ihre bleiben Wangen. — Der König war in den Saal 
getreten, er war da in all feiner Schönheit, feiner Majeftät und Ho⸗ 
heit. Und Elifabeth Ehriftine fühlte, daß die Sonne wieder fcheine, 
daß ihr Blut wieder glühend durch ihre Adern riefele, daß ihr Herz 
wieder ftürmifch Hopfte, wie das eines jungen Mädchens! - | 
Oh, es Eonnte ja fein, daß das Auge des Königs, diefed fo 
glänzende, fo wunderbare Auge, fich einen Moment, und fei ed auch 
nup aus Zufall, auf fie heftete, es konnte ja jein, daß der König, 
gerührt von ihrer fehmeigenden Nefignation, ihrer Elagelofen Ergeben⸗ 
beit, ein freundlihes Wort an fie richtete. Sie war jest vier Sabre 
Königin, fie trug vier Jahre die Dornenkrone ihrer Majeität, und in 
diefer ganzen Zeit hatte ihe Gemahl nicht ein einziges Mal den Bal- 
fam eines theilnahbmvollen Wortes, eines Lächelns auf ihr todtkrankes 
Herz gelegt! Er hatte bei den Hoffeften an der Tafel neben ihr ges 
feflen, er hatte bei ven Hofbällen und Maskeraden fogar zuweilen mit 
ihr den Tanz eröffnet, — niemald aber wieder, feit jenem Tage, wo 
er den erften und ben lebten Kuß auf ihre Lippen gebrüdt, niemals 
wieder hatte er feitdem mit ihr gefprochen, niemals war fie auch hier 
für ihn etwad Anderes gemefen, ald das ftumme aufgeſchmückte Bild 
einer Königin, als die inhaltlofe Form einer Frau.“) Und dennod 
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*) Der König ſprach niemals mit feiner Gemahlin, obwohl er ihr in 
feinem Betragen ftet® alle Ehrfurcht und Rüdficht bewies, und fehr darauf 
bielt, daß Niemand an ber ihr fehuidigen Ehrfurcht es fehlen ließ. Nur ein 
einziged® Mal redete der König fie an. Dad mar in dem fiebenziger Jahren, 
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verzagte Eliſabeth Chriſtine nicht, dennoch hoffte ſie noch immer. Es 
konnte ja ein Tag kommen, wo er zu ihr ſprach, wo er ihr vergab, 
daß fie ihm ald Gemahlin aufgedrungen fei, ein Tag, wo ihr flum- 
. mer Schmerz und ihre thränenlofe Xiebe ihn rührte. Jedes Zufammen- 
fein mit ihm war alfo für diefe arme Königin immer eine glüdfelige 
Hoffnung, eine freudenvolle Erwartung, und da® war es, mas fie auf 
recht hielt, und ihr die Kraft gab, Lächelnd und ſchweigend den Königs- 
mantel über ihre todedwunde Bruft zu Legen. 

Der König näherte fich jebt, umgeben von den Föniglihen Prin⸗ 
zen, der Königin Mutter, der er mit dem Ausdruck ehrerbietiger- 
Sohnesliebe die Hand reichte, dann verneigte er fih ſtumm und gleich 
gültig vor feiner Gemahlin und nidte feinen beiden Schweſtern einen 
lächelnden Gruß zu. 

Meine Damen, fagte er dann mit feiner vollen klangreichen 
Stimme, erlauben Sie, daß ich Ihnen und dem ganzen Hofe meinen 
Bruder Auguft Wilhelm Ir feiner neuen Würde vorftelle. 

Er nahm die Hand feines Bruders und führte ihn zu ber Königin 
Mutter. Madame, fagte er, ich ftelle Ihnen da Ihren Sohn vor, 
welcher von heute.an, wenn Sie wollen, zu gleicher Zeit Ihr Enkel 
fein wird. 

Und wie das, mein Sohn? fragte Sophie Dorothea. Wie wollen 
Sie, welcher freilich fchon fo viel anfcheinend Unmögliches möglich ges 
als die Königin dur einen unglücklichen Fall fi den Fuß verlept hatte, 
einige Tage vor ihrem Geburtötage, an welchem Tage immer große Cour bei 
der Königin ftattfand, bei welcher der König niemals fehlte. Auch diesmal 
war er gefommen, ftatt aber, wie fonft, die Königin mit einer ftummen Ber- 
beugung zu begrüßen, trat er dicht zu-ihr heran und reichte ihr die Hand, 
indem er theilnahmsvoll fagte: „ich hoffe und wünfche, dag Ihre Majeftät 
von Ihrem Unfall wieder hergeftclit find”. — Ein allgemeines Erftaunen malte 
fi) auf den Gefſichtern aller Anwefenden, und die arme Königin war fo erfchüt- 
tert von dem unerwarteten Glüd diefer Anrede, daß fie nicht die Kraft einer 
Erwiderung fand. Sie verneigte fih flumm, der König runzelte bie Stirn 
und wandte fi von ihr ab. Geit jenem Tage, deſſen Glück fih die Königin 


mit einem gebrochenen. Fuß erfaufen mußte, ſprach der König. nie wieder 
mit ihr. ‘ 
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macht bat, wie wollen Sie es Mmfangen, daß mein Sohn zugleich mein 
Enkel werbe? 

Wenn ich ihn zu meinem Sohne made, fo wird er Ihr Enkel, 
Majeftät! fagte der König lächelnd. Und da ich ihn zu meinem Nach—⸗ 
folger annehme, jo heißt das wohl, ihn zu meinem Sohn zu erklären. 
Umarmen Sie ihn alfo, Majeftät, und fein Sie die Erfte, welche ihn 
mit feinem neuen Titel begrüßt. Meine Mutter, umarmen Gie den 
Prinzen von Preußen, meinen Nachfolger! 

Sch thue es, rief die Königin Mutter, ihren Sohn Auguft Wil- 
heim umarmend, ich thue es, indem ich Gott bitte, daß er dieſen Ti⸗ 
tel, melden es Zuere Majeftät gefallen hat, meinem Sohne zu ver 
leihen, noch lange bei demjelben belaflen, daß er noch lange der Brinz 
von Preußen bleiben möge! 

Bitten Sie vielmehr Gott, Majeftät, flüfterte der Prinz, indem 
er ficb vor der Königin neigte, welce jeine Stirn küßte, bitten Sie 
vielmehr Gott, daß er mid bald von diefem Titel erlöfe. 

Wie, mein Sohn? rief die Königin leife und faft drohend. Sie 
wünfchen alfo fehr König zu werden? Sie find aljo ehrgeizig genug, 
nicht zu bedenken, daß Ihnen dad Königthum wünfchen, fo viel beißt, 
als dem regierenden König den Tod münfchen? 

Der Prinz lächelte traurig. Wenn ich nicht mehr lange Prinz 
von Preußen zu fein wünfche, fo gefchieht das nicht, weil ich wünſche, 
die Stufen bed Thrones Hinaufzufteigen, fondern weil ih hinunterfteigen 
möchte in das Grab, fagte er, indem er die Hand feiner Mutter kuͤßte. — 

Sie denken noch immer fo, mein Sohn? fragte die Königin. Noch 
immer, und es ift heute doch Ihr Ehrentag und Sie find heute Prinz 
von Preußen geworden? 

Sa, Majeftät, fagte er mit einem Anflug von Bitterfeit, es ift 
beute mein Ehrentag, denn es ift heute der Jahresſstag meiner Bers 
lobung. 

Er wandte fi) um und näherte ſich wieder dem König, welcher 
feine Hand ergriff und ihn zu feiner Gemahlin und den Brinzeffinnen 
führte, indem er mit lauter Stimme fagte: begrüßen Sie den Prinzen 
von Preußen, meine Damen! 


Dann winkte er einigen feiner Generäle und trat mit ihnen in 
eine Tenfternifche zurüd. Aber indem er an feiner Gemahlin vorüber _ 
ging, rubte fein Auge auf ihr mit dem Ausdruck neugieriger Theil: 
nahme, betrachtete er fie mit bem forfchenden Ange eines Arztes, der 
die Sonde in die blutende Wunde fenkt, um ihre Tiefe und Gefähr- 
lichkeit zu ermeflen. 

Die Königin fühlte fehr wohl die Bedeutung dieſes Blickes, fie 
begriff fehr wohl, daß der König mit diefem Blick fie ermahnen wollte 
zur Standhaftigfeit, zum feften Ausharren, zur folgen Mefignation. 
Oh, der König hatte minbeftend mit feinen Augen zu ihr gefprochen. 
Das mar immerhin ein Troft, eine fchmerzlih ſüße Freude! 

Sie vermochte ed daher über fih, dem Prinzen Auguft Wilhelm 
mit einem faft freudigen Lächeln die Hand zu reichen. 

Seien Sie mir willlommen in Ihrer doppelten Eigenfchaft, fagte 
die Königin laut genug, um von Sedermann, auch von dem König 
gehört zu werben. Bis heute waren Sie für mich ein geliebter Bru⸗ 
ber, und jest werben Sie auch für mich, was Sie meinem Gemahl 
find, ein Sohn! Da mir.denn duch die Fügung des Himmels 
ein Sohn verfagt ift,*) fo nehme ih Sie mit Freuden dazu an, und 
begrüße Sie ald meinen Sohn und Bruder! — Eine tiefe Stille folgte 
diefen Worten. Hier und da fah man ein leiſes, fpöttifches Lächeln 
über die Gefichter gleiten, flüfterte man fich einander einige verftohlene, 
bedentungsreihe Worte zu. — Die Königin, indem fie heute dieſen 
legten Schlag empfangen hatte, indem fie in der Fülle ihrer Jugend 
und ihrer Schönheit die Demüthigung erleiden mußte, für unfähig er- 
achtet zu werden, dem Thron einen Nachfolger gebären zu können, die 
Königin wollte mindeftend den Schein retten. Sie wollte mindeſtens 
die Welt glauben machen, daß e3 nur „die Fügung ded Himmels“ 
gewefen, welche fie der Ehre und der Würde der Mutterfchaft beraubt 
hatte, fie hatte den graufamen Muth, ihre Zurüdfehung unter einer 
Rüge zu verbergen. — Uber die Iauernden Augen der Hofleute hatten 
lange fchon das Geheimniß diefer königlichen Ehe durchſchaut, fie wuß⸗ 


) Die eigenen Worte der Königin. 








ten lange ſchon, daß die Königin nicht die Gemahlin ihres Gemahle 
fei, und ed war deshalb, daß ihre Worte ein fo allgemeines Erftaunen, 
eine jo ſpoͤttiſche Verwunderung erregten. 

Aber. Elifabeth Chriſtine achtete nicht darauf; fie ſah hinüber nadı 
ihrem Gemahl, welcher feine Augen auf fie gerichtet hatte und in beffen 
Mienen fie jest leſen wollte, ob er zufrieden mit ihren Worten ge- 
weſen. Ein leiſes Lächeln umfpielte die Rippen des Königs, und un- 
merflich neigte er das Haupt, feine Gemahlin zu begrüßen. — Nun 
flog es wie heller Sonnenglanz über ihr Antlit, und ein Ausdruck 
ftrahlenden Glückes Teuchtete von ihrem Angefiht. Es war das zweite 
Mal heute, daß ihre Blicke denen ihres Gemahls begegnet waren, und 
beide Male hatten dieſe Blicke zu ihr gefprocen! 

Die Königin fühlte fich daher heute fo froh und glüdlich, wie fie 
ed lunge nicht gewefen. Sie lachte und fcherzte mit den Damen ihrer 
Umgebung, und unterhielt fih mit ihnen über das heute Abend noch 
bevorftehende Ereigniß, über das erſte Auftreten der Signora Bar: 
barina. 

Während deſſen empfing der Prinz Auguft Wilhelm die Glückwünſche 
ded Hofes, die er indeß nur mit einem fchmwermüthigen Kächeln und 
mit falten, gleichgültigen Worten entgegennahm. ‘Dann, nachdem bie 
Seremonie vorüber war, löfte fih die glänzende Hofgefellihaft in ein- 
zelnen Gruppen auf, welche plaudernd, fchäfernd umd lachend fi hier 
und dort vertheilten, während die beiden Königinnen ſich zum Spiel 
niedergefeht hatten. 

Auch die Prinzeffinnen unterhielten fit ungezwungen und heiter 
mit den Damen, welche indeß bemerken wollten, daß eine Wolfe auf 
der Stirn der jüngern Prinzeffin lagere, und daß fie heute in einer 
ungewöhnlich gereizten Stimmung fi befand. Als jest der Ober: 
Geremonienmeifter von Poͤllnitz fi) ihr mit dem ſchwediſchen Gefandten 
dem Grafen Teſſin, nahete, nahmen ihre Züge einen fo finftern, zor⸗ 
nigen Ausdruck an, daß felbft Herr von Pöllnitz faum den Muth fand, 
ihr den Grafen vorzuftellen. 

Ah, Sie kommen aus Schweben, mein Herr! rief Amalie, al? 
bie Repräjentation erfolgt war. Schweden ift ein haͤßliches, finfteres 
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Land, und gewiß haben Sie fehr wohl gethan, ſich aus demfelben 
nach unferm fonnigen und fröhlichen Deutfchland zu retten. 

Der Gefandte Schwedens blickte fie verwundert an. Eugre könig⸗ 
liche Hoheit nennen das eine Rettung? fragte er. Demzufolge bebauern 
Sie diejenigen, welche in meinem PVaterlande leben? 

Sch glaube nicht, daß ich nöthig habe dem Herrn Grafen Teffin 
meine Unfichten darüber anzuvertrauen, ſagte Amalie mit einem furzen, 
rauhen Lachen. 

Doch, meine Schwefter, Du haft das fehr nöthig! rief Prinzefftn 
Ulrike mit einem bezaubernden Lächeln. Du mußt Dich rechtfertigen 
den Kern Grafen gegenüber, denn Du baft fein fchöned Vaterland 
angegriffen. 

Ah, Euere königliche Hoheit geruhen mein PBaterland beifer zu 
würdigen, fügte der Graf,” fich tief verneigend. Es ift wahr, Schwe- 
ben ift reich an Schönheiten, und nirgends ift die Natur romantifcher 
und lieblicher zugleich. Deshalb wird es auch fo fehr von allen Schwe⸗ 
den geliebt, daß man von ihnen fagen kann, wie von den Schweizern, 
fie fterben vor Sehnſucht, wenn fie fern find von der Heimath, fie 
vergeben vor Schmerz, wenn Jemand graufam genug ift, ihr Vater 
land gering zu jchäben. 

Nun, mein Herr, ich habe diefe Grauſamkeit, rief Amalie, und 
ich denfe nicht, daß Sie dedhalb vor Schmerz vergehen werben! 

Du bift heute fehr mißgelaunt, meine Schwefter! fagte Prinzeffin 
Ulrike fanft. 

Und Du fehr weife, mich darauf im ächten Hofmeifterftgl auf 
merkſam zu machen, rief Amalie. Man follte denken, daß meine Schwe- 
fter die Rolle einer Gouvernante bei mir übernommen hätte. 

Ulrike zudte die Achfeln und wandte fi wieder an ben Grafen 
Zeifin, der mit einem Gemifh von Erftaunen und Aerger diefe junge 
Prinzeſſin betrachtete, welche man dem ſchwediſchen Hofe ald ein Mufter- 
bild von Sanftmuth, Liebenswürdigkeit und Grazie gefchilvert hatte, 
und bie er jest fo rauh und widerwillig, fo launenhaft findifch fand. 

Indeß verftand ed Prinzeſſin Ulrike, den Gedanken des Grafen 
ſehr bald eine anbere Richtung zu geben, und ihn in einer geiftreichen, 
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pitanten Unterhaltung an fich zu feſſeln. Sie ließ alle Funken ihres 
Geiftes fprühen, fie war herablaffend gütig, fie mäßigte ihr ſtolzes 
Katurell zu einer gewinnenden Sanftmuth, und wußte dem Grafen 
auf eine fo feine Weife zu fchmeicheln, daß er nur in dem angenehmen 
Wohlbehagen, welches fein ganzes Weſen erfüllte, die Wirkung dieſer 
bezaubernden Nahrung der Eitelkeit fand, ohme die Abfiht gewahr zu 
werden. 

Weder die Prinzeffin noch auch der Graf fihienen mehr auf diefe 
fleine Amalie zu achten, welche mit verdrießlichem Geficht neben ihnen 
ftand. — Diefen Moment benugte Herr von Pöllnis, um fi ihr mit 
feinem Schuͤtzling, dem jungen Herrn von Trend, zu nähern und ihr 
denfelben vorzuftellen. 

Amaliend Gefiht nahm jett einen heitern, lachenden Ausdrud 
an. Sie wollte dem Gefandten Schwedens eine neue Probe ihres 
launenhaften, wetterwenbifchen Charakters geben, fie wollte ihn beleibi- 
digen, indem fie ihm bewies, daß fie nicht gegen “jedermann fo hart 
und verdrießlich fei. 

Sie empfing daher die beiden Herren mit einem freundlichen Gruß 
und lachte mit ihnen über das feltfame Abenteuer dieſes Morgens, 
indem fie ihnen in heiterer und fcherzhafter Weife die Veranlaffung 
erzählte, weshalb fie die Roſen fortgemorfen. 

Sie war jebt fo fhön und anmuthig anzufchauen, fie war fo 
ftrablend von Jugend, KXieblichfeit und Unfchuld, daß der arme junge 
Dfficier feine Augen wie geblendet zu Boden jchlug, und ganz betäubt, 
ganz verwirrt fich nur einſylbig und fehüchtern in die Unterhaltung mifchte. 

Dem auflauernden Auge des Oberkammerherrn entging das nicht. 
Ich werde mich zurüdgiehen, dachte er, ich werde ihnen ein erfted t&te 
a t&te bereiten, und indem ich fie aus der Ferne beobachte, werde id) 
ermeffen fönnen, ob mein Plan gelingen fann. — Und fich mit einer 
Pflicht jenes Dienftes enfchulbigend, zog fi) Herr von Pöllnis zurüd, 
um dann in eine Fenfternifche zu fchleihen und hinter der Gardine vers 
ftedt die Angeflchter der Beiden zu beobachten. 

Er hatte ganz richtig bemerkt. Die Nothwendigkeit, jet fi) mehr 
an der Unterhaltung mit der Prinzeffin zu betheiligen, gab dem jun- 
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gen Dffieier feinen Muth und feine Lebhaftigfeit wieder, und in dem 
Beftreben, feine Schüchternheit zu unterdrüden, nahm fein Weſen viel 
leicht eine zu leidenfchaftliche Ssnnigfeit, einen zu feurigen Ausdrud an. 

Aber Prinzeffin Amalie achtete nicht darauf.” Sie dachte nur 
daran, daß fie fich vor dem ſchwediſchen Gefandten fo heiter und liebens⸗ 
würdig ald möglich Andern gegenüber zeigen wolle, um ihm den Ab- 
ftand ihre® Betragens gegen ihn defto fühlbarer zu machen, um ihm 
zu zeigen, wie herablaffend gütig und liebevoll fie zu fein vermöchte 

Der Graf beobachtete fie allerdings, indem er ſich mit ber Prin⸗ 
zeffin Ulrike unterhielt. Er fah ihr entgegentommended Lächeln, ihre 
ftrahlenden Augen, ihre vielleicht ein wenig zu weit getriebene Freund⸗ 
lichkeit gegen diefen jungen Officier, mit dem fie fih unterhielt. 

Sie ift launenhaft und coquett, fagte er zu fih felber, während 
er feine Unterhaltung mit dieſer geiftreichen, feinen und ächt mäbchen- 
haften Prinzeffin Ulrike fortjebte. 

Die große, und wie gejagt, ein wenig zu weit getriebene Freund- 
[ichfeit der Prinzeffin machte indeß den jungen Offieier immer leiden- 
Ihaftliher, immer verwegener. 

Ich habe Euere königliche Hoheit um eine Gnade zu bitten, fagte 
er jest mit einer. gedämpften Stimme. 

Laſſen Sie hören, mein Herr, erwibderte fie, indem ein feltiames, 
unerflärliche® Bangen ihr Herz höher Flopfen machte und ihr dad Blut 
in die Wangen trieb. 

Sch habe es gewagt, einige dieſer Roſen, welche Sie in den Gar- 
ten warfen, aufzuraffen. Es war ein frevelbafter Diebftahl, ich weiß 
ed, aber ein Zauber hielt mich umftridt, indem ich es that, und ic 
würde fie in jenem Moment freudig mit meinem Blute bezahlt haben. 
Dh, wenn Euere königlihe Hoheit wüßten, mit weldem Entzüden 
ih, als ich endlich allein war auf meinem Zimmer, beifen Thür ib 
hinter mir verfchloffen hatte, diefe Blumen betrachtet habe, wie ich 
vor ihnen gefniet habe, um fie anzubeten, faum wagend mit meinen 
Rippen diefe Blumen zu berühren, welde mich an ein Lieblingsmähr⸗ 
hen meiner Kindheit erinnerten! 

Wie, an ein Mährchen erinnerten Sie diefe Rofen? fragte Amalie. 
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Erzählen Sie mir diefed Mährchen, denn Ste müſſen wiſſen, daß ich 
noch ſo ſehr kindiſch bin, die Mährchen zu lieben. 

Es iſt das Mabrchen von dem armen Hirtenknahen, welcher ein⸗ 
fom und verlaſſen unter einem Baume auf. der Landſtraße eingeſchlafen 
war, indem er zuvor Gott gebeten hatte, ſich feiner zu erbarmen, diefe 
troftlofe Dede feines Herzens auszufüſlen, oder. ihn durch den Tod von 
feiner Herzenseinſamkeit zu erlöfen. Als ex aber eingefchlafen war, hatte 
er einen wundervollen Traum. Es war ihm, ald ob ber Himmel fih 
über ihm öffne und ein Engelsbild non. zauberhafter Lieblichkeit und 
Schönheit ſchwebte zu ihm hernieder und ſah ihn an mit Augen,- welche 
wie himmliſche Sterne leuchteten. „Du ſollſt nit mehr einfam fein, 
flüfterte die Geftalt, denn mein Bild fol in Deinem Kerzen wohnen, 
und Di anfeuern und begeiftern zu allem Guten und Schönen.“ Und 
indem fie das fagte, legte fie eine wunderwolle Hofe über feine Augen 
bin, dann ſchwebte fie wieder empor und verſchwand ‚in bem Simmel. 
Der arme Hirtenknabe erwachte, noch ganz verzüdt über dad, was er 
aur geträumt zu haben vermeinte. Da fand er bie Roſe und indem 
er fie jauchzend an fein Herz brüdte, dankte er Gott für dieſes Zeichen, 
welches ihm bewies, daß Das, was ihn entzüdte, fein Traum, fondern 
Wirklichkeit geweſen. Die Hofe, das fichtbare Bild ſeines Engels, 
ward der Troſt und bie Freude feine® Lebens, und er trug fie immer 
auf feinem Herzen. — Un diefed Mährchen, Prinzeffin, dachte ich, al? 
ih meine herrliche Hofe anbetend betrachtete, .aber ich fühlte zugleich, 
daß ich diefelbe nicht ohne Einwilligung Euerer Eöniglichen Hoheit mir 
aneignen dürfe. Brinzeffin, richten Sie alfo jebt über mich! Darf ich 
diefe Roſen behalten? 

Prinzeffin Amalie antwortete nicht. Sie hatte mit einer feltfamen, 
nie gefühlten Beflommenheit, mit einem füßen Schauder ihm zugehört. 
Sie hatte Alles vergeſſen, Alled! Sie war nicht mehr die Prinzeffin, 
fie war nur ein junged Mädchen, welche? zum erften Male die feurige 
Sprache der Keidenfchaft vernahm, und deren Herz davor erbebte in 
einem füßen Schreden, einer feligen Beklommenheit. 

Prinzeffin, darf ich dieſe Rofen behalten? wiederholte Friedrich 
von Trend mit leijer zitternder Stimme. 
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Sie ſah zu ihm auf, ihre Blicke begegneten fich. Das junge 
Mädchen erbebte und ein Schauder durchrieſelte ihre ganze Geſtalt, der 
junge Mann aber richtete ſich höher auf, er fühlte ſich ſtolz, mächtig 
und gewaltig. Seine Blicke waren wie die eined Adlers, ber im Be 
ariff iſt, das Lamm mit fih in bie Höhe zu entführen. 

Er geht zu weit, wahrhaftig er geht zu weit, flüſterte Herr von 
Pällnis, welcher Alles gefehen, und aus den Mienen der Beiden ihre 
Worte und Gedanken gelefen hatte. Sch muß biefem t&te à täte ein 
Ende machen, und ich will es auf eine wirkſame Weife tbun! 

Darf ich dieſe Roſen behalten? fragte Friedrich von Trend zum 
dritten Mal. 

Amalie wandte ihr Haupt ab und flüfterte: behalten Sie fie! 

Trend wollte antworten, al® fich plöslih eine Hand auf feinen 
Arm legte, und Herr von Poöllnitz neben ihm ſtand. 

Still, flüfterte er rafch und ängſtlich. Sehen Sie denn nicht, daß 
man Sie beobachtet? Ach, Ste werden machen, dag Ihre wahnfinnige 
und verbrecheriſche Leidenjchaft heute no daB Mähren des ganzen 
Hofed wird. 

Amalie ftieß einen leifen Schrei aus und blickte Pöllnis angft- 
voll und entjegt an. Sie hatte Alle gehört, und der ſchlaue Baron 
mußte das fehr wohl. 

Königliche Hoheit, flüſterte er, verabſchieden Sie dieſen Tollkopf, 
und überlaſſen Sie es mir, ihm die Vernunft wieder mit kalten Um⸗ 
ſchlägen zu erwecken. 

Gehen Sie, Herr von Trenck, ſagte Amalie leiſe. 

Pöllnitz nahm den Arm des jungen Mannes und zog ihn mit 
ſich fort, indem er frohlockend zu ſich ſelber ſagte: Der Coup war ſehr 
geſchickt angelegt und mein Plan wird reüfftren. sch habe ihr feine 
Leidenſchaft verrathen und mich zugleich als Vertrauten bderfelben de- 
elarirt. Sie wird mich bald als postilloen d’amour gebraudhen, und 
das ift bei Prinzeffinnen immer ein einträgliche® Amt. Ab, Kb 
nig Friedrich! Sie wollten e8 mir unmöglich machen, Geld zu leihen! 
Nun, ich werde das vielleicht nicht nöthig haben, ich werde mit vols 
len Händen aus ber föniglihen Kaffe fchöpfen, denn wenn die 
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Kaffe der Prinzeffin Teer ift, wird der König fie wieder fällen 
möffen! 

Und Herr von Pollnitz lachte fo Taut, wie es fich laum für einen 
Ober⸗Ceremonienmeiſter ſchicken möchte 


ViIm. 


Signora Barbarina. 


Prinzeſſin Amalie ſah den beiden Herren mit träumeriſchen Blicken 
nach, und einem unwiderſtehlichen Verlangen des Alleinſeins, des un⸗ 
geftärten Nachſinnens nachgebend, wollte fie ſich eben entfernen, als 
Brinzeffin Ulrike, welcher e8 nöthig ſchien, daß der ſchwediſche Gefandte 
noch ein wenig länger die unliebenswürdige Laune ihrer Schweiter be 
wundern könne, fie zurüdrief. 

Bleib noch ein wenig, Amalie, fagte bie Prinzeffin. Du ſollſt 
Schiedsrichterin fein in einem Streit zwiſchen mir und bem Herrn 
Sefandten. Herr Graf, nehmen Sie diefe Schiebsrichterin an? 

Graf Teſſin verneigte fi. Ohne Zweifel würbe es für mich eine 
große Ehre fein, wenn die Prinzeffin diefe Gnade haben wollte. Biel- 
leiht würde ih die8 Mal glüdlicher fein der Prinzeffin gegenüber, 
als — 

Es fcheint mir, unterbrah ihn Amalie kühl, es ſcheint mir, daß 
Sie einer Prinzeſſin von Preußen gegenüber niemals weder glücklich 
noch unglücklich fein fännten. 

indem fie fi dann an ihre Schweiter wandte, warf fie ihr einen 
Blick zu, welcher fragte: nun, fpiele ich meine Rolle nicht meifterhaft? 
Beeile ich mich nicht, Deinen Rathichlägen nachzukommen? 

Laß jebt hören, meine Schwefter, fagte fi. Was ift es, worin 
der Herr Geſandte Dir zu widerfprechen wagt? 

Oh, er bat wohl ein Recht das zu wagen, denn er ift ein Mann 

6 u 
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und ein Gelehrter, ſagte Ulrike mit einem anmuthigen Lächeln. Wir 
ftreiten darüber, wer größer gewefen, die Königin Elifabeth von Eng⸗ 
land, oder die Königin Chriftine von Schweden? Sch behaupte, daß 
Ehriftine ein ftärkerer, männlicherer Geiſt war, daß fie ed mehr ver- 
ftand, ihre Launen zu befiegen und ihrer weiblihen Schwächen Herr 
zu werben, daß fie eine tiefere wiſſenſchaftlichere Bildung hatte, und nicht 
die Wilfenfchaft, wie Elifabeth, nur begünftigte, um damit zu glän- 
zen, fondern aus dem innerften Bedürfniß, von ihr zu lernen. Der 
Herr Graf aber meint, daß Elifabeth ein befferer Staatsmann und 
eine liebenswürbigere Frau geweſen fei. Erkläre Du Dich jebt, 
meine Schweiter! Welcher dieſer beiden Königinnen giebft Du den 
Vorzug? 

Nun, ohne Zweifel der Königin Chriftine von Schweden, fagte 
Amalie. Diefe Frau befaß Berftand genug, die Ktrone Schweden? 
nicht für ein beneidendwerthed Kleinod zu halten; fie zog ed vor, lies 
ber fih in Armuth und Dunkelheit zurüdzuziehen und als eine einfache 
Frau in dem ſchönen Stalien zu leben, denn ala Königin in dem kal⸗ 
ten unwirthbaren Schweden zu bleiben. Das war in ber That fehr 
weife von biefer Eugen Sönigin, und Du haft ganz recht, meine 
Schweſter, Königin Ehriftine war die größere der rauen, eben weil 

fie aufhörte, Königin von Schweben zu fein. 

So ſprechend neigte die Prinzeffin kaum merklich den Kopf und 
wandte fih dann ab, um die Frau von Kleift zu ſich zu winken, und 
‚mit ihr ein heitered und fröhliches Geſpräch zu beginnen. 

Der Gefandte Schweden? fah ihr mit finftern zornigen Blicken 
nah und preßte die Lippen heftig aufeinander, wie um einen Ausruf 
ded Borna zu unterbrüden. _ 

Sch bitte Sie, Herr Graf, fagte Ulrike Leife und fanft, nehmen 
Sie feinen Anftoß an den unfreundliden Worten meiner Eleinen lieben 
Schweſter. Ste ift heute ein wenig rauh und abftoßend, das iſt wahr, 
aber Sie werden ſehen, morgen fchon bat fie nielleicht wieder ihren 
heitern und fonnenhellen Tag, und ift von einer unwiberftehlihen Lie⸗ 
benswürdigfeit. Das mechfelt immer ſehr raſch bei ihr, und wir nen- 
nen die Prinzeffin deshalb immer unfere kleine Aprilfee. 
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AH, die Prinzeſſin Amalie iſt alſo launenhaft, wie ber April 
fragte der Gefandte mit einem feoftigen Rächeln. 

Mehr noch als der Aprkt, rief Ulrike lachend. ber, was 
wollen Sie, Herr Graf, wir Alle, wir, ihre Brüber und Schweitern. 
tragen die Schuld daran. "Denn Sie müffen wiffen, daß wir fie ver 
wöhnt haben, und daß fie unfer Aller Liebling. iſt. Ich rathe Ihnen 
alfo, meiner theuren kleinen Schwefter nicht zu zuͤrnen, denn das: würde 
beißen und Alle zu befchuldigen. Sie haben heute. einen Regenfchauer 
ihrer Aprilfaune empfangen, aber es ift möglich, daß Sie moxgen fehon 
im vollften Sonnenſchein ihrer Gunft ſich wärmen können. 

Sch würde doch ängftlich fein, das zu verfuchen, fagte ber Graf 
fühl; denn Euere königliche Hoheit wiffen, daß auf den Aprilfonnen> 
fhein auch fehr leicht wieder Htegen und Sturm folgt, und ſolcher 
Wechſel der Temperatur erkältet ſehr. 

Erlauben Sie mir eine Bitte, ſagte Prinzefſin Ulricke halbleiſe. 
Laſſen Ele den König nicht ahnen, daß Sie ſchon ein wenig von bie 
fem Wprilwetter gelitten haben. 

Gewiß nicht, Prinzeffin, und wenn mir Euere königliche Hoheit 
nur geftatten wollen, mich noch ein wenig in bem heitern Sonnen⸗ 
[dein Ihrer Nähe erquiden zu dürfen, fo werde ich bald wieder von 
diefem Eleinen Regenſchauer des Uprilmetterd genefen fein. — 

Nun, Ich denke, wir haben Beide unfere Rolle gut gefpielt, 
fagte Prinzeffin Ulrike zu fich felber, ala fie im Kauf bed Abends 
während der franzöfifchen Iheateraufführung Zeit fand, in wenig 
über die Begebenheiten dieſes Tages nachzudenken. Amalie wird 
ihren Zweck erreichen und nicht Königin von Schweden werben. Sie 
bat es fo gewollt, und ich habe mir alfo auch feine Vorwürfe zu 
machen. 

Und Prinzeffin Ulrike lehnte ſich behaglich in ihren Lehnſeſſel 
zurüd und wandte ihre Aufmerkfamfeit wieder den Schaufpielern zu, 
welche heute Voltaire's Dedipe vor dem Hofe aufführten. 

Diefe Aufführung fand, mie gefagt, auf dem Eleinen Theater im 
königlichen Schloffe ftatt. Denn ein Schaufpielhaud gab ed nicht in 
Berlin, und dad große und weite Opernhaus war von dem König 





mit Recht als ungeeignet erflärt zu Aufführungen des recitirenben 
Dramas. 

Der König, welcher fonft dieſen Darftellungen immer mit der 
geipannteften. Aufmerkſamkeit zu folgen pflegte, jchien indeß heute un» 
ruhig unb ungebuldig zu fein, und begleitete biefe® pifante und geift- 
volle Drama feines. Lieblingäfchriftftellee® weniger mit feinem Beifall, 
wie man das fonft. au ihm gewohnt war. 

Das kam. daher, ber König wartete. Gr hatte in feinem fönig- 
lihen Stolz feine ungebuldige Neugierde fo weit beherrſchen können, 
daß er den Anfang der Theaterdarftellung auch nicht um eine Minute 
früher ald fonft befohlen hatte, auch war er nicht, wie fonft zuweilen, 
ſchon vor Beginn der Aufführung hinter die Scene gegangen, um 
sinige ermunternde und freundliche Worte an die Schaufpieler zu rich 
ten, oder fie zu ermahnen, diefe oder jene feiner Lieblingäftellen recht 
gut und Zünftlerifch fein darzuftellen. — Jetzt aber, jebt wartete ber 
König, jetzt fühlte er eine fieberhafte Ungeduld, endlich bie gefeierte 
capriciöfe Schönheit, dieſe vielbewunderte Künftlerin zu feben, endlich 
mit feinen eigenen Augen zu ſchauen, ob diefe Signora Barbarina 
wirklich das bezaubernde Weien fei, als welches alle Welt fie ver- 
herrlichte. 

Endlich fiel der Vorhang des erſten Aetes. Wenige Minuten, 
und biefer Vorhang mußte ſich wieder heben, und man follte endlich 
biefe Signora Barbarina in einem ihrer berühmten Soli tanzen ſehen. 
Eine athemloſe Stille herrfchte in tem Saal, aller Augen waren ſtarr 
nach dem Borbange gerichtet, Jeder harrte mit peinlicher Ungeduld 
ded Moments, wo diefer ſich endlich heben würde. 

Endlich jest ertönte die Klingel. Der Vorhang flog in die Höhe; 
man fah auf der Bühne eine ländliche Scene, eine von Hütten um« 
gebene Dorfkirche sim Hintergrund, Roſengebüſch und belaubte Bäume 
an’ den Seiten» Gouliffen. Die Sonne, im Untergehen begriffen, be- 
leuchtete die Gipfel der Berge, an welche dad Dorf fib Iehnte, die 
ferne leifetönende Abendglode fchien die Hüttenbewohner zum Ave 
Maria zu rufen. 

Es war ein allerliebftes Bild Ländlichen Friedens und unſchuſdi⸗ 
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ger Ratureinfalt, ein Bild, das feltfam contraftirte zu dieſer glänzen: 
den, von Drbensfternen- und Brillanten funkelnden Hofgefellfchaft, welche 
ihm gegenüber fi befand, und in fo ſtrahlender Weife den Gegenſatz 
diefer Idylle darſtellte. 

Und jetzt ging es wie ein electriſcher Schlag durch die ganze aus⸗ 
Ma Geſellſchaft. Da auf der Bühne mar je erſchienen, da ſchwebte 

fie heran, die Signora Barbarina! 

Der König, welcher fih Anfangs unwilltuhrlich ein wenig höher 
in feinem Fauteuil aufgerichtet hatte, um die Signora beſſer ſehen zu 
können, lehnte fich jeßt, gleichſam beſchämt von feiner eigenen Unge⸗ 
duld wieder in den Seſſel zurüd. Es Iagerte ſich wie eine Wolfe auf 


feiner hohen Stirn, und er preßte die Tippen feft aufeinander, wie im - 


Unveillen oder Zorn. — Der König fühlte fich faft beängftigt und 
bebrüdt von diefer zauberhaften Schönheit, und Er, welcher mehr ala - 
einmal ſchon dem Tode muthig in’d Auge gefchaut, und ohne nur mit der 
Wimper zu zucken bie töbtlishen Kugeln um fich der hatte fliegen ſehen, 
er empfand jet einen unbeflimmten Schrecken, eine bange Unbehag, 
lichkeit! 

Sie war ſchön, zauberhaft ſchoͤn in dieſer reizenden und maleri⸗ 
ſchen Tracht einer Hirtin, in dieſem dunkelrothen Atladgewande, mit 
diefem fchwarzen Sammetmieder, das über ihrer fchönen Büſte mit 
goldenen Schnüren, an deren Enden Quaften von Brillanten funfelten, 
zufammengehalten war. Ein Kranz von purpurrothen Rofen ſchmückte 
ihr Haar, dad zu beiden Seiten ihrer hohen, wundervollen Stirn in 
langen Locken hernieber riefelte, und dad reine und vollendete Oval 
ihres Angefichted wie mit einem bunflen Rahmen einfaßte. . ihre 
zarten Wangen waren von einem leifen Roſenſchimmer überhaucht, 
gegen den das volle und dunkle Sncarnat ihrer fehwellenden üppigen 
Lippen um fo möchtiger hervortrat, Wenn fie lächelte, jo war das 
wie. eine föftliche Verheißung beraufchenden LXiebesglüdes, und ‚wenn 
dieſe großen, feurigen, ſchwarzen Augen ernithaft blidten, jo lag in 
ihnen eine folde Tiefe und Gewalt der Keidenfchaft, eine ſolche 
machtvolle, intenfive Gluth, daß man mohl fühlte, diefe Frau vers 
ftehe es, glühend zu haffen, oder auch glühend zu lieben, 
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Heute aber wollte fie mit ihren’ Blicken weder drohen noch an⸗ 
feuern. Sie war nur das Tächelnde, glückſtrahlende Landmädchen, 
welches freudetrunfen in ihre Heimath zurückkehrt, und ihr Entzücken 
in flatternden Tänzen und dann wieder in ſtilem Ruben, Anſchanen 
und Sinnen ausdrückt. | 

Wie eine Kibelle flog fie umber, lachelnd, freubetrunken, wunder⸗ 
bar anzuſchauen in ihrer Lieblichkeit und Schönheit, bewunderungowür⸗ 
dig in ihrer Kunſtfertigkeit, welche um fo größer war, je weniger fie 
die Schwierigkeiten Ahnen ließ, welche ſie mit ſo ſpielender Leichtigkeit 
ausfuͤhrte. 

Der Tanz war zu Ende. Barbarina, athemlos, glühend und 
lächelnd, verneigte ſich. Dann, als Alles ſtill blieb, feine Hand fid 
rührte, kein Beifallsruf ertönte, ließ fie ihre großen brennenden Blicke 
mie eine drohende Frage über den Saal hinblitzen, und bag Haupt 
ftolz und troßig zurückwerfend, trat fie zurück. 

Der Vorhang fiel, und jebt richteten fi Aller Bliee auf den 
König, im deſſen Angeſicht man den Eindruck leſen wollte, welche bie 
Signora auf ihn gemadt. Aber dad Antlig des Königs war heute 
unergründlih. Er war fill und ruhig finnen®, nur auf feiner Stirn 
lagerte eine leiſe Wolke, und feine Rippen waren - ein wenig fefter ala 
fonft zufammengepreßt. 

Die Höflinge, welche das fahen, Tchloffen daraud auf die Unzu⸗ 
friedenheit des Könige und begannen demzufolge die Köpfe zu ſchüt⸗ 
teln und ſich tadelnde Bemerkungen und mißbilligende Ausrufe zuzu⸗ 
flüſtern. 

Der König achtete nicht darauf. Er war in dieſem Moment 
nicht der König, nicht der Herr und Gebieter, er war nur ein Mann; 
ein Mann, welcher ſtaunend und in ſtiller Verzückung das göttliche 
Wunder reiner Frauenſchönheit vor ihm ſich offenbaren ſah. Der König 
eben weil er ein Held war, erbebte vor dieſem Wunder, das er nicht 
begriff, und das ihn deshalb mit einer Art Schrecken und Grauen 
erfüllte. 

Der Vorhang warb wieder aufgegogen und der zweite ct bes 
Drama’? begann. 
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Niemand achtete darauf, Niemand hatte jetzt Stun für diefes ge- 
fprochene Gedicht, nachdem man eben erft ein Iebenbiges, liebeathmen⸗ 
des Gedicht vor ſich geichen. 

Jedermann war daher froh, ala der zweite Act zu Ende war und 
der Vorhang nieberrollte, um fi balb wieder zum Tanz ber Barbartna 
- zu erheben. 

Aber das geihah nicht. ine Paufe trat ein, eine erwartungs⸗ 
volle Pauſe. Die Klingei ertönte nicht, der Vorhang hob ſich nicht, 
und jebt näherte fih der Baron von Sweerts, welcher fo eben von 
der Bühne kam, dem König mit beſtürztem Geſicht. 

Sire, fagte er leife, die Signora Barberina erklärt, nicht mehr 
tanzen zu fönnen, fie fei noch zu ermüdet von der Reife, zu angegrif- 
fen von ben vielen Gemüthsbewegungen. 

Gehen Sie und fagen Sie ihr, daß ich befehle, weiter zu tanzen, 
fagte Friedrich, in welchem der König jebt Iauter ſprach als der Mann, 
und der fich faft glädlich fühlte, dieſer Zauberin, welche ihn eben fo 
umflrickt gehalten jebt, zürnen zu muͤſſen. 

Her Yon Sweerts eilte wieder auf die Scene, bald aber kehrte 
er trasrig und niebergefchlagen zu dem König zurül. 

Mojeftät, bie Gignöra erklärt, fle werde nicht tanzen, und ber 
König habe nit die Mast, ihre Füße tanzen zu machen, wenn fie 
nicht wollten. 

Ah, das iſt eine Drohung! ſagte der König mit zürnendem Ton, 
und ohne Ein Wort Weiter zu fagen, ftand er auf und begab fi eilig 
hinter die Büßne, gefolgt von dem Direeteur des spectacles, dem 
Baton von Gweerts. 

Wo iſt die Perſon? fragte der König, als ſie jet hinter der 
Bühne fih befanden. 

Sire, fie ift in ihrer Garderobe Wenn Cuere Majeftät Befehlen, 
werde ich fie rufen. 

Richt doch, ich wit ſelber zu Ihr geben! Zeige Er mir den 
Weg! 

Und ver König lieh den Baron vorangehen, um Seit zu Haben, 
ſich zu fammeln und eine ruhige und ernfte Haltung anzunehmen. 
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Sire, hier befinden wir und vor ber Garderobe der Signom. 

Define Er! 

Über ehe der Baron noch geit hatte, den Befehl zu erfüllen, 
hatte bie ungebulbige Hand de? Könige ſchon die Thür aufgeftoßen, 
and er trat ein. 


x. 
De König und die Tänzerin. 


Die Barbarina ruhte halbaudgeftredt, ganz in ſich zuſammen⸗ 
gefunfen auf dem Fleinen dunfelrothen Divan. Die, Arme über ber 
Bruft gekreuzt, wie eine Odaliske, die Nammenden, gluthfprühenden 
Augen auf den Eintretenden gerichtet, verharrte fie in in ihrer trogigen 
Bewegungslofigkeit, ihrer gefchloffenen Ruhe. - Sie hatte den Blid 
einer Pantherin, welche eben zu einem Sprunge fich bereitet und ihren 
Feind entweder töbten oder von ihm getöbtet werden will. . 

‚Der König fand einen Augenblick ftil und wartete. Aber bie 
Barbarina rührte fih nicht. 

Der Baron Sweerts, entſetzt über dieſes ungebührliche und refpect- 
widrige Betragen der Tänzerin, näherte fih ihr, um ihr zu fagen, 
daß es der König fei, welcher ihr die Gnade eines Beſuches erzeige. 

Aber Friedrich winkte ihm, fich zurüdzuziehen, und um nicht non 
der Signora verftanden zu werden, fagte er deutih: Geh Er, und er 
warte Er mich im Gorridor. Es ift nicht nöthig, daß die Signora 
weiß, mit wem ſie es zu thun hat. 

Baron Sweerts entfernte ſich mit einer Verbeugung ats er aber 
bie: Thür des Eleinen Zimmers binter fish zudrücken wollte, fagte der 
König gebieterifh: die Thür bleibt offen! 

Die Barbarina Ing noch immer unbeweglich da; ihre großen dunk⸗ 
fen Augen waren forfchend von einem der beiden Herren zu dem 





andern geflattert, fie hatte verfucht, in ihren Mienen die Bedeutung 
diefer Worte zu lefen, welche fie nicht verftand, aber fie that das ganz 
ohne Aengſtlichkeit und Beklommenheit; fie fühlte fih durchaus nicht 
wie eine Schuldige, eine Rebellin, fondern fie hatte die Miene einer 
ſtrengen Königin, welche eine von ihr erflehte Gnade nicht gewäh- 
zen will. 

Der König trat jetzt dicht zu ihr heran, ihr Auge heftete fi 
mit unaudfprechlicher ernfter Ruhe auf fein Angeficht, und biejed einem 
König ſehr ungewohnte Anbliden machte Friedrich faft verwirrt, indem 
«3 ihn zugleich ergößte. 

Sie find alſo feft entfchloffen, heute Abend nicht mehr zu tanzen? 
fragte der König. 

Feſt entichloffen! fagte fie mit ihrer wundervollen, fonoren 
Stimme. 

Hüten_Sie fih! Hüten Sie fih! rief der König und wieder fe 
nen Billen fonnte feine Stimme nicht den drohenden Ausdruck anneh- 
men, ben er ihr zu geben wünfchte. Der König wird Sie zu zwingen 
wiflen! 

Mich zwingen! Mich, die Barbarina! fagte fie mit einem fpötti- 
Them Lächeln, das indeffen zwei Reihen wundervoller Zähne ſehen 
fie. Und wie wird ed der König anfangen, mih zum Tanz zu 
zwingen? 

Kun! Sie follten doch überzeugt fein, daß der König ein wenig 
Gewalt über Sie bat, da er Sie gezwungen bat, hieber zu kommen! 

Ja, das ift wahr! rief die Signora, indem fie fi mit. dem 
Oberkörper aus ihrer rubenden Stellung aufrichtete. Er hat mid ges 
zwungen, hieher zu fommen! Er bat an mir gehandelt wie ein Bar⸗ 
bar, wie ein gefühllofer Tyrann! 

Signora, rief der König drohend, man n ſpricht nicht ſo von einem 
König. 

Und weshalb nicht? fragte fie heftig, Was ift mir Ihr König?. 
Wodurd hat er meine Liebe, meine Achtung, ja,. auch nur meinen. 
Gehorſam verdient! Was hat er für mich gethan, daß ich ihn anders 
al® einen rohen Tyrannen betrachten kann? . Was kann für mic, 
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welche felber eine Königin tft, und eine ftolge und eine troßige, glau⸗ 
ben Sie e8 mir nur, — was kann fir mich diefer König fein, den 
ih nicht Eenne, den ich nie gefehen, unb der mir gegenüber vergeffen 
hat, daß ich ein Weib, und er ein Mann fet, wie fehr ev immerhin 
auch ein’ König fein mag? Ein ächter König darf aber ‚einer Dame 
gegenüber immer nur ber Gavalier fein, wenn er nicht will, daß ihn 
dad Weib verachtet. 

Ah, Sie verachten alfo--den König? fragte Friedrich, den dieſe 
ungewohnte Seene wirklich beluſtigte. 

Ich verachte ihn, ja! Ich haſſe ihn, ja! rief die Tangerin mit 
einem wilden energiſchen Ausbruch ihres ſüdlichen Naturells. Ich bete 
zu Gott nicht mehr um mein Glück, denn das hat diefer grauſame 
König zerflört, ich bete zu Gott nur noch um Rache, um Vergeltung 
an diefem Mann, welcher die Herzen anderer Menfchen unter feine 
Füße tritt, weil er ſelber kein Herz Bat. Und Gott wird mir bei« 
ftehen, daß ich mein Ziel erreiche, daß ich mich räche an diefem Mann. 
Ich habe es mir geſchworen, und ich werde Wort halten! Gehen Sie 
hin und fagen Sie das Ihrem König! Sagen Sie ihm, er foll fi 
hüten vor der Barbarina. CGreofmüthiger und aufrichtiger wie Er, 
warne ich ihn, während er mich hinterliftig bei Nacht, ungewarnt, von 
Haͤſchern Hat überfallen und wie eine Verbrecherin hieher fchleppen 
laſſen. 

Der König fand dieſe Scene zu pikant, um ſie ſchon enden zu 
laſſen. Es war für ihn, ben König, der nut gewohnt war, um ſich 
ber Stimmen des Beifalld, der Bewunderung und des Lobes zu hörert, 
ein ganz neues Gefühl, fi fo energifch getadelt und geſcholten zu 
“Hören. 

Und fürdten Sie nicht, daß der König zürnen wird, wenn ich 
ihm Ihre Worte wieberhole? fragte er. 

Fürchten? Was kann mir der König nun noch thun, daß ich mich 
fürchten ſollte? Er ift ein König, aber ib, bin ich nicht eine Königin? 
Er befist nur ein kleines Stück Land von biefer Welt, welde mein 


ift, welche mir gehört, wie fie dem Adler gehört, der in ſtolzem Fluge 


buch bie Lüfte dahin rauſcht. Er hat über Millionen zu gebieten, 
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aber er muß fie aus den Taſchen feiner Unterthanen nehmen, und er 
bedarf dazu vieler Beamten, bie von dem Volk das Geld nehmen, was 
ed doch nur mürrifch giebt, während mein Volk ed mir jauchzend und 
feohlodend barbringt. Gehen Sie da, diefe zwei Heinen Füße, das 
find meine Beamten, und ich habe genug an ihnen, um die Steuern 
meine? Volkes, und das find. alle Menſchen, weldge in Europa moh- 
nen, einzuziehen. Ja, diefe zwei Fleinen Füße, das find meine Beam- 
ten, welche mir Millionen eintreiben,. das find meine Rächer, welche 
mir Genugthung ſchaffen follen an Ihrem barbarifchen König! 

Sie lehnte ſich erfhöpft,. nicht fo fehr vom Sprechen, als von 
ihree inneren Leibenfchaftlichfeit, an die. Kiffen zurüd und athmete hoch 
auf. Der König betrachtete fie mit ftaunenden Bliden; fie war für 
ihn wie ein neu entdeckte, nie. gefehenes Kunſtwerk, deſſen Unfchauen 
man mit einer Art Berwunderung genießt, und dem ‚gegenüber man 
ſtumm wird vor andachtsvollem Staunen. Ihre außergewöhnliche 
Schönheit, ihr pilantes Wefen, ihre rückhaltloſe Keidenjchaftlichkeit, ihre 
trogige Aufrichtigkeit, dad Alles machte auf ihn einen ungewöhnlichen 
einen zauberhaften Eindrud. Sie £onnte immerhin auf den König 
fchelten und ihm Rache ſchwören, der König hörte ed nicht! Der König 
war nicht da, fondern nur der Mann, und zwar ein Mann, welder 
dem König faft zürnte, daß die Barbarina Recht hatte, ihm zu grollen, 
daß der König wirklich ihr gegenüber vergeilen hatte, daß fie ein Weib 
und er ein Cavalier fei. ” 

‘a, ja, wiederholte jegt die Barbarina, und ein Eöftlicher Aus⸗ 
drud des Triumphes malte fih in ihren Zügen, ja, meine Heinen 
Füße werden meine Räder fein. Der König wird fie niemald mehr 
tanzen feben, Er, welcher es fih Tauſende hat koſten laffen, welcher 
mit der eblen Republick Venedig um meinetwillen Zwiftigfeiten ange- 
zettelt, Er wird mich nie wieder tanzen fehen! Oh, es ift fehr leicht, 
eine Provinz zu unterjodhen, aber es iſt unmöglich, eine Stau, eine 
Künftlerin, zu unterjocden, wenn fie nicht unterjodht fein will! 

Der König lächelte. Sie wollen nicht vor dem König tanzen, 
fagte er, und doch haben Sie es ja ſchon heute gethan. 

Gewiß habe ich das, ſagte fie, ihr Haupt ſtolz emporrichtend. 
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Sch babe dem König gezeigt, daß ich eine Künftlerin bin, benn nur 
erft, wenn er das erfannt hatte, konnte es ihn ſchmerzen, mich nie 
wieder tanzen zu feben. 

Ab, in der That, das iſt eine raffinirte Berechnung! rief ber 
König mit Leuchtenden Augen. Sie tanzten, um ben König durſtig 
zu machen nad einem neuen Genuß, und ihw dann denſelben zu ver⸗ 
ſagen? Ah, man muß eine Italienerin ſein, um das zu erſinnen! 

Ja, ich bin eine Italienerin, und wehe mir, daß ich es bin! rief 
fie, und ein Strom von Thränen ſtürzte ploötzlich aus ihren Augen. 
Aber da® dauerte nur einen Moment. Sie fehüttelte, zornig über ihre 
eigene Schwäche, bie Thränen aus ihren Augen fort, ober ließ fie 
zurüdfließen in ihr Herz. Arme Sstalienerin, fagte fie dann fanft und 
leife, armes Kind des Südens, was willft du bier in biefem alten 
Norden, bei diefen froftigen Herzen, welche mit ihrem Eiſeslächeln bie 
Schönheit und Kunft erftarren machen. Ah, zu denken, daß die Barbarina 
nicht vermochte, die Eisrinde von ihrem Herzen zu fohmelgen, zu denen, 
dag fie ihre Kunſt vor ihnen entfaltete und fie ihr zufahen mit ſtummer 
Lippe und regungslofer Hand! Ah, das iſt eine Schmach, welche mich 
in Sttalien getödtet haben würde, weil ich mein Volk liebe und weil ed 
die Kunft verfteht; welche mich aber in Deutichland nur mit tieffter 
Beratung und zürnendem Spott erfüllt! 

Ab, deshalb ift ed, daß Sie zürnen! rief der König faft freudig. 
Man hat Sshnen nicht applaudirt, man hat Sie feine Bravi hören laſſen? 

Sie lächeln darüber? fagte fie, ihm einen Blig ihrer Augen zu 
fchleudernd. Sie wiſſen alfo nicht, daß dieſes Applaubiren und diefe 
Bravi für den Künftler das find, was für das feurige Schlachtroß der 
Schall der Trompete ift?! Das beraufcht, da entzüdt, das ſchwellt das 
Herz mit Muth und Kraft. Wenn der Künftler auf der Bühne fteht, 
fo ift der Saal, welchen er da vor fich hat, fein Simmel, in welchem 
feine Richter fiten, um ihm entweder die ewige Celigfeit, oder bie 
ewige Verdammiß zu geben, um ihm entweder die Unfterblichfeit des 
Ruhms oder die Schmah und Berachtung einer Niederlage zuzuerfens 
nen. Nun denn, mein Herr, wenn ic Ihnen fage, daß und Künft- 
fern der Bühne diefer mit Zufchauern angefüllte Saal der Himmel 
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mit feinen Nichtern tft, fo werden Sie begreifen, daß dad Applaudiren 
und Bravorufen für und die Muflf der Sphären iſt! 

Ich begreife das, fagte der König lächelnd. Aber diesmal müſſen 
Sie Nachſicht üben, denn bie @tiquette verbietet hier das Applaubiren. 
Sie haben bier vor einem invitirten Publitum getanzt, und nicht vor 
einem, welches bezahlt, und dadurch fich daB Mecht, Beifall oder Tadel 
zu äußern, erworben hat. Niemand darf bier applaubiren, Niemand 
ala der König! 

Ob, und biefer Dann bat nicht applaudirt! rief fie, indem fle 
ihre Zähne feft aufeinanderpreßte und ihre Fleinen aeballten Fäufte 
drobend zum Himmel emporftredte. 

Vielleicht war es nur das Entzüden, Signora, welches ihn ſtumm 
gemacht, fagte der König mit einem anmuthigen Neigen des Kopfes, 
wenn er Sie wieder tanzen fiebt und mehr Ruhe gewonnen hat, wird 
er Shnen vielleicht applaudiren. 

Vielleicht! wiederholte fie achſelzuckend. Ich vwerbe mic diefem 
Bielleiht nicht mehr ausſetzen. Ich werde nie wieder tanzen. Mein 
Fuß ift krank! Der König kann mid nicht zum Tanzen zwingen. 

Nein, er kann Sie nicht zum Tanzen zwingen, aber Sie werben 
ed freiwillig thun, Sie werben freiwillig noch heute vor ihm tanzen! 

Die Barbarina Iachte, aber mit einem fo wilden dbämonifchen Aus 
drud, daß ihr Lachen mehr der Ausdruck ber Verwünſchung als der 
Heiterkeit war. 

Sie werden noch heute vor dem König tanzen, wiederholte Fried⸗ 
rich, und fein kühner flammender Blick bohrte ſich tief in das Auge 
Barbarina's, welche ihn trotzig anblickte und heftig verneinend mit dem 
Kopf ſchuttelte. 

Ste werden tanzen, weil Sie ſonſt verloren find. Ich meine 
nicht verloren, weil der König Ste vielleicht ſtraſen könnte wegen 
Ihres Widerſtandes. Der König ift kein Ylaubart, er tößtet feine 
Frauen, er ſteckt fie in feine unterirbiichen Gefängniffe und hat Feine 
Folterkammern für fie in Bereitfchaft, denn der König von Preußen, 
welden Sie fo ſehr haffen, er hat die Folter in feinen Landen auf 
gehoben, die Folter, welche neben den Drangen und Myrthen in Ihrem 





ſchönen Stalien in. üppigfter Blithe. fteht. ‚Nein, Gignara, ber K- 
nig wird Sie, wenn Gie in Ihrem Frog hebasren, ‚nicht Prafen, 
ſondern er wird Sie fortfchiden, das iſt Med! - . 

Und das ift Allee, was ich wůnſche und use vom Schickſal 
erflehe! 

Wer weiß, Signora! Denn Sie, welche eine Kunftlerin, Sie, 
welche eine. ſchoͤne Frau find, Sie, welche Ehrgeig beſitzen und ben 
Ruhm für ein begehrenswerthes Etwas halten, Sie werden nicht Ih⸗ 
zen Ruhm verlieren, Sshren Ehrgeiz ſchmählich .enttäufcht, Ihre Schön» 
beit geläftert und. Ihre KHünftlerfchaft verbächtigt ſehen wollen. 

Und ich fehe nicht ein, wie alle dieſe fürchterlichen Dinge geſchehen 
fönnten, weil ich in Berlin und vor bem König nicht mehr tan- 
zen will! 

Sie werden das ſogleich einſehen, Signora, horen. Sie nur. Der 
König ift, was man auch immer von ihm fagen und benfen möge, 
doch immer ein Mann, auf welchen Europa blidt, wenn ed, febte der 
König mit einen anmuthigen Lächeln und einer leichten Verneigung 
hinzu, wenn es nicht gerade feine Augen auf Sie gerichtet hat, Signora. 
Die Stimme ded Könige hat ein wenig Gewicht in ber Welt erhal» 
ten, wenn er auch bis jebt nur Provinzen und Feine Frauen erobert 
hat. Man hat wohl darauf geachtet, daß der König ein fo unwider⸗ 
fehlihed Verlangen hatte, Sie zu fehen und zu bewundern, daß er 
fogar deshalb die ritterlihe Galanterie ein wenig bei Seite fehte und 
auf feinem Rechte, auf der Erfüllung Ihres von Ihrer eigenen fehönen 
Hand unterfchriebenen Eontractes, beftand! Das war vielleicht nicht, 
wie Sie fagen, cavaliermäßig, aber ed war wenigftend nicht ungerecht! 
Sie haben ihm gehorchen müſſen, Sie find hierher nah Berlin ge 
fommen, nicht freiwillig, das gebe ich zu, aber Sie haben heut Abend 
vor dem König getanzt und dad haben Sie freiwillig gethan. Das 
war, von Shrem Standpunkt betrachtet, ein großer Fehler. Denn nun 
Eönnen Sie nicht mehr fagen, „ich will nicht vor dem König tanzen, 
weil ich mich rächen will”, denn Sie haben getanzt, und wie fein unb 
raffinirt Sie auch diefed Tanzen entjchuldigen wollen, man wird Ihnen 
feinen Glauben fchenken, wenn ber König feine Stimme gegen Sie 
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erhebt. Und er wird das thun, glauben Sie es mir! Er wird ſagen, 
ich habe die Barbarina kommen laſſen, um zu ſehen, ob die ganze 
Welt wahnſinnig und kindiſch iſt oder ob die Barbarina wirklich dieſe 
Begeiſterung, dieſes Entzücken verdient, das die ganze Welt für ſie 
hegt. Nun denn, ich habe ſie tanzen ſehen, und ich finde, daß die 
Belt närriſch iſt, und ich gebe ihr ihr Götzenbild zurück, weil ich es 
nicht mag, weil es für mich nur eine hölzerne Nachbildung, nicht die 
Böttin felber ift, weil ich Xerpfichore anbeten wollte und dafür nur 
ihre kleine Kammerzofe befam. sch laſſe die Barbarina wieder gehen, 
weil ih fie Einmal habe tanzen fehen, und weil ich nicht Nuft hatte, 
mich zum zweiten Mal von ihren Gapriolen und Minauderien lang⸗ 
weilen zu laflen! 

Mein Herr! rief Barbarina drohend, indem fie mit fliegendem 
Athen und flammenden Augen fih aus ihrer ruhenden Stellung empor- 
richtete. 

Dad würde ber König fagen, fuhr der König ruhig und lächelnd 
fort, und da, wie Sie willen, der König eine ziemlich volle Stimme 
bat, fo würde man diefe Worte des Könige in ganz Europa wieder: 
ballen hören. Man würde es Ihnen alfo nicht glauben, daß Sie 
nicht haben tanzen wollen, jondern man wird denken, daß Sie nicht 
baben tanzen follen, man wird fagen, daß Sie dem König nicht 
gefallen haben, und zum Beweis dafür wird man anführen, daß der 
König, ald Sie vor ihm tanzten, nicht applaubdirt, daß er Ihnen nicht 
ein einziged® Bravo zugerufen hat, man wird mit einem Worte fagen: 
dag Sie Fiasko gemacht haben! 

Die Barbarina war aufgefprungen und legte jeht mit einer Be⸗ 
wegung von unnachahulicher Grazie und Leidenſchaftlichkeit zugleich 
ihre Hand auf den Arm des Königs. 

Führen Sie mich auf die Bühne, ſagte fie in wunderbarer Er⸗ 
tegung, ich will tanzen. Ab, diefer König ſoll mich nicht befiegen, 
mich nicht zu Grunde richten! Er bat mir mein Lebensglück gemordet, 
aber er fol mir meinen Ruhm nicht tödten. Nein, nein, ich will ihn 
zwingen, der Barbarina zu applaudiren, ih will ihn zwingen, mid 
eine Künitlerin zu nennen. Sagen Sie ed dem Director, daß er Allee 
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bereiten läßt, ich werde ſogleich auf bie Wuhn⸗ kommen! Ich will 
tanzen! 

Sie hatte wohl Recht gehabt, den Künſtler vorher mit einem 
Streitroß zu vergleihen. Sie glih in biefem Augenblicke einem fol- 
chen, fie hatte bie Trompete, weldhe zum Kampf, zum Ruhme ruft, 
vernommen, ihre Wangen glühten, ihre Nüftern flogen, ein fieberhaftes 
Keuchen kam aus ihrer Bruſt hervor, ein convulftwifches nervöſes Zit- 
teen, das Zittern der thatendurftigen Ungebuld, der fampfbereiten Er⸗ 
wartung, bdurchriefelte ihre Glieder. 

Der König betrachtete fte mit Teuchtenden Augen. Er -begriff den 
Ausdruck ihres Angeſichts, er verftand ihr Zittern und ihre Haft, er 
verftand biefe nad Ruhm dürftende Seele, diefen von der Möglichkeit 
des Mißlingens empörten Ehrgeiz. Ihre Tapferkeit entzücte ibn, die 
Wahrheit und Fülle, mit ber fie jede ihrer Empfindungen äußerte, 
flößte ihm Achtung ein. Und indem der König diefen innern, diefen 
geiftigen Eigenſchaften den Tribut feiner Anerkennung zollte, fahen bie 
Augen de Mannes zugleih, daß dieſes Weib auch Außerlih wohl 
den Tribut der Anerkennung verdiene daß fie fchön fei, und zwar in 
der reigenden, weichen, üppigen und zugleich fittfamen und keuſchen 
Schönheit der Venus -Anabyomene, der meerentfliegenen Göttin, Eeufch 
in der Ueppigkeit, unſchuldig in der Nactheit. 

Kommen Sie, fagte der König, geben Sie mir ihre Hand. Sch 
werde Sie auf die Bühne führen, und ich verfpredhe Ihnen, daß der 
König applaudiren wird! 

Die Barbarina ſagte kein Wort, in dem Feuer ihrer ungeduld 
drängte fie den König nur vorwärts, der Thür zu. Aber dann blieb 
fie ftehen und den König mit einem bezaubernden Lächeln anblickend, 
fagt fie: Mein Herr, ich bin Sshnen ohne Zweifel viel Dank ſchuldig, 
denn Sie haben mich gewarnt vor einer Gefahr und mich vor einem 
Fehltritt behütet. Wreilich thaten Ste dag nicht um meinetwillen, ſon⸗ 
dern weil Ihr König befohlen hatte, daß ich tanzen follte und Sie 
mich überreden wollten. Aber ihre Ueberredungdgründe waren gut 
und haben mid von einem Abgrund zurüdgerufen. Sch danke Ahnen 
und bitte Sie mir Ihren Namen zu fagen, damit ich ihn, als die ein⸗ 
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äige gute Grinnerung an biefe® Berlin, in mein Gedächtniß zeich- 
nen fann. - | 

Der König lächelte. Signora, fagte er, von heute am werben 
Sie mir ein wenig Verdienft und Ruhm zugeftehen müffen. Sie fag- 
ten, daß es leicht fei, Provinzen zu erobern, aber riefenfchwer eine 
Frau wider ihren Willen zu erobern. Nun denn, jebt werde ich in 
Ihren Augen vielleiht ein Helb fein, denn ich habe nun nicht bloß 
Provinzen, fondern auch fogar eine Tänzerin erobert und beflegt' 

Die Barbarina erfchraf weder noch äußerte fie Staunen oder Ent 
feßen bei diefen Worten des Königs. Sie hatte fchon zu viele Fürften 
und Könige zu ihren Füßen gefeben, um noch von dem Glanz ber 
Majeſtät geblendet zu fein. 

Sie ließ nur den Arm bed Könige [03 und indem Sie fih tief 
verneigte, fagte fie ruhig und feft: Sire, ich bitte nicht um Berzeihung 
und Gnade, denn Sie fehen wohl, der Befiger einer Krone muß biefe 
Krone auf dem Haupt tragen, wenn man fie erbliden und refpectiren 
fol, und die Majeftät ift ein Etwas, welche? nicht leuchtet, wenn man 
ed unter Schleiern verbirgt. Auch würde ich nicht ander gefprochen 
haben, wenn ich den hoben Rang defjen gekannt hätte, der mir die 
Gnade feiner Gegenwart fchenfte! | 

Sch bin davon überzeugt! rief der König lachend. Sie find eine 
Königin, welche den Fleinen König von Preußen fehr gering achtet, 
weil er fo fehr vieler Steuerbeamten bedarf, um das Geld, deſſen er 
nöthig bat, von feinen Unterthanen zu erpreffen. Darin haben Sie 
Recht, meine Beamten, foften mich viel Geld und bringen wenig ein, 
während die Ihrigen Sshnen gar nichts Eoften und fehr wiel einbringen. 
Kommen Sie, Signora, Ihre beiden Steuerbeamten wollen ihr Amt 
antreten! 

Er winkte dem Baron von Sweertd, welcher draußen im Eorris 
dor fland und fagte deuffch: Die Signora wird tanzen! Man foll ihr 
mit Nefpect begegnen und einige Egards für fie haben! 

Dann nickte er der Tänzerin einen leichten Gruß zu und fehrte 
in den Zuſchauerſaal zurück, wo man inbeffen den dritten Act des 
Dedip zu Ende gebracht hatte. 

7* 
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‚Aller Blicke richteten fich bei feinem Eintritt auf den König. Man 
erwartete ihn mit diefem flammenden, zerjchmetternden- Blis in den 
Augen zu fehen, wie er dem König im Zorn eigen war, aber dad 
Antlitz Friedrich's war ſtrahlend und hell, und ein unbefchreiblicher Aus⸗ 
druck von Frieden und Glück ſprach aus feinen Zügen. 

Er nahm feinen Plab wieder zmifchen ben beiden Königinnen 
ein, indem er an Sophie Dorothen einige Worte der Entfchuldigung 
richtete und feine Gemahlin mit einem Lächeln begrüßte. 

Arme Königin, arme Elifabeth Chriftine! Sie hatte den ſcharfen 
Blick einer Liebenden, und fie allein las auf dem Antlitz des Königs, 
was Niemand, mad felbft Friedrich noch nicht wußte. 

Während Aller Augen auf die Bühne gerichtet waren, während 
Jeder mit athemlofem Entzüden, mit einer nur von der Anmefenheit 
des Königd zum Schweigen gebrachten Begeifterung dem wunder⸗ 
vollen Zanz der Barbarina zufhaute, hatte die Königin ihre ver 
ftohlenen, fchüchternen Blicke nur auf das Antlitz ihres Gemahls ges 
richtet. 

Sie ſah nicht, daß Barbarina in der Gluth ihres Ehrgeized und 
ihrer Teidenfchaftlichen Energie jebt noch vaßendeter, noch meifterhafter 
tanzte, wie zuvor, daß fie die größten Schwierigfeiten mit fpielenber 
Reichtigkeit, mit unnachahmlicher Grazie überwand. 

Die Königin ſah das nicht, aber fie ſah das Antlitz ihres Ge 
mahls, welches leuchtete vor innerer Befriedigung und Xuft, fie fah 
fein Lächeln, und fie fühlte es wie ein ſchneidendes Schwert durch ihre 
Seele gehen. 

Die Barbarina hatte geendet! Wieder trat fie vor und neigte fich 
tief und grüßte ihre erhabenen Zufchauer. Aber jebt ereignete fich et⸗ 
was Unerhörted, Etwas, welches durchaus ber Etiquette widerſprach 
und den Dbers&eremonienmeifter mit Grauen und Entſetzen erfüllte, 
— der König applaubirte, nicht- wie ein gnädiger König, indem er 
nur leife die Hände zufammenlegte, der König applaudirte wie ein 
Enthufiaft, welcher entzückt ift und welcher diefed Entzüden laut und 
ftürmifh aller Welt zu erkennen geben will. Lind indem Friedrich fo 
applaudirte, erhob er fich eiten Moment von feinem Fauteuil und 
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wandte fich nach den Hinter ihm befinblihen Prinzen, Generalen und 
Savalieren um. 

Applaudiren Sie, Meffleurd, fagte er, und ala ob diefe Worte 
bie Zauberformel geweien, welche die gefeffelten Hände frei gemacht, 
und den fchon auf den Lippen zitternden Audruf des Entzüdend, wel⸗ 
cher erftarrt war, wieder lebendig gemacht, hallte der Saal wieder von 
dem Sturm des Beifalld, den Bravorufen der enthuftagmirten Zuſchauer. 

Barbarina neigte fi wieder und immer wieder und ein Ausdrud 
feligen Triumphes ftand auf ihrem fchönen, von ber Macht ihrer Auf⸗ 
regung glühenden Angefſicht. 

Ich ſah nie ein ſchöneres Weib! murmelte der König, indem er 
ſich ganz erſchopft in feinem Fauteuil zurücklehnte. 

Die Königin Eliſabeth Chriſtine preßte die Lippen feſt aufeinander, 
um den Schmerzensſchrei zurückzuhalten, der ſich aus ihrer Bruſt 
emporrang. Sie hatte mit-dem ſcharfen Ohr einer Liebenden die Worte 
des Koͤnigs gehört und ihren tieferen Sinn begriffen. 

Er wird fte lieben, ich weiß das, ich fühle das! fagte fie zu fid 
ielber, ala fie nach dieſem ereignißreichen Abend mieder nach ihrem 
einfamen Schloffe Schäönhaufen zurüdigefehrt war. Ob, ob, warum hat 
mir Gott denn diefe neue Qual, diefe neue Demüthigung auferlegt. 


Bis heute fonnte man mich beflagen, von dem König nicht geliebt zu 


werden, indem man fagte: „Der König liebt feine Frau! Der König 
bat kein Herz für die Liebe!" — Bon heute an wird man mid) ver 
achten, denn der König wird wieder ein Herz haben, er wird fich mie 
der bewußt werden, daß er fein Greis ift, fondern ein Mann von 
zmeiundbreißig jahren, er wird wieder jung erden, jung von Herr 
zen, jung in Liebe! Oh, mein Gott, und ich werde mein Herz ein 
fargen müflen in den Schleiern der Eiferfucht und der Refignation. 
Während die Königin Gott ihre Schmerzen und ihre Qualen ans 
vertraute, war der Graf Teffin, ber ſchwediſche Geſandte, damit bes 
fbäftigt, feinem König feinen Zorn und feine Empfindlichkeit anzu⸗ 
vertrauen. Er fchrieb an feinen Souverain, und erzählte ihm non den 
beleidigenden Worten der Eleinen Prinzeffin Amalie, welche man am 
Hofe allgemein die Fleine Aprilfee nenne, obwohl fie noch Taunenhafter 
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ſei, wie der April, und flürmifcher und rückhaltsloſer in ihrem Born 
wie ber König Friedrich ſelber. Dann fhilderte er das fanfte und 
herzgewinnende Betragen der PBrinzeffin Ulrife und machte feinem Hofe 
den Vorſchlag, Fieber die edle und aumnthige Prinzeffm Ulrike, ftatt 
der wilden und flörrifhen Amalie, zur Gemahlin bes Thronerben 
Adolph Friedrich zu wählen, und ihn zu ermächtigen, um biefelbe zu 
werben. 

Und nachdem der Herr Geſandte diefe Depeſche vollendet und 
fofort durch einen Eourier an das in Stralfund bereit liegende ſchwe⸗ 
diſche Schiff abgefandt hatte, fagte er mit einem triumphirenden Lä⸗ 
cheln: ab, meine Keine Prinzeffin Amalie! Das ift wenigſtens eine 
föniglihe Strafe für Ihre Löniglihe Launenhaftigfeit. Es beliebte 
Ihnen heute, mich zu beleidigen und Sie ahnten nicht, dag ih mid 
für dieſe Beleidigung rächen würde, indem ich Sie um eine Stönig?- 
Erone bringe! Ach, hätten Sie dad ahnen fönnen, wie freundlich würde 
mich diefe fchöne Aprilfee angelächelt haben! 


Man fieht, felbft die Herren Diplomaten können zumeilen über - 


liftet werben! 


X. 
Eckhoſ. 


Der Leſer hat in den vorhergehenden Kapiteln geſehen, welche 


glänzende Rolle das franzöſiſche Schauſpiel und das Ballet am Hofe 


zu Berlin ſpielten. Der italieniſchen Oper und dem Ballet war ein 
prachtvolles Haus erbaut worden, dem franzöfifhen Drama hatte man 
im Königsfchloffe felber eine Bühne errichtet, und wenn die Staliener 
fangen und bie Franzoſen tanzten oder Comödie fpielten, fo geſchah 
das immer im Beifein des Königs und der ganzen Föniglihen Fa— 
milie, fo geſchah das in Gegenwart der höchſten Würdenträger dee 
Staat? und vor feinen auserleſenſten Adelögefchlehtern. Man hatte 
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za der Oper die berühmteſten Sänger und Sängerinnen Stalien® kom⸗ 
men lafien, zu dem Ballet bie berühmteften Tänzer und QTänzerinwen 
aud Paris, und eine fo widtige und bedeutende Sache war biefe® 
Dallet, daß der König felber es nicht verfehmähete, gegen ben über 
müthigen Balletmeifter Potier ala äffentlicher Recenſent und Kritiker 
in der Haube und Spener’ichen Zeitung aufzutzeten und „Artikel“ zu 
fhreiben, bie freilich in ihrer Schärfe und in ihrem beißenden Spott 
fehr wenig den lobſeligen, allzeit zufriedenen fchönblumigen Artikeln 
unferer heutigen Kritifer glichen. Dem König war es fo fehr Ernſt 
mit der Niederjchmetterung ded armen Heinen Balletmeifterd, daß er 
fogar feinen Geſandten an den auswärtigen Höfen ben Befehl ertheilte, 
diefen feinen Artikel überfegen und in den audlänbifhen Beitungen 
abdruden zu laffen.”) 

Während der König fo die fremden Künſtler mit feiner Gnade, 
ja fogar mit feinem Zorn beehrte, und um ihretwillen fich zuweilen - 
dazu herabließ, ein Zeitungsfchreiber und Tageskritifer zu werben, war 
das beutfche Thenter wie ein verſtoßenes Stieffind zum Elend und zur 
Dürftigfeit verdammt, mußte es ſich in dunfeln Sälen und niedrigen 
Scheunen ein Afyl fuchen und froh fein, wenn ed nut gebuldet ward, 
wenn man ihm erlaubte, um feine Eriftenz zu ringen, und wenigften® 
Apollo und die Mufen um die Gunft und den Beiftand anzuflehen, 
den der König und fein Hof, fomwie die ganze fogenannte „gute Ge⸗ 
fellihaft“ ihm verfagte. 

Aber dieſes Stieflind, das beutfche Theater, trug unter feinen 
Lumpen und feinem Mfchenmäntelchen doch ſchon die glänzenden Ge⸗ 
wänder feiner zukünftigen Größe. Die Elügeren Stiefichweitern hatten 
wohl dad arme Afcıhenbrödel in Armuth und Dunkelheit zurüdgeitoßen, 
aber fie hatten es nicht tödten, fie hatten ihm feine Zufunft nicht raus 
ben fönnen. inter den Lumpen trug ed goldene Kleider, und es be 
durfte nur eined glücklichen Zufalld, um den Staub von feinem Haupte 
wegzuwirbeln und die barunter verborgene Königöfrone fehen zu laſſen. 


*), Bergl. die Haude- und Spener’fche (damald Röder'ſche) Zeitung. Jahr⸗ 
gang 1743. Nr. 102. — ferner Lettres de Fr. & Mr. Jordan. 
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Ein folcher glüdlicher Zufall war es, daß ber König der Schöne 
mann'ſchen Gejellfchaft erlaubt hatte, nach Berlin zu. kommen und dort 
‚XTheatervorftellungen zu. geben; ein folder glüdlicher Zufall war es 
wiederum, daß diefe Schoͤnemann'ſche Geſellſchaft fi) aus Lüneburg 
den jungen Schaufpieler Eckhof mitgebracht Hatte, Eckhof, dem ed ge 
lingen 'folfte, auch das deutſche Theater zu Ehren zu bringen, und den 
man mit Rebt den eriten und größten Schaufpieler Deutjblande nen⸗ 
nen kann. 

Aber wie viel Miſore, wie viel Demüthigung, wie viel verſchluckte 
Thränen, wie viel Kummer, Elend und Sorge, wie viel Hunger und 
Durſt lag damals noch in dem Wort: „ein deutſcher Schauſpieler!“ 

Wahrlich, man mußte entweder ein verlorener Menſch oder ein 
Genie, ein Verzweifelter oder ein Enthuſiaſt ſein, um deutſcher Schau⸗ 
ſpieler werden zu wollen. Es hieß, feine Schiffe hinter ſich abbrennen 
und Alles zu gewinnen haben, weil man nichts mehr zu verlieren hatte. 

Nicht bloß die Religion, auch die Kunſt hat von jeher ihre Mär⸗ 
tyrer gehabt, und ſolche Märtyrer der Kunſt waren zur Beit Friedrich’ 
des Großen. die deutfchen Schaufpieler. 

Segen über Diejenigen, melde dennoch nicht verzagten, fondern 
muthig das Kreuz auf fi nahmen, und duldeten und litten um ber 

Kunft millen. 

In Eöniglihen Sälen fpreizte ſich dag franzoͤſiſche Theater und 
die italienifche Oper, in dem gemietheten Saale ded Rathhauſes von 
Berlin mußte dag deutfche Theater eine Zuflucht fuchen. Wie in einem 
Meer von Licht ftrahlte bei den Darftellungen ber fremden Künſtler 
das königliche Opernhaus, deffen Erleuchtung an jedem Abend 2771 
Ihaler Eoftete*), dunfel und trübe brannten bie fohweligen Dellampen 
des beutfchen Theaters im gemietheten Rathhausſaal. Dorthin fuhr 
man in glänzenden Caroſſen, geihmüdt mit Brillanten und Orden? 
fternen, hierher ging man befheidener Weife zu Fuße, im einfachen 
Gewande, Seine fadeltvagenden Lakayen nahmen die Borhallen ein, 
feine ftolzen Rofle ftampften das Pflafter diefer engen und büftern 





*) Schneider, Geſchichte der Oper ©. 21. 
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Straße, feine vergoldeten Wagen warteten ihrer Herren; dieſes Publi⸗ 
fum, welche? in das deutfche Theater ging, war weber reich noch vor- 
nehm genug, um Fackeltraͤger und Equipagen bezahlen zu koͤnnen, 08 
bediente fich höchften® auf dem Rückwege einer Stangenlaterne, mit 
welcher die Magd ihrer Herrin vworleuchtete, wenn biefe, in den un⸗ 
wirthharen Steppen der neuangelegten Dorotheen- oder Mittelitraße 
wohnend, vielleicht fürdhtete, dort in ben Untiefen und Pfüben der 
ungepflafterten Straßen und Plätze zu verfinken. 

Das Bublitum des deutfchen Theater, das waren die Bürgerlichen, 
bie Gelehrten und Dichter, die Beamten und Banquierd, dad waren 
diefe Rente des Mittelftanded, welche auf ihren Hüten feine weißen 
Federn tragen durften, und die wohl zu ben königlichen Maskeraden 
im Dpernhausſaal Zutritt hatten, aber mittelft eines durch den. Saal 
gezogenen Stridd von der Hofgeſellſchaft abgetrennt waren.*) 

Diefe Leute des Mittelftandes, dieſes gebildete Buͤrgerthum, mel- 
ches noch fo machtlos und unbedeutend erfchien, es bildete in gewiſſer 
Dinfiht doch ſchon damals eine Macht, denn damals wie heute war 
die Öffentlihe Meinung feine Tochter, eine ſtolze unabhängige Tochter, 
welche fi} von keinem Schmeicheln und feiner Scheinheiligfeit der Gro⸗ 
Ben beftechen ließ, fondern den König, wie den Bettler, den Künftler 
wie den Feldherrn richtete. 

Und diefe ffentlihe Meinung hatte gejagt, daß Eckhof ein großer 
Schaufpieler, daß er ein Künftler fei, welcher es wohl magen duͤrfe, 
mit ben Schaufpteleen der franzöſiſchen Truppe zu rivalifiren, daß er 

en Debipe und Tartüffe, den Eid und den Geizigen eben fo künſtle⸗ 
riſch vollendet zur Darftelung bräcdte, wie nur Monſieur Denid von 
der franzöfifchen Truppe ed vermöchte. — Und da die üffentliche Mei- 
nung, obwohl die Tochter des Bürgerthums und des Volkes, doch 
überall Zutritt hat, und felbft in den Sälen ber Großen und den Ea- 
binetten der Fuͤrſten gehört wird, fo fprah man überall in Berlin von 
dem deutſchen Schaufpieler, der es magen wollte, mit ben Yranzofen 
zu rivalifiren, und von dem fühnen Direftor Schönemann, der fi 


*) König, Schilderung von Berlin. Vol. V. Bd. II. ©. 380. 
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unterfing, jededmal wenn auf dem koͤniglichen Schloffe von der fran- 
zöftihen Truppe irgend eined der Dramen von Corneille ober Racine, 
von Voltaire oder Moliöre gegeben worden, den wächftjolgenden Abend 
daſſelbe Stück in einer deutſchen Meberfehung anf dem Rathhausſaale 
zur Darftellung zu bringen. Das war indeffen eine gute Speculation, 
eine fehr richtig auf die Neugierde der Menſchen angelegte dee. Die 
jenigen, welche fo glüdlich gewefen, die großen Dichterwerfe auf dem 
föniglihen Schloffe zu fehen, wollten ihrer Schadenfreude das Feſt bes 
reiten, jene gelungenen und glänzenden Darftellungen der Franzoſen 
mit biefen, wie fie meinten, ärmlichen und Eartifaturartigen Darftel- 
[ungen der Deutſchen zu vergleihen. Diejenigen, welche vermöge ihrer 
niedrigen Stellung nicht den Theatervorſtellungen im Königsfchloffe 
beimohnen konnten, wollten wenigiten® auch diefe Dramen gefehen ha» 
ben, welche den König und den Hof entzüdten, und da fie dad Ori⸗ 
ginal nicht haben konnten, mußten fie mit der Copie zufrieden fein; 
gleich jenem hungrigen Bettler, welcher fi vor der Thür der Küche 
aufftellte, mußten fie mit dem Geruch ded Bratens, den fie nicht ges 
nießen fonnten, fich begnügen. 

Aber es gab noch eine dritte Klaſſe von Leuten, eine Klaffe, 
welche nicht aus Schadenfreude und nicht aud Neugierde und eitler 
Nachahmungsſucht das deutfche Theater befudhte, fordern aud dem pa- 
triotifchen Gefühl des Deutfchthumd, in der damals freilih noch ziem- 
lich utopiſch fcheinenden Hoffnung, ein beutfched Drama, eine deutſche 
Schauſpielkunſt fi) heranbilden zu ſehen. Da waren die Gelehrten, 
welche das franzöfiihe Drama von Grund ihre® Herzen? verußhteten, 
und denen eines diefer auf Stelzen einherfchreitenden Dramen von Gott 
ſched eim weit höheres Poem dünfte, als eine Tragödie von Corneille 
oder Racine, da waren die deutſchen Patrioten, melche bei einer Dar⸗ 
ftellung des Malade imaginaire von Molidxe feine Miene würden 
verzogen ‚haben, aber den Hypochondriſten von Quiſtorp für ein außer 
ordentlich draftifches und wibiged Drama erklärten, kurz alle diefe Leute, 
welche dem Franzoſenthum abgeneigt waren und ihre Sympathieen 
für das Vaterland, ihfe Oppofition gegen das franzöfifhe Weſen, an 
den Tag legen wollten. | 
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Das waren alfo die Elemente, aus welchen das Publiftum bed 
deutfchen Theater? zufammengefekt war, und die dag theater im Rath: 
hausfaal zu einem Opponenten ded Theaterd im Königsfchloffe gemacht 
hatten. 

Es war an einem dieſer Thenterabende der deutfchen Schaufpieler, 
als zwei junge Männer Arm in Arm über ben Schloßplag gingen 
und der GChurfürftenbrüde zufchritten. - 

Der eine biefer beiden Jünglinge ift und fchon bekannt, es war 
Joſeph Fredersdorf, der Iuftige Halle'ſche Student, der übermüthige 
Bruder bed Geheimkämmerers, den diefer damit beauftragt hatte, zur 
Teufelsbeſchwoörung einen ſchwarzen Biegenbod herbeizufchaffen. Diefem 
Befehl feines Bruderd gemäß war er audgezogen, dieſes Wunder zu 
fuchen, wie gleih ihm noch zehn andere Mitglieder ded geheimen Bun⸗ 
des ſich auf die Wanderfchaft begeben hatten nach demfelben Ziel. Jo⸗ 
ſeph Fredersdorf, den dad Glück ober feine eigene Gefchidlichfeit ber 
günftigt zu haben fchien, war der Erfte geweſen, melcher heimfehrte, 
und er hatte wirklich einen Ziegenbod mitgebracht, an deſſen zottigem 
Felle aud das ſchärfſte Auge nicht ein weißes Haar hätte entdeden 
können. 

Alles an diefem Teufeläbefchwörer war ſchwarz, ja felbft die Pu: 
pille feine® Auges war von einer dunklen Tiefe und fo groß, daß felbft 
bei feinem Seitwärtäbliden auch nicht der kleinſte Rand der weißen 
Hornhaut fihtbar ward. Fredersdorf ſowohl ald der Hert von Kleiſt, 
der Gemahl der fehönen Luiſe von Schwerin, waren glüdlich über die⸗ 
fen und, den fie indeffen mit einigen hundert Thalern bezahlt hat- 
ten*), was freilih nur fehr geringe Zinfen waren von dem Capital, 
welches biefer Ziegenbod ihnen eintragen follte. Fredersdorf und KHleift 
das waren bie beiden Vorfteher diefed geheimen Goldmacherbundes, der 
indefien unter feinen Mitgliedern viele Herren vom höchiten Adel, viele 
Generale, Dfficiere und Beamte zäblte. 

Fredersdorf wollte Gold machen, aus Stolz, um ſich loskaufen 
zu fönnen von feinem Dienft beim König und bie rau zu heirathen, 
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melde er Tiebte; Herr von Kleift wollte Gold machen auß Verſchwen⸗ 
bungöluft, in ber Ueberzeung, daß die Weit ein fehr fades langweiliges 
und widerſtrebendes Ding fei, wenn man ihr nicht mit Gold einiges 
Lächeln und einige Entzüdungen abkaufen konnte. Und Herr von 
Kleiſt bedurfte dazu fehr vielen Geldes, ebenfoniel wie feine fchöne 
Gemahlin, melche mwenigftend darin ihm eine treue Gefährtin gemefen, 
daß fie ihm redlich beigeftanden,: ihr Vermögen zu vergeuben und fid 
jet mit ihm auf das nicht allzuglänzende Einkommen eines Hauptmannd 
der Eönigliche Garde beſchränkt zu fah. 

Joſeph Fredersdorf war alfo, wie gefagt, feit einigen Tagen erft 
von feiner Reife nach Berlin zurüdgefehrt und ging jest mit einem 
jungen Manne über den Schloßplatz nad der Churfürftenbrüde Bin. 
Er lachte, plauderte und fcherzte ganz laut, während fein junger Be 
gleiter nur fihüchtern und mit niebergefhlagenen Augen an feiner Seite 
ding, und jeded Mal erröthend in fich zufammenfhrad, wenn Ssofeph 
irgend einem ihnen begegnenden hübfchen Dienftmädchen im Vorüber- 
geben die Hand über das Sinn legte, oder einem feingefleibeten 
Bürgermäbchen neugierig unter die große feidene Capuze fchaute. 

Sofeph ſah das und dieſe Schůchternheit ſeines jungen Begleiters 
beluſtigte ihn ungemein. 

Wahrhaftig, ſagte er lachend, hätte ich da nicht in meiner Taſche 
diefen Brief meines Halle’fchen Stubenburfhen, welcher Sie mir ala 
einen tüchtigen und braven Burfchen empfiehlt, und Sie ein fehr ge 
lehrted Haus, eine zukünftige Leuchte der Wiffenfchaft nennt, hätte ich 
diefen Brief, diefe Bürgfchaft Ihrer Männlichkeit und Gelehrſamkeit 
nicht, fo würde ich glauben, Sie feien ein verfleiveted Mädchen. Sie 
erröthen, wie eine Sungfer, und find fo ſchüchtern wie ein Rämmlein, 
dag noch niemals von feiner Mutter Brüften gefommen. 

Sch bin ein Sleinftädter, ein armer Provinziale, fagte der junge 
Mann lächelnd und mit einer Stimme, welche allerdings ein wenig 
zu zart und mädcenhaft Fang. Ihre großftädtiichen Manieren über- 
raſchen mid, indem fie mir zugleich Reſpect einflößen. Sich bewundere 
Sie, aber ich kann Ihnen nicht nacheifern, denn ich bin allerdings ein 
Stubenhocker, ein ungeſelliger bücherbeſtaubter Student. 
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Ein gelehrted Ungeheuer! rief Joſeph lachend. Ein junger Menſch, 
der Alles weiß und Alles kennt, nur nicht die Kunſt dag Leben zu 
genießen. Sehen Sie, darin kann ih, dem Sie fo vielfach überlegen 
find, Shnen doch Unterricht ertheilen, und mahrbaftig, da mein Freund 
Sie mir fo warm empfohlen hat, fo will ich Sie jeßt unterrichten in 
meiner Wiſſenſchaft, in der Wiſſenſchaft des Lebensgenuſſes. 

Ich fürchte, ſagte der junge Mann traurig, ich fürchte, daß das 
eine Wiſſenſchaft iſt, welche ich nicht begreifen kann, weil man mix 
niemald die Organe zu derjelben erjchloffen Hat. Mein Bater, ein 
gelehrter Arzt zu Quedlinburg, würde es fehr übel deuten, wenn ich 
mich mit andern Dingen befchäftigen wollte, ald mit der Wiffenfchaft, 
und ich felber habe dazu fo wenig Neigung und Geſchick, daß ich ſchon 
vor dem Gedanken erfchrede, mich aus diefer Welt ber Bücher heraus⸗ 
zuwagen, um fie mit einer Welt von Menfchen zu vertaufchen, deren 
Sprache ich faum verftehe und deren Manieren mir fremd find. 

Aber ohne Zweifel find Ste doch nach Berlin gefommen, um das 
Alles ein wenig zu lernen? 

Hein, ich bin hierher gekommen, um bie medicinifchen XAnftalten 
3u muftern und den gelehrten und berühmten Seren Euler zu fprechen. 

Unfinn! rief Joſeph lachend. Bewahren Sie fih Ihre Studien 
für Halle auf und ftudiren Sie bier ein wenig Dad, was man in 
Halle durchaus nicht lernen kann, nämlich das Vergnügen. Ich ver 
ſpreche Ihnen, daß ich darin Ihr treuer Gefährte und Rathgeber fein 
will. Gleich jest wollen wir mit unfern Studien beginnen. "Sehen 
Sie diefen Fleinen Theaterzettel, welcher da an der Mauer angeflebt 
iR? Eckhof wird heute den Cato fpielen! Laſſen Sie uns ind deutſche 
Theater gehen ! 

Ins Theater! vief der Andere ganz entſetzt. Wie? Ich follte 
in's Theater gehen? 

Und weshalb nicht, mein lieber Herr Lupinus? fragte Joſeph 
verwundert. Gehören Sie vielleiht zu den Frommen, weldhe das 
Theater ein Haus des Laſters und der Sünde nennen, und unfern 
edlen König verläftern, weil er diefe Häuſer nicht ſchließt. ſondern 
deren noch mehrere vielleicht eröffnen will? 
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Hein, ich gehöre nicht zu ben Frommen, fagte der junge Rupinus 
mit einem matten Lächeln. Sch diene Bott, indem ih mi bemühe, 
feine Werke zu erkennen und ihn in feinem Meiftertverke, dem Menſchen, 
zu begreifen. Das iſt meine ganze Religion. 

Und diefe ſcheint mir, verbietet Ihnen nicht, ins Theater zu 
geben, und da es Ihnen gefällt, die Menfchen ein Meifterwert Gottes 
zn nennen, fo veripreche ich Sshnen, daß Sie da eines ber fehönften 
Exemplare fehen follen! Eckhof fpielt heute Abend! 

Eckhof! Wer ift Eckhof? 

Joſeph fah den jungen Dann verwundert aa, dann zudte er mit 
einem verächtlihen Lächeln die Achfen. Man hat Sie wirklich ver 
wahrloft, fagte er, und e8 war die höchfte Zeit, daß Sie zu mir 
famen! Sie miffen alfo nicht, daß Eckhof der erfte deutſche Schaufpieler 
ift, weldher e8 gewagt hat, den Eothurn de? Herrn Gottfched zu ver- 
laſſen, und Menfhen auf der Bühne fprehen und fi bewegen zu 
laffen? Kommen Sie, Freund, jebt gehen wir ganz gewiß in Theater, 
und fehen Sie nur, wie fich Alle dort nad der dunklen, niedrigen 
Bforte dieſes Haufe? drängt. Nehmen wir ehrfurchtsvoll unfere Hüte 
ab, mein Herr, denn bier ftehen wir vor dem Tempel der Kunft, vor 
dem deutichen Theater. Treten wir ein und beten wir an! 

Er zog den jungen Mann, der nicht mehr den Muth hatte, zu ' 
wiberftreben, in dad Haus und zu der Caſſe bin, an welcher Leute 
jeden Standed und jeden Alter® fi drängten, um Billets zu löſen. 

Es ift heute eine Vorſtellung zu Gunſten Eckhof's, fagte Joſeph, 
ala fie dann durch den Langen dunklen Eorridor gingen, welcher zu 
dem Zufchauerraum führte. Ste fehen, wie viel Verehrer ber große 
Schaufpieler hat, denn wie mir fcheint,. ift halb Berlin heute gekom⸗ 
men, um ihm den Tribut eines gezahlten Billet3 und eines Bravos 
barzubringen. 

Der junge Lupinus antwortete ihm nit. Er nahm fchweigend 
neben Joſeph auf einer diefer hölzernen Bänke Platz, welche eine hinter 
der andern aufgeftellt waren, und den Befuchern des Parterred wenig» 
fiend die Bequemlichkeit ded Sitzens, wenn aud ohne Nüdlehne, ger 
währten. Eine Heine Erhöhung lief ringe um den Saal, von rohen 
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Bretterwänden in vierediige, nach oben offene Kaſten abgetheilt, welche 
man vornehmer Weife „Logen“ nannte. Der Bühne gegenüber bes 
zeichnete eine mit Eunftlofen Drapperien behangene, und oben mit einem 
vergolbeten Adler gefjhmüdte Tribüne die Loge bed Könige, melde 
indeß noch niemal® weder von dem König noch von einem Mitglied 
der Zöniglihen Familie befucht worden war. Zu beiden Geiten biefer 
Löniglihen Logen befanden ſich zwei kleine dunkle, mit grünen ſchmuck⸗ 
ofen Vorhängen verfehene Logen, welche dazu beftimmt waren, das 
Gefolge der Föniglichen Familie, oder diejenigen Herren oder Damen 
vom hoben Adel aufzunehmen, welche die fonderbare Laune haben möd- 
ten, einmal aud) das deutſche Theater befuchen zu wollen, eine Laune, 
die indeß nur ſehr ſeltene Beiſpiele aufzuweiſen hatte. 

Aber während dieſe königlichen Logen da oben leer ſtanden, drängte 
ſich unten im Parquett und Parterre die Menge, und manches oh! 
und ab! und mancher Angſt⸗ und Weheſchrei ertönte aus dieſer dich⸗ 
ten Menjchenmafle, welche vor den beiden ſchmalen Gingangäthüren 
ded Zuſchauerraums auf- und ntedermogte. 

Es trifft fih für Ste fehr glüdlih, mein Herr, fagte Joſeph 
lachend zu feinem Begleiter, ſehr glücklich in der That, daß Eckhof 
heute gerade den Cato ſpielt, denn abgeſehen davon, daß es ſeine beſte 
Rolle iſt, muß es doch ein wenig Ihr gelehrtes Herz verſöhnen, ihn 
in einem Drama des gelehrten Gottſched und in einem Charakter aus 
dem gelehrten Alterthum zu ſehen. 

Aber was wird dieſer Hiſtrione aus dem weiſen und edlen Cato 
für ein Zerrbild gemacht haben! ſeufzte des junge Lupinus mit mit⸗ 
leidigem Achfelzuden. 

Sie find ein Pebant, ar dem fi) hoffentlih die Mufen noch 
heute rächen werben, rief Joſeph halb ärgerlich, Halb beluftigt. Sie 
werben fehen, daß Sie noch heute Abend fi in einen wahren Enrage 
für Eckhof verwandeln werden, denn das ift gemeinhin bie Strafe für 
große Abneigungen, daß fie fih in große Zuneigungen umgeftalten 
müffen. Wären Sie ein Mädchen, fo würde ich jagen: Sie merden 
Eckhof leidenfchaftli Lieben, denn Sie haben ſchon beinahe damit ans 
gefangen, ihn zu haflen! 


Ssofeph hatte das fo harmlos und achtlos gejagt, daß er gar nicht 
bemerkte, welchen tiefen und feltfamen Eindruck diefe Worte auf feis 
nen Begleiter hervorgebracht hatten. Er.war, wie von jähem Schred 
ergriffen, zufammengejchaudert und hatte fein errötheted Angeficht tief 
auf feine Bruft gejenkt, ohne, wie es fchien, die Kraft zu einer Er⸗ 
widerung finden zu fönnen. 

Ssofeph, wie gejagt, merkte das nicht; er ſah nur, daß der 
Borhang da drüben fo eben emporgezogen ward und dad Ctüd 
begann. 

Eine lautlofe Stille herrihte in dem Saal, Aller Augen waren 
auf die Bühne gerichtet, wo jebt eben mit grapitätifchem Schritt, bie 
römifhe Toga in malerifhem Faltenumwurf um feine Schultern ges 
ſchlungen, Eckhof als Cato erjchienen war. In der That, man Eonnte 
fein vollendetered Bild eined alten Römers fehen, als Eckhof es 
barftellte. Alles an ihm war antik, bie edle und zugleich ftolze 
Haltung, ber würbige, gemeſſene Schritt, die langfamen und do un» 
gezwungenen Bewegungen, ja felbft die Form feine® Kopfes, der Aus 
druck feines edlen, ſcharf gefchnittenen Angefihtd. Dazu diefer ftreng 
nad der Antike gewählte Anzug, diefe rothen geſchnürten Sandalen 
über dem kräftigen Bein, das von dem ledernen Gürtel zufammen- 
gehaltene weiße Untergewand, über welches die blaue Toga gefchlungen 
war, der Schnitt feine® Haares, Alles vergegenwärtigte den edlen 
Römer des Altertbumd, den Sohn der Freiheit, voll von Adel und 
Größe. j 

Eckhof war der Erfte gemefen, welcher den Muth gehabt, die Ge 
ftalten der Dichtung in den Coſtümen ihrer Zeit darzuftellen, der Erfte, 
melcher es gewagt, biefe Geftalten von dem Eothurn der Unnatur 
berabzuziehen, und fie auf ihre eigenen Füße zu ftellen, um wie 
Menſchen fich zu geberden, wie Menfchen zu fprechen, einfach und in 
bem jeder Situation angemeffenen Affe. Eckhof that dad um die 
deutfche Bühne, was um einige Ssahrzehnte fpäter Talma für bie . 
franzöfiihe Bühne that, und wenn man nicht? beftoweniger Talma 
nicht einen Nachahmer Eckhof's nennen konnte, fo fam dad daher, daß 
Eckhof nur ein Deutfcher war, und daß das deutſche Drama niemals, 
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und am allermenigften in jener Zeit, bie Theilnahme und Beachtung 
der andern Nationen fi erwerben fonnte. 

Eckhof fpielte den Eato. Yu athemloſem Schweigen lauſchte ihm 
die in Entzürfen und Bewänberung verfenfte Menge, und nur zuwei⸗ 
len machte fi dies Entzüden in irgend einem lauten Ausruf Nuft, 
brach fich die Bewunderung in einem. kurzen, donnernden Applaus Bahn, 
Dann aber twieder ward Alles ftill, Jedermann laufchte wieder mit 
offenem Auge unb offenem Ohr dem wunberwollen, ebenfo edlen, ala 
naturgetreuen Spiel bed großen Künftlerd, der felber durchglüht von 
Begeifterung, ganz aufgehend in feiner Rolle, faum in fich ſelbſt noch 
bie Imagination von der Wirklichkeit zu unterfcheiben mußte, ber in 
fi jelber aufgehört hatte, Eckhof zu ſein, weil- er ſich ganz als Cato 
fühlte und dachte. 

Finden Sie nicht, daß Eckhof heute zum Entzüden fpielt! fragte 
Joſeph ganz glüdfelig feinen Begleiter, ala er eben nach einem Act 
ſchluß durch ftürmifches Rufen und Applandiren es dahin gebracht, daß 
Eckhof fih dem Publitum gezeigt und noch einmal eine donnernde 
Salve des Beifalld empfangen hatte. 

Der junge Lupinus antwortete ihm nicht, ex blidte nur unver 
wandt nach der Bühne hin, er hatte nur Seele, Athen und Gehör 
für Das, was dort ſich begab. Die ganze Welt, die ganze Gegenwart 
war für ihn verflungen und wie in einen Traumnebel zurüdgefunfen. 
Eine neue Welt umrauſchte ihn mit heiligen Wittigen, das Alterthum, 
dieſes angebetete Altertbum, dem er lange Sabre des Studiums, be? 
Nachdenken und der Mühe geweiht, dem er den Schlaf feiner Nächte, 
die der Jugend zuftehenden Genüfle feiner Tage ‚geopfert hatte, es war 
jebt für ihn in dag Reben, in die Wirklichkeit getreten. ‘Der, welcher 
dort auf der Bühne ftand, war nicht Eckhof, ed war Eato; dag war 
nicht ein von Brettern aufgefchlagener Thespiskaſten, ed war das 
römifche Forum, es war die Borhalle ded Tempels oder dad von den 
Zaren geheiligte Wohnhaus. Mit feligem Blick und flaunendem Ent- 
züden betrachtete dieſer aus der Stubirftube plöklich in das Leben ger 
tretene Jũngling called dies Neue, Unerhörte, was um. ihn ber vor« 

Milhibach. Berlin u. Sansfoue. I. 8 j 
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ging, und wunberbare Gedanken und nie geahnte Entzüdungen ſchwell⸗ 
ten ſeine Bruſt. 

Es gab alſo außer dieſer Welt der Bücher und der Gelehrſamkeit 
noch eine andere Welt, eine Welt der Kunſt, der Heiterkeit, der Freude 
und des Lebensgenuſſes. Wie glättete fich dieſe unter dem Studium 
und den Nachtwachen früh gealterte,Stien. Welch ein glücklicher, begei⸗ 
fterung®voller Ausdrud war plöglih durch ben Staub ber Büchew⸗ 
gelehrfamfeit_ auf dem Antlitz diefed jungen Greiſes hindurchgedrungen, 
und was war es, was plößlich biefe® Herz, welches bis jebt in träger, 
fein Selbſt nicht ahnender Ruhe erftarrt gelegen, in mächtigen Schlägen 
fi heben machte, und das Blut rafcher durch feine Adern jagte? 

Es war wie ein Nebel non feinem Antlis gefallen, Alles um ihn 
war jest Leben, Licht, Wonne und Entzüden, und mit zitternder Kippe 
und - mit heimlichen Thränen fagte er zu ſich felbft: Ich will Teben! 
Sch will jung fein! Jener Weife dort foll mir helfen und beiftehen?! 
An ihn will ich mich wenden, er foll mir rathen und ich werbe feinem 
Rath folgen, wie einem heiligen Geſetz. 

Sagten Sie nicht, daß Sie ben weiſen Cato fennen? fragte der 
Süngling, aus feinen Träumen erwachenb, plötlich feinen heitern Nachbar. 

Cato? fragte diefer zurül. Meinen Sie damit dieſes Drama 
‚von Gottſched, oder ben langweiligen Cato des Alterthums, ober den 
Eckhof, der heute den Cato fpielt? 

Ah, Eckhof alfo heißt er! murmelte der junge Dann ftill in ſich 
hinein. Er heißt Eckhof! 

Dann verfanf er wieder in fein voriges Schweigen, nur athmend, 
nur lebend für Das, was fi da auf der Bühne begab. 

Das Schaufpiel war zu Ende, der Borhang fenkte fih zum letz⸗ 
ten Mal. est machte die fo Lange zurückgehaltene Begeifterung, das 
fo lange zum Schweigen verurtheilte Entzüden fi in einem rauſchen⸗ 
den-und donnernden Sturm des Entzückens Luft. Alles jauchzte, Alles 
fchrie, Alle® Bafchte im die Hände, Jedermann war voll lachender Ber 
friedigung, voll freubeftrahlenden Vergnügens. 

Der junge gelehrte Lupinus allein ſchwieg und ferne Augen allein 
ftanden voll Thränen. 
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Doch war er vielleicht bee Glücklichſte von Allen, und feine 
Thräne war bem Künftler ein börerer Tribut, wie dad Beifalldgefchrei 
der Menge. 

Sene hatten nur einen Kunftgenuß, eine Berftreuung oder ein 
Bergügen gehabt. Er war in feinem eigenen Herzen auferftanden von 
den Zobten, er hatte filh aus einem Greis in einen Jüngling ver 
wanbelt, Er, welcher in den langen durchwachten Nächten ded Studium? 
und Forſchens nur von dem Ruhm der Gelehrfamkeit, von der Herr 
lichkeit des Wiſſens geträumt, er hatte jest plößlich in fich ein neues, 
nie geahntes Etwas, er hatte ein Herz in fich entdeckt. 

Jetzt ift e@ entichieden und ganz beftimmt, fagte Joſeph, als fie, 
von der Maſſe gedrängt und gefhoben, nach Beendigung der Vorſtel⸗ 
[ung wieder auf die Straße hinaudtraten. a, jetzt bat aller Zweifel 
in mir aufgehört. Sch entfage der Gelehrfamkeit und dem trodnen 
Studium. Ich überlaffe Ihnen den Bücherftaub und den gelehrten 
Zopf. Ich werde ein Schaufpieler! 

Ah, ein Schaufpieler! rief der junge Lupinus, wie aus einem 
"Traum erwachend, und fein Arm, welder in dem feined Bes 
gleiterd ruhte, erzitterte fo heftig, daß Joſeph mit ihm er- 
zitterte. 

Wie? Sie erſchrecken über meine Worte? ſagte Joſeph lächelnd, 
und nicht wahr, Sie verachten mich um meines Entſchluſſes wil- 
len? Aber was kümmert das Alles mich! Ich will ein Künſtler wer- 
den, und das Naſerümpfen der Gelehrten und das hochmüthige Achſel⸗ 
zucken der klugen Leute kümmert mich nicht mehr. Ich will ein 
Schauſpieler, ein Schüler Edhof3 werden! Lachen Sie alſo jetzt, ver⸗ 
achten Sie mich alſo jetzt, mein ſehr gelehrter Lupinus, ich gebe Ihnen 
die Erlaubniß dazu. | 

Sch lache gar nicht! fagte Lupinus leiſe und fehüchtern. Jeder. 
muß die Wege wandeln, an deren Endpunkt er fein Ideal zu finden 
vermeint, und wohin bie Seele und brängt, bahin müffen wir 
gehen ! 

Richtig, und alfo werde ich zu Eckhof gehen! rief Joſeph, indem 
er den Federhut hoch in die Luft ſchwenkte. 
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, Sie werden zu ibm gehen?. Sie willen alfo, wo er wohnt? fragte 
Luͤpinus. 

Gewiß weiß ich das, ſehen Sie nur, wie fa das trifft. Da 
ſtehen wir eben vor ſeiner Thür. Da oben in dem dritten Stock 
dieſe zwei erleuchteten Fenſter, dag find die Fenſter von Eckhof's 
Wohnung! 

‚Wie beißt diefe Straße? fragte Lupinus haſtig. 

Wie? Was kümmert Sie das? Oder iſt meine Prophezeihung 
vielleicht wahr geworden und Sie haben Sich in meinen großen Meiſter 
Eckhof verliebt? Nein, laſſen Sie meinen Arm nicht los, gehen Sie 
nicht erzürnt von mir fort. Es iſt ein weiter Weg von der Poſtſtraße 
bis zu Ihrer Wohnung. Sie werden ſich verirren. Gehen wir alſo 
zuſammen, ich werde keine ſo unziemlichen Scherze mehr mit meinem 
gelehrten Herrn ristiren! Kommen Sie! 

Erw ohnt in der Poſtſtraße und heißt Eckhof! ſagte Lupinus zu 
fih ſelber, als er ſchweigend an Joſeph's Arm durch die dunklen Straßen 
nah feiner Wohnung ging. Er wohnt in ber Poſtſtraße und heißt 
Eckhof! Ich werde ihn aljo zu finden wiffen, und er foll über mein 
Schickſal entjcheiden! 


XI. 
Eine Lebensfrage. 


Es war am Morgen nach dem Benefiz Eckhof's, und die fonft 
fo ſtille Wohnung des Schaufpieler? hallte heute wieder von luſtigem 
Släferklang und fröhlichen Gefängen. 

Eckhof gab feinen Kunftgenoffen ein Frühſtück, er "wollte nad 
den Strapagen des vorigen Abends ein wenig mit ihnen ausruhen und- 
das Leben genießen, er mollte den verhungerten Söhnen der Mufen 
und Grazien eine Stunde ded Genuſſes und der Lebensfreude fchaffen, 
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und da feine Börfe- heute gefüllt war, wollte er den Wagen feiner 
Fremde auch füllen. " 

Trinkt und feid luſtig und guter Dinge, fagte er zu feinen fröß- 
lichen Genoffen, laſſet und auf einige Stunden vergeffen, daß wir 
arme, verachtete, deutſche Hiſtrionen find, und wollen wir und einbil- 
den, wir gehörten zu dieſen hochgeehrten franzdfifchen Bühnenfünftlern, 
denen man in Deutichland fo willfährig Gold, Ehre, Anſehen und. 
Liebe fpendet! Hebt Eure Glaſer und trinkt mit mir auf das Wohl 
der deutſchen Kunſt! 

Dann alſo af dad Wohl Ceyofa! !' rief einer der frohlichen Ge⸗ 
noffen, indem er das Glas erhob. "Sa, auf das Wohl Eckhof's, dee 
Baterd der deutichen Schaufpielkunft. Dern das find Sie, Freund, 
und unfer Wohlthäter dazu, denn Ihnen verbanfen mir ed, daß mir feit 
einigen Monaten teinen Hunger unb feinen Durft mehr empfinden, 
daß man anfängt, das deutſche Theater Auch der Beachtung werth zu 
‚halten, und und zuweilen fogar nicht mehr wie Bettler, fondern wie 
Künftler zu behandeln. Drum laft und Alle anftoßen auf dad Wohl 
unſers Erretters, des großen Eckhof! 

Sie hoben ihre Gläſer und ließen fie aneinander klingen und 
jubelten laut. Eckhof allein wurbe trübe und ftill, und fein großes 
ſchwärmeriſches Auge ſchaute zumeilen finnend und träumend in bie 
Weite. Seine Freunde gemahrten es, und fragten ihn um den Grund 
feiner Melancholie. 

Ich bin gar nicht melancholiſch fagte Eckhof, obwohl ein deutſcher 
Schauſpieler allerdings ziemlich viel Grund dazu haben könnte. Aber 
ich habe meine Gedanken und Pläne, und um Euch Allen dieſe heute 
mitzutheilen, deshalb lud ich Euch hierher. Ihr fagt, daß ih Euer 
Wohtthäter fei, und gerade dad erfüllt mein Herz mit Wehmuth und 
Sorge, denn wie elend und jammervoll muß e8 beftellt fein um die 
deutfche Kunft, wenn ein Anfänger, wie tch es bin, ihr ſchon förderlich 
und nüglich fein kann. Ihr Alle, meine Freunde, ſeid Künftler, und 
wenn ih Euch das fage, fo thue ich es aus Ueberzeugung und nicht 
aus elender Schmeichelei. Künftler feid Ihr, und zwar bebeutenbere 
und größere ala ich, nur hattet Ihr es verſchmäht, Eure Künſtler 
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{haft in ba® rechte Licht zu ftellen, nur hattet Ihr nicht den trotzigen 
Muth, die Sitte und das Herkommen zu burchbredgen, und von dem 
Cothurn berabzufteigen, auf welchen man Euch geftelt Hatte und auf 
welchem Ihr fteben bliebt, weil Caere Vorgänger auch darauf geftanden 
hatten. Daß ich dies getban, daß ich es gewagt, bie gewohnten Bah⸗ 
nen zu verlafien, das ift dag einzige Verdienſt, welches ich gehabt. 
‚Sie fagten, der Handwurk folle von ber deutichen Bühne verſchwin⸗ 
den, und fie. merken nicht, daß er noch immer da war, und daß fie 
ibm nur andere Gewänder angezogen hatten. Der ‚wie ein Pfau da⸗ 
herſtolzierende Liebhaber, der feine Arme fteif und ſtarr wie Mühlen- 
flügel abwechjelnd zur Linken und zur Rechten warf, und ſeine pathe 
tifchen Phrafen entweder mit unmatürlicher Dumpfheit aus der Kehle 
hervorſtieß, ober fie in widerlicher Affectation durch die Nafe trompetete, 
war er nicht ebenfo gut amd mehr noch ein Hanswurſt, ald vieles 
harmloſe, beitere und übermüthige Kind. derber und deuticher Laune, 
als der privilegirte deutſche Handmurft! Dad war mein Gedanke, als 
ih es wagte, flatt der unnatürlichen Narren natürliche Menſchen auf 
die Bretter zu bringen, und diefem Gaukelſpiel der Kunſt ein wenig 
Wahrheit und Wirklichkeit gu verleihen. Ihr, meine Freunde, habt 
mich in dieſem Beftreben getreulich unterſtützt und mir beigeftanden in 
Dem, was ich wollte, und als fernes Ziel ver Augen ſah. Wir find 
auf dem Wege, das deutjche Drama von dem Mehlthau der Gering- 
ſchätzung und Nichtachtung zu befreien, welcher ed bis jetzt faft ertöbtet 
hatte, wir find auf dem Wege, fage ih, aber noch lange nit am 
Ziel! Laſſet und aljo rüftig vorwärts fchreiten, muthig und unverzagt 
der Beichwerden nicht. achtend, die Entbehrungen verlachend, und dem 
Hunger und Durft dad erhebende Gefühl de edlen Wollend entgegen- 
feßend. Ihr fagt, daß Ihr Euch in Berlin jest glücklich und zufrieden 
fühlt, ich aber fage Euch, daß Berlin nicht eine Stätte ift, in welcher 
Ihr verweilen dürft, ich fage Euch, daß e® der beutfchen Mannesehre 
nicht ziemt, diefes Leben des Geduldetſeins, des bemüthigen Begetirend 
voeiterzuführen. Wie Cäfar meine ich, daß es beſſer it, in einer klei⸗ 
nen Stadt der Erſte zu fein, ald ber Zmeite und SDritte in einer 
großen Stadt. Deshalb, Ihr Freunde, laßt und Berlin verlaffen, 
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biefed alte, ſtolze, übermütbige Berlin, welches doc fo wenig ben 
rechten Stolz und das rechte Ehrgeſühl hat, dad fremde und Aus 
ändifche zu verachten und das Ginheimrifche und Deutſche Hochzuachten. 
Laßt und diefer Stadt der Audländerei und des geiſtreichen Franzoſen⸗ 
thums ben Rücken wenden und als Miffionäre be deutſchen Dramas 
umberziehen durch das deutſche Vaterland. Wollt Ihe das thun? 
Wollt Ihr mit mir ziehen auf dieſer Pilgerſchaft nach Ehre und 
Glück? 

Gine lange Pauſe folgte auf Eckhof's Frage. Alle Gefichter waren 
ernft und trübe geworben, Jeder ſchaute verlegen und nachdenkend zur 
Erde nieder. 

Nun, Ihr antwortet mir nicht? fragte Eckhof traurig. Ich habe 
es alſo nicht vermocht, Euch zu überzeugen, Ihr wollt nicht mit mie 

gehen ? 

Wir follen Berlin verlaffen, fagte. der erfte Held und Liebhaber 
gerade jetzt, wo man anfängt, und Theilnahme zu beweiſen und fi 
für un® zu enthufiasmiren! 

Lieber Freund, der Enthuſiasmus der Berliner ift ein elenbes 
Strohfener, welches ebenfo raſch auflobert ald verglimmt. Heute enthu- 
fiagmiren fie fih für und und morgen vielleicht fchon vergeffen fie ung, 
weil irgend ein abgerichteter gelehrter Sperling ober Hund, irgend eine . 
franzöfifche Tänzerin ober ein italiemifcher Sänger ihre Bewunderung 
erregt bat. Es ift Feine Treue und keine Ausdauer in dem Enthu⸗ 
fiadmud der Berliner, deshalb laßt und gehen, bevor er verraucht ift. 

Aber wir follten lieber die gute Beit bemugen, fo lange fie nod 
Dauert, fagte ein Anderer. Wir haben jeht für den Augenblid feine 
Sorgen und find für und und unfere Yamilien von der elenden Angit 
um da® tägliche Brod befreit. 

Wenn Ihr keine Sorge und feine Noth mehr auf Euch nehmen 
wollt, fo werdet ihr niemals wahre Künftler werden, fagte Cckhof 
traurig, denn die Sorge und die Roth das werben noch lange die 
einzigen treuen Gefährtinnen des dentſchen Künftlers fein, und wer 
nit den Muth Kat, ihr Genoſſe und Geliebter zu fein, der thäte 
befier, ein ehrſamer Schneider ober Schufter zu werden und fi) ganz 
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der einträglihen Arbeit und dem ehrſamen Spießbürgerthum hinzugeben. 
Wenn Euch dad Wohl der Familie höher ſteht als die Kunfl, warum 
habt. Ihr Euch daun "nicht lieber :genügen laſſen, tugenbhafte ftille 
Hamiliennäter zu fein. und Euch an den Rollwagen Eurer Kinder, 
ftatt an den Thespiäfarren des deutichen. Dramas anzuſchirren. Die 
Kunft verträge fih einmal nicht mit der familie, und wenn Ihr Each 
mit der exfteren vermaͤhlen wollt, müßt. Sshr-- Euch zuvor non ber zwel⸗ 
ten ſcheiden laſſen! 

Und das wollen mir thun, ja: wahrhaftig, das wollen wir, rief 
Joſeph Fredersdorf. welcher ſo eben unbemerkt non den Andern in? 
Zimmer getreten war und mit fröhlichem Kopfnicken und Lachen rings⸗ 
um feine Grüße ſpendete. Ich meinestheils bin Euch Allen ſchon mit 
einem guten Beiſpiel vorangegangen, und habe gethan, was der große 
Eckhof begehrt. Ich habe mich von meiner Familie gefchieden, um wo 
möglid ber berechtigte Gemahl der Kunft zu werden, deren gierender 
und feufzender Liebhaber ich ſchon Lange geweſen. ich habe meinen 
fogenannten Xebendaugfichten und dem ganzen philiftechaften Beamten» 
tbum Balet gejagt, ‚meinem ehrſamen, gelehrten und hofmännifchen 
Bruder bazu, und bin ganz bereit, der Euere zu werden, wenn anders 
der edle Eckhof mich nicht. verſchmäht, ſondern mid zu feinem Schüler 
annehmen will! 

Eckhof reichte ihm mit einem ſanften Lächeln bie Hand bar. SG 
nehme Sie an, und zwar mit Freuden, denn in Ihnen glüht das 
rechte Teuer der Kunft. Ich babe Sie lange. genug beobachtet und 
geprüft, um gewiß zu fein, daß Sie in Wahrheit den rechten Muth 
haben, welcher dazu gehört, ein deutſcher Künftler fein zu wollen in 
diefer fehlimmen Beit, wo man nur bad Frembländifche zu ehren und 
anzuerfennen weiß. Wenn Sie dad Kreuz auf fi nehmen und die 
Domenpfade des Künſtlerthums mit und wandeln wollen, fo fage ich 
von ganzem Hergen: Sie find. willlommen! 

Und ich danke ihnen von ganzem Herzen für dieſes Wort, wel 
ches mir die Berechtigung giebt, mitfpredhen zu dürfen in biefer würbigen 
und ehrfamen Berfammlung! rief Joſeph mit komiſchem Pathos. Auf 
alfo, meine Freunde, auf, laflet und von binnen geben und das Märtyrer 
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thum der Kunft beginnen. Der Künſtler iſt in Deutſchland nicht befler 
daran wie der Jude zu den Zeiten ber. Romerherrſchaft. So laffet 
ung thun, wie es die Suben damals gethan, denn auch wir haben 
unfern Moſes gefunden, der uns führen will in das gelobte Land der 
Berheißungen, wo wir Ehre, Freiheit, Reichthum und Glück finden 
follen. Moſes, Moſes, führe und, wir ziehen mit Dir gen Kanaan! 
Bir find hier die Befiegten und Unterdrückten, laßt und alfo auszie⸗ 
ben und wandern, wo wir und eigene Tempel erbauen und eigenen 
Ruhm erfämpfen können. Sagt, wollt Ihr das nicht, meine Freunde? 
Bolt Ihr weniger ehrgeizig, weniger tapfer fein ala die Juden? 
Wollt Ihr die Freiheit und den Ruhm. nicht ſuchen, weil fte jenfeit? 
der Wüfte Liegen, die Ihr erft durchwandern müßt? Aber erinnert Euch 
bob, daß Denen, melde treu und inbrünftig an ihren Gott glauben, 
auch die Hülfe dieſes Gottes niemald mangelt. Den verfgmachtenden 
Iunden in der Wüfte ſandte Gott dad Manna, und hr, wollt Ihr 
fo flein fein, zu glauben, daß der Gott der Kunft, daß Apoll Euch 
verfämachten Läßt, wenn Ihr außziehet, ihm Tempel und Altäre zu 
bauen? Berlaßt alſo getroſten Muthes die Fleiſchtöpfe Aegyptens, mit 
Euch zieht Euer Gott, und er wird uns ſegnen und behüten! 

Ja, wir wollen's thun! Wir wollen Eckhof folgen! Wir wollen 
ala ächte Jünger der Kunſt unſerm Meiſter gehorchen und ihm an⸗ 
bangen, riefen die begeiſterten Freunde. Führe und, Eckhof, führe 
und, denn Du haft Recht, Berlin ift nicht der Ort, wo die beutfche 
Schaufpieltunft gedeihen kann, man hält und Hier gering, obwohl man 
und augenblidlih zu ehren fcheint! 

Gerade weil man und zu ehren fheint, laßt und Flug fein und 
gehen, damit und ihr Bedauern folge, damit man wünfche, und wieber 
zufehen! Laßt uns fliehen vor den Ausländern, und eine Stadt fuchen, 
wo man bie einheimifche Kunſt vielleicht zu ehren weiß! 

Diefe Stadt ift ſchon gefunden, fagte Eckhof lächelnd. Laßt und 
nad Halle ziehen, nach der Stadt der Wiſſenſchaft und Gelehrſamkeit, 
tiefer Bildung und edelften Verſtändniſſes. Die Männer, welche den 
Wiffenichaften ihe ganzes Leben geweiht, werben am beften geeignet 
fein, das Streben des Künftlerd zu ſchätzen und .anzuerfennen, und im 
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vereintem Streben mit ihnen werben wir Halle zu einem beutfchen 
Athen erheben, in welchem die Wilfenfchaften und die Künſte Hand in 
Hand geben in ebeifter Geſchwiſterliebe! 

Wohlan denn, wach Halle! rief Joſeph, den Hut ſchwenkend, 
aber feine Stimme war weniger fröhlich und fein Auge blitzte minder 
feurig, als zuvor. “ 

Und wird der Direktor Schönemann einwilfigen, und geben zu 
laſſen? fragte Einer der Bebächtigeren, Schwerfälligeren aus ber Ber 
Tammlung. 

Schönemann ift entihloffen, mit un® zu geben, fagte Chef, 
voraudgefebt, ba wir feine Anfprüche auf Gage machen, fondern mit 

ihm auf Gewinn und Berluft dieſe Unternehmung thetlen. 
j So daß wir alfo verhungern können, fagte Einer, wenn baß 
Unternehmen mißlingt und wie in Kalle feine Gefhäfte machen? 

Eckhof fchleuderte auf ihn einen Blick der Verachtung unb bed 
Zorns, aber er erwiderte nichts, fonbern durchmaß fchweigend das 
Zimmer, um nad dem Schreibtife zu gehen, der dort brüben in ber 
Nifche des Fenſters fland. Er öffnete ihn und nahm eine gefüllte 
Börfe hervor, mit der er wieder an den Tiſch trat, um welchen bie 
SKunftgenofien faßen. 

Ich habe nicht gejagt, daß wir in Halle Gefchäfte machen wollen, 
fagte er traurig, nicht Geſchäfte und Schadher, wie ed die Suben und 
die Kaufleute thun, fondern ich habe gemeint, daß wir dahin gehen 
wollen, als rechte und Achte Mifftonäre der Kunſt, welche weber 
Hunger noch Durft, noch Entbehrang und Roth und Tobedgefahr 
fheuen im Dienft ihrer Kunſt und ihres Glaubend. Uber ich will, 
daß Ihr durch mich nicht hungern und Roth leiden follt, fo lange 
ih es vermeiden kann. Da, nehmt, was Mein ik. Diefer Beutel 
enthält die Gage der Iehten zwei Monate und Das, was mir von 
ber Einnahme des geftrigen Beneficed noch übrig geblieben. Es ift 
Alte, was ich habe. Nehmt und theilt e® untereinander, ich denke 
ed wird außreichen, Jedem von Euch wenigſtens für einen Monat 
Sicherheit zu gewähren! . 
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Wollt Ihr das annehmen, Ihr Freunde fragte Joſeph mit glü- 
henden Augen. 

Nein, wir wollen ed nicht annehmen! riefen Alle, wie aus einem 
Munde. Was wir thun, wollen wir freudig und frei. thun und Nie 
mand foR und die Hände binden mit feiner Großmuth und Hochherzig⸗ 
keit, ſelbſt Eckhof nicht! 

Cckhof's Antliiz ſtrahlte vor Freude Wahrlich, Ahr fein Achte 
Sünger der Kunft und wohl berechtigt, ihr zu dienen, fagte er. Nun 
hört einen andern Vorſchlag, den ih Euch machen will. Ihr habt 
mein Anerbieten für Suere Perfon ausgeſchlagen, aber Ihr dürft das 
micht thun für Enere Weiber und Ktinder. Zählt alfo Euere Kinder 
und Euere Weiber zufammen und theilt unter fie zu gleichen Theilen 
das Geld, denn Ihr Zönnt nicht wollen, daß ich den Mammon be- 
halte, während Ihr nichta habt. Mit diefem Gelde follt Ihr Euch 
einftweilen loskaufen von- der Familie, weil die Kunſt Euerer bebarf 
und Euch zu. fich ruft. 

Erf nach langem Widerfireben und ftärmifchem Zureden Eckhof's 
nahmen die Freunde feinen Vorſchlag an umb .theilten dad Geld für 
ihre Frauen und Kinder. 

Eckhof ſchaute ihnen mit vergnügtem Geficht und heiterem Lächeln 
zu. Nun bin ich wieder, wie ich vor zuei Jahren war, fagte er, wor 
zwei Jahren, ala ich mich zuerfl ganz und gar der Kunſt meihte. Da- 
mals war ih ein ehrfamer Schreiber, der von einem Tag zum andern 
fo bin vegetirte und Gott dankte, wenn er nach achtſtündiger Schreib- 
arbeit ein wenig Quft und. ein wenig Abendfonne genießen und den 
Feldern und Wäldern die erhabenften Stellen feiner Lieblingsdichter 
vordeclamiren durfte Und vielleiht wäre ih wohl fo ein armer 
Schreiber und Schwärmer geblieben, wenn mein Genius mir nicht bei 
geftanden und mir einen tüchtigen Stoß mit dem Ellenbogen gegeben 
hätte, damit ich aus meiner Träumeret zum thatkräftigen Leben em 
wachte. Als der übermüthige Juſtizrath, deſſen Schreiber ich war, 
von mir nerlangte, daß ich ald Bedienter hinten auf feinem Wagen 
ftände, da erwachte das Gefühl meiner Ehre und meiner Würde in 
mir und ich Lief davon, feit entichloffen Lieber zu verhungern, ala ſolche 


— 1214 — 


Demüthigung und Schmach länger zu ertragen. :Aber. mein Genius 
war mit mir, er flößte mir ben Muth ein, die große und ewige 
Sehnfucht meine? Lebens zu verwirklichen, ein Schaufpieler zu werben 
und ber Kunft zu dienen, nachdem ich fo lange nur der Nothdurft 
des Leben? gedient hatte. Seht, fo ift es gekommen, daß ih ein 
Schaufpieler geworden; weil man mich ala Bedienten binten:auf ben 
Wagen ftellen wollte, bin ih ein Künftlee geworden. Und will man 
uns jebt nicht wieder fo. demüthigen und erniedrigen? Wil man und 
nicht zwingen, als arme Bebiente fein fill und leife hintenaufzuftehen 
auf biefem Triumphwagen der Schaufpieltunft, in welchem die Aus- 
länder und die Fremden ihre Pläge eingenommen haben? Nein, nein, 
Ihr Freunde, wir wollen nicht in Berlin Bebiente fein, wenn wir in 
Halle die Herren, die freien Männer fein tönnen, nicht Abſchreiber ber 
Franzofen, wenn wir Muth und Talent genug beftgen, felbftfchaffende 
und denfende Künftler zu fein! Wer Großes will, hat auch die Kraft 
das Große zu erreichen, alfo laßt und unverzagt fein und muthig und 
uns rafch und fchnell vorBereiten zu unferm großen Unternehmen! 

Er reichte den Freunden, welche jetzt mit der Theilung der Gelder 
fertig waren, feine Hände dar, und verabfhiedete fie, nachdem er die 
nöthigen Berabredungen wegen ihrer nahe bevorftehenden Abreiſe 
getroffen. . 

Sie find alſo feft entichloffen nad Halle und nit in irgend eine 
andere Stadt zu gehen? fragte Sofeph Freberäborf, ala er, nachdem 
die andern fie ſchon verlafien, Eckhof zum Abſchied die Hand reichte. 

Sa, wir gehen nah Halle, fagte Eckhof. Halle ift ein Mufen- 
fig, aljo gehören wir dort Bin. 

Joſeph jchätttelte traurig lächelnd das Haupt. sch kenne Galle, 
fagte er. Sie nennen es einen Muſenſitz, ic meine aber, daß es mehr 
der Sitz des gelehrten Pebantiömus iſt. Sie werben da® bald inne 
werden und erfennen müflen, daß es nicht® Engherzigeres, Beſchraͤnkte⸗ 
res und Aufgeblafeneres giebt, als einen Hallenfer Profeffor, der nichts 
ander anerkennt als nur eben fich felber, ober irgend einen alten be 
ftaubten und verfchimmelten Griechen ober Roͤmer, der eigentlich für 
ihn dadurch nur erft groß und bedeutfam wird, daß der Herr Profeſſor 
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ihm die Ehre erzeigt, ihn zu serläutern und zu erklären. Aber immer: 
bin, Sie haben einmal beſchloſſen, nach Halle zu gehen und ich folge 
ihnen als treuer Knappe in Roth und Tod, und was ſchlimmer ift, 
nah Halle fogar! 

Und jest, da ich endlich allein bin, rief Eckhof, als Joſeph ihn 
verlafien, jebt an das Studium meiner neuen Rolle. Run fteht mir 
bei, Ihr Götter, nun begeiftert mich mit Eurer Kraft und gebt mir 
die rechten Töne, die rechte Ausdrucksweiſe, die rechte Mimik zu diefer 
wundervollen Geſtalt des Hippolyt, mit der ich mir zuerſt dad Herz 
der firengen Profefforen in Halle gewinnen. will. 

Und im Zimmer auf und niebergehend, begann Edhof mit lauter 
Stimme die folgen und beredten Verſe Corneille's zu recitiren. So 
vertieft war er in fein Studium, daß er das äfter wiederholte Klopfen 
an feiner Thür ganz überhörte, daß er gar nicht fab, wie endlich die 
Thür leife geöffnet ward, und der junge Lupinus wit ſchüchternem 
und erröthendem Antlig auf der Schwelle erſchien. 

Staunend und verwundert hörte er den pathetifchen Worten des 
Schauſpielers zu, und als diefer jetzt die flammende unb zugleich fo 
unſchuldsvolle Tiebederklärung Hippolyts ſprach, überzog ein glühendes 
Roth des Jünglings Wangen und feine Augen füllten fih mit Thrä⸗ 
nen. Aber er befämpfte diefe Rührung bald und trat feft und ent 
fhloffen auf Eckhof zu, der eben feine Rebe beendet hatte und vor 
dem Spiegel ftand, um mit prüfendem Auge bie. Attitübe zu betrach⸗ 
ten, mit welcher er feine glänzende Liebeserklärung fchlleßen wollte. 

Mein Herr, fagte er mit leifer ſchüchterner Stimme, verzeihen. 
Sie mir, wenn ih Sie ftöre. Aber man hatte mir gejagt, daß ich 
bier den Herrn Eckhof finden würde, und da es fehr wichtig und für 
meine ganze Zukunft enticheibend tft, daß ich diefen großen und weiſen 
Mann fprede, jo werden Sie ſchon Nachſicht üben müffen, wennn ich. 
Sie da in Ihren köftlihen Studien unterbrochen habe. Ich bitte Sie, 
mir zu fagen, ob ich Herrn Eckhof wohl zu Kaufe treffe, denn daß 
id mich richtig in feiner Wohnung befinde, . lad ich da draußen an 
ber Ihr. 

Allerdings, hier wohnt Eckhof, ſagte der Schaufpieler, indem er: 


den jungen Lupinus mit fo burchbringenden und glängenden Blicken 
anſah, daß biefer erröthete und mit mäbchenhafter Verwirrung bie 
Augen zu Boden ſchlug. Sa, bier wohnt Eckhof, aber nicht wie Sie 
fügen, der große und weife Mann, fondern einfah nur Eckhof, der 
Schaufpieler. 

Ich habe Sie niht um Ihr Urtheil gefragt über den großen 
- Künftler, welchen ich verehre, fagte Lupinus faft beleidigt, ich wollte 
von Ihnen nur erfahren, wo ich ihn finden könnte. 

Wenn ich Sshnen das fagen foll, fo müſſen Sie mir zuvor fagen, 
was Sie von Edhof wollen? 

. Wa8 ich von ihm will! fragte ber junge Mann finnend und er 
röthend zugleih. Weiß ich das felber, mein Herr? Es liegt ba ein 
Geheimniß in meiner Seele, welches ich ſelber nicht ergründen kann, 
und da8 Er, welcher Lebenderfahrung, Weisheit und Alter befist, mir 
erklären fol. Ich habe Vertrauen zu feinen Augen, zu feinem weißen 
Bart, und was ich Niemand fonft zu fagen wagen könnte, daß werde 
ih ihm fagen 

Eckhof Tate. Was Eckhof's weißen Bart anbetrifft, fagte er, fo 
werben Sie den in ber Garberobe fuchen müffen, wie feine" Wetäheit 
in den Büchern der Dichter, deren Worte er geſprochen. Eckhof ift 
weder alt, noch weiſe, noch welterfahren, denn, um es Ihnen kurz zu 
fagen, ich felber bin Eckhof. 

‚Sie, Sie find Eckhof? fragte Lupinus erbleichend, indem er wie 
entſetzt einige Schritte zurückwich und mit weit aufgeriffenn Augen 
auf Eckhof hinſtarrte, deſſen edles, jugenbfrifches, von Kebenäfraft 
und Geift ſtrahlendes Ungeftcht ihm mit Lächelndem Ausdruck zuge 
wandt wat. 

Sie find Eckhof? wiederholte ex noch einmal, und es flog wie ein 
Schauder durch feine ganze Geftalt. 

Ich bin es, und ich denke, Sie werden es mir verzeihen, daß ich 
ein wenig jünger, ein wenig brauner und auch weniger weiſe bin wie 
der weiſe Cato, ald melden Sie mich ohne Zweifel geftern gefehen 
haben. Hoffentlich wird das Ihrem Vertrauen zu mir keinen Abbruch 
thun und ich bitte Sie von ganzem Herzen, mir zu fagen, worin ich 
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Ihnen nügen kann unb welches Geheimniß ich Ihnen ergründen hel⸗ 
fen ſoll? 

Nein, nein, Sie können mir dieſes Geheimniß nicht engründen, 
Sie nit, rief der Züngling mit vor Aufregung bebender Stimme. 
Verzeihen Sie, wenn ich Sie vergeblich fkörte, denn Ihnen babe ich 
nichts zu fagen, nichts zu gefteben. 

Und ganz verwirrt und ſchamvoll entfloh ber junge Mann aus 
dem Bimmer bed Schaufpielers, der ihm flaunend und gang überzeugt, 
daß er es mit einem Wahnfiunigen zu thun gehabt, nachblickte. 

Mit Eeuchender Bruft, zitternden Herzens, kaum wiſſend was er 
that, was er dachte, rannte Lupinus durch Die Straßen feiner Woh⸗ 
nung zu, und wie er endlich fein Zimmer erreicht, wie er hinter fich 
die Thüre gefchloffen hatte, welche ihn abtrennte von der Welt und 
den neugierigen Menichen, da ſank er ganz zerbrochen auf feine Kniee 
nieder und rief wit herzzerreißendem Ton: Sch babe Eckhof geſehen! 
Db, er ift jung, er ift fchön. Lnglüdfelig bin ih, daß ih ihn ger 
fehen habe! 

Dann verjant er tiefer in ſich felbft, und immer noch auf feinen 
Knieen liegend, die Hände gefaltet, ftarete er träumend und finnend 
vor fih Hin. Das dauerte eine lange Zeit, dann fprang er plöhlid- 
empor, und mit von Energie und Gluth flammenden Augen rief er: 
Ich will fort! Ich muß fort: Sch will zurück nach Halle zu meinen 
Büchern, meinen Studien, zu meiner ftillen Kammer, welche friedlich ift 
und einfam, und wohin das Geräufih der Welt und die Stimme Ed» 
hof'8 nicht dringen kann. Dort werde ich biefes kurze Erwachen meiner 
Sugend vergefien, dort wird mein Herz wieder einfchlafen und träumen 
und unter dem Staub ber Bücher begraben liegen. So muß es fein, 
fo fol es fein, denn es darf nicht anders fein. Unfelig bin ich, daß 
ih hierher kommen mußte, denn ich fühle doch, daß ich hier am 
Scheidewege meiner Vergangenheit ftehe, am Anfang eines neuen Da- 
feine. Aber ih will fort! Vielleicht ift es noch Zeit, vielleicht kann 
ich dem Unheil noch entgehen und da® Verderben noch beſchwören, das 
mir droht. Oh, oh, bei meinen Büchern und Studien werde ich alle® 
Undere vergeffen, werbe ich diefe Stimme nicht mehr hören, welche 
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hier ewig vor meinen Ohren klingt, und dieſe Augen nicht mehr fehen, 
diefe fürchterlichen, ach, diefe wundervollen Augen! Ich muß alſo fort, 
heute, auf der Stelle. 

Und mit fieberiſcher Haft und zitternden Händen packte er feine 

. &ffecten zufammen. und verſchloß fie in dem Beinen Heifekoffer. 

Einige Stunden fpäter fuhr die Poſt nach Halle mit luſtigem 
Sefchmetter die Straße hinunter. Als fie an der Wohnung Eckhof's 
vorüber kam, lehnte ein bleicher junger Mann fih aus dem Schlag 
hervor, und blidte mit rothen verweinten Augen zu den Fenſtern des 
Schauſpielers empor. 

Lebewohl, Eckhof, murmelte er. Ich fliehe vor Dir, aber Gott 
ſegne Dich! Fort, fort nach Halle, wo meine Augen ſicher ſind, Eck⸗ 
hof nit. zu Ichen, wo mein Ser feine Stimme nicht mehr hören 
wird! 

Der Poſwagen volte weiter gen Halle zu; ber junge Lupinus 
lehnte fich traurig und feufzenb in die Ede ded Wagens zurüd, über 
zeugt, fein Verhängniß beſchworen und der Gefahr fich entzogen zu 
haben. Aber dad Verhängnig war über ihm, wie die mit Bliben an- 
gefüllte Wetterwolle, und bie Berndt, welcher er entfliehen wollte, 


folgte ihm nach. 


| x. 
Aberglauben und Pietismus 


Es war alſo endlich erreicht. Die große That. war gethan, 
der ſchwarze Ziegenbock war aufgefunden und nach Berlin gebracht 
worden. 

Mit welcher Ungeduld, mit welcher herzklopfenden Sorge erwartete 
Fredersdorf den heutigen Abend, welcher ihm endlich die Enthüllung des 
großen Weltgeheimniſſes bringen, Lihn endlich die Kunſt lehren follte, 
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Gold zu machen. Zu feinem Glücke war ber König nit in Berlin 
anwefend, fondern nach Charlottenburg gegangen, Fredersdorf war alfo 
für diefen Abend frei und der Herr feines Willens. 

Und fo wird e8 von morgen an immer fein, fagte er freubig zu 
zu fich felber. Bon morgen an gehört mir die Welt, und ich beneide 
den König nicht um feinen Thron, den Gelehrten nicht um fein Wif 
fen, und bie Jugend und bie Schönheit nicht um ihre Wunberblüthe, 
denn ich werde mächtiger, geliebter und geehrter fein, ala fie Alle, ich 
werde eine unerfchöpfliche Quelle des Goldes haben, des Goldes, wel⸗ 
ches doch zulttzt der Herr und König aller Welt ift, und bem bie 
Könige und die Gelehrten, die Sugend und die Schönheit ſich beugen. 
Ob, weld’ ein Neben der Wonne und des Entzückens foll dies fein. 
Sch werde frei fein, und ich werde die Frau heirathen, welche ich Liebe, 
ich werde Niemand mehr angehören ala mir felber! Ob, ſchon neigt 
fih die Sonne dem Abend zu, bald wird ber Mond am Himmel ftehen 
und dann — 

Ein leiſes Rauſchen an der Tapetenthür machte ihn verftummen. 
Mit einer Art Entfegen wandte Fredersdorf feine Blicke diefer Thüre 
zu, welche gerade in die Gemächer ded Koͤnigs führte und durch welche 
nur Er eintreten Eonnte! 

Und er war ed! Es war Friedrich, welcher diefe Thür öffnete 
und mit heiter Tächelndem Geſicht das Zimmer feines Geheimkämmerers 
betrat. j 

Sch komme Dir unerwartet, jagte der König, deffen heller for- 
fhender Bi ſehr wohl die Wolke bemerkt hatte, welcher bei feinem 
Eintreten fich über Fredersdorf's Stimm gelagert hatte. Aber was willft 
Du, die Könige und das Schieffal haben immer das Recht, als der 
deus ex machina zu erfcheinen unb bie Berechnungen der Fleinen 
Sterblihen zu ftören. 

Ich habe gar keine Berechnungen gemacht, Majeftät, fagte Freders⸗ 
dorf verwirrt, und die Anmefenheit meined Königs kann auch für mich 
niemals ftörend fein. 

Defto befler! rief der König Lächelnd, denn ich habe meine Bes 


rehnungen gemacht und Du fpielft darin eine wichtige Rolle. Wir 
Mühlbad,, Berlin u. Sansſonci. T. 9 
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werben heute Abend zu thun haben, Frederäborf, und wenn Du viel 
leicht darauf gehofft hatteft, dieſen Abend frei zu fein, fo thut es mir 
leid, diefe Hoffnung flören zu müffen,. denn für biefen Abend bift Du 
der Befangene Deined Koͤnigs. 

Der König fagte dad mit einem fo eigenthümlichen, ernften und 
zugleich liebevollen Ausdrud, daß Fredersdorf fi unmwilllührlih davon 
ergriffen und befänftigt fühlte, und feine Lippen auf die Hand preßte, 
welche der König ihm darreichte. 

Wir werden zu arbeiten haben, fuhr Friedrich fort. Denn id 
fage Dir, die Zeit der Muße ift vorüber und aud die Zeit ber Mufen. 
Bald werde ich meine Flöte wieder in ihren Kaften legen und mein 
Schwert wieder aus feiner Scheibe ziehen, denn, wie es fcheint, findet 
meine Muhme Maria Therefia, daß es einem König von Preußen 
nicht ziemt, fein Neben anders ala im Teldlager hinzubringen und eine 
andere Muſik zu vernehmen, als den Donner der Kanonen und bie 
Trompete, welde zur Schlacht ruft. Nun, wenn Defterreih denn 
durchaus den Krieg mit und will, fo foll es ihn haben, denn nimmer 
wird Preußen fih den übermüthigen Forderungen Defterreich’3 fügen, 
und nimmer wirb dad Haus Hohenzollern ſich wieder dem Haufe Habs⸗ 
burg unterordnen und dienftbar machen. Meine Muhme, die Kaiferin, 
will es immer noch nicht vergeffen, daß die Churfürften von Branden- 
burg den Kaifern das Waſchbecken bei ber Tafel reichen mußten, fie 
möchten und daher immer noch als den Cavaliere servante ihres 
Haufe? betrachten und und mit England’3, Rußland’? und Sachfen’3 
Hülfe in das alte Joch zurückzwingen. Aber es foll ihr nicht gelingen, 
und wenn fie mit England, Rußland und Sachſen ein Bündniß ge 
ſchloſſen, fo babe ich daſſelbe gethan mit Frankreich und mit Baiern, 
zum Schub des Kaiferd Karl ded Siebenten. Das bebeutet alfo 
Krieg, und das Leben des Genuffe® und ber Träumereien ift num 
borüber. 

Ich habe Dir da ein wenig Politif erzählt, fuhr der König nad 
einer Paufe Lächelnd fort. Ich that's, um Dir zu bemeifen, daß ich 
Deiner bedarf, und daB wir viel zu arbeiten haben. Wir müffen bie 
Rechnungen meiner Privatchatoulle ordnen, wir haben Briefe zu fchreiben, 
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und endlih und mit ben Geſchenken zu befhäftigen, welche wir ber 
Prinzeffin Ulrike zu ihrer Vermählung bdarzubringen haben. Du fiebft 
alfo, wir haben viel zu thun. 

Ich werde zu jeder Zeit bereit fein, die Befehle meined Königs 
zu empfangen, fagte Fredersdorf, ich werde die ganze Nacht arbeiten, 
nur bitte ih Euere Majeftät, mir dafür einige Abendftunden zu ges 
währen zur Beforgung eine? wichtigen Geſchäfts, das feinen Aufichub 
duldet. 

Ab, ohne Zweifel willft Du mir die Epiftel des Horaz vollenden, 
von ber ich neulich ſprach, und auf deren Ueberſetzung ich noch immer 
harre. Du weißt doc, diefe Epiftel, welche von dem unnügen Opfer 
der Lämmer oder Ziegenböde handelt! Nun, fpare Dir diefe Ueber 
ſetzung bis auf beffere Tage, heute haben wir feine Zeit dazu und ich 
fann Di heute nicht von Deinem Dienft bei mir entbinben. 

Und dennoch wage ich ed, meine Bitte zu wiederholen, rief Fre 
dersdorf in leidenfchaftlicher Erregtheit. Sire, es ift ein unauffchieb- 
bares Geſchäft, und ich flehe Eure Majeftät an, mich für einige Stun 
den zu entlaffen! 

Nun, wenn Du auf die Wünfche Deine? Freundes nicht hören 
willſt, fo wirft Du jebt nur noch die Befehle Deined Könige zu er 
füllen haben, fagte Friedrich, deffen Antlitz jest einen ſtolzen gebieteris 
[hen Ernft zeigte. Dein König befiehlt Dir, für diefen Abend dieſes 
Bimmer nicht zu verlaffen! 

Haben Sie Gnade, Sire, id beſchwöͤre Sie. Ich bitte nur um 
zwei Stunden meiner Freiheit, denn ich ſagte Ihnen ſchon, daß es 
fib für mid um ein wichtiges Gefhäft handelt, von dem mein Reben? 
glück abhängig ift. 

Der König zuckte verächtlih die Achfeln. Dein Lebensglück? 
fagte ee. Wann weiß denn der Fleine kurzſichtige Menſch zu unter 
ſcheiden, welches fein Lebensglück feit Du fuchft ed heute vielleicht im 
Reichthum, morgen in Deiner Geliebten, und verwünfcheft übermorgen 
fowohl das Eine wie dad Andere! Ich kann Dir Deinen Wunfch nicht 
erfüllen. Sich habe wichtige Arbeit für Dich und ich kann Dir feine 
Minute Urlaub geben. 

9* 
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Sire, ich muß — 

Keine Einwendungen mehr, unterbrach ihn der König fireng. 
Du bleibſt hier, ich befehle Dir, dieſes Zimmer nicht zu verlaffen. 

Ich werde biefen Befehl nicht erfüllen können, rief Fredersdorf 
"ganz außer ftch, wie in Verzweiflung und fchmerzliher Wuth. Mögen 
Euere Majeftät die Gnabe haben, mich aus meinem Dienft zu ent: 
laffen, mich frei zu geben, mögen Sie mich für immer aus Ihrer 
Nähe verftoßen, möge ich Ihrer Ungnabe anheim fallen, aber ich muß 
heute Abend eine Stunde ber Freiheit haben! 

Des Könige Augen ſchoſſen Blite und fein Antlitz hatte jetzt 
einen fo drohenden und ftoljen Augdrud angenommen, daß Freders⸗ 
dorf felber, trotz der Verblendung feiner Aufregung davor erbebte. 

Der König fagte fein Wort. Er ging nur haftig nad der 
andern Thür, welche auf den Eorridor hinausführte, und öffnete fie. 
Zwei Soldaten mit gefhultertem Gewehr ftanden vor derfelben. 

Ihr forgt dafür, daß Niemand dieſes Zimmer verläßt, fagte der 
König zu den Soldaten. Ihr gebt Feuer auf Seden, welcher dieſe 
Thür Öffnet. | 

Dann ſchloß er die Thür wieder und fein flammender Blick rich: 
tete fich wieder auf Fredersdorf's bleiches Angeficht. 

Sch fagte es Dir ſchon zuvor, fagte er, Du bift heute der Ge 
fangene Deined Königs. Du mollteft den Scherz nicht verftehen, 
jest wirft Du den Ernft begreifen müſſen. Dieſes Zimmer hat Feine 
weitern Außgänge. Bor diefer Thür fteht die Schilöwache und jene 
Thür dort, die zu mir führt, verfchließe ich. Denn jet wirft Du 
nit mit mir arbeiten, Du bift deffen heute nicht würdig, weil Du 
ein ftrafwürbiger Rebell bift, der fich gegen die Kiebe und Freundichaft 
feineg Königs opponirt und blind ift mit fehenden Augen. 

Fredersdorf fand nicht die Kraft zu einer Erwiderung, er mar 
ganz zerbrochen, ganz vernichtet. 

Der König durchſchritt haftig das Zimmer und öffnete die Tapeten- 
thür, um in feine Zimmer zurüdzufehren. Als er fchon auf der 
Schwelle ftand, wandte er fih noch einmal um. 

Fredersdorf, fagte er mit mildem Ton, Du wirft ed mir eines 
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Tages banken, daß ih Dir heute ein ftrenger König geweien. Dann 
bloß er die Thür Hinter fih und ſteckte den Schlüffel in feine Bufen- 
tafche, indem er eilig den Eleinen Corridor durchſchritt und in feine 
Urbeitäzimmer trat, wo Jordan feiner harte. 

Sest, Freund, fagte der König, jegt wollen wir die Polizei ruhig 
walten laffen. Fredersdorf wird nicht dabei fein, und ich werde nicht 
nöthig haben, ihn weiter zu flrafen, denn er ift ſchon geftraft genug 
durch feinen eigenen Zorn. Ach, mein Freund, wie ſchwer ift es Doc, 
dem Unverftande zu wehren und die Zhorheit weife zu machen. Der 
Eluge und verftändige Fredersdorf will jetzt duch das Blut eined 
Ziegenbocks lernen Gold zu machen, und um es zu erreichen, verbins 
det er fih mit meinen Widerfachern, den Heuchlern und PVietiften, und 
geht in die Betftunden der Gottlofen, die fih doch die Gottvollen und 
die rechten Kinder Gotted nennen. Ab, Jordan, wie elend und ers 
bärmlih ift doch dieſes Menfchengefchleht, und wie wenig verdient 
ed, daB wir e3 lieben! sch Habe diefen Fredersdorf aus der Duntel- 
beit und Armuth emporgezogen, ich habe ihn nicht bloß zu meinem 
Diener, fondern ich. habe ihn zu meinem Vertrauten und. zu meinem 
Freunde gemacht, ich habe ihn geliebt. Und was habe ich dafür ges. 
erntet? Eeinen Undank und jeinen Haß! Da drinnen fitt er und flucht 
und verwünfct feinen König, der doch meiter nichts gethan hat, ala 
daß er ihn vor der Nächerlichfeit und dem Findifchen Wahnfinn be 
wahrte. Ssordan, Jordan, es ift ein fehr undanfbares Gefchäft, ein 
König zu fein. 

Es ift ein ebenfo undankbares Gefhäft, Gott zu fein, fagte 
Fordan mit feinem fanften, fehmerzlihen Lächeln. Gott und ber 
König werden beide am meiften mißverftanden, weil fie zu hoch ſtehen 
für die Eurzfichtigen Augen der Menſchen, weil man dem König nicht 
verzeibt, daß er fein Gott ift, allwiſſend und allmächtig wie Diefer, 
weil man Gott nicht verzeiht, daß er fein Menfch ift und nicht han» 
beit und thut, wie Menſchen thun und handeln würden. 

Der König erwiderte nichtd. Sinnend und die Hände auf dem 
Rüden gefaltet, ging er im Zimmer auf und ab. Armer Fredersdorf. 
fagte er dann leife, ich werde ihm heute fein Stedenpferd zerbrechen, 
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umd das ſcheint den Menſchen immer ein unverzeihlicheg Verbrechen. Sch 
hätte die Thorheiten und Albernheiten diefer fogenannten Frommen noch 
gewähren Iaffen, wenn fie nicht den armen Frederddorf in ihren Unfinn 
mit hineingezogen hätten. Aber um feinetwillen will ich ihnen jegt eine 
Rection geben, damit er einfehen lerne, daß er es mit Betrügern und 
Charl atans zu hun hat. Möge alfo gefchehen, was gefchehen foll. 
Ich habe Fredersdorf von der Nächerlichkeit gerettet. Wenn er dafür 
auf mich flucht, was Tiegt daran! 

Der König hatte Recht. Fredersdorf war außer fih vor Zorn, 
und in feinem Zorn verwünfchte er, in feinem Herzen nicht allein, fon- 
dern auch mit feinen zitternden, bebenden Lippen ben König, den 
er einen Tyrannen, einen-herzlofen Egoiften nannte, und den er hate 
mit jenem leicht auffladernden Haß der Kinder, welche nicht begreifen 
daß die Hand, melde fle für eine Unart ſtraft, immer die Hand eines 
Wohlthäters iſt. 

Sie werden nun das Geheimniß erfahren, Sie werden von Gott 
oder dem Teufel lernen Gold zu machen, und ich, ich werde nicht dabei 
fein! murmelte Fredersdorf zähneknirſchend. Wer weiß, ob fie mir 
alsdann dieſes koſtbare Recept mittheilen werden, oder ob fie nicht 
fieber an mir zu Rügnern und Betrügern werben, und mich hinter 
gehen. Ob, da fteigt fehon der Mond empor und wirft feine golde- 
nen Strahlen in diefed Zimmer, das jekt mein Gefängniß geworben 
iſt. Sebt werben fie fih verfammeln, jetzt beginnt das heilige Feſt 
der Beihwörung! Und ich, ih bin nicht dabei! 

Und er raufte fih das Haar und zerfchlug fich die Bruſt und 
weinte laut vor Zorn und Wuth. — 

Fredersdorf täufchte fih nicht. Wie der Mond aufging, begann 
das Feſt der Beichwörung, zu welchem Herr von SKleift, der Gemahl 
der fchönen Rouife von Schwerin, die Bundesgenoffen und Bertrauten 
eingeladen hatte. 

Der große Tanzfaal, in welchem bie heitere und lebensluſtige 
Dame vom Haufe fonft ihre Ballfefte und ihre glänzenden Soiréen 
zu geben pflegte, und auf deſſen glänzendem Parquet fie ihr Rermögen, 
hr Glück und ihre Ideale fich zu einem flüchtigen Staub unter ihren 
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tanzenden Füßen hatte zermürbeln gefehen, ber große Tanzſaal war 
jetzt in einen großen feierlichen Betfaal verwandelt worden, in welchem 
die frommen Gläubigen zuſammenkamen, um Gott anzubeten und den 
Teufel zu befhwören. Der König hatte es verboten, außer an den 
geſetzlichen Sonn» und Fefttagen Betflunden in den Kirchen zu halten, 
und als died von einigen frommen und fanatifchen Predigern dennoch 
gefchehen war, hatte man auf ben befondern Befehl des Königs 
diefe Betftunden mit Waffengewalt aufgehoben, die fromme Verfamm- 
lung außdeinandergetrieben und die Kirchen gefchloffen, indem man 
ben Predigern und Küftern mit fofortiger Abfehung drohte, wenn 
die Kirchen an den Wochentagen wieder zu den Betflunden geöffnet 
mwürben.*) 

Die Frommen alfo, fehr wenig geneigt, die Worte der Bibel zu 
befolgen, und dem Kaifer zu geben, was des Kaiſers ift, das heißt 
den Gehorfam, diefe Frommen, mweldhe man aus den Kirchen vertries 
ben Hatte, vereinigten fich ſeitdem in den verfchiedenen Privathäufern 
der Gläubigen. Dort kamen fie zufammen zu ihrem Gottesdienft, 
welcher indeß nur darin beftand, daß man in. ftolgem Uebermuth mit 
frommen Reden und falbungsvollen Worten einander beſchwor, auszu⸗ 
barren und treu zu bleiben dem einzigen, wahren und rechten Glau⸗ 
ben, ala welchen die ftolzen Fanatiker immer denjenigen Glauben zu 
bezeichnen pflegen, welcher der ihre if. Nicht minder aber wagte man 
es dort in eifernden Reden den König ala einen Ungläubigen zu 
läftern, und fi einander zu beftärfen in dem Ungehorfam gegen feine 
Befehle, welcher Ungeborfam Allen als eine Gott wohlgefällige That 
erichien. 

Die Pietiften, welche vergeben? bemüht geweſen, unter Friedrich 
zu der Macht und dem Anjehen zu gelangen, melde fie unter feinem 
Bater genoffen, waren daher des Königs erbittertefte Feinde geworben, 
und indem fie Friedrich Wilhelm ben Erften ald den weifen, gütigen 
und Gott wohlgefälligen König priefen und beklagten, riefen fie Un⸗ 
heil und Wehe herab auf das Haupt des jetzigen Könige, der ed 


..*) Preuß, Gefchichte Priedrich’® des Großen. I, 131. 
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wagte, ihre Frömmigkeit Heuchelei zu nennen, über ihren Zorn zu 
lagen, auf ihre Wünfche mit fanglanten Witzworten und beißendem 
Spott zu antworten, die frommen Priefter „Cheferd* ober „Thiere 
fonder Vernunft” nannte, und ganz fürzlih noch in feiner Furzen und 
draſtiſchen Schreibweife auf eine Eingabe und das Bittgeſuch eines 
Predigers die verneinende lafonifche Antwort gegeben: „Der verfluchte 
Pfaffe weiß felber nicht, was er will, hole ihn der Teufel.“ *) 

Diefe fogenannte fromme Betftunde -aljo follte heute in dem 
Tanzfaale der ſchoͤnen Frau von Kleift ftattfinden, und nur die Ein» 
geweiheten und Außerlefenen blieben nachher zurüd, um den weitern 
Mofterien beizumohnen und Beuge der Beichwörungen zu fein, mit 
welchen der fogenannte Sterndeuter oder Planetarier Pfannenfhmidt 
heute den Teufel zwingen wollte zu erfcheinen. 

Zu diefen Miyfterien wurde fein Weib zugelaflen, und Jeder der 
Eingeweiheten hatte ben feierlihen Schwur leiften müffen, feiner rau 
auch nur eine Sylbe zu verrathen von Dem, was in diefen geheim 
ften Berfammlungen vorginge, und womit man fich in denfelben be: 
ſchaͤftige. 

Auch Herr von Kleiſt hatte dieſen Schwur geleiſtet, und ihn ge⸗ 
treulich erfüllt. Nun aber giebt es ein ſehr weiſes und von großer 
Lebenserfahrung zeugendes perſiſches "Sprichwort, welches fagt: „Wenn 
Du Dein gehorfamed und unterwürfiged Weib zu einem Ungehorfam 
verleiten willft, fo haft Du nur nöthig, ihr etwas zu verbieten, wenn 
Du vor ihr ein Geheimniß bewahren willft, fo haft Du nur nöthig, 
Dir die Zunge auszureißen, oder Dich zu tödten, denn wenn Du lebft, 
wird fie Dein Geheimniß doch erfahren, und fei es noch fo tief auf 
dem Grunde Deine? Gerzend verborgen.” 

Diefem Sprichwort ganz entiprechend, hatte auch rau von Kleift 
das Geheimniß ihres Gemahld erfahren, war fie eine Mitwifferin 
biefer Dinge geworben, welche man ihr verbergen wollte. Louiſe von 
Kleift, längſt fchon von der kurzen und flüchtigen Liebe zu ihrem, von 
dem König ihr zugewiefenen Gemahl zu dem flatterhaften Leichtfinn 


*) Büfhing, Charakter Friedrich’ ded Großen. ©. 52. 54. 56. 
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ihrer frühern Tage zurüdgefehtt, hatte nur auf.eine Gelegenheit ges 
wartet,. um ſich zu rächen an ihrem Gemahl, weil er niemals reich 
genug .gewefen, ihre Capricen und ihre verſchwenderiſchen Gelüfte zu 
erfüllen, weil ex fogar fo kleinlich und felbftfüchtig gemwefen, fie zu be 
ſchränken in den Mitteln, welche fie doch befaßen, und für fich zu ger 
brauchen, was fie haben und zu ihren Zwecken verwenden wollte. 
Beide fchalten einander Verſchwender, und -fuchten, unter dem Vor⸗ 
geben, daß von dem Andern dad Geld nutzlos ausgegeben werde, ſich 
fo viel Geld ald möglich anzueignen. Die natürlihe Folge davon 
war ein fortdauernder Zank und Unfriede, ein fortdauernder Mangel 
an Gelb. 

Für diefe Mifsre rächte ſich Louiſe von Kleift, wie ſich eben ſchöne 
und coquette Frauen an ihren Männern zu rächen pflegen; fie haßte 
und verachtete ihren Mann von ganzem Herzen, und war jehr bereit, 
den Worten ded Dichter Glauben zu ſchenken, welcher fagt, daß ein 
Frauenherz immer jungfräulich ift, für neue Liebe. Aber fie wollte 
auch noch eine fpecielle Rache dafür, daß ihre Gemahl es gewagt, 
ein Gebeimniß zu haben und es ihr nicht mitzutheilen. Nicht 


fobald hatte fie daher den Zweck diefer geheimen Zufammenkünfte 


auzfpionirt, als fie dem König davon Nachricht gab, und ihn - bes 
ſchwor, ihre zu Hülfe zu kommen, um den Gemahl von diefem 
unfeligen Wahn, welcher, wie fie fagte, ihr bereits ihr, eheliches Glück 
und ihr Bermögen gefoftet, zu beilen, indem er ben Planetarier 
al® einen Betrüger entlarven, und diefe Verfammlungen aufheben 
ließe. 

Der König war auf Frau von Kleiſt's Wünfche eingegangen, 
nicht fo ſehr um ihrer felbft willen, ala weil diefe Gelegenheit ihm 
ſehr willflommen war, Fredersdorf von dem Myſticeismus und Aber- 
glauben, welcher ihn ummebelt hielt, zu heilen, und ihn von der Nich—⸗ 
tigfeit- der Borftelungen des Planetarierd zu überzeugen. 

Es waren daher die nöthigen Vorbereitungen für den heutigen 
Abend getroffen worden, und nicht fobald Hatte die fromme Berfamm- 
lung ihren Anfang genommen, ald Frau von Kleift die vier Poligei- 
beamten, welche in einem, dem ihrigen gegenüber belegenen Haufe war: 


. 
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teten, zu ſich winkte und fie heimlich und leife in ein Fleined, neben 
dem Betſaal befindliches Gemach führte, das nur durch eine Portidre 
von dem Saal getrennt war, fo daß man Alles fehen, Alles Hören 
fonnte, was in dem Saal gefchab. 

Die. fromme VBerfammlung ahnte nicht? davon. Sie war heute 
zahlreicher denn jemals beſucht. Da waren Leute aus allen Ständen, 
von dem niedern Arbeiter und dem geringen Handiwerfer an bis zu 
den Herren vom hödhften Adel und aus dem höchſten Beamtenftande. 
Jeder, welcher glaubte, fi über eine Ungerechtigkeit oder Zurüdfeßung 
des Königs beklagen zu müflen, Jeder, welcher vermeinte, daß feine 
hoben Eigenfchaften und Talente nicht hinlänglich anerkannt und be 
lohnt würden, ward zu einem Widerſacher ded Königs und begab fich 
unter die Fahne der Frömmigkeit, welche damals wie jebt das 
gleisneriſche Panier aller Derjenigen war, die unter dem Schein des 
Rechts ihren Eigendänfel und ihren Stolz verbergen wollten. 

Sie beteten beiße und inbrünftige Gebete, und fangen fromme 
Lieder zur Ehre Gotted. Dann betrat ein Geiftlicher die Eleine impro⸗ 
vifirte Kanzel und hielt eine jener donnernden, von Scheinheiligkeit, 
Unduldfamkeit, Hochmuth und Geifteäbefchränftheit triefenden Reden, 
wie nur die Pietiften fie zu halten vermögen, und in welcher er alle 
Diejenigen verloren und verdammt nannte, welche nicht glaubten, wie 
Er glaubte, alle Diejenigen für gefegnet und berufen erklärte, welche 
dem Bannſpruch und firengen Verbot des König? troßten, und diefe heili« 
gen, von dem „freigeiftigen” König verpönten VBerfammlungen befuchten. 

Aber alle? dieſes war doch nur die Vorbereitung, die Einleitung ‘ 
zu der großen Teierlichkeit, welche heute den „Eingeweiheten“ bevor; 
ftand, und welcher Alle mit Elopfendem Herzen und in afhemlofer 
Spannung entgegenfahen. 

Der Gottesbienft war beendigt, die frommen Brüder und Schwer 
ftern hatten fich entfernt, und nur dad Directorium war zurüdgeblie- 
ben, um, wie ed der Gemeinde gefagt, feine Berathungen zu halten 
und feine Beihlüffe zu faſſen. 

Wieder beftieg ein frommer Redner die Kanzel, died Mal aber 
nicht der Geiftliche, welcher vorher die Berfammlung mit feiner fanati- 
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(hen Rede erbaut hatte, fonbern der Planetarier Pfannenſchmidt, der 
Gott erleuchtete Prophet. Mit welchen andachttriefenden, frommzer- 
knirſchten Worten er feine Zuhörer zur Buße ermahnte, zur Verach⸗ 
tung diefer feheinheiligen und eflen Welt, welche Gott nur fo ſchön 
und verlodend geihaffen, um den fündigen Menfchen zu verfuchen, und 
feine Kraft des Widerſtandes zu erproben! 

MWiderfteht, widerſteht, heulte er mit feiner gurgelnden Nafen- 
ſtimme, gehet in Euch und verachtet die Welt und befehret die Men- 
fhen, auf daß fie Euch fich zumenden, und gerettet werben, wie wir 
gerettet find, und Engel Gottes werden, wie wir Engel Gottes find! 
Aber um diefed edle und erhabene Ziel zu erreichen, bedarf e8 großer 
Anftrengungen, großer Mittel, bedarf ed der Macht und des Anfehen?. 
Un die Welt befehren und beglüden zu Eönnen, müffen wir die Welt 
unfer Eigen nennen, müffen wir fie erft dem Teufel abgefauft haben, 
der die Eünde der Welt, melde dad Gold ift, in feinen Krallen 
hält, und damit die Menfchen zu fi zieht, und ihre Seelen fih er- 
fauft. Wir in der Kraft unferer Gottesliebe haben die Berufung 
den Teufel zu befiegen, und ihn zu zwingen, uns fein Geheimniß zu 
fagen, und das Recept zu geben, wie man Gold macht, und mie ed 
gebraut wird in den Tiefen der Erde! Denen, die wie wir erleuchtet 
find vom heiligen Geifte der Erkenntniß müflen fih die Myſterien der 
Unterwelt offenbaren, und vor und muß fih der Teufel felbft im 
Staube winden, denn wir find der heiligen Liebe voll, wir find die Engel 
Gottes, und alſo die mächtigen und erhabenen Widerfacher des Teufel? 
den Gott nur in die Welt gefandt, damit die Kinder und Engel 
Gottes an ihm ihre Kraft und ihr Herz ftählen follen! Es iſt alfo 
ein edled, ein großes Werk, welche? wir heute vorhaben, wir wollen 
von ihm erzwingen, daß er uns Iehre Gold zu machen, damit wir mit 
mit dem Golde alddann der ganzen Menfchheit den Himmel erfaufen 
fönnen. 

Und nachdem er mit fo fcheinheiligen und beuclerifhen Worten 
ihr egoiftifche® und geldgieriges Bemühen beſchönigt hatte, forderte er 
die Berfammelten auf zum inbrünftigen Gebet, zum heiligen leben. 

Sie ftürsten nieder auf ihre Kniee, fie wagfen ed zu Gott zu 
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beten, daß er. ihnen die Kraft gäbe, den Teufel. zu beſchwören, "fie 
wogten es, ihrem Aberglauben und ihrer Heuchelei die Maske der 
Frömmigkeit und des -Edelmuthes - vorzubalten, und ihre unbeiligen 
Begierden mit dem Schmweißtuch der heiligen Veronika zu verfchleiern. 
Weil fie den Gott liebten, wollten fie den Teufel beſchwöͤren, weil fie 
die Menſchen erldſen wollten, mußten ſie das Goldmachen vom Teufel 
erlernen! 

Aber es lag durchaus nicht in dem Plan des großen Planetariers, 
den. „Eingeweiheten“ wirklich den Teufel erfcheinen zu Iaffen und diefe 
Befmörungen endlih mit einem Reſultat zu krönen. So lange ber 
Teufel nicht erſchien, glaubten die Frommen an den Planetarier, hoff⸗ 
ten.fie auf.ihn, gaben fie ihm ihr Geld, ihre Kiebe, ihr Vertrauen, 
ehrten fie ihn’ als ihren Wohlthäter und Beglüder der Zukunft, als 
den. erhabenen Meſſias, welcher fie einft reih und mächtig machen, 
die ganze Welt ihnen. unterorbnen werde. Er Eonnte ihnen den Teufel 
richt erfcheinen laſſen, weil mit dem Erſcheinen deſſelben ihnen feine 
Unfähigfeit, fie das Geheimniß des Goldmachens zu lehren, klar ge 
worden wäre. 

. Vergebeng alſo waren bis dahin ſeine Beſchwörungen geweſen, 
vergebens mußten fie auch in der Zukunft fein! Unter heiligen Ges 
fängen führten fie jegt den Ziegenbock ein, dieſes ſchwarze Ungethüm, 
befien Herbeifchaffung fo viel ©eld, fo viel Mühe und Anftrengung 
gefoftet, und dag man heute dem Teufel opfern wollte. 

Unter feierliden Geremonien zogen die in weiße Schleier verhülls 
teu „Erzengel* das unglüdlihe Schlahtopfer zum Altar, wo Pfannen 
ſchmidt, der Hohepriefter im goldgeftictten Gewande, bereit ftand, um 
es mit dem filbernen Meſſer zu töbten, und fein Blut in filberner 
Schaale zu empfangen. 

Und wie er dad Mefjer erhob, um den Biegenbo zu töbten, 
warfen fih die Gläubigen auf ihre Kniee nieder und beteten laut, 
und fleheten zu Gott um feinen Beiftand zum Gelingen bed erhabenen 
Werkes. 

Der von Begeifterung, Gluth und Andacht ftrahlende Planetarier 
jerrkte den erhobenen Arm herab, der bligende Stahl wollte fich eben 
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in ben Hals des armen sitternden Thieres verſenken, das mit dem 
ruhigen Brick eines Weiſen umherſchaute, als ſich plötzlich etwas Un- 
erhörtes, etwas Unglaubliches begab. 

Eine fabelhafte, entſetzliche Geſtalt ſprang ploͤtzlich hinter dem 
Altar hervor und hielt die Hand des Planetariers auf, indem ſie mit 
donnernder Stimme rief: Spart Euch das Opfer, haltet ein mit 
Euerer Mordthat. Ihr habt mich gerufen! Ich bin da! Ich der 
Teufel! 

Der Teufel! Es iſt der Teufel! murmelten die Frommen, indem 
fie mit andachtsvoller Scheu auf dieſe rieſengroße Geſtalt in dem 
feuerrothen Gewande hinblickten, deren Antlitz ganz beſchattet war von 
dem großen breitgekrämpten Hut, von welchem rothe Federn ſtolz 
und majeſtätiſch emporſtiegen, während der dicke Klumpfuß ganz un⸗ 
zweifelhaft die leibhaftige Anweſenheit des Teufels kund gab. 

Sie glaubten wirklich an ihn, dieſe fromme Kinder Gottes, ſie 
lagen auf ihren Knieen und ſtammelten Gebete, von denen ſie ſelber 
wohl nicht wußten, ob ſie an Gott oder an den Teufel gerichtet waren. 
Sie waren voll heiliger Zerknirſchung und Andacht. 

Da drinnen aber in dem kleinen Cabinet ſtand Frau von Kleiſt 
bebend vor Lachen und nur mühſam einen lauten Ausbruch ihrer 
Fröhlichkeit zurückhaltend. Sie blickte mit von Bosheit und Schaden⸗ 
freude leuchtenden Augen hin zu ihrem Gemahl, der ganz zerknirſcht, 
ganz zitternd und todesbleich zu den Füßen des Teufels und des 
Ziegenbockes lag und verwirrte Worte ſtammelte, indem er ſeine 
demuthsvollen flehenden Blicke auf dieſes Ungeſtüm richtete, das für 
ihn wirklich der Teufel war, deſſen menſchliche Exiſtenz aber für Luiſe 
von Kleift kein Geheimnig war, da fie es gemwefen, welche dem jungen 
Fredersdorf zu diefer Vermummung den Gedanken eingegeben, und 
ihm bei feiner Verkleidung behülflich geweſen. 

Diefer Augenblick rächt mich für Alles, was ich an der Seite 
diefes eitlen, eingebilveten und verſchwenderiſchen Thoren gelitten habe, 
fagte Frau von Kleiſt zu fich felber, indem ihr fpottender Blick immer 
noch auf ihren Gemahl gerichtet war. Diefer Moment überliefert ihn 
mir auf Gnade und Ungnade! Ob, ob, ich will ihn verhöhnen, ihn 
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martern mit biefer Teufeläbefhwörung Die ganze-Welt fol davon 
erfahren, denn von nun an wird dad Recht immer auf meiner Seite 
fein, und Jedermann wird mich beflagen und bemitleiden, daß ich ‚an 
einen folchen Blödſinnigen gefeffelt bin, und Jedermann wird ihn vers 
. fpotten und verhöhnen. Sch werde ſowohl die Lacher ald die ver 
nünftigen Xeute auf meiner Seite haben, und Niemand wird's mir 
nun noch verargen, wenn ich meinen Gemahl nicht Liebe und ihm nicht 
treu fein fann! 

Aber während die frommen Augerwählten fo auf ihren Knieen 
dem Teufel ihre Huldigung darbrachten, hatte der Planetarier Pfannen 
ſchmidt fi) von der erften Betäubung und dem erften Schred wieder 
erholt. Er, welcher nicht an den Teufel glaubte, obwohl er ihn täg- 
lich befchwor, er, welcher diefen da nicht beitellt und ausgerüſtet hatte, 
er mußte alfo wiſſen, daß diefer Teufel, welcher vor ihm ftand, ent- 
weber nur ein unziemlicher Scherz oder eine boshafte Verhöhnung fein: 
fonnte. 

Er mußte alfo diefen vermeintlichen Teufel als einen Betrüger 
enthüllen, er mußte ihm die Maske abreißen und bie BVerftellung auf: 
beden. 
Mit einer leidenfchaftlihen Gluth firedte er daher beide Arme 
gegen den vermeintlichen Teufel aus. Hebe Dich weg, Du Betrüger 
und Baalsfohn, fchrie er laut. liebe, fliehe, bevor wir dich entlar- 
ven. Denn Du bift nicht, wofür Du Dich audgiebft! Du bift nicht 
ber Teufel! 

Wie?! Du willft mid verleugnen? rief der Andere, indem er die 
mit einem rothen Handſchuh bewaffnete Hand dem Beſchwörer ent- 
gegenballte. Du Haft mich fo lange gerufen, Du haft diefen meinen 
Kindern da fo viel Geld abgefchwindelt, um mein Erfcheinen damit 
zu erfaufen, und jest da ich fomme, willft Du mich nicht anerfennen, 
weil ed Dir fcheint, daß, wenn ich felber fomme, diefe armen Gläubi- 
gen Dir nicht mehr ihr Geld geben und Dich anbeten werden, und 
von Dir fih an der Naſe herumziehen laſſen? Geh, geh, Du bift nicht 
mein rechter Hoherpriefter. Ich habe mich Deinen Beſchwörungen ge- 
fügt, ich bin gefommen, aber nur, um Did vor meinen gläubigen 
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Kindern da als einen Betrüger zu entlaroen, aber nur, um fie von 
Die zu befreien. Hebe Di weg, Du Läſterer Gottes und des 
Teufeld, wir Beide wollen Dih nicht. Hebe Dih alſo weg und 
entflieh! 

Und indem er ſo ſprach, faßte der Teufel mit mächtigem Arm 
den Planetarier und wollte ihn von dem Altar herunterdrängen, aber 
Pfannenſchmidt war nicht der Mann, ſich eine ſolche Unbill gefallen zu 
laſſen. Mit einem Wuthgeſchrei ſtürzte er ſich auf ſeinen teufliſchen 
Gegner, und nun begann eine jener Scenen, für deren Schilderung es 
keine Worte und feine Augdrüde und Karben giebt, weil fie zu raſch, 
zu bdraftifch, zu gewaltig in ihrer Art find. 

Ein heftiger Fauſtkampf entftand zwiſchen dem Teufel und dem 
Blanetarier. Die frommen Betenden erhoben ſich von ihren Knieen, 
um mit erftarrten Blicken binzufchauen auf dieſes feltfame, unerhörte 
Schaufpiel, um dann endlich hinzuftürzen zu dem Altar, und je nad 
dem fie an den Teufel oder an den Planetarier glaubten, dem Einen 
oder dem Andern zu Hülfe zu kommen. Ein allgemeiner Kampf ent- 
fand, und mitten in biefed Getümmel hinein ftürzten fich jet die 
vier Polizeibeamten, um im Namen ded König? die Anmwefenden zu 
verhaften, die Verſammlung, welche bad Gefeh verpönte, aufzuheben, 
und damit dem Kampf und allem Toben ein Ende zu machen. 

Während dieſes Alles geſchah, Iehnte Louiſe von Kleift mit vor 
Rachen weinenden Augen an der Portiöre, durch deren Deffnung fie 
diefe ganze Scene beobachtet hatte. Sie ſah, wie die Polizeibeamten 
den wüthenden Planetarier ergriffen, welcher die heftigften Verwün⸗ 
ſchungen ausſtieß gegen ben unheiligen König, der nicht an Gott 
glaube, und den frehen Muth habe, die Frommen und Betenden als 
Berbreher zu behandeln, und ben Diener ded Herren zu verhaften. 
Sie fah, mie diefe ehrbaren und frommen Grafen und Barone, biefe 
Dffieiere und hohen Beamten, welche die frommen Gläubigen bed Pla 
netarierg gewefen, fich fill und befhämt von dannen ſchlichen, und in 
eiliger Flucht ihre Rettung fuchten vor ben Dienern des Königs; fie 
ſah, wie enblih ihr eigener Gatte von den Polizeibeamten ver: 
lat und verfpottet ward, und wie man ihm den, eigenhändigen 
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[hriftlichen Befehl des Königs übergab, welcher ihn zum Gefangenen 
machte, aber um das Aufjehen zu vermeiden, ihm nur Hausarreſt 
auferlegte. 

Als fie diefen Befehl vorlefen hörte, verftummte Louiſens Rachen 
und ihre Stirn verfinfterte fich. 

Wahrhaftig, fagte fie, das ift eine Schonung, welche fehr einer 
Malice des Könige gleiht. Meinem Gemahl Haußarreft geben, heißt 
mich dazu verbammen, beftänbig mit feiner unleidlichen Geſellſchaft ge 
flraft zu werden. Mein Gott, wie graufam und wie bodhaft iſt doch 
der König! Er giebt meinem Gemahl Hausarreſt, das heißt fo viel, 
ald meinen Geliebten, den fchönen, ben wundervollen Salimbent aus 
meinem Haufe verbannen. Ob, wann werbe ich Dich jetzt wiederſehen, 
mein Geliebter! 
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1. 
Die Beiden Schweſtern. 


ai alfo Wrhe Ih am Bel! Tante Prinzen Ulrekke, Indem fie 
mit einem flolzen triumphirenden Lächeln das Gefangbuch, welche fie 
dien noch in Handen gehalten, bei Seite legte, und den langen weißen 
Spibenfähbelee won Ihrem Baupte Läfte. Die Bawptceremonte Ifl vor⸗ 
über, sum nur noch eine Ceremonie, und id ‘werke eine Kronprinzeſſin, 
bald «ine KAbnigin fein. Es It Ihnen alſo nicht gelungen, mich bei 
Seite ga leben, man dat mir nicht den Meont anthun dürfen, 
meine Schweſter wor mir zu veuheiratben, indem man aller Welt da⸗ 
durch zeigte, daß man wich nicht gewollt, daß man mich verihmäht 
babe! Alle meine Berechnungen find richtig gewefen, und ftatt be 
Schlelerd der Stiftäbame, den mir mein Wruber beſtimmt hatte, wird 
jetzt ein Wtyeiberkvan; und bald eine Keone mein Haupt zieren! 

Sie lich fi aben mit einem behaglichen Lächeln auf den Divan 
niedergleiten, um ihren ſtolzen und beglüddenden Zukunftöträumen nach 
jubängen, als die Thür mit Heftigdeit aufgeriffen ward und Prinzeffin 
Amalie bleich und mit zornigem Angeſicht hereintrat. Sie ſchleuderte 
einen jener Flammenblicke, welche fie mit dem König gemein hatte, 
auf die fefkliche Toilette ihrer Schwefter, und ein wildes, zorniges Lachen 
tönte von ihren Lippen. 

Man bat mich alſo nicht getänſcht, fagte fi. Es iſt fein 
Möhren geweſen, welches man mir erzählte. Du fommſt aus der 
Kapelle? 

SH komme aus der Kapelle, ja! erwiderte Ulrike, dem zornigen 
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Blide ihrer Schwefter mit feften ruhigem Anfchauen begegnend, und 
ganz entichloffen und mutbig dem Sturm entgegengehend, von dem fie 
mußte, daß er ihr bevorſtand. 

Sie faltete ihre Hände über der Bruft zufammen, als wolle fie 
biefe befchügen gegen die Wuthblige, die aus den Augen ihrer Schwe- 
fter aufflammten, und wiederholte mit gelaffenem Ton: Ich komme 
aus der Kapelle, und was weiter? 

Was weiter? rief Amalie, indem ihr Eleiner Fuß heftig den Boden 

Aftampfte. Ah, fie will noch die Harmloſe und Unſchuldige fpielen. 
Was thateft Du in der Kapelle?! . 

Ulrike fah fie fett und lächelnd an. Dann fagte fie langfam und 
mit ſcharfer Betonung: Ich nahm dort bad Abendmahl ns lutheri⸗ 
ſchem Rita! 

Amalie zuckte zuſammen, als habe der Biß ziner Schlarge ihr 
Herz verwundet. Daß bedeutet alſo, daß Du eine Abtrünnige und 
Verlorene biſt, rief fio zuſammenſchaudernd. Das bebentet, daß Du 
mich ſchmachvoll hintergangen und betrogen haft, das bedeutet — 

Das bedeutet nur, unterbrach Ulrike fie, das bedeutet nur, daß 
ich eine weniger fromme Chriſtin, ein weniger unſchuldiges und un⸗ 
eigennütziges junges Maädchen war, als meine edle und ſchöne junge 
Schweſter. | 

Worte, Worte, heuchlerifche Worte! rief Amalie. Du warft. es, 
welche mir den Gedanken eingeflößt zu jenem kindiſchen und wider 
wärtigen Betragen, dad mich einige Tage lang zum Geſpött und Ge⸗ 
Lächter des ganzen Hofe gemacht. Du warf eine‘ falfche Freundin. 
eine treulofe Schwefter. Ich ſtand Dir im Wege, und Du wolkteft 
mich bei Seite ſchieben, deshalb Deine perfiden Nathichläge, Dein 
heuchleriſches Beftärken in meiner Abneigung gegen diefen Heiraths⸗ 
antrag des ſchwediſchen Geſandten, deshalb mußte ich mich unartig 
barſch und. Eindifh grob zeigen, damit Du in Deiner Liebenswürdig⸗ 
feit und mäbchenhaften Anmuth um fo glänzender hervortrateft. Ich 
war Dir eine Folie, welche das Juwel Deiner Schönheit höher auf 
bliten machte! Oh, ob, es ift ſchändlich, fo gemißbraucht, fo Hinter 
gangen zu werben. 
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Und mit hervorſtürzenden Thränen ſank Amalie auf einen Seſſel 
nieder, und begrub ihr Geſficht in ihren beiden Händen. . 

Thörichte® Kind, fagte Ukrike. Du beſchuldigſt mid, und weißt 
doch fehr wohl, dag Du es wart, welche zu mir fam, und mich mit 
fiehenden Worten beſchwor, Dir ein Mittel anzugeben, diefe werhaßte 
Berbindung mit dem ſchwediſchen Thronfolger zu hintertreiben. 

Du hätteft mich daran verhindern, Du bätteft mir diefen thöric" 
ten Gedanken verſcheuchen, Du hätteft mi daran erinnern follen, daß 
ih eine Bringeffin und alfo dazu verdammt Bin, fein Herz zu 
baben. on 

Auch ſprachſt Du nicht von Deinem Herzen, fondern nur von 
Deiner Religion. Hätteft Du mir gefagt, daß e8 Dein Herz fet, 
welches Dich daran verhinderte, dem Kronprinzen von Schweden Deine 
Hand zu reichen, dann würde ich Dich mit aller Kraft meiner Schweſter⸗ 
liebe, ja,. dann würde ih Dich auf meinen Knieen befchworen haben, 
diefe Hand anzunehmen, Dein Herz einzufargen in dem Purpurmantel 
Deiner Königswürde, und auf einen Thron zu flüchten, um Dich vor 
den Gefahren zu retten, mit welchen die Prinzeffin von dem jungen 
Mädchen bedroht ward! 

Amalie ließ ihre Hände von ihrem Antlitz gleiten und blickte ver⸗ 
wirrt und betroffen empor zu ihrer Schweſter, welche vor ihr ſtand, 
und deren große ernſte Augen mit einem unbeſchreiblichen Ausdruck auf 
ihr ruheten. 

Sch ſagte auch nicht, daß mein Herz mich verhindert hätte, ver 
feste fie ftodend und fchüchtern. Ich fagte nur, daß wir armen Prim 
zeifinnen fein Herz haben bürfen! 

Kein Herz für den Einzelnen, aber für dad Ganze, rief Ulrike, 
fein Ser, um zu lieben ala Königin! Du befchuldigft mich, Amalie, 
aber Du vergißt, daß ich mich nicht in Dein Bertrauen eingefhlichen, 
fondern dag Du mir daffelbe freiwillig entgegengetragen baft, daß Du 
za mir gelommen bift, um mir Deine Bedenklichkeiten und Deinen 
Kammer mitzutheilen. Alsdann habe ich zu Dir gefprocdhen, wie id 
wünfchte, daß man zu mir fprechen möchte, wenn ich in Deiner Lage 
und in Deinem Gemüthszuftande geweien wäre. Mit einem Wort 
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ich habe Die getathen, ‚Beinen genen Greifen, Veiner eigenen 
Meberzeugung gemäß. 

Aber Deine MWathichläge ſtĩmmten wenig Überein mtb Deinen eige- 
nen Kendiungen, Deine Worte hatten wenig Aehmuchkell mit: Deinen 
Beftimungen! viel Amalie bitker. 

Wera ich Far mich nicht bie Natbichläge adoptiri habe, welbche 
ich Dir gegeben, jo kommt bad daher, daß ih Deine Gefinnungen und 
Anſichten nicht theilte. Mein Gewiſſen if wenigen Anufilid wand 
ſchüchtern, als das Deine; meine Meligiem zu veriaffen und kutherith 
zu werben, ſcheint mir kein Verbrechen, nicht einmal ein Unrecht, vos 
gäglich, da ich es micht amd Unbeſtändigkeit und Flatterhaftigkrit ges 
than, fündern um eines höheren politiſchen Zweckes willen. 

‚Um bed Bwedes willen, Königin von Schwechon zu werben! 

Unb warum ſollte ich daB läugnen? 34 nahe biefe Krone anf, 
welche Du verähtlich von Dis ftteßeft. Sch war ehrgeisig, während 
Du gu ſtolz warft, einer Krone auch nur zinem Beinen Theil Deiner 
veligiöfen Ueberzeugung zum Opfer darzubringen. Ich fürdstete nicht, 
Im Simmel verdammt zu werben, weil th, um eine Königin zu wer⸗ 
ben, an ber äußern Form meined® Glaubens, nicht am meinem Glau⸗ 
ben ſelbſt änderte. Wenn Du jebt bexeueft, was Du gethan, wenn 
Du mildere Anfibten angenommen — 

Nein, unterbrach .fie Amalie lebhaft, ich bereue gar nichts, umd 
mein Kummer und Schmerz betraf nicht die verfchmähete Krone, fon 
dern die treulofe und heuchleriſche Schwefter, welche mir gegen ihre 
eigene Ueberzeugung Rathſchläge gegeben, und mich verrieth, inbem fie 
mich zu lieben fchien. Geb, geh, fee immerhin eine Königskrone auf 
Dein ſtolzes Haupt, ich beneide Dich nicht, denn Du nimmft mm, wa? 
ich verfchmähete, und nicht das leifefte Bedauern und nice die Heinfte 
Rene ift in mis. Aber indem Du eine Königin wirft, hörſt Du auf, 
meine Schweiter -zu fein, dern niemals werde ich ed vergeffen, daß 
Du mur durch Verrath und Falſchheit dieſe Ktrone Dir erworben Haft! 
Gehen Ste bin, Königin, möge die ganze Welt vor Ihnen das Knie beugen, 
ich Beuge dad meine nicht, ich verachte Sie, denn Sie haben in Yheem 
Königemantel das Herz meiner Schweſter eingefargt! Leben Sie wohl‘ 
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Sin frunus ben Thin au, ſich, wild anfpänmenn, hochath⸗vd, mit 
Iunleladem Yugen, mie eina gereigke Pantherin. her. Pringaifin Pl⸗ 
vie eilte ihr. vac, und legte ihre Hand auf Umalien'ä, Anm. 

Saß, und fa. nicht non, giganber ſcheiden. maine Sand. ſogte 
fie ſfreundlich, Inf, und — 

Aber Amalie hoͤrte nicht mehr, fie ſchleuderte mit, sine. heitigen 
Be die Hand ihrer Schmaften fort wad entfſoh iu ihre Ge⸗ 
mächer 

Range noch ging fie in ſtürmiſchen Aufregung, aana durhglüht 
von Zorm und Schmerz, in ihrem Yanboir, welches fie hinter fi 
vorfchlofien Hatte, auf uns ab. Ihr ganzes Weſen war in Yufrubr, 
und mit dem leicht exregharen Zorn der Hohenzallern verwünſchte fie 
ihre Schweſter, vge welcher fie jo bitter getäuſcht, fo ſchmachvoll ner 
vathen mark. 

Prinzeſſin Amalie, in allen Dingen, in ihrem Acußern wie in 
ihrer Geſinnang, das treue Cbenbild ihre? föniglichen Bruders, mar 
auch darxin ihm gleich, daß fie zu viel Glauben und Vertrauen zu ber 
Menſchheit hegte, und daß, wenn fie dieſes getäufcht ſah, eine ſchmerz⸗ 
liche Wuth, eine vnerzweiflungsvolle Pein, ihr ganzes Weien erfaßte, 
und fi wie töhbtander Mehlthau nicht auf ihre Liebe zu dem einzel 
nen Menſchen, welcher fie verrathen, fonbern auf ihre Liebe zu ber 
ganzen Menſchheit warf, und dieſe Kiebe allmälig abfterben machte. Groß: 
artig und gluthvoll, in Allem was fie empfand, fühlte fie aus jetzt in 
ihrem Herzen eins ganze reiche Quelle der Liebe und des unfchuldigen 
Maädchenglückes in fich verfiegen, und mit zitternden Lippen fagte fie 
layt und feft: Ich werde niemald wieder eine Freundin haben, denn 
ich glaube nit mehr an. die Freundſchaft und nicht mehr au ein 
Mädchenherz! Sie find Alle falſch, Alle heimtückiſch und hinterliftig 
diefe Mädchen und rauen. Tür fie Alle wird mein Her; von nun 
au verſchloſſen fein, und ihr zutrauensavolles Lächeln und ihre falſche 
Freundlichkeit wird mich nicht mehr täufchen können, Oh mein Mott. 
mein Gott, ich werde alſo ganz einfam, gang verlafien fein, ih — 


) Thiebault. IV, 195 fg. 
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Stu ſtockte ſte und eine dunkle Gluth flog über ihr Antlitz 
bin. Was war es, was fle auf einmal in ihrem ſchmerzvollen Selbſt⸗ 
gefpräh unterbrochen hatte, warum richteten fich ihre Augen mit einem 
fo eigenthümlichen Ausdruck nah der Thür Hin, und warum Taufchte 
fie mit fo feltfamer Spannung auf biefe Stimme, welche jenfeit® ihrer 
Thür erfhallte und mit erhobenem Ton ihren Namen nannte? 

Poͤllnitz! Es ift Pollnitz! flüſterte Prinzeffin Amalie, und fie er 
zitterte in freudigem Schred. 

Ich muß durchaus bie Brinzeffin Amalie: felber ſprechen! rief die 
Stimme des Ober⸗Ceremonienmeiſterö. 

Aber das iſt unmoͤglich, erwiderte eine andere Stimme. Ihre 
Köoͤnigliche Hoheit haben ſich in Ihrem Boudoir eingeſchloſſen und 
wollen Niemand empfangen. 

Ihre Konigliche Hoheit werden Ihre Boudoir auſſchließen und 
mir den Eintritt geſtatten, ſobald Sie nur erſt die Güte gehabt, mid 
anzumelben, denn ich komme in einer fehr wichtigen Angelegenheit. 
In einer Angelegenheit, von welcher das Lebensglück von mehr ale 
einer rau abhängt! 

Mein Gott, flüfterte Prinzeſſin Amalie erbleichend, Poͤllnitz iſt im 
Stande mich zn verrathen, wenn ich nicht fofort dffne. 

Und fie eilte haftig nach der Thür, um den Riegel zurüdzuftoßen 
und die Thür zu Öffnen. 

Sehen Sie da, Fräulein von dee Marwitz, rief Pöllnis, inbem 
er fih zugleich tief und ehrfurchtsvoll nor der Prinzeffin verneigte. 
Habe ih nicht Necht gehabt?! Kaum hat unfere theure Prinzeffin nur 
meine Stimme gebött, fo bat fie fchon die Gnade, mir zu öffnen. 
Merten Sie fih das, Fräulein, und betrachten Sie mich künftig ala 
eine fehr wichtige Reſpectsperſon, welche nicht blos die grandes, fon- 
den aud die petites entrées bat. 

Aber PBrinzeffin Amalie war wenig geneigt, auf den Scherz des 
Dberfammerheren und Ceremonienmeiſters einzugehen. Ich hörte, fagte 
fie in firengem Ton, daß Ste mit einer aufßerordentlichen Dringlich⸗ 
feit darauf beftanden, mich fprechen zu wollen. Sie gingen fogar for 


weit, zu behaupten, daß von biefer Mnterrebung das Lebensglück meh⸗ 
rerer Menſchen abhängig ſei. 

Verzeihen Ew. Königliche Hoheit, nicht das Lebensglück mehrerer 
Menſchen, ſondern von mehr als einer Frau — erwiderte der uner⸗ 
ſchütterliche Kammerherr, indem er mit der Hofbame in das Boudoir 
der Prinzeffin eintrat. Auch werben Ew. Königliche Hoheit gleich die 
Gnade Haben, einzugeftehen, daß ich Recht habe, wenn Sie erft bie 
Angelegenheit kennen, welche mich zu Ihnen geführt. 

Nun, lafien Sie hören, rief die PBrinzeffin, und wehe Ihnen, 
wenn es fi nicht um fehr ernſte und wichtige Gegenftände handeln 
ſollte! 

Prinzeſfin, es handelt ſich um Ihre Toilette zu einem Feſte, und 
Sie werben mir zugeſtehen müffen, daß das wohl ein Gegenſtand iſt, 
von welchem das Lebensglück von mehr als Einer Frau abhängig iſt. 

Die Prinzeffin lachte. In der That, Sie haben Recht, ſagte fie, 
und wenn Sie ald Schneider und Mobift zu mir kommen, fo that 
Fräulein von der Marwit; allerdings fehr Unrecht, mich nicht ſogleich 
zu benachrichtigen. 

Um fo mebr, ala auch fie felber dabei betheiligt ift, rief Pollnitz 
mit wichtiger Miene. Denn, meine Damen, e8 banbelt fih um nicht? 
Geringered, ala um einen Maskenball. Der König hat befohlen, daß 
außer dem großen Maskenball, welcher im Opernhauſe flattfinden und 
an welchem dad Publitum Theil nehmen fol, noch ein anderer Ma? 
tenball auf dem Schloffe bier arrangirt werde, und zwar foll das am 
Tage vor der Bermählung der Prinzeffin Ulrike fein! 

Und wann wird meine Schwefter vermählt werben?‘ fragte 
Amalie. 

Sie wiffen das noch nicht, Mönigliche Hoheit? Ab, ich vergaß, 
daß der König diefe Sache bis heute geheim gehalten hat, und daß 
er Riemand als die Königin Mutter bis jebt officiell benachrichtigte. 
Sa, ja, Prinzeſſin Ulrike wird fi mit diefem kleinen Holfteinifchen 
Prinzen vermählen, welcher aber dereinft ein großer König werben foll 
und fchon in vier Tagen wird bier die Bermählung durch Procuration 
ftattfinden. Daraus folgt, daß ſchon in drei Tagen die Maskerade 
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fein: wird, und. daß wir Tag umb Nacht zu anbeiken. haben werden, 
um das nöthige Coftüme herzuftellen, non dem Se. ajefiüt will, 
bog es ſo glänzend als mäglich ſei. Es ſollen Quadrillen aerangirt 
werben, bee Ktönig ſelber hat beſtimmt, welche Paare darin tanzen 
follen, umd es iſt Daher auf Koͤniglichen Befehl, daß ich Gm. König 
Kar Hoheit die Aufforderung bringe, an einer dießer Quadeillen Theil 
zu nehmen, Gie werben mit Den Markgräſtanen yon. Baireuth und 
Schwedt und ber Herzagin om Braunſchweig eine Quadrille im: Co⸗ 
flüme Kranz bed Erſten tanzen, 

Und wer wird mein Tänzar un? Pantnm fein? fuagte male 
erwartungsvoll. 

Der Markgraf von Schweht! 

Ag, mein unausſtehlicher Better! Daran erfenue id meinen me 
liciöfen Bruder, welcher fehr wohl meiß, wie ſehr mir der Immgmeilige 
Markgraf zumider if. - 

Und die FPrinzeſſig mandte ſich ab und ging mißpengnügt im 
Zimmer auf und ab. 

Sagten Sie nicht, daß auch mir eine Rolle in ben. Quadrillen 
beftimmt ſei? fragte Fräulein von ber Marwitz ſchüchtern. 

Gewiß, das fagte ich, Yräulein, entgegnete Pälnig Sie werden 
in einer Quadrille im ruffifden Coftüme tanzen. 

Und. wer wird mein Tänzer fein? 

Pölnis achte Nun, fagte er, man follte glauben, daß der 
wichtigfte Theil der Balltoileste nicht fo fehr in den Kleidern, als in 
den Tänzern berube, und daß dieſe eben fo ſehr eine Lebenäfrage feien, 
ala die Farbe und der Schnitt Ihres Kleides, oder die Schönheit 
Ihres Haarpubed. Wer Ihr Tänzer fein wird? Ab, Fräulein, Sie 
werden, glaube ich, fehr zufrieden fein, denn der Partner, welchen der 
König Ahnen beftimmt hat, ift einer unferer jüngften, unferer ſchön⸗ 
ften, liebenswürdigſten und talentvollſten Cavaliere. Gin Jüngling, 
mit dem verglichen zu werden Alribiades fig nicht geihämt haben 
würbe, und den Diana vielleicht ſogar dem träumerifehen und fchönen 
Endymion vorgezogen hätte, wenn fie ihn fchlafend gefunden. Und 
venfen Sie mur, Fräulein, mit einer folgen Perle ber Schöpfung 





werben Sie micht ein temgerr, ſondera Sie werben biefen fdelinen 
Ganymed auch in den nädften Tagen fehr oft fehen und ſprechen 
wählen. Denn es menothwendig, daß Sie mit ihm über die Wahl 
der Farben Ihres Eoftümes, über die Tanztouren fig wereinigen, und 
ar wird, wenn anders Ihre Aöniglidke Beet es erimukt, täglich zu 
Söhnen kommen müſſen. Ach, warum Bin ich wicht ein junges Mäb- 
den, warum ift es mir nicht vergdent, für Dielen Abonis ſchwärmen 
und mein armes ausgebranntes Herz zu einem jugendlich ſchwärmeri⸗ 
fden umzaubern zu Bönuen! 

Sie find ein Narr, welcher gar nicht weiß, wie ed in einem 
Mädchenherzen ausfteht, lachte Kräulein von ber Marwis. In Sshrer 
Ertaſe für Ihren Adonis, welcher wahricheinish ein altad verkrüppel⸗ 
tes Ungeheuer ift, vertaufchen Sie die Rollen, und geben dem Maͤd⸗ 
Gen die Molle eines ſchmachtenden Liebhaber und ihrem Lngehener 
ben Character einer angegirrten und angefäufelten Schönen. 

Ungeheuer! Mein Gott, fie hat Ungeheuer gefagt! rief Pöllnitz 
pathetiſch. Fallen Sie auf Ihre Kniee nieder ımd bitten Sie Ihr 
Schickſal um Bergebung, Fräulein, denn Sie haben ſich ſchwer an ihm 
verſuͤndigt. Sie werden das eingeſtehen, wenn ich Ihnen ben Namen 
Ihres Partners nennen werde 

Mein Gott, ſo nennen Sie ihn endlich! 

Nicht eher, ala bis Prinzeſſin Amalle die Grade gehabt hat, zu 
verfprechen, dap Sie Ihr armed Herz überwadhen und behüten und 
Ihnen fein töte & töte mit Ihrem Bartner geftatten mil. 

Ab, Sie wollen mich zum Tugendwächter meiner Hofdame machen? 
rief PBrinzeffin Amalie lachend. Ach fol ber Wächter meiner guten 
Marwitz fein, und fie vor ihrem eigenen Herzen befchügen! 

Wenn Guere Königliche Hohheit nicht diefe Gnade haben wollen, 
wird Fräulein von Maris emen anderen Tänzer befommen, denn 
ib kann 28 vor meinem Gewiſſen nicht verantworten, fie mit dem 
Shönften der Schönen unbefhüht und unbenchtet allein zu laſſen. 

Seien Sie barmheriig, Prinzefftn, und ſagen Ste Ya! bat das 
Hoffräulein, denn Sie fehm es wohl, diefer abfeheuliche Herr von 
PBölnig will mich zu Tode martern vor Neugierde. Willigen Sie ein, 





gnädigſte Prinzeffin, damit ich den Namen meines Tänzer endlich 
erfahre. 
Nun denn, fagte Amalie lächelnd, ich willige ein, der Mentor 
meines Hoffräuleina zu fein. 

Euere Königlibe Hoheit veriprechen alſo feierlich, jedes Mal 
ben Conferenzen zwiſchen Fräulein von der Marwis und ihrem Partner 
bet der Quabdrille beimohnen zu wollen! 

Ich verſpreche das, denn Gie fehen wohl, die arme Marwit 
ſtirbt vor Neugierde, wenn fie nicht bald den Namen ihres Taͤnzerd 
erfährt! 

Run denn, jebt, da ich, fo viel ed in meiner Macht ftand, das 
Herz des armen Kräuleind geftchert habe, indem ich ed unter den 
Schuß der Augen unferer edlen Prinzeffin geftellt, jest, Yräulein von 
der Marwitz, follen Sie auch den Namen Ihres Tänzer? erfahren. 
Es ift der Liebling des Könige und des ganzen Hofes, es ift der 
funge Lieutenant und Baron von Trend, 

Sehr verſchieden war der Eindrud, ivelchen diefer Mame auf bie 
beiben Damen hervorbrachte. Das vorher fo gefpannte und freuben- 
volle Antlitz des Hoffräuleind nahm plötzlich einen verbrießlichen und 
mißvergnügten Ausdruck an, während Prinzeffin Amalie fih erröthend 
und fichtbar überrafcht abmandte, um Niemand dieſes freubige Lächeln 
fehen zu laflen, das ihre vollen rofigen Kippen umfpielte. 

Herr von Pöllnis, welcher Alles bemerkte; wollte indeß nur das 
Mißvergnügen des Hoffräuleins fehen und der Prinzeffin Zeit ge 
währen, fih zu fammeln. . 

Sch ehe zu meiner Ueberrafhung, fagte er, daß unſer ſchones 
Hoffräulein nicht ſo entzückt iſt, wie ich hoffte. Fräulein, Fräulein, 
Sie find eine wundervolle Schauſpielerin, aber mich werden Ste doch 
nicht täuſchen. Sie fpielen die Gleihgültige und Enttäuſchte, um die 
anädige Prinzeffin dadurch zu vermögen, ihr Wort zurüdzunehmen, 
und nicht bei Ihren Eonferenzen mit Trend anweſend zu fein. ber 
das ift vergeblich, denn Prinzeffin Amalie hat mir ihr Wort verpfändet, 
und fie wird gewiß die Gnade haben es zu halten. 

Gewiß, fagte die Prinzeffin lächelnd. Sch werde bad wohl thun 
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müffen, denn einem gegebenen Wort und einem geleifteten Berfprechen 
gegenüber find ſelbſt die Prinzeffinnen unb Königinnen, wie die Fürften 
und Sönige, doch nur Menſchen, welche buch ihre Ehre verpflichtet 
find zu erfüllen, was fie geloben. Sich werde alſo Wort halten! Aber 
jest genug bed Scherzed! Laſſen Sie und ein wenig von dem Ernſt 
des Beben? fprechen, von .unferer Toilette nämlih. Herr von Pöllnig, 
geben Sie mir rafch Ihre Zeichnungen, machen Sie Ihre Borfchläge, 
und Sie, Fräulein, gehen Sie und rufen Sie fchnell meine Kammer 
frau und meine Sarberobenjungfer, wir müflen große Conferenz halten. 
Eilen Sie alfo! 


II. 
Der Verſucher. 


Nicht ſobald hatte dad Hoffräulein das Bondoir verlaſſen, «ala 
Herr von Pöllnig ein verfiegeltes Brieſchen aus feinem Buſen hervor⸗ 
zog und es der Prinzeſſin darreichte. Sie nahm es und verbarg es 
in ber Taſche ihres Kleides, dann blickte fie, wie es ſchien ganz gleich 
gültig und unbefangen, auf das große Bild von Wattenu, dad an der 
Wand ihr gegenüber hing. 

Nichts, immer noch nichts? Flüfteste Herr. von Polinit. Sie 
wollen alſo meinen armen jungen Freund zur Verzweiflung bringen? 
Sie wollen ihm nicht einmal die Gnade einer Antwort gönnen? 

Brinzeffin Amalie erröthete noch höher und wandte ihr Haupt 
ab, aber indem fie’ that, zog fie ein Briefchen aus ihrem Buſen ber 
vor und reichte ed dem Oberlammerheren bin, ohne ihn anzufehen, 
ohue ein Wort zu jagen, verwirrt und ſchamvoll, wie ein junges Mäd- 
hen es ift, wenn fie ihren erſten Liebesroman aufführt, oder dag erfte 
Unrecht begeht. 

Poͤllnitz küßte ihre Hand mit der Ertafe eined Liebenden. Er 
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wird bir Blacfigſte der Gienhliden ſein. ſagte er, und denngnh Hi 
28 fd :Tetuig, was uere Konigliche Haheit ihm gewähren, uch uf 
liegt ie Ihmer Hand, ide od fo nid Höher, fo wiel Himmilifier zu 
begbichen. Denroh if es Ihnen vorbehalten, ihm reinen WBunfh ya 
enfüllen, wen seine Rippen niemals wagen Werden muözfpreden, bes 
wur "Gott und das Unge eines treuen "Wreuuked in feinem bergen 
(sfen Biunen, . 

Usb wihhes. at isfer Wonſchi ‚fange die Peingeffin, aber in 
Ieife, unit jo ‚gittenmbren Gefifter, daß Wiiixin ihee Worte mehr. er 
rathen ald verftehen Eonnte. 

Ich glaube, fagte er leife, er würde bag Glück, eine Stunde zu 

Ihren Füßen fisen und Sie anſchauen zu Fönnen, gern mit feinem 
Leben bezahlen. 

Nun, Sie haben ihm ja dazu bie Gelegenheit gegeben, erwiderte 
Amalie verwirrt, Sie haben es fehr geſchickt fo eingerichtet, daß ich 
einem Begegnen mit ihm nicht mehr ausweichen kann. 

AH, Prinzeſſin, wie troſtlos würde fein, wenn er biefe falten 
und graufamen Worte hörte. Ich mußte ihm wenigſtens diefen Schein 
eine? Glückes gewähren, da ich wicht im Stande bin, ihm das Glück 
felber zu verſchafſfen. Kuere Königlide Hoheit firid fee graufam, Tee 
unerbittlig gegen meinen atmen smglüdlichen Freund! Mein Bott, 
ex erfleht non’ Ihrer Guade nur Das, mund der Geringſte feiner Unter⸗ 
tbanen von Ihrem kLöniglichen Beuder erbitten darf, er ſleht Sie an 
um eine Audienz, das iſt Alles! 

Die Prinzeſſin richtete ihre großen Memmenden Augen wit einem 
nunausſptechlichen Ausdruck anf Pöllnis hin. 

Apage Satanas! flüfterte fie mit einem mühfnmen Lächeln 

Euer Königlihe Hohhelt thum mir zu viel ihre san, ſagte Pollnitz 
Beider bin ih wit der Teufel, welcher doch ohne Zweifel nächſt Gott 
der märhtigfte Herr und Gebieter der Körbe ift, und dem brei Viertel 
ber Menſchheit zum Allermindeſten ‚engehören. Reiber bin id nur 
ein armes ſchwaches Menſchenkind, und meine Worte ‚haben nicht ein⸗ 
mal die Kraft, das Herz Euerer Königlichen Hoheit zum Erbarmen 
za bewegen. 
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Bora Bott, uber Nozu Hime Unterteuung? rief Amcele TR angſt⸗ 
wol. Traube ich ihm Richt, wir Wiled zu ſcheeiben, was er derſtt amd 
wayAnvet, und bin Dh nicht werbeechetiih und ſAubhaft genag; ſeine 
Biete zu Inlen and um tie Cyracht drrſelben zu verzeihen? Was ver⸗ 
langt u nal worlser? Mtees alcht genug, daß ich ſhm eelaube mich 
zu Ueben md Wne zu ſagen? Richt gerug — 

PQOh lich ſtockir ſie. Ihre Augen, welche NEE ſtheuten den halb 
ironiſchen, Halb vorwurfänullen Bläken ves Barons gu Begegnen, waren 
rahelds tm Fimmet amhuegefähmeiit, und bafteten jent wieber auf 
diefem Bube nm Watteau, anf biefem glucklich lächelnden Liebeöpent, 
bes in zurtlichſter Mmikingung unter der Viche inmitken dieſer zeigen 
ven Landſchaft AB. 

Dieſe Bruppe, welche fich ganz zufhllig dem Autze ber Prinzeſſen 
vadbet, war eine berebte und entfchiedene Antwort auf ihre Trage, 
eine Antwort, welche bie Prinzeffin nicht mit ihren Ohren, fondern mit 
ihren Augen entpfing, und welche ihr Herz erbeben machte. 

Pöllnitz war ihren Blicken gefolgt, und hatte ſehr wohl ihr Er⸗ 
töthen aud ihre Verwirrung verſtanden. Er trat jeht zu dem Bilde 
und deutete mit feinem Seigefinger auf diefe zärtliche Schäfergruppe hin. 

Guaͤdigſte Wrinzeffin, ſagte er lächelnd, fragen Ste dieſe beiden 
Seligen da, ob ein Mann, welcher leidenſchaftlich liebt, weiter nichts 
von Feiner Geliebten zu münfchen und zu erflehen bat, als die Erlaub⸗ 
niß, ihr Briefe ſchreiben zu dürfen? 

Amalie zitteste, Fe richtete ihre Augen mit einem Ausdruck der 
Yacht und bed Entſetzens auf dad Antlitz bed Barons, der mit feinem 
Faunenlaächein and feinem unerfäütterlichen Gleichmuth Ihr gerade und 
forſchend in? Geſicht Ichaute. 

Er hatte kein Mitleid mit ihrer mädchenhaften Verwirrung, ihrem 
beuſchen, jungfränlichen Entſetzen. Ex ſprach weiter, er ſuchte mit heiterm 
Spott und frivolen Scherzen ihre Angſt und ihr Zagen zu befeitigen, 
er ſchilderte ihr mit glühenden Farben die Verzweiflung und Liebes⸗ 
ſehnſucht ihres jungen Liebhabers, er bewies ihr, wie ganz gefahrlos 
ſte in ihren Zimmern eine Zuſammenkunft haben könne, ohne dag das 
neugieeige Auge und Ohr der Dienerfhaft ed mur zu ahnen vnermöcdte. 
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Mündeten doch bie Zimmer der Pringeffin. nach. dieſem Heinen, dunklen 
Sorridor aus, auf welchem gar keine Schildwache fand; und von welchem 
nur eine Kleine unbenugte Treppe hinunter führte in bie: untere. Stage 
bed Schloffes, in ein kleines unbewohntes Zimmer, has fein niebrige® 
Fenſter nach dem Garten von Monbijou hinaus hatte, Es mar alſo 
nichts meiter nöthig, ald die Riegel dieſes Fenſtern am Tage. zurück⸗ 
zufchieben, damit man in der Nacht daſſelbe geräufchlos Affnen und 
durch daffelbe in dad Zimmer einfteigen könne. 

Prinzeſſin Amalie, obwohl fie wicht antwartete, und durch feinen 
Blick, kein Lächeln, kein Stirnrungeln ihre Beiſtimmung oder ihr Zür 
nen zu exrfennen gab, Prinzeffin Amalie hörte duch Dielen ſchlimmen 
und gefährlichen Audeinanderfegungen zu. Sie ließ das Gift der Ben» 
führung. langfam durch ihr Ohr in ihr. Herz hinabträufeln, fie hatte 
niht mehr die Kraft, nicht mehr den Willen, dem Berfucher zu wider 
ftehen und ihn von fi zu weilen. Sie hatte nur noch die Kraft zu 
ſchweigen, und ihm nicht zu fagen, daß er ihr beſſeres Ich ſchon über⸗ 
wunden habe. 

Wir werden bald am Biel fein, fagte Polinit, fi vergnügt die 
Hände veibend, ald er die Prinzeffin verlaffen hatte. Sa, ja, das 
Herz diefer Fleinen Prinzeffin iſt befiegt, und. ihre Liebe ift wie. eine reife 
Frucht, bereit fi von dem Erſten, welcher die Hand nah ihr au% 
ſtreckt, pflüden zu. laffen. Das alfo, mein ftolger und graufamer 
König Friedrih, wird meine Nahe fein! Ich werde den Schimpf 
'mit einem Schimpf vergelten, und wenn die Leute auf der Gaſſe Vers 
gnügen daran fanden, die Schmach des Herrn von Pöllnitz ausrufen 
zu hören, fo wird es fie, denfe ich, nicht weniger beluftigen, fich ein 
wenig von der Schmad der Prinzeffin Amalie zuzuflüftern, denn diefe 
freilich wird man nicht audrufen und audtrommeln, aber die Stimme 
der Verlaͤumdung hat eine fo gewaltige und mächtige Stimme, daß 
wan fie überall vernimmt, wenn fie auch nur ganz leife zu. flüftern 
ſcheint. 

Sein Geſicht drückte eine hämiſche, wilde Schadenfreude aus, 
während er fo ſprach, dann aber, nachdem er eine Zeit lang ſich dieſen 
tückiſchen und graufamen Gedanken hingegeben hatte, glätteten ſich feine 
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Füge wieder und nahmen ihren gewohnten, gleichmütbig heitern und 
beobachtenden Ausdruck wieder an. 

Aber bevor ich mich räche, will ich mich erſt bezahlt machen, fagte 
er mit einem Lachen, das nicht nach außen ertönte, fondern das er in 
fih hinein verfchludte. Ich will der Bertraute diefer Aventure fein, 
und ich müßte nicht Pöllnis heißen, wenn ich nicht Vortheil davon zu 
Biehen wüßte. Ob, König Friedrich, König Friedrich, ich glaube, Prin⸗ 
zeffin Amalie wird fich wenig darum kümmern, daß es verboten ift, 
dem armen Reichsbaron von Pöllnig Geld zu leihen. Sie wird mir 
Geld, ich hoffe jehr viel Geld Leihen und ich werde es ihr mit meinem 
Schweigen wieder bezahlen. 

Und dieſen heiteren und gluͤcklichen Gedanken nahhängend, begab 
fih der Oberkammerherr zu dem jungen Lieutenant Friedrich von 
Trend, um ihm das Briefihen der Prinzeſſin einzuhändigen. 

Die Feftung ift fehr bereit, zur Uebergabe, fagte er, laufen Sie 
jest Sturm und Sie werden als Gieger in bie geöffneten Herzen‘ 
thore einziehen. Sch habe Ihnen eine Gelegenheit eröffnet, die Prin- 
zeffin jetzt alle Tage zu ſehen, benugen Sie biefelbe, wie ein tapferer, 
ſchöner, junger und Tiebender Cavalier fie benugen muß, und bei Gott, 
Eie werden bald ein General, ein Fürft oder fonft etwas Ungeheuer⸗ 
liche? werden. 

Ein General, ein Fürft, oder auch ein Hochverräther, ber fein 
Haupt auf den Blod legen und mit feinem Leben feine Schuld fühnen 
muß, fagte der junge Kieutenant von Trend gedankenvoll. Mag eb 
aber immerhin fo fein. Um ein foldher Hochverräther fein zu Fönnen, 
muß ich vorher der glüdjeligfte, bemeidendmerthefte Menſch geweſen 
fein, und das ift nicht zu theuer mit dem Tode gebüßt. Ob, Amalie, 
Amalie, ich Liebe Dich grenzenlos. Du bift meine Seligkeit, mein 
Glück und meine Hoffnung Du — 

Genug, genug, rief Pollnitz Tachend, indem er fih bie Ohren zu« 
hielt, das find Iauter allbefannte, allgebrauchte Phrafen, die man feit 
Adams Heiten in allen Sprachen wiederholt, wenn man verliebt und 
zivanzig Jahre alt tft, und die immer dorh nur eine ſchöne, aufge 
putzte, phantaftiiche Rüge find. Handeln Sie, mein junger Brent, 
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aber fprechen Sie nicht, denn, Sie wiflen es wohl, die Wände haben 
Obren, und ber Tiſch, auf welchem Sie Ihre Briefe jchreiben, hat 
Augen, ebenfo gut, wie die Chatoulle, in melde fie dies Driefchen der 
Prinzeffin legen, um es für alle Ewigkeit aufzubewahren. Seien Sie 
vorfichtig, vorfihtig! Verbrennen Sie- die Briefe der Prinzeffin, ſchrei⸗ 
ben Sie die Shrigen mit fompatbetifcher Zinte und mit Chiffern, damit 
Niemand fie zu lefen vermag, damit nur Gott, der Teufel und id 
Ihre gefährliche Liebichaft kennen. 

Aber Trend hörte nicht auf ihn. Gr war zu glüdlich, zu leiden- 
fhaftlih, und endlich zu jung, um die bedachtſamen Worte des alten 
Roué's in fih aufnehmen und auf fie achten zu können. Er lad mit 
immer fich fleigerndem Entzüden den Brief der Prinzeffin, dag fo lang 
erfehnte und erflehte Antwortfchreiben auf feine Briefe, er drüdte bad 
Papier an fein hochklopfendes Herz, an feine glühenden Lippen, und 
beftete dann wieber feine Augen auf ‚biefe Beichen, welche ihre Hand 
gefchrieben, ihr Herz dictirt hatte. 

Pöllnitz ſah ihm mit einem ftillen, überlegenen Lächeln zu, wie 
der Fuchs zumeilen, wenn er gewiß ift, daß fie ihm nicht mehr ent- 
gehen kann, den Iuftigen Klügelfchlägen, dem zärtlichen Gebahren ver 
Taube zufhaut, und. ihr noch einen Augenblick Zeit gewährt, glücklich 
zu fein, bevor er fie ermwürgt. 

Sch wette, Sie wiffen da® Briefchen bereit? auswendig, fügte 
er endlih, indem er langſam und bedächtig Teuer anſchlug und ein 
Kicht anfteckte, .um fi daran feine Eigarre anzuzünden. Nicht wahr, 
ih habe Recht, Sie willen das Briefchen ausmendig? 

Jedes Wort befjelben ift mit Flammenſchrift in mein Herz ein» 
gegraben ! 

Dann erlauben Sie einen Augenblid! 

Und mit einer rafchen Bewegung entriß der Baron dem er» 
flaunten, jungen Manne das Papier und hielt ed in das brennende 
Richt. 

Halten Sie ein, halten Sie ein, rief riebrih von Trend, und 
indem er auf Pöllnitz Hinftürzte, wollte er ihm mit Gewalt dad Papier 
entreißen. Uber der Baron ſtreckte feinen Arm abwehrend gegen ibn 
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aus, und ſchwenkte mit dem andern das brennende Papier über feinem 
Haupte empor. | 

Mein Gott, was haben Sie gethan! rieder junge Dfficier ſchmerz⸗ 
li, indem er auf dieſes belllodernde Briefchen hinftarrte. 

Ich habe dem Gott ded Schweigen? ein Opfer bargebracht, fagte 
Poͤllnitz feierlih. Ich habe dieſes Papier verbrannt, damit man mit 
demfelben nicht einft den Scheiterhaufen anzünden fann, auf welchem 
man Sie eined Tage? ala Hochverräther verbrennen möchte. Junger 
Mann, danfen Sie mir, denn ih babe Sie auf einen Tag mindeftend 
von dem Tode gerettet, und Ihr Geheimniß vor ber Entdeckung bes 
wahrt! 


IH. 
Das Hochzritsfeft der Prinzeffin. 


Kreilih, für einen Tag hatte ber perfide und heuchlerifche Freund 
das Geheimniß des jungen Paares vor der Entdeckung bemahrt! Aber 
ed fam ein neuer Tag, und an diefem Tage hatten fie das gefährliche 
Sift, welches Poͤllnitz ihnen in feiner Alles berechnenden Weltklugbeit 
bereitet hatte, durch ihr Auge und ihr Ohr in ihr Herz einziehen laffen! 
An diefem Tage fahen fie fih unter dem Zwange, fib nur burd) 
Blicke, durch Seufzer, durch verftohlene Händebrüde und flüchtige, leis 
gemurmelte Worte einander ihre Liebe und ihr Entzüden andeuten zu 
tönnen, weil die Gegenwart anderer, uneingemeiheter Perſonen ihr 
Herz wie ihren Mund in Feſſeln legte Nun aber mußte Pöllnig 
fehr wohl, daß es fein wirkſameres Mittel gäbe, ein junges Mädchen 
zu einem Rendezvous mit ihrem Geliebten zu veranlafien, als daß 
man ihnen ein BZufammenfein vor fremden Beugen gewähre, daß man 

- * 
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fie Beide zum Zwang, zur Berftellung, zum Schweigen verbamme. 
Das fo gefeffelte Herz fehnt fi um fo glühender, diefe eifernen Bande 
ded Schweigen? abzumwerfen, und ſich im freier, ungefeffelter Liebesluſt 
aus der bedrückenden Gefangenfchaft emporzuheben. 

Als Prinzeffin Amalie zwei Tage diefe Marter des Zufammen- 
fein® mit dem Geliebten vor Zeugen ertragen hatte, war fie feft ent- 
fhloffen, ihm eine andere, eine einfame Zufammenkunft zu bewilligen, 
fobald er es wagen würde, fle darum zu Bitten. 

Sie wollte endlich dieſes ſchöne Antlitz, das jetzt wie von einer 
Wolke der Wehmuth beſchattet war, aufleuchten ſehen im hellſten 
Sonnenſchein des Glückes, fie wollte dieſe traurigen Augen ſich ver- 
klaͤren, diefen düftern Mund lächeln ſehen. Sie wollte den Geliebten 
glüdlih machen. Sie dachte, fie fühlte, fie wollte nicht? weiter 
ald Dad! 

Freilih gab ed noch Stunden des Zweifels, ded Bangens, Stun- 
den, in welchen fie ganz das Gefahrvolle und Verwegene ihred Ent 
ſchluſſes begriff, wo fie in einem unbeflimmten Gefühl der Angft und 
bed Entſetzens faft bereit war, fi) ihrer Töniglichen Mutter zu Füßen 
zu werfen, ihr Alles zu geftehen und bei ihr Schuß zu ſuchen vor 
ihrem eigenen ſchwachen Mädchenherzen; wo fie, in ber wilben Ders 
zweiflung ihres muthigen und trogigen Naturell®, zu dem König gehen 
und ihn befchwösen wollte, fie zu retten vor fich felber, vor ihren ei 
genen, leidenfchaftlichen und gefährlichen Gedanken. Uber immer war 
eine Stimme in ihrem Herzen, welche fie von biefem Schritte bed 
Heild und der Rettung zurückhielt und fie ihre Augen verfchließen 
machte vor biefen Abgründen, welche fie rings fchon umgaben, und 
benen fie mit wiflenden Sinnen entgegentaumelte. 

‚Hätte fie jest eine Freundin, eine Schweſter gehabt, welcher fie 
vertrauen durfte, fo wäre fie vielleicht gerettet gewefen; aber ihre hohe 
erelufive Stellung beraubte fie, indem fie die Prinzeffin tfolirte, biefer 
föftlichen Lebensfreude einer Mädchenfreundſchaft. Denn die Freundin, 
an welche die Natur fie gewiefen, ihre Schwefter Ulrike, hatte. durch 
die Intrigue, durch welche fie fich die ſchwediſche Konigskrone erworben, 
fid für immer das Herz ihrer Schmefter entfremdet. \ 
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Ja, vielleicht waren es ſogar dieſe ſo glänzenden, ſo prunkhaften 
Vermaͤhlungõfeierlichkeiten, welche die junge Fürſtentochter immer mehr 
in dieſe gefährlichen und unheilsvollen Netze hineinzogen, denen ſie durch 
eine Vermählung mit einem ebenbürtigen Gemahl entgangen wäre. 
Sie fagte fi, daß es in ihrer Hand gelegen, alle diefe Herrlichkeiten, 
diefe Fefte und Ehrenbezeigungen fih anzueignen, und daß nur ihr 
eigened Herz und ber perfide Rath ihrer Schwefter fie daran verhindert 
babe. Sn dem findifchen Troy ihres Herzen? fagte fie zu fich felber: 
das Schickſal zeigte mir einen Weg der Rettung, aber meine eigene 
Schweſter ftieß mich von demjelben zurüd an dieſen Abgrund hin, an 
mweldyem ich jett ſtehe. Möge fie nun aljo verantwoztlich fein. Auf 
ihr Haupt komme mein Unglüf und meine Schande, auf ihr Haupt 
meine Thränen und meine Klagen. Sie hat mich verhindert, eine 
Königin zu fein, .nun wohl, fo will ich menigften? ein junges Mädchen 
fein, welches liebt, und ihrem Geliebten Alle opfert, ſelbſt ihren Stolz, 
ihren Rang und die unbefledte Größe ihrer Ahnen! Für Ulrike alfo 
die Ehren, der Prunk, das pomphafte Glüd, für mic dad Geheimniß 
die Kiebe und das verfchwiegene Mädchenglüf! Wer von und wird 
mehr zu beneiben fein? 

Allerdings, es waren glänzende, pomphafte Tage, welche man der 
Prinzeſſin Ulrike, der Braut des Kronprinzen von Schweden, bed Her 
3098 Adolf Friedrich von Holſtein, bereitete. Feſte drängten fi auf 
Feſte. Das ganze Land ſchien Theil zu nehmen an dem Familien⸗ 
glüd des Königshauſes. Alle Provinzen, alle Städte fandten Depu⸗ 
totionen, um dem König zu gratulicen und der Prinzeifin ihre Ges 
fhenfe darzubringen. Sie, welche fo oft von der ebleren und blens 
denderen Schönheit ihrer jüngeren Schweſter verbunfelt worden, ward 
nun plöglich der Mittelpunkt aller dieſer Feierlichkeiten und Verherr⸗ 
fihungen, die in atbemlofer bunter Folge fih aneinanderreiheten. Für 
fie, für die Prinzeſſin Ulrike allein war es, daß der König im Opern⸗ 
hauſe einen Maskenball gab, an welchem die ganze Stadt Theil neh» 
men durfte, für fie ftrahlten am Abend ihrer Vermählung alle Straßen 
im hellften SKerzenglanz ber nicht befohlenen, fonbern freiwilligen Illu— 
mination, für fie gab die Königin in Schönhaufen ein glänzendes Ball 
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feft, für fie hatte der ſchwediſche Geſandte ein Feſt arrangirt, deſſen 
verſchwenderiſcher Luxus und fabelhafter Prunk ihr vielleicht einen Bor 
ſchmack der Herrlichkeit geben follte, die fie in ihrem neuen Baterlande, 
in Schweden, erwartete; für fie endlih fand dieſer Maskenball im 
föniglihen Schloffe ftatt, zu dem der ganze Adel nicht bloß, ſon⸗ 
dern auch ein guter Theil der vornehmen, reichen und angefehenen 
bürgerlichen Familien Berlin’® Einladungen erhalten hatte. 

Mehr denn dreitaufend Menfchen wogten in diefen von Blumen» 
duft, von Kerzenglanz, von Diamantengeflimmer und Gold» und Silber 
ſtickereien ganz erfüllten Sälen auf ımd ab. Ueberall ſah man freu- 
dige Gefichter, glänzende Toiletten. Alle® was auf Schönheit, Jugend, 
auf Rang, Anfehen, Ruhm und Würden Anſpruch zu machen hatte, 
war heute in den Sälen des Scloffes verfammelt, und hinter den 
Reihen der gepußten Damen, ber glänzenden Cavaliere wogte das ger 
putzte, das ftaunende, vor. Vermunderung. verftummte Volk auf und 
ab. Der König hatte befohlen, heute feinem’anftändig Gekleideten den 
Eintritt in das Schloß zu verweigern. Mer eine Einladungskarte 
vorzuzeigen hatte, war berechtigt, ald der Saft ded Könige die Reihe 
diefer glänzenden Säle zu durchwandern, wer ohne Karte kam, mußte 
es fich freilich gefallen Laffen, hinter diefer feidenen Schnur zu geben, 
welche an den Seiten der Säle angebradht war und eine faum merf- 
liche, aber doch unüberwindliche Yarriere zwifchen dem Bol und der 
Hofgeſellſchaft bildete. 

Es mar: eine ſchwere, eine riefenhafte Arbeit, in diefen Maffen, 
in dieſem fich brängenden, floßenden, neugierig gaffenden Volk, unter 
biefen Taujenden vornehmer, gepußter, übermüthiger, der Etiquette und 
des Hofzwanges entfeffelter Leute eine gewiſſe Ordnung aufrecht zu 
halten, oder auch nur dafür zu forgen, daß Jedermann als Gaſt des 
Königs feiner Würde gemäß Bedient und bemwirthet werde. Schaaren 
golbbetreßter Lakayen flogen in nie raftender Eilfertigfeit durch die 
Säle, auf den filbernen Plateaus die feltenften Früchte, die außer: 
Iefenften Speifen, die Eoftbarften Weine an die halbverjchmachteten 
Gäſte umherreihenn. Ungeheure YBuffet?, in jedem der Säle an- 
gebracht, enthielten eine verſchwenderiſche Fülle der Löftlichften Speifen 
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und Getränfe, überall hörte man Gläſerklang und das geſchäft ige 
Schwirren und Kragen der Meſſer und Gabeln, welches anbeutet, 
daß der Magen in feine unabweislichen Rechte eingetreten tft und 
die Huldigungen feined hoͤhern Ichs entgegennimmt. 

Der König, in dem edlen und ſtolzen Vertrauen eined großen 
„Herzens, hatte es abgelehnt, die Polizei zur Ueberwachung feiner Gäfte 
in dem Schloß Eingang finden zu laffen. Einige dienfthabende Officiere 
feiner Leibgarde waren beauftragt, in den Sälen gewiſſermaßen bie 
- Stellvertreter des Königs zu fein und die Wirthe zu marhen, indem 
fie darauf achteten, daß Jedermann gut bedient, gut unterhalten und 
gut gepflegt werde, während der Hof mit den Höchften des Adels und 
der Behörden in der Bildergallerie zur Nacht fpeifte. 

Was war dies für ein Welächter, welches plötzlich in ben ans 
ſtoßenden Sälen erfchallte und wie eine Lawine fich fortwälzend immer 
mächtiger heranrollte, bis es dad Ohr des Königs erreicht, fo daß 
diefer flaunend und verwundert feinen Ober »Geremonienmeifter beauf- 
tragte, nachzuforſchen, -mwas diefed laute Rachen, dieſes nicht endenwol⸗ 
{ende Jauchzen zu bedeuten habe? 

In einigen Minuten fchon kehrte Herr von Pöllnig zurüd. Neben 
ihm ging ein junger Officier, deffen wunderbar hohe ſchlanke Geftalt, 
deffen fchönes edles, von Kraft, Jugend, Stolz und Energie ftrablen- 
ded Angeficht fogar die Augen der ftolzeften Damen auf fi zog ‚und 
ſelbſt der Königin Mutter ein Lächeln des Beifalld abgemwann. 

Sire, fagte Herr von Pöllnis, man lacht da drinnen, weil irgend 
ein Witzbold fi) die Maske eines Diebes und Räuber? vor fein Antlis 
gelegt Kat, und in einer allzuweit getriebenen Neckerei Denjenigen ge- 
ade, welchem Euere Majeftät befohlen hatte, für die Ruhe und Sicher 
beit in den Sälen Sorge zu tragen, beftohlen hat. Sehen Sie bier 
unfern jungen Lieutenant von Trend. Man bat ihm im Gemühl 
feine goldgeftidte und mit goldenen Franzen verzierte Schärpe entwandt, 
und er im Eifer feines Dienftes hat es nicht bemerkt, daß diefe Iufti- 
gen Kobolde, welche er bänbigen follte, gerade ihn zur Zieliheibe ihres 
Uebermuthes gemacht hatten. Das ift es, worüber man in den Sälen 
lacht, Sire. 


- 
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Das Auge ded Könige ruhte mit einem Ausdruck fo innigen 
Wohlgefallend auf der Geftalt feined jungen Officierd, dag Prinzeffin 
Amalie, welche es ſah, ihr ‘Herz beben fühlte vor Yreude und Ent» 
züden. Gin höheres Roth färbte ihre Wangen, eine felige Freude 
durchglühte ihr ganzes Wefen, die Freude, Den, welchen fie liebte, von 
ihrem erhabenen und angebeteten Bruder, von dem König anerkannt 
und. geliebt zu fehen. 

Sch babe Ihn heute den ganzen Abend fchon bewundert, fagte 
der König in feiner heiten, fcherzhaften Weife. Gleich dem Auge der 
Borfehung trägt ex Seinen Blick bis in die entfernteften Winkel, und 
fieht Alles, was gefchieht. Ueberall, wo Er ſich zeigt, herrſcht Ruhe, 
Anftand und Stille Daß Sein Blick, der Alles fieht, nur Seine 
eigene Perfon nicht überwachte, das zeigt, daß Er ‚nicht eitel ift, und 
nicht an Seine eigene Perfon denkt, wenn es gilt, einen erhaltenen 
Befehl audzuführen. Ich werde mich beffen erinnern und ihn zu belohnen 
wiffen, wenn nicht bier im Ballfaal, doch vielleicht auf dem Schlacht 
feld, wo Er, dad weiß ich gewiß, fih Seine. Schärpe nicht würde 
ſtehlen lafjfen*) 

Er reichte dem jungen Officier die Hand dar, welche biefer innig 
ar bie Rippen drüdte. Dann wandte ſich der König lächelnd an bie 
Königin Mutter. Ich weiß, Madame, fagte er, daß Ihnen der junge 
Baron fon empfohlen tft, aber ih erlaube mir, Ihnen denfelben auch 
meinerfeit3 zu empfehlen. Mögen Sie die Gnade haben, ihn zu einem 
Gavalier zu bilden; ich werde ihn zu einem Krieger bilden, und 
dann werden wir an ihm einen Edelmann haben, wie ed deren ie 
nige giebt. 

Und der König, indem er die Tafel aufhob und feinen Sitz ver 
ließ, legte einen Moment feine Hand auf Trend’3 Schulter, 

Lang genug ift Er, fagte der König lächelnd, das hat Er der 
Natur zu danken. Strebe Er nun darnach, daß Er nicht blos Lang, 
fordern auch groß werde, dad wird Er fich felber zu danfen haben. 

Er nidte dem junger Officer noch einmal freundlich zu und 


*) Thisbault. TIL 195 ig. 


wandte fih dann ab, um der Königin Mutter ven Arm zu reichen 
und fie in den anftoßenken Saal zu führen, wo jeßt dev Zany. ber 
gann, während die Damen fich in die Garderoben zurüdzogen, um ihre 
Toiletten zu den nuf beginnenden Duabvillen zu machen. 


W. 
In der Senfernifche. 


Es war ein ungebeured Gewühl, welches jet in den Tanzſaͤlen 
entftand. Jeder drängte dorthin, Jeder wollte biefen Quabrilfen 
zufchauen, in denen die ‘Prinzeffinnen, die fchönften Damen des 
Hofed und die fchönften und reichiten Cavaliere tanzten. Jeder 
wollte die Pracht diefer malerifhen Goftüme,- die Grazie und Am 
muth der Damer, die kecke Sicherheit und Gewandtheit der Eava- 
liere fehen und bewundern, und dieje fchönen neuen Tanzmelodien 
hören, von denen, wie man wußte, einige von dem König felber com- 
ponirt worden. . 

Die erfte Quadrille, in welcher die Prinzeffinnen tanzten, war 
jegt. unter dem lauten, von feiner Etikette zurüdigebaltenen Beifall der 
Menge beendet, und unter dem Schall der Paufen und Trompeten 
traten die Zänzerinnen und Tänzer der zweiten Quadrille in den 
Saal. 

Prinzeſſin Amalie hatte fig aus dem bunten Gewühl in eine 
Tenkkernifche zurückgezogen. Sie fühlte ſich erfchöpft, abgefpannt von 
dem Tanz, von den vielen Aufregungen bed Taged. Sie bedurfte 
eined Moment? der Ruhe, der Erholung und bed Nachſinnens. Sie 
zog die ſchweren feidenen Vorhänge zufammen, und feste fih bach 
athmend auf das kleine geſtickte Tabouret, daB in der Fenſterniſche 
hinter der verhüllten Gardine ſtaud. 
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Wie wohl that ihr dieſe Abgeſchiedenheit und Stille vom be⸗ 
wegten Leben, dem rauſchenden Feſte fo nahe, wie füß ließ es fich 
träumen bei dem Klang der Muſik, dem Geräuſch der plaudernden, 
lachenden, tanzenden, aufs und abgehenden Menge! 

Prinzeſſin Amalie lehnte ihr Haupt zurück und ſchloß die Augen, 
nicht um zu ſchlafen, ſondern, wie gejagt, um zu träumen. 

Sie dachte daran, daß ihre Schweiter eine Königskrone auf ihre 
Stirn ſetzen, und für diefe Krone ſich verkaufen wolle an einen Mann, 
den fie niemals gefehen, von dem fie nicht? weiter wußte, ala daß er 
der Erbe eined Throne fei. Sie fehauberte bei dem Gedanken, daf 
ihre Schwefter diefem Manne, melchen fie nicht fannte, ihre Religion 
zum Opfer bargebradht, und vor Gotted Altar gelobt hatte, ihn zu 
lieben und ihm treu zu fein. In der Reinheit und Unfchuld ihres 
jungen Mädchenherzend nannte fie das ein Berbrechen, ein Sacrilegium 
gegen. die Kiebe, die Treue und die Religton felber. 

Sch werde dad niemald thun! flüfterte fie leiſe in fich hinein. Ich 
werde mich niemals verkaufen, nur meinem Herzen will ich folgen, nur 
dem Manne will ich angehören, den ich liebe! 

Wie ſie das ſagte, überzog eine Purpurgluth ihre Wangen, und 
fie ſchlug plötzlich die Augen groß und voll auf, als hoffe fie, den 
Mann ihrer Liebe vor fih zu fehen, um ihm mit ihren leuchtenden 
Blicken wiederholen zu können, mad eben ihre Rippen geflüftert hatten. 

Nein, ganz gewiß, ich werde mich niemals ohne Liebe vermählen, 
flüfterte fie weiter, ftrablend von Trotz und kühnem Sugenbmutb. 
Unb da ich Liebe, und da man im Leben doch nur einmal lieben fann, 
fo werde ich mich niemald vermählen, es müßte denn fein — 

Sie ftodte und neigte mit einem füßen Lächeln ihr Herz auf ihre 
Bruſt. Ihre Rippen fcheuten fich, außzufprechen, mad ihr Herz fräumte 
und hoffte, diefen Gedanken Worte zu geben, bie wie glühende Lava 
in ihrer Bruft kochten, und alle ihre Meberlegung, ihre Bejonnenheit mit 
vernichtenden Feuerſtrömen überflutheten. Sie dachte, daß ihre Liebe 
vieleicht im Stande fein möchte, das Herz des Königs zu rühren, daß 
er vielleicht in .dver Großmuth und Güte feiner Seele ihr erlauben 
tönne, glüdlich zu fein, und eine Krone, nit von Gold, ſondern nur 
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von Myrthen auf ihr Haupt zu ſetzen. Sie wiederholte ſich im Geiſt 
alle dieſe wohlwollenden freundlichen Worte, welche der König heute 
an ihren jungen Geliebten gerichtet hatte, fie fah noch einmal diefe 
wunbervollen Augen des Königd mit dem vollen Ausdruck ber zärt 
lichen, faft-bemundernden Theilnahme auf der herrlichen Geftalt Trenck's 
raben, und mit einem befeligten Laͤcheln flüfterte fie: Der König jelber 
findet ihn ſchön und liebenswerth; er wird ſich alfo nicht wundern 
fönnen,. wenn feine Schweiter feine Neigung mit ihm theilt, er wird 
ed natürlich finden, daß ich ihn liebe, daß — 

Ein donnernder Beifalläftuem in dem Saal unterbrad fie in 
ihrem Sinnen. Ste ſchob leife die Gardine ein wenig zurüd und 
ſchaute hinein in diefen gefchmüdten, duftenden, von Muſik wiederhal⸗ 
enden Saal, unter befjen Kronleuchtern von vergoldetem Bergkryſtall 
die gepugte, von Brillanten, Blumen und goldgewirkten Gewändern 
ftrablende Menge wie ein im Sonnenschein funkelndes Meer auf und 
niedermwogte. 

Die zweite Quadrille war beendet, und der Beifalldfturm war 
der Lohn der Tänzer und Tänzerinnen, welche fich jebt hier und dort 
athemlos und keuchend auf die Tabouret? niebergelaffen hatten, um fich 
audzuruben von ihrer Anftrengung. 

Brinzeffin Amalie fah nicht allein, fie hörte au; fie hörte das 
Geſpräch diefer beiden Damen, welche dicht vor der Garbine ftanden, 
binter welcher die Prinzeffin verborgen war. Sie hörte, daß fie von 
Friedrich von Trend fprachen, fie hörte, daß fie ihn den fehönften der 
anmefenden Savaliere nannten, und ganz entzüdt von feiner herrlichen 
Athletengeftalt, von feinem feurigen Auge fprachen. 

Er hat die Geſtalt eined Hereules und das Antlitz ned Gany⸗ 
med, ſagte die Eine. 

Ich glaube, daB er fchön ift wie der Apoll von Belvedere, fagte 
bie Andere, und dabei ift fein Geficht noch fo voll Unſchuld und Rein⸗ 
heit. Ab, wie beneide ich die rau, welche feine erfte Liebe fein 
wird. 

Sie meinen alfo, daß er noch niemals geliebt hat! . 

Ich bin deffen ganz gewiß. Sein Herzendfeuer ruht noch unter 
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den Schleiern feiner Jugend, und er verſteht es noch nicht einmal, 
wenn man: ihn anlaͤchelt, und ihm einen zärtlihen, verheißungẽbollen 
Blick zumirft. 

Haben Sie da? verſucht! 

Ich hab's verſucht, und ich geſtehe Ihnen, daß es wecgebiüich ge⸗ 
weſen iſt. Aber ich gebe ihn deshalb noch nicht auf, und ich werde 
meine Verſuche ſo lange ernenern, bis — 

Die Damen entfernten ſich im leiſe fortgeführten Geſpräch. 
Prinzeſſin Amalie konnte nichts weiter hören, aber ſie kannte die 
Stimmen dieſer beiden Damen ſehr wohl, ſie wußte, daß es Frau von 
Brandt geweſen und die junge Louiſe von Kleiſt, die Schönſte ber 
Schönen, wie der König felber fie noch geftern genannt! 

Und Louiſe von Kleiſt, die Schönfte der Schönen, die. unmwiber 
ftehlihe Goquette, die von Anbetern und Bewunderern ftet3 umbrängte 
Frau, Louiſe von Kleift, hatte ihrer Freundin geftanden, daß ihre 
zärtlichen auf Trend gerichteten Blicke vergeblich gemefen, daß fie fich 
vergeblich bemüht, dad Eis feined Herzens zu fchmelzen. 

Aber fie will. ihre Bemühungen fortfegen, flüfterte Amalie, deren 
Herz jeßt erbebte unter den erften Krallengriffen der Eiferfucht. OB, 
ih kenne Louiſe von Schwerin, fie mird ihn fo lange verfolgen, fs 
lange mit ihren Liebesblicken, ihren kecken Herausforderungen, ihrem zärt- 
lichen Schmachten belagern, bi? er fie liebt, bis er anbetend zu ihren Füßen 
liegt! — Uber nein, nein, ich werde dad nicht dulden, ih nicht. Sie 
fol mir nicht das einzige Glüd, den einzigen goldenen Traum meine? 
Lebens entreißen. Ex gehört mir, er ift mein burch feine Liebe, die 
er mit taufend heiligen Eiden gefchtworen hat. sch bin feine erfte 
Liebe, ich bin dieſes glüdffelige Weib, welches er liebt, und welches die 
ſchoͤne, die ftrahlende Louiſe von Schwerin beneidet um ihr Glüd. Er 
ift mein, und mein fol er Bleiben, der ganzen Welt zum Trotz will 
ich ihn Lieben und mich ihm zu Eigen geben! 

Und wie fie jest ihre flammenden, trogigen Blicke wieder durch 
die Heine Deffnung der Gardine in den Saal gleiten ließ, fchauerte fie 
zufammen in füßem, freudigem Echred. 

Dicht nor ihre, gerade an der Stelle, wo für, zuvor die beiden 
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Damen geftanden, da ſtand Er jest, Er, der Apoll der Frau von 
Kleift, der hereuliſche Ganymed der Frau von Brandt, Er, Friedrich 
von Trend, der Geliebte der Prinzeffin Amalie. 

Er ftand fill und unbewealich da, und fchaute mit verſchränkten 
Armen in dad bunte Gewühl der Masken hinein. Vielleicht fuchte er 
fie, vieleicht war er traurig und kummervoll, daß Amalie fich feinen 
Blicken ganz entzogen, ihm ganz unfichtbar geworben jet. 

Ploͤtzlich hörte er hinter fih eine Stimme, melde flüfterte: Schen 
Sie fih nit um, bleiben Ste fteben, wie bisher. Aber wenn Ste 
mich hören und mich verftehen, fo neigen Sie leife bejahend Ihr 
Haupt. 

Friedrih von Trend neigte fein Haupt; aber Brinzeffin Amalie 
fonnte nicht fehen, welch ein Augdrud des Entzückens plöslich auf ſei⸗ 
nem Antlitz Teuchtete, fie konnte nicht fühlen, wie fein Herz ftürmifch 
hämmerte und Elopfte, und ihm ben Athem beflemmte.. 

Willen Sie, wer es ift, der mit Ihnen ſpricht, erkennen Sie 
mich, fo neigen Sie wieder Ihr Haupt! flüfterte die Stimme. 

Eben raufchte die Muſik höher auf, die auf- und "abwalgenden 
Paare der Tänzer übertönten fie faft mit dem Geräufch ihrer Füße, 
dazu das Sprechen und dad Durcheinander von mehr ald fünfhunbert 
Verfonen, das Alles bot dem Geſpräch der beiden Liebenden hinrei- 
ende Sicherheit bar. 

Friedrich don Trend begnügte ſich nicht, nur wieder mit dem 
Haupte zu winken, er neigte ſich feitwärtd und fagte Halblaut: ich er⸗ 
fenne die Stimme meine® Engels ſehr wohl, und ich würde auf meine 
Kniee fallen und anbeten, wenn ed meinem Engel felber nicht Ges 
fahr brächte und ihn von mir verfcheuchte! 

Still, ſprechen Sie nicht mehr, flüfterte die Stimme, und Trend 
hörte an ihrem Zittern und Keuchen, daß dad Mädchen, welchem fie 
angebörte, all’ dieje Gluth, diefe Aufregung, dieſe Leidenſchaft empfand, 
welche fein eigened Wefen wie mit Feuerſtrömen durchtobte und wie 
mit Orgelllängen vor feinen Obren braufte. 

Sprechen Sie nicht mehr, aber hören Sie! fläfterte die Stimme 
wieder. Webermorgen reift Prinzeffin Ulrike ab; alsdann begiebt fich 


— 30 — 


ber König nad Potsdam und Eie werben ihn ohne Zweifel beglei- 
ten. Haben Sie ein ſchnelles Pferd, dad den Weg von Potsdam nad 
Berlin aud bei Nacht zu finden weiß? 

Sch habe ein ſchnelles Pferd, und für mich und mein Pferd giebt 
ed feine Nacht! 

In der vierten Naht von heute an werben Sie das Fenſter 
welches Sie kennen, offen finden, und die Thür, welche zu der fleinen 
Treppe führt, wird nur angelehnt fein. Kommen Sie um elf Uhr 
Abends, und man wird Ihnen einen Erfat geben für die Schärpe, 
welche Ste heute Abend verloren haben! Still, fein Wort mehr! 
Sehen Sie fih nicht um, gehen Sie unbefangen weiter, wenben Sie 
auch nicht ein einziges Mal dad Haupt rückwärts! Leben Sie wohl! 
Sn vier Tagen, um elf Uhr! Gehen Sier 

Ah, ich werde ihm einen Harniſch anlegen müffen, damit er un⸗ 
verwundbar ift, flüfterfe Amalie, ald er gegangen war, und fie ganz 
zitteend und keuchend, ganz erichöpft vor innerer Aufregung wieder auf 
dad Tabouret zurüdfant. Die ſchöne Kleift fol mir meinen Gelieb- 
ten nicht entführen. Er liebt mich, mich allein, und jetzt fol er nicht 
mehr klagen, daß ih graufam bin. Sch darf nicht graufam fein, ihn 
nicht unglüdlich machen, denn fonft würde fie verfuchen, ihn zu trö⸗ 
ften, und ich will nicht, daß er etwas Anderes liebt, ald mich allein. 
Wenn fie es magt, ihn noch länger zu verfolgen mit ihren Liebes⸗ 
blicfen, fo werde ich fie ermorden! Das tft Alles! 
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V. 
Ein Röwig, welcher ſchüchlern iſt. 


Der König legte bie Flote fort, und ging unruhig und miß⸗ 
-gelaunt in feinem Kabinet auf und ab. Cine Wolke ftand auf feiner 
Stirn, er hatte vergeblich verſucht, fie zu vertreiben, indem er zu feiner 


Sreundin, der Flöte, feine Zufluht nahm. Selbſt den fanften Melo⸗ 
dien, welche ex der Flote zu entloden verftanden, wollte fie nicht weis 
hen, denn fie war nicht blos auf feiner Stimm, fondern auch in feinem 
Herzen, und machte ibn teübe und traurig. 

Bieleiht war ed der Schmerz um die Trennung von feiner 
Schweſter, welcher dad Antlitz des Königs fo .umbüfterte, und ihn 
fogar unfähig machte, die Klöte zu blafen. Am geftrigen Abend war 
Brinzeffin Ulrike abgereift, nachdem fie noch zupor im Opernhaufe, wo 
man die Oper Modelinde gab, gewiffermaßen von den Berlinern Ab⸗ 
fhied genommen, indem fie fi ihnen zum legten Male auf einige 
Stunden zeigte. Während ba drinnen auf der Bühne bie Sänger ihre 
ſchönſten Melodien fangen, die ganze Kunſt ihred Geſanges entfalteten, 
Randen draußen vor dem Opernhauſe ſchon die Reiſewagen bereit, 
denn der König, welcher es gern vermied, fein allzumeiches Herz auf 
zuregen und zu rühren, hatte befohlen, daß die Prinzeffin gleich nad 
der Oper in den bereitftehenden Reifewagen fliege, und ohne Abſchied 
von bannen führe. Das Publitum wußte das, und nahm wenigſtens 
mit feinen Bliden, mit der Theilnahmlofigkeit, die es ber Bühne be 
wie®, um feine Theilnahme ganz der Eöniglichen Loge zuzuwenden, 
Abſchied von der Prinzeffin, weldhe heute zum letzten Mal im Glage 
ihrer Schönheit, ihrer Jugend und ihrer ftolgen königlichen Haltung 
vor ihnen erfchien. Es herrfchte daher eine ungewohnte Stille in dem 
großen Haufe, eine Gtille, die felbft während des Zwiſchenactes an- 
bielt; Jedermann blickte empor zu ber Loge, wo die Prinzeffin inmit- 
ten der beiden Königinnen fa. jedermann fah daher, wie plößlich 
die Logenthür haftig geöffnet wurde, und ber junge Prinz Yerbinand 
mit ausgebreiteten Armen zu feiner Schwefter hineilte. 

Meine liebe, Liebe Ulrike, rief der Prinz mit fchmerzlichem 
Schluchzen, jo muß es denn fein! Go foll ih Dich niemald wieder 
ſehen! | Zu 

Und mit kindlichem Ungeftüm feine Schwefter umarmend, lehnte 
er dad Haupt an ihre Schulter und ‚weinte und ſchluchzte laut. 

Prinzeffin Ulrike, nicht mehr im Stande, ihre lange befämpfte 
Rührung zu verbergen, vermifchte ihre Thränen mit denen ihred Bru- 
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ders, und ihn fanft in den Hintergrund ber Loge zurüdsiehend, flüfterte 
fie ihm meinend und zitteend Worte der Zärtlichkeit, der Bitte, fie 
nicht zu vergeflen, des Verſprechens, ihn immer zu lieben, ind Ohr. 
Neben ihr ftand die Königin Mutter; auch fie hatte auf einen Mo—⸗ 
ment vergeffen, daß fie eine Königin fei, und fih nur erinnert, daß 
fie eine Mutter war, im Begriff, ihr Kind auf immer zu verlieren. 
Sie hatte daher nicht einmal den Gedanken gehabt an das Unziem- 
lihe und Etiquettewidrige biefer Scene, fie ſah nur ihre beiden 
Kinder, welche fih weinend umfchlungen hielten, and fie weinte mit 
ihnen. *) 

Das Publitum fah dad Alles, und niemald hatte das hulboollfte 
Kächeln, die freundlichite Begrüßung der Königin fo fehr die Herzen 
gewonnen, wie es die Thränen der Mutter thaten. Jede Mutter 
fühlte mit dieſer Frau, melde, obwohl eine Kimigin, doch die Schmer- 
zen einer zärtlihen Mutter empfand, jeded Mädchen fühlte mit diefem 
Mädchen, welches, obwohl’ im Begriff einer glänzenden Zukunft ala 
Fürſtin entgegenzugehen, doch die glüdliche Vergangenheit, die geliebte 
Heimath mit heißen Thränen bemweinte. Und da die Männer ihre 
Weiber und Schweftern weinen fahen, da fie gemahrten, daß felbft ein 
Prinz feiner Thränen ſich nicht ſchämte, mweinten auch fie, aus Sym⸗ 
pathie, aus Rührung, aus Liebe zu dem Königehaufe. Der Zwiſchen⸗ 
act, fonft fo heiter und geräufchogll, fo von Plaudern und Rachen be- 
lebt, ging dies Mal unter ftillem Weinen und mühfam unterbrücten 
Schlubzen zu Ende, und ald dann wieder die Oper begann, hatte 
Niemand Aug’ und Ohr für die Bühne, felbft der gefeierte Sänger 
Salimbeni ließ unapplaubirt feine herrlichften Töne erfchallen, ſelbſt Die 
Barbarina tanzte, ohne daß dad Bublitum, wie ed doch an dieſem 
Abend geburft hätte, ihr zujaucdhzte und ihr die gewohnten Spenden 
des Beifalls darbrachte. 

War es vielleicht die Erinnerung an dieſes rührende Intermezzo 
des geſtrigen Abends, welche den König fo bewegte! Trauerte fein 
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Herz um bie geliebte Schweſter, welche Ihn jetzt file immer verlaſſen 
hatte? Bieleicht wußte ber König 28 felber nicht, ober vielleidht wollte 
er es nicht wiſſen, was ihn 1 bewegte, ihn fo rahelos und genußlos 
umbertrieb. 

Nachdem er feine Flate bei Seite gelegt, nahm er den Livius 
zur Hand, welcher immer auf ſeinem Schreibtiſch lag, und verſuchte 
einige Kapitel zu lefen. - Aber die Buchſtaben tanzten vor feinen Augen 
und feine Gedanken ſchweiften weit ab von dem alten römiſchen Ge⸗ 
fdhichtäfchreiber. 

Mißmuthig warf der König dad Buch bei Seite, und ging, die 
Hände auf dem Rüden gefaltet, wieder auf und ab. 

As, ach, ich wollte, daß es heute zur Schlacht ginge, murmelte 
er leife in fi hinein, heute würde ich ficherlich Sieger fein, denn ich 
bin ganz in jener verzweifelten, todegmuthigen Stimmung, welder ba? 
Schlachtengebrüll ein willlommener Gefang und daB Blutvergießen ein 
erleichternder Aderlaß if. Und was ift ed denn, was fo auf einmal 
einen Schleier über meinen Geiſt gezogen bat, welche geheimnißvolle, 
rätbfelbafte Macht hat ihre Hand über mich ausgeftredit, und hält 
mid gefangen in diefen Banden, die ich wicht zu zerreißen vermag, 
weil ich fie nicht fehen and nicht fühlen kann? Nein, nein, tb will 
Herr fein meiner felbft, ich will nicht träumen und feufzen! Ich will 
eben, arbeiten und menigftend ein treuer König fein, wenn ich doch 
kein —— und froher Mann ſein kun! = 

Er zog haftig die Klingel und befahl dem eintreteuden Kammer: 
diener die Kabinetsräthe eintreten zu laſſen und die Minifter zu einem 
Gonfeil zufammenzurufen. 

Ich werbe arbeiten und alled. Andere vergeffen, fagte der König 
mit einem fanften Lächeln, und er begab fi in fein Arbeitdzimmer, 
um die Vorträge feiner Näthe und feiner Mintfter entgegenzunehmen. 

Aber die Mal hatte der König fich getäufcht, ſelbſt die Arbeit 
verfcheuchte die Wolke nicht von feiner Stim. Sie ftanb noch barauf, ' 
ald er in fein Kabinet zurtiehrte fie war vielleicht ſogar noch dunk⸗ 
ler geworden. 

Ich will ein Ende made, fagte ber König ploͤtlich, nachdem er 


Muũblbach, Yerlin u. Sand ſouel. IL. 3 





— 34 — 


wieber lange gedankenvoll auf und abgegengen war. Sa, gewiß, ich 
will ein Ende machen! Do ich glüdlicher Weiſe nicht Odyſſeus bin, 
fo fehe ih nit ein, warum ih mic Me Augen nerbinden und die 
Ohren mit Wachs verftopfen foll, um die bezaubernde Syrene nicht zu 
feben und ihren verlodenden Geſang nicht zu hören: Iſt es in dieſer 
armfeligen, nüchternen Welt nicht. ein Glack, einmal einer Syrene zu 
begegnen, ihrem Bauber zu unterliegen, und fih bei ihr eine Biertel- 
Runde der Seligkeit zu erträumen? Und wenn denn jest alle Menſchen 
wahnfinnig ober närrifch find, warum denn follte ich allein vernünftig 
bleiben? Komme alfo über mich, göttlicher Wahnfien, betäube meine 
Sinne und umneble meinen Geiſt! Möge dad Alter weile fein und 
gelaflen, ich bin noch jung, warum follte ich nicht auf eine Biertel- 
flunde ein Thor fein, und meiner. elenden SHerrlichteit vergeflen 
können? 

Er rief feinen Kammerlalayen und befahl, fofort den General 
lieutenant von Rothenburg berzubeicheiden, dann nahm er wieder feine 
Flöte und begann, aufe und abwandelnd zu fpielen. Allmälig, wäh: 
vend er fpielte, erhellten fich feine Züge, und fein Auge glänzte wieder 
im Teuer ebler Begeiſterung. Jetzt war er wieder ber fiegveiche Held, 
der machtvolle König, der denkende, edle und gemütbuolle Menſch. 

AB der General von Rothenburg zu ihm eintrat, nidte ber 
König ihm zu, und fpielte rubig dad Adagio zu Ende, dann legte 
er die Flöte bei Seite und reichte den Freunde feine beiden: 
Hände dar. 

Du mußt heute mein Pylades fein, mein Freund, fagte der 
König, und mich befreien von diefen Erinnyen ber Zangeweile, welche 
heute das Herz und den Kopf Deine? armen Drefted heimfuchen und 
umlauern. 

Sch will Alles das fein, was Cuere Majeſtät mir erlaubt und 
befieblt zu fein, fagte der General laͤchelnd. Nur wage ich zu bemer- 
ten, daß bie Königin Mutter wenig zufrieden bamit: fein möchte, zu 
hören, daß Euere Majeftät fi mit dem Dreſtes vergleicht. ' 

Ab, Du meinft wegen Klytemneſtra's treulofer Liebesgeſchichte. 
mit der freilich meine erhabene und tugendhafte Mutter keine Aehn⸗ 
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lichkeit Hat? Sei es drum, mein Vergleich hinkt ein wenig, aber meine 
Rangeweile ift jo ächt, wie meine Freundſchaft zu Dir. 

Euere Majeftät Iangmweilen fih? fragte Rothenburg. Sch Kenne 
diefe Art Langeweile an meinem König, und ich babe bemerkt, daß 
fie bei Ihnen immer nur dann eintritt, wenn Ste am Vorabend einer 
großen That ftehen, und die Nacht, melde dem Tage des Sieges vor- 
ausgeht, Ihnen zu lang fcheint. Wenn Euere Majeftät fagen, daß 
Sie fih langweilen, fo fchließe ich‘ daraus, daß wir bald wieder einen 
Krieg beginnen und von neuen Siegen unſers Könige zu erzählen haben 
werben. 

Der König lächelte. Vielleicht magft Du Mecht haben. Ich liebe 
ben Krieg nicht, aber er ift ein nothwendige® Uebel und wenn denn 
meine Muhme Thereſia durchaus nur dur einen abermaligen Aderlaß 
von ihrer Krankheit bed Stolzes und des Uebermuthes befreit werben 
kann, nun fo werde ich der Arzt fein, ber ihr noch einmal eine Aber 
schlägt. Das Bündniß mit Frankreich iſt geſchloſſen, Karl der Sie 
bente zieht zur Kaiſerkrönung gen Frankfurt, der franzöfifche Gefandte 
Belle⸗Isle begleitet ihn dorthin, und meine Armee fteht Fampfgerüftet, 
bereit, den Kaifer zu ſchützen gegen Defterreihd® Uebermuth. Wir 
werden Krieg haben, Freund, und da fi) Sieg auf Krieg reimt, fo 
Hoffe ich, werden wir aud bald von Sieg zu erzählen wiſſen, ſei's auch 
nur, um ed unfern Poeten leicht zu machen, unfere Thaten zu beſin⸗ 
gen und den glüdlichften Reim auf Krieg gleich bei der Hand zu 
haben. Sn einigen Wochen fpäteftend brechen wir auf. Oh, Freund, 
wenn es zur Schlacht geht, fühle ich, daß ich noch jung bin und daß 
mein Herz noch nicht in meiner Bruſt verfteinert if. Es Elopft 
und hämmert dann fo ftarf, als wollte ed die Mauern meiner Bruft 
zerfprengen. 

Das Herz meines Königs wird immer jung bleiben, rief der 
General, denn es wird immer vertrauen®voll und gut fein. 

Friedrich ſchüttelte leiſe das Haupt. Glaube das nicht, mein 
Freund, fagte er finnend. Die Hände, welche viel arbeiten müffen, 
befommen Schwielen und werben hart und unempfindlich; fo ift es 
auch mit den Herzen! Das meine hat viel gearbeitet, ſich viel geplagt, 
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es wird auch zulest hart und unempfindlich werden. Dann, wenn es 
fo ift, werben die Menfchen mich verbammen,. und vergeflen, daß fie 
e3 find, welche mich fo gemacht haben, dann werden fie nur von mei- 
ner Hartherzigkeit fprechen, und nicht? fagen von den Schmerzen und 
Enttäufchungen, welche allgemach mein Gerz verfteint haben! Aber 
was liegt daran. Mögen biefe thörichten zweibeinigen Thierchen, 
welche fih fo ftolz bie Ebenbilder Gottes nennen, über wich fagen 
und fprechen, wie es ihnen beliebt. Sie werden mir doch mein Theil- 
hen Ruhm und mein XTheildhen Unfterblichfeit nicht nehmen fönnen, 
und wer das beſitzt, der hat feinen Lohn dahin, und darf fih nie 
mal? beflagen. Freilich find auch Heroſtratus und Schinderhannes 
berühmte Leute geworden, und Culenfpiegel ift beim Bolfe mehr! ge 
fannt und beliebt, als Sokrates. 

Daraus folgt alfo, daß felbit die Weisheit ſich die Mühe geben 
muß, fib populair zu machen, fagte General Rothenburg. Der wahre 
Ruhm wird nur erworben burch Popularität. Alexander der Große 
und Cäfar waren fehr ponulaire Leute, und darum war auch ihr 
Name im Munde. ded Volkes und erbte fih von Gefchlecht zu Ge⸗ 
ſchlecht fort ald ein theured Vermächtniß an Liebe, das jeder Vater 
feinem Sohn hinterließ. So wird ed auch mit König Friedrich bem 
Zweiten fein. Er veriteht es, nicht bloß der König und der Held, 
fondern auch der Dann des Volkes zu fein, und darum wird nicht 
bloß fein Ruhm von der Mufe in die ehernen Tafeln der Gefchichte 
eingegraben werden, fonbern jeder Mann aus dem Volfe wird ihn auf 
die leeren weißen Blätter in feiner Bibel aufichreiben; da werben feine 
Enkel und Urenfel es leſen, und aus diefen Aufzeichnungen werben 
die Gefchichtöforfcher fpäterer Jahrhunderte das Zeitalter des großen 
Friedrich ergänzen und die ehernen Geſchichtstafeln überftrablen und 
ausfüllen. 

Möge es fo fein, fagte der König ernſt und feierlih. Du weißt 
ed, Freund, ich bin ehrgeizig, und ich glaube, der Ehrgeiz iſt von 
allen Reidenfchaften diejenige, welche am .längfien andauert und deren, 
prennender Durft niemals gelöfht wird. Als Kronprinz war es für 
mich ein demüthigendes, entfetzliches Gefühl, zu willen, daß alle ans. 
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ſcheinende Siebe, alle Hochachtung und Rüdfiht, welche man mir zollte, 
nicht mir dem Menfehen, fondern nur dem Prinzen, bem Sohn eines 
Könige, galten. Mit welcher Bewunderung, welcher Vergötterung 
ſchaute ih empor zu Voltaire. Er bedurfte Feiner Titel, und keiner 
bohen Geburt, um beachtet, verehrt, beneidet und von der ganzen Welt 
vergöttert zu werden. Sch aber mußte Titel, Rang. Vornehmheit, 
glänzende Reventen, einen fürftlihen Stammbaum haben, um bie 
Blicke der Menfchen auf mich Ienfen zu Fönnen. Ad, wie oft, wie 
oft erinnerte ih mich damals an bie Geſchichte von jenem großen 
Fürſten, ber, ald er von fernen Feinden umzingelt und im Begriff 
ftand fih ihnen zu ergeben, nur ſah, daß feine Diener und Freunde 
ihn meinen und mit verzweiflungsvollem Schmerz umringten. Er 
lächelte ihnen zu und fagte nur diefe wenigen bebeutunggreichen Worte: 
„Ich fühle e8 an Euren Thränen, daß ih noch immer König 
bin.**) — Senem König einft zu gleichen und meinen Ruhm mir 
felbft und nicht dem Koönigsmantel zu fehulden, dad ſchwur ich damals 
mit heiligen Eiden! Ich habe bis heute erſt einen Heinen Theil von 
meinem Schwur erfüllt! Aber ich hoffe, meine Muhme Therefia und 
bie ruffifhe Kaiſerin werden mir fchon die Mittel gewähren, mein . 
Gelübde beſſer zu erfüllen. Der Menſch hat an feinen Feinden ims 
mer doch feine beften Freunde, fie nüsen und fördern ihn. 

Wenn das wahr ift, Sire, fo verdammen Sie damit und Alle, 
die wir bie treueften, ergebenften, begeifterteften Freunde unſers erhabe⸗ 
nen Könige find. 

Ihr nügt mir auch, fagte der König mit einem fanften Lächeln, 
Du, zum Beifpiel, nützt mir mit Deinem frifchen lieben Gefiht, fo 
oft ich's ſehe. Du erhältft mein Herz jung und lehrft mich immer 
wieber das Lachen, welches ich bei den andern langweiligen, verftändi- 
gen, heuchlerifchen Menſchen fonft gewiß vwerlernen würde sch lache 
nirgends fo heiter und fo gern ala bei Dir, ale an Deinem Tifche, 
wo es mir vergönnt ift, mein Königthum abzuftreifen und Eures» 
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gleichen zu fein. Ich freue mich alfo auf heute Abend, wie ein junges 
Mädchen auf ihren erften Ball, denn beute Abend bin ich, wie mich 
bünft,. bei dem Herrn General von Rothenburg sum petit souper 
eingeladen. 

Euere Majeftät hatte die Gnade mir zu verſprechen, daß Sie 
fommen wollten. 

Und weißt Du, Freund, ich glaube wahrhaftig, daß mir Heute 
die Stunden fo träge und öde hinfchleichen, weil ich die Zeit des 
Feſtes bei Dir nicht erwarten fann. Nun fage mir, wen werden 
‚wir weiter haben, wer wirb Theil nehmen an unferm heutigen 
Sötterfefte? 

Die Berfonen, welche Euere Majeftät felbft beftimmte. Chazot 
wird fommen und Algarotti, Jordan und Bielfeld. 

Ich ward, der die Perfonen beftimmte? fragte ber König ger 
danfenvol. Dann wundert's mid, daß — 

Er brach ab und ging ſchweigend und zur Erde blidend auf 
und ab. 

Was wundert Euere Majeftät? fragte der Seneval. 

Daß ich Dich noch nicht gebeten habe, mir heute Abend Rhein- 
vein vorzufeßen, fagte der König mit einem leifen Lächeln. 

Rheinwein? Euere Majeftät pflegten fonft zu fagen, der 
Rheinwein fei ein verberbliches Gift, das den Menſchen langſam 
morbe. 

Das iſt e au, aber was willſt Du, Freund, es giebt viele 
Dinge, welche giftig find, und die und deshalb nur um fo mehr reis 
zen. Auch mit den Weibern ift ed fo! Man thut wohl, fih ihnen 
fern zu halten, weil fie unfere Bernunft vergiften und unfer Herz 
krank machen, aber doch flieht man fie nicht, Doch fehnt man fih immer 
nad ihnen, denn das Gift, das fie und fpenden, ſchmeckt fo füß. 

Nun, au darin ift Euere Majeftät weifer, ald alle übrigen 
Menfchenkinder, denn Sie allein haben die Kraft, den Frauen zu 
widerftehen und ihren Umgang zu vermeiden. 

Wer weiß, ob das nicht bloße Feigheit ift, fagte ber König, in⸗ 
dem er and Fenſter trat, und mit feinen weißen ſchlanken Fingern 
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an die Scheiben krommelte. Ich nannte auch den Rheinwein Gift, 
weil er mir gu ſtark war, und doch finde ich: jetzt, daß er allein Bein 
zu nennen iſt, weil er allein Blume hat. 

Er fchwieg und trommelte feinen Parademarſch auf dem Fenſter 
weiter. 

Dex General ſah gedankenvoll und erſtaunt zu ihm binfber. 
Plotzlich erheliten ſich feine Züge und ein halb unterbrüdtes ſchlaues 
LZächeln umfpielte feine feinen Rippen. 

Nun möchte ich mir erlauben, an die Worte meine? Königs 
einige Schlußworte anzuhängen, fagte er, die ungefähr fo ausſehen, 
wie bie Moral am Scluffe einer Kabel. Euere Majeflät fagen, der 
Rheinmwein allein fei Wein zu nennen, meil er allein Blume bat, fo 
möchte ich die Geſellſchaft allein eine Geſellſchaft nennen, bei ber 
"Frauen gegenwärtig find. Die Frauen find die Blume der Gefell- 
ſchaft. Wollen Sie die Gnade haben, mir beizuftimmen, Sire? 

Wenn id) das thäte, fo hieße das ja fo viel, ala dich auffordern, 
und heute Abenb einige Frauen einzuladen, fagte der König, immer 
noch am Fenſter ftehend. 

Und mit welchem Gntzüden würbe ich diefer Aufforderung nach⸗ 
kommen, ſagte der General. Rur daß es ſehr ſchwer halten wird, 
einige Damen zu überreden, zu einem Junggeſellen, wie ich es bin, 
zu lommen. 

Ah bah, ich habe mich entſchloſſen, im nächſten Winter öfter 
kleine Soupers zu geben und mir eine Confidenztafel einzurichten, bei 
welcher auch rauen gegenwärtig fein follen. 

Euere Majeſtät find indefien auch verheirathet. 

Sie kaͤmen, auch wenn ich nicht, wie Du fagft, verheirathet wäre. 
Die Gräfin Samad, die Yrau von Brandt, die Kleiſt und die Mo- 
rien, das Alles find viel zu geiftreiche Weiber, um ſich nicht über daß 
Borurtheil hinweg zu feßen. 

Enere Majeftät beiehlen alſo, daß ich dieſe einlade? fragte der 
General mit einem lauernden Blick und einem halben Lächeln. Ohne 
Zweifel werben fie fommen, wenn ich ihnen fage, daß Enere Majeſtät 
es befehlen. Soll ich fte aljo einladen? 
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Der König zögerte ein wenig: mit: feiner Antwort. Vielleicht 
möchten ſie doch nicht gern kommen, fagte er dann. :Du bift unver⸗ 
heirathet, und da fie verheirathet. find, fürchten fie vieleicht ihre 
"Männer. . 

Wir müßten aljo Damen wählen, melde unverbeirathet find, 
fagte Rothenburg, deſſen Geſicht jebt ftrahlte vor Bergnügen. Nun 
wüßte ich aber feine unverheiratbete Dame der höheren Gefellichaft, 
welche die Aufklärung und Geiftesfreiheit fo weit treiben möchte, um 
fih in eine Männergefellihaft zu wagen. 

Muß man denn immer nur in ber höhern Geſellſchaft fuchen? 
fragte der König, indem er heftiger feinen Rarabemerfch auf it 
Fenſterſcheibe ſpielte. 

General Rothenburg belauerte ihn mit den glänzenden Augen 
eines Jägers, welcher das edle Wild in die geſtellte Falle laufen 


fieht. 

Wenn Euere Majeſtät geruhen wollten, fih ein wenig über bie 
Etiquette hinweg zu ſetzen, fagte er, fo hätte ich wohl einen Vorſchlag 
zu machen. 

Die Etiquette ift eine Dummheit, welche bei unfern petits sou- 
pers nicht die Honneurs zu machen bat; da präfibirt nur dad Blaiflr. 
. Mache aljo immerhin Deinen Borfchlag. 


Nun denn, fo erlaube ich mir vorzufchlagen, daß wir einige 


Damen vom Theater einladen. Sind Euere Majeſtät einverſtanden? 

Vollkommen. Aber welche Damen? fragte der König, indem er 
fein Gefiht abwanbte. 

Das ift die. Sache Euerer Majeftät, fagte ber General, den diefe 
Scene unendlich ergößte. Sie haben die Namen der Herren beftimmt, 
möge es Ihnen gefallen, auch die Damen zu beftimmen. 

Ä But denn! fagte. der König zögernd. Was meinft Du zu ber 
Cochois, der Aftrua, der Kleinen Petra? 

' Eire, Sie find mir Alle willlommen, wenn Euere Majeſtät bes 

fehlen, daß ich fie einlade. Nur bitte ich alsdann mir. zu geftatten, 

"bag ih auch einen Namen wenne, den Namen einer Frau, welche 

ſchöner, geiftvoller, liebenswürdiger und reigender ift als alle Prima 
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donnen ver Welt, und welche wohl im Stande ift, alle Männer, ich 
nehme die Kaifer und die Könige nicht aus, zu bezaybern und zu 
ihren Sclaven zu machen. Darf ich fie nennen, Sire? 

Henne fie immerbin! | 

Es ift die Signora Barbarina, Sire! 

Der König wandte haſtig fein Haupt zu ihm Bin, und ſeine 
großen brennenden Augen rubten mit einem forfchenden Ausdruck auf 
dem Antlitz ded Generals, ber diefen Blick mit einem feinen Lächeln 
ertrug. 

Als der König immer noch fohwieg, machte der General eine 
tiefe Verbeugung und fagte feierlich: Ich erfuche Cuere Majeftät um 
die Gnade, mir zu erlauben, daß ich die Damen Cochois, Aſtrua und 
Petra und auch die Signora Barbarina zu unſerm kleinen Souper 
einladen darf. 

Vier Primadonnen auf einmal, rief der König lachend. Das 
ift gefährlih und wir würden vielleicht das interefiante Schaufpiel 
haben, zu jehen, wie fih alle Viere gegenfeitig die Augen audfragten. 
Nein, nein, um die Kraft einer Sonne ermeflen zu können, muß man 
fie ohne Nebenfonnen Leuchten Iaffen. Wir wollen alfo nar eine 
Dame leuchten laffen, und da Du der Wirth bift, fo Haft Du allein 
das Recht, ihren Namen zu beftimmen. Möge es alfo die Signora 
Barbarina jein!*) 

Euere Majeftät geftatten mie alfo die Barbarina einzuladen? 
fragte Rothenburg, dem König gerabe und feſt ind Angefiht ſehend. 
Ihre Blicke begegneten fi, der Schimmer eineg Erröthend flog über 
die Wangen des Königs bin, dann brad er plößlich in ein lautes 
Rachen aus und legte feine beiden Arme auf des Freundes Schultern, 
indem er mit einem Ausdruck unendlicher Liebe in fein vor Bergnügen 
ftrablended Antlis fchaute. Ä 

Du bift ein arger Schalt, fagte der König, Du hatteft mich von 
Anfang an errratben und Ließeft mich wie Abfalon am Baumzweig 
jappeln. Das war fehr graufam, Rothenburg. 
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Recht graufam, aber wohlverdient, Sire. Denn warum mollten 
Sie mir nicht felber Ihre Befehle mittheilen, warum ſollte ich fie er⸗ 
rathen? 

Warum? Mein Gott, es ift zumeilen fo bequem, errathen zu 
werben. Nun aljo ift es heraus! Du ladeſt und heute Abend die 
fhdne Barbarina ein. Und höre, Du Eönnteft wohl noch einen Herren 
einladen, einen Künftler,- damit ſich die. Barbarina nicht gar fo ein- 
fam unter und rohen Barbaren vorkomme. 

Welchen Künftler, Sire? 

- Den Maler Pesne, Freund! Geh felber zu ihm und lade ihn 
ein, und fage ihm, er möge auch Bleiſtift und Papier mitbringen 
denn gewiß wird er dem Verlangen nicht widerftehen können, ſich eine 
Skizze von der fehänften Nymphe zu entwerfen. 

©ire, befehlen Sie ihm das zu fhun, und dann aus der Skizze 
ein lebensgroßes Gemälde zu maden. 

AH, Du wunſcheſt Die ein ‘Portrait der Barbarina? 

3a, Site, aber niit um es zu ‚behalten‘ 

Wozu denn? 

Um die Freude zu haben, es Euerer Majeftät zu ſchenken. 

Und warum das? 

Wett ich fo eitel bin zu glauben, daß dieſes Gemälde dadurch ein wenig 
Werth für Sie hätte, ſagte Rothenburg mit feinem ſchlaueſten Lächeln. 
Was Liegt Euerer Majeſtät an einem Portrait der Barbarina? Gar 
nichts, natürlih. Aber wenn dieſes Portrait nicht allein ein von 
Pesne gemaltes Kunftwerk, fondern auch die Riebedgabe eines Freundes 
ift, dann wette ich, daß ed für Euer Majeftät Werth erhält und 
daß Sie vielleicht die Gnade haben, ed in einem Ihrer Zimmer auf 
zubängen. 

Du, Du, fagte der König, indem er feinem Liebling' lächelnd 
mit dem erhobenen Zeigefinger drohte, mir graut vor Dir. Ich glaube, 
Du belauerft meine innerften Gedanken und machſt meine Wuͤnſche 
zu Deinen Bitten. Aber ih will als gutmüthiger Narr Dir auch 
diefe Bitte noch erfüllen. Geh’ alfo hin und lade die Barbarina ein, 
auch den Maler Pesne, und beauftrage ihn zugleich, ein lebensgroßes 





Bild der Barbarinı zu malen. Er foll mir einige Skigzen vorlegen 
und ich will eine derfelben auswählen. *) 

Ich danke Euerer Majeftät, ich danke! rief der General, und jetzt 
mögen Euere Majeftät die Gnade haben, mich zu entlafien, damit ich 
eilen kann, meine Einladungen zu machen. 

Der König entließ ihn, aber als der General ſchon auf der 
Zbürfchwelle ftand, rief er ihn noch einmal zurück. 

Du Haft fo gut meine Gedanken errathen, fagte er, ich will 
Dir nun zeigen, daß ich auch die Deinen errathen kann. Du benfft, 
ich fei verliebt! 

Verliebt! Ich follte wagen, das zu denken! rief der General, 
indem er die Hände faltete und die Augen gen Himmel wandte, wie 
die Frommen ed zu hun pflegen. Verliebt! Und ih follte ein fo 
unbeiliges Wort in Verbindung mit meinem heiligen König ausfprechen ! 

Der König lachte. Nun, was die Heiligkeit anbelangt, fagte er, 
fo wird mich der heilige Antonin? gerade nicht für feinen Bruder er- 
Hären. Aber verliebt bin ich doch nicht. | 

Er trat haſtig zu dem Fenfter, auf deſſen Sim? ein japanifcher 
Nofenftod in voller Bluüthe fand. Der König pflüdte eine dieſer 
vollen glühenden Blüthen, und indem er fie dem General darreichte, 
fagte er: fieh fie nur an, ift fie nicht bezaubernd ſchön? Und glaubft 
Du denn, daß ich dafür fein Herz und fein Empfinden babe, weil ich 
ein König bin? Geh’! Sch habe, obwohl ein König, doch die Augen 
und die Nafe eines Menſchen, und bin empfänglih für die Schönheit 
und den Blumenduft! 
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*) Das auf Befehl des Königs gemalte febendgroße Portrait der Barba⸗ 
rina befand fich früher in dem Gabinet ded Königs, und hängt noch jept im 
töniglihen Schloſſe zu Berlin, in einem der Gäle in der zweiten Stage nad 
dem Schloßplaß hinaus. 


VI. | 
Das erfle Rendezvons. 


Es war eine ftille, dunkle Naht. So dunkel war es in dem 
Garten von Monbijou, dad auch das fchärffte Auge kaum im Stande 
gewefen: wäre, die Geftalten der beiden Männer zu erkennen, die da 
an den Bäumen binfchlichen; fo ftil war ed, daß man, fo vorficktig 
und leife fie immer gingen, doch dag Kniſtern ded Sande unter ihren 
‚Füßen, das Rauſchen ded Gefträuches, das fie im Vorübergehen mit 
ihren Kleidern ftreiften, hören konnte. Uber glüdlicher Weile war 
fein Laufcher da, fie zu beobachten, und unangefochten und ungefehen 
gelangten die beiden dunflen Geftalten bis zu dem Ausgang der Allee 
welche gerade vor dem Rundplatz endete, an deſſen gegenüberliegender 
Ceite dad Heine Schloß, die Sommerrefidenz der Königin Mutter, fi 
befand. 
Hier ftanden fie einen Augenblick ftil und ließen ihre forfchenden 
Blicke über dieſes ftille Gebäude hinſchweifen, das ſich ſchweigend und 
dunkel wie ein großer Sarg vor ihnen erhob. 

Kein Licht mehr in den Fenftern der Königin Mutter, flüfterte 
der Eine. Alles fhläft. 

Alles fchläft? Wir haben alfo nicht? zu fürchten! Laſſen Sie und 
weiter gehen! 

Der, welcher zuletzt geſprochen, machte raſch einige Schritte vor⸗ 
wärtd, aber fein Begleiter faßte heftig „feinen Arm und bielt ihn 
zurüd. _ 
Sie vergeffen, mein junger Heißfporn, daß wir auf dad Signal 
warten müffen, fagte er. Ruhig, rubig, ftampfen Sie nicht fo unge 
duldig mit dem Fuß, fchütteln Sie fih nicht wie ein junger Löwe. 
Mer auf Abenteuer ausgeht, muß vor allen Dingen befonnen, vorfſich⸗ 
tig, überlegt und Ealt fein. Glauben Sie dag mir, welcher eine lange 
Reihe von Erfahrungen hinter fih bat, und was das Genre ber 
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Riebesabenteuer betrifft, vielleigt mit dem erhabenen König Karl bem 
Zweiten von England rivalifiren könnte. 

Hier aber ift wicht von einem Liebesabenteuer die Rede, Kerr 
Baron von Pöllnis, fagte der Angeredete ungeduldig und haftig. 

Kicht von einem Liebesabenteuer, Herr Baron von Trend! Und 
wovon dem, wenn ich fragen darf? 

Bon einer wirklichen Liebe! 

AB, von einer wirflihen Liebe! wiederholte Pöllnis mit einem 
kurzen fpdttifchen Lächeln. Reſpeet vor dieſer wirklichen Liebe, welche 
mit allem Pathos ihrer Berechtigung und aller Würde ihres göttlichen 
Urſprungs bier zu dem königlichen Palaſt ſchleicht, und ganz bemüthig 
unter den Schatten der Nacht ihr firahlenfunfelnded Haupt verbirgt. 
Mein guter, junger Schwärmer, bedenken Sie doch, daß ich nicht, wie 
Sie, ein Neuling, jondern ein alter Praetikus Bin, der jedes Ding bei 
fetnem rechten Namen nennt. Jede Liebſchaft ift fo lange eine wiek—⸗ 
liche Liebe, und jede Liebſte ein Engel an Tugend, Schönheit und Sit. 
tenreinbeit, bis wir der Aventure überbräffig find und und nach einer 
neuen umfehen. 

Sie find ein unverbefferliher Gottedleugner, fagte Trend unwillig. 
Freilich, wer fo oft als Sie feinen Glauben gewechſelt hat, der hat 
gar feine Reliligion mehr, nicht einmal die Religion der Liebe! Aber 
fehen Sie, dort brüben zeigt fih ein Licht und das Fenſter wird ge 
öffnet. Das ift dad Signal! 

Ka, Sie haben Recht. Es ift das Signal! Gehen wir! flüfterte 
Poͤllnitz, indem er mit haftigen Schritten dem jungen Offieier nach⸗ 
eilte. 

Seht fanden fie Beide vor dem Fenſter des Erdgeſchoſſes, das 
vorher beleuchtet geweſen und jebt halb geöffnet war. 

Wir find zur Stelle, fagte Trend hochathmend. Seht, mein lieber ’ 
Poͤllnitz, fage ib Ihnen Lebewohl, denn ficher wird es nicht Sshre Ahr 
fit fein, noch weiter mitzugehen. Wenn die Peinzeffin Ihnen auf 
trug, mich heute Abend zum Schloffe zu begleiten, fo wollte fie damit ’ 
eben nur fagen, daß Sie bis zum Schloſſe, aber nicht in däs Schloß 
hinein mit mir geben folten.- --Sie-'werben das begreifeh, und da, wie 





Sie felbft fagen, Sie fo zeih an Grfahrungn find, fo werden Gie 
wiffen, daß Liebenden nichts flörender ift, ald die Gegenwart eimeß 
Dritten. Sie find aber zu liebendwürbig, um jemals ftörend fein zu 
wollen. Ich fage Ihnen aljo Lebewohl! 

Und indem er fo fprach, war Friedrih von Trend im Begriff, 
fi in das Fenfter zu ſchwingen; aber der flarfe Urm des Ober⸗Cere⸗ 
monienmeifter3 bielt ihn zurüd. 

Laſſen Sie mich zuerft einfteigen, fagte er, und helfen Sie mir 
ein wenig. Ihre fophiftifhen Auslegungen der Worte unferer Prim 
zeffin find ganz nutzlos. Sie fagte zu mir: „Um elf Uhr erwarte ich 
Sie mit dem Heren von Trend in meinem Zimmer.“ Das ift ganz 
deutlich,. wie mir fcheint, und nun fein Wort meiter! Leihen Sie mir 
Ihren Arm und helfen Se mir ein wenig! 

Trend leiftete ihm ſeufzend den verlangten Dienft und fchwang 
fih dann felber Leicht und gewandt über dad Fenſterſims in das 
Zimmer. 

Geben Sie mir jest Ihre Hand und folgen Sie mir, flüfterte 
der Ober-Geremonienmeifter. Sch Eenne hier jeden Schritt und jeden 
Tritt, und kann Ihnen von diefer Treppe, vor welcher wir jeßt ftehen 
jede Enarrende Stufe angeben. Sch babe das in früheren Jahren febr 
genau und oft ausprobirt, befonder® damals, ald Peter der Große mit 
feiner Gemahlin und feinen zwanzig andern Weibern bier wohnte 
und — 

Stil, unterbrah ihn Trend. Da find wir oben! Leiſe vor 
wärtd nun! 

Sehen Sie mir die Hand, ich führe Sie! 

Vorfihtig ſchlichen fie auf den Fußfpisen diefen dunklen Eorridor 
entlang zu jener Thüre bin, buch deren Fugen man ben hellen Glanz 
eine? Lichtes fchimmern fah. Leiſe, kaum Hörbar, Elopften fie an dieſe 
Thür. Sie warb fogleich geöffnet; bie vertraute Kammerfrau der 
Prinzeffin, welche den beiden Kintretenden mit dem Kicht in der Hand 
entgegentrat, winkte ihnen fchweigend zu, ihr zu folgen, und ſchritt 
ihnen voran durch mehrere Zimmer. Bor ber lebten Thür ſtehen 
bleibend, fagte fie mit ernftem, faft feierlichen Ausdruck: Ste fteben 





jest wor dem Bouboir der Prinzeſſin. Treten Sie ein. Sie werben 
erwartet! | 

Dann machte fie den beiden Herren eine tiefe Verbeugung und 
wandte fih ab. 

Mit einer haftigen Bewegung brüdte Friedrich von Trend die 
Thür auf, diefe Thür, welche ihn von feinem erften Sugendglüd, von 
feiner erften Liebe trennte. Jetzt flanb er in dieſem matt erleuchteten 
Zimmer, das zu betreten er fi jo oft mit fchmerzlichen Thränen, mit 
verzweifelnder Hoffnungsloſigkeit gefehnt hatte. Sein Herz klopfte fo 
ſtürmiſch, daß es ihm den Athem verfehte, daß er ein Gefühl hatte, 
ala müfe er flerben vor Entzüden, ala müſſe feine beängftete Bruft 
fich Luft machen in einem Schrei, der vielleicht ebenſo fehr der Be 
Hemmung als der Freude angehört hätte. 

Da drüben auf jenem Divan, da faß fie! Die von der Dede 
herabbängende Ampel beleuchtete ihr Ungeficht, welches bleich und farb« 
los war. Sie wollte aufftehen, ihm entgegen gehen, aber fie hatte 
nicht die Kraft dazu; fie Eonnte ihm nur die Hände entgegen ftredien 
und einige unverftändliche Worte murmeln. 

Aber Friedrih von Trend verftand mit feinem Herzen, was fie 
fagen wollte. Er ftürzte zu ihr bin, er bedeckte die ihm bargereichte 
Hand mit feinen Küſſen und mit feinen Thränen, er ſank auf feine 
Kniee nieder und flammelte Worte des Entzüdene, des glühenden 
Dankes, ber feligften Freude, Worte, melde das zitternde Herz der 
Breinzeffin mit Freude erfüllten, dem kalten aufmerfenden Ohr des 
Dber-Eeremonienmeifterd aber volllommen verwirrt und finnlo® er 
ſchienen. 

Er hatte ſich beſcheiden und discret im Hintergrund des Zimmers 
gehalten, und dieſem erſten Sturm des Entzückens mit der lächelnden 
Nuhe eines Weltweiſen zugeſchaut. Jetzt aber fand er, daß die 
ſtumme Rolle eines Eunuchen, zu welcher er verdammt ſchien, allzu⸗ 
ſehr eine demüthigende und lächerliche Seite habe, um noch länger 
von ihm ertragen zu werden. Er trat daher aus dem Dunkel hervor 
und näherte ſich mit vollkommener Ruhe und Sicherheit der Prinzeſſin, 
welche ihn erroͤthend mit ſtummem Kopfneigen begrüßte. 
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Verzeihen Euere Königliche Hoheit, ſagte er, wenn ich es wage 
Sie zur Richterin über eine Streitfrage zwiſchen mir und meinem 
Freund Trend zu machen. Er wollte mir nämlich durchaus nicht ge 
ftatten, ihn weiter ala bis zu dem Schloffe zu begleiten, während ich 
behauptete, von Enerer Hoheit‘ autorifiet zu-fein, mit ihm in dieſes 
Heiligtbum bier einzudringen. Wielleicht aber bin ich bo im Irr⸗ 
thum gemefen und in meinem Dienfteifer.zu weit gegangen. Sch bitte 
daher um die Gnade zu entfcheiden, ob ich gehen oder bleiben foll? 

Prinzefſin Amalie hatte ſich jeht von Ihrer Verwirrung, ihrer 
Unficherheit vollfommen erholt. Bleiben Sie, fagte fie mit einem rei« 
zenden Kächeln, indem fie dem Baron die Hand darreichte. Da Sie 
einmaf unfer Vertrauter find, wollte ih auh, daß Sie es ganz und 
ohne Rückhalt wären, und daß Ste fih überzeugen möchten, daß unfere 
Liebe, obwohl fie das Dunfel und die Verborgenheit ſuchen muß, doch 
nit das Auge der Menſchen, das Auge eines Freundes zu fcheuen 
hat. Und wer weiß, ob wir nicht auch eines Tages Ihres Zeugniſſes 
bedürftig find, denn ich täuſche mich nicht, ich weiß ſehr wohl, daß 
in dieſer Nacht mein Genius und mein Dämon um meine Zukunft 
würfeln, und daß das Unheil und die Schmach vielleicht ſchon lauernd 
ihre Hände nadı mir auäftredfen. Uber ich bin entfchloffen, mich ihnen 


nicht ohne Kampf zu ergeben, und da kann ed denn fein, daß ich eines‘ 


Tages Ihres Beiftendes bedürftig wäre. Deshalb bleiben Sie! 

Herr von Pollnitz verneigte fih ſtumm, der Brinzeffin leuchten⸗ 
der Blick aber richtete ſich jeht auf das Antlis ihres Geliebten, der 
mit verbüftertem Geficht und traurigen DRienen neben ihr ftand. Sie 
bemerfte dag wohl, und ein leifed Lächeln zeigte fich auf ihren sollen, 
purpurnen Klippen. 

Bleiben Sie, Herr von Pöllnitz, ſagte ſte, und aber erlauben Sie, 
zu gehen, und ein’ wenig hinaudzutreten auf den Baleon dort. Es ift 
eine wunberbolle Nacht, und was wir Beide und zu fagen:haben, darf 
nur der Simmel mit feinen Sternen dien, weil ich glaube, daß nur 
fie es verſtehen Fönnen. 


Ich danke Ahnen, ich danke Ihnen! uttert Trend, bie Hand. 


der Prinzeſſin an feine Lippen drüchkend. . cd 
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Euere Königliche Hoheit haben mir alſo gnädigſt erlaubt hierher 
zu fommen, fagte Herr von Pöllnis mit einem Häglichen Geficht, das 
mit ich bier ganz allein mich meinen Gefühlen überlafle und mid ein 
wenig in bie Rolle eined Trappiſten einftubire. Ich foll, wenn ic 
meine Aufgabe recht verfiehe, wie ber Löwe in dem Mäbrchen, bie 
Pforten des Paradieſes bemachen, in welchem mein junger freund hier 
feinen erften Sonmentraum von Menfchenglüd träumen darf. Geftehen 
Euere Königliche Hoheit, daß das eine fehr graufame Arbeit ift! Aber 
ich bin bereit, fie zu übernehmen, und mich ala den Engel mit bem 
flammenden Schwert vor jene Thür dort zu ftellen, bereit, eben zu 
tödten, welcher in biefem PBaradiefe die Rolle einer Schlange über 
nehmen möchte. 

Prinzeſſin Amalie deutete Lächelnd auf den Tiſch hin, auf welchem 
ein auß rückten, feinem Badwert und ſpaniſchem Wein beſtehendes 
Nachtmahl ſervirt war. 

Sie finden da ein wenig Berfkrenung, fagte fie, und ih bitte 
Sie, davon Gebrauch zu mahen. Neben Sie wohl, Herr von Pöll- 
nis. Wir ftelen uns unter den Schuß Ihrer Augen! Behüten fie 
und wohl! 

Sie öffnete die Thür und trat mit ihrem Geliebten hinaus auf 
den Balcon. 

Herr von Pölnig blidte ihnen mit fpöttifchem Lächeln nad. 
Das arme Kind fürchtet filh vor fi) felber, fagte er in fich hinein, 
fie bedarf eines Wächterd ihrer Tugend, und daß fle gerade mich dazu 
erwählt hat, ift eine wunbervolle Idee! Ach, ad, es ſteht wahrlich 
ſchon ſehr ſchlimm mit mir! Man macht mich zum Tugendwächter und 
fürchtet nicht, daß ih Zähne habe, um zu beißen, und Ohren, um zu 
hören. sch fol nur ſehen, weiter nichte! Aber mas fol ich fehen, 
und was kann ich fehen in diefer dunklen Nacht, welche Gott Anıor 
eigend fo verfinftert zu haben ſcheint, damit unfer zärtlihe® und un- 
ſchuldiges Taubenpaar dort auf feinem Balcon von Niemand geſehen 
werde. Kine köftliche, Acht romantifhe Mädchenidee, dem Geliebten 
ein Rendezvous zu bewilligen, und zwar unter Gotted freiem Simmel 


auf einem Balcon von drei Schritt Ränge, auf dem fich nicht einmal 
Rüpibab, Berlin u. Sandſouci. IT. 





ein Sitz befindet, um fih-ausruhen zu konnen ven ben gewaltigen 
Emotlonen „einer glüheriden Liebeserklärung! Nun, melnetmegen! Ich 
fuerde es mir deſto bequemer maden, und mich bier auf den Divan 
feßen, um meine Abendmählzeit zu halten, während die Beiden da drau⸗ 
Ben mit den Sternen und den Nachtvbgeln um die Wette ſchwärmen. 

Er ließ fih mit einem behaglihen Lächeln auf ben Divan nieder 
und griff nad dem fllbernen Meſſer und ber Gabel, um an dem 
falten mit Trüffeln gefüllten Rebhuhn feine Vernichterarbeit zu bes 
ginnen. ' 


vm. 
Auf dem Balcon. 


Draußen auf dem Balcon ftanden die beiden Kiebenden, Arm in 
Arm verfählungen, blickten fie zu diefem dunklen, von leuchtenden Sternen 
befäeten Himmel empor, zu tief bemegt, um fprechen zu können, und 
doch zu einander redend in der ftummen erhabenen Sprache der Liebenden, 
bie nur von den Herzen unb den Engeln verftanden werden kann, 
deren Worte nur in Seufzern, in Blicken, in Händebrüden, in zärt 
lichem Anfchmiegen beftehen. 

In diefer Sprace hatten fie Anfang? mit einander gefprocen. 
Beide fcheuend, durch die unheiligere materielle Sprache der von den 
Tippen tönenden Worte das feierliche und Eoftbare Zwiegeſpräch ihrer 
Seele zu unterbrechen. Aber allmählig fliegen ihre dem Simmel und 
den Sternen zugewandten Blicke von dort hernieder, um fich felbft ein- 
ander zu fuchen, und in einen andern Himmel und nach zwei andern 
leuchtenden Sternen zu fhauen. Ihre an die Dunkelheit gewöhnten 
Augen begegneten ſich; Jeder errieth dag Crröthen, das freudige 
Lächeln des Andern, und Beider Rippen flüfterteu zugleich ganz leife 
ihren Namen. 
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Dad war ber Anfang ihre erften Liebeſgeſpräches, das bald zu 
leidenfhaftlihen und glühenden Betbeuerungen ſeinerſeits, zu ſcham⸗ 
vollen, zitternden Bekenntniſſen ihrerfeit® emporwuchs, und barin ganz 
genau der Geſprächen aller Millionen Liebenden glich, welche jemals 
auf unferer alten, ewig jungen Erde fih zufammenfanden. Aber doch 
war dad Verhältniß biefe® armen jungen Kiebepaared ein nicht ge 
wöhnlihed, ein von der allgemeinen Regel abweichended. Es war eine 
Liebe, welche niemals auf Glück, niemald® auf Dauer rechnen durfte, 
welche niemals hoffen Eonnte, am Ende eined langen bornenvollen und 
traurigen Wege? wenigſtens eine duftende Dafe unb einen blühenden 
Myrtenkranz zu finden, fondern welche gewiß fein konnte, daß je wei⸗ 
ter und bebarrlicher fie vorwärts ginge, deſto weiter und unermeßlicher 
fi die Wüfte vor ihr ffnen würde, und daß immer nur ein feuch- 
tes Thränentuh, ein dunkler Trauerflor ihr einziger Schmud fein 
werde. 

Barum mußte Sie dad Schickſal fo Hoch über mich ftellen, daß 
ih niemald hoffen kann, Sie zu erreichen, und die lange Stufenleiter 
binauf zu Elimmen, welde mid von Sshnen trennt, feufzte Trend, 
welcher vor der Prinzeffin Eniete, die auf den Kleinen eifernen Armſtuhl, 
bad einzige Meuble des Baleons, niedergefunfen mar. 

Sie fpielte tändelnd und gebanfenvoll mit feinen langen ſchwar⸗ 
zen Locken; eine Thräne rollte langfam über ihre Wangen nieder, und 
fiel wie ein brennender Keuertropfen gerade auf feine Stirn. Das 
war Amalien® einzige Antwort auf feine ſchmerzvolle Klage. 

Trend fuhr zufammen, griff haftig nach feiner Stirn, als wolle 
er tie Thräne verwilchen, welche der Nachtwind indeß ſchon getrodnet 
batte. 

Db, Amalie, Sie weinen? fagte er ſchmerzvoll. Sie haben fein 
Wort ded Troftes, der Ermuthigung, der Hoffnung für mich? 

Kein Wort, mein Freund! Das macht, ich babe feine Hoffnung 
und feinen Troft! Sch weiß, daß wir Beide einer troftlofen, und fturm- 
zerriffenen Zukunft entgegen geben, ich weiß, daß diefe Nacht, unter 
deren Schatten wir und heute zum eriten Male die Hand reichten, 
ewig dauern, daß für und niemals die Sonne ſcheinen wird! Ich weiß, 
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daß in dem Moment, wo unfere Blicke ſich zuerſt begegneten, mein 
Schußengel ſich das Antlig verhüällte und weinend entflob, ich weiß, 
daß Sie meifer und befier getban hätten, dem armen Bettlermädcen 
auf der Straße Ihr Herz zu ſchenken, als ed hinzugeben an die Schwes 
fter eined Könige, an die arme Prinzeffin Amalie. 

Hören Sie auf, hören Sie auf, feufzte Trend, noch immer zu 
ihren Füßen ruhend und das Antlis an ihre Knie drückend. Ihre 
Worte treffen mein Herz wie vergiftete Dolche, und doch fühle ich, daß 
Sie die Wahrheit fagen. Sa, ih war ein Elender, daß ich es wagte, 
meine Augen bis zu Ihnen zu. erheben, ih war ein Gotteläfterer, daß 
ih, der Ungeweihete, der Unberechtigte, mich eindrängte in den heiligen 
Tempel Ihres Herzens, auf welchem bie Beftaflamme Ihrer unſchul⸗ 
digen und heiteren Gedanken in flarftem Frieden brannte, bis meine 
heißen und flürmifchen Seufzer fie beunrubigten und ftörten. Aber 
ich will wieder gut machen! Noch ift e8 Zeit, noch find Sie durch 
keine Gelübde, durch feine Eide an mich gebunden, noch Eönnen Cie 
diefe kaum erfchloffene Blüthe einer erften Jugendliebe zu den verwelk⸗ 
ten Beilcdenfträußen Ihrer Sindererinnerungen legen, mit denen Gie 
zuweilen in ftillen müßigen Stunden tändeln und fpielen, und ihnen ein 
Lächeln fchenfen, indem Sie flüftern: „Ihr wart einft doch fchön, Ihr 
habt mich einft doch beglückt! Seht iſt's vorüber.” — Sa, Amalie, nod 
ift es Zeit! Geben Sie mich auf, floßen Sie mich von Sich, rufen Sie 
Ihre Diener, zeigen Sie mich ihnen ald einen Raſenden, einen Ber- 
brecher, ber. ed gewagt, fich bei Ihnen einzufchleihen, weil feine Lei⸗ 
denfchaft ihn toll und blind gemacht. Weberliefern Sie mich dem Ge- 
richt, dem Blutgerüſt, meinetwegen, nur retten Sie Sich vor meiner 
Liebe, welche fo zaghaft, fo egoiftifch, fo hartherzig ift, daß fie nicht 
den Entſchluß faffen kann, fich felber zu verbannen, ſich felber den 
Tod zu geben! Ob, Amalie, ftoßen Sie mich von fi, zertreten Sie 
mid unter Ihren Füßen, ich werde fterben ohne Vorwurf und ohne 
Klage, ich werde denken, daß mein Tod nothwendig war, um Sie zu 
erretten von ben Schmerzen und Qualen eine? langen döden Daſeins. 
Noch können Sie ed, denn noch find Sie nicht mein, noch habe ich 
feine Rechte auf Sie! Sie haben die Schwüre meiner Kiebe angehört 








das ift Alles, Sie haben fie noch nicht erwidert. Sie find alfo frei, 
Eie können mid noch verftoßen,. denn es bindet Sie kein Schwur! 

Sie ſtreckte langjam und feierlih den Arm zu dem fternenbefäe 
ten Himmel empor. Ich Liebe Sie, fagte fie ernft, möge Gott mid 
hören unb meinen Schwur annehmen, ich liebe Sie und ich fehwöre 
Ahnen, daß ich Ihnen treu fein, daß ich niemals eines anderen Man⸗ 
ned Weib fein werde! 

Oh unglüdjeliges, beklagenswerthes Weib! rief Trend, feine Arme 
um ihre Schultern werfend_ und fein Haupt an ihren Bufen drückenb. 
Amalie, Amalie, fehen Sie, ich weine nicht vor Glüd, nit vor Ent 
züden, ich weine aud Schmerz, aus Angft um Sie. Nein, nein, ich will 
Ihren Schwur nicht annehmen, ich will diefe Worte nicht gehört haben, 
welche mich mit Seligkeit, mit Götterluft erfüllen würden, wenn fle nicht 
für Sie ein Verbannungdurtheil enthielten. Ob, Geliebte, wenn Sie 
fagen, daß Sie mich lieben, fo Heißt das, den ſtolzen und prunfenden 
Borrechten Ihres Standes entfagen, verzichten auf den Glanz, die Pracht, 
auf einen ebenbürtigen Gemahl, auf einen Thron und eine Könige 
frone vielleidt! Denn wenn ich einmal Ihre Liebe angenommen habe, 
wenn Sie einmal mein find, fo werde ich Sie nicht wieder frei geben, 
felbft nit an den König, felbft niht an Gott! So gehören Sie mir 
für alle Zeit und alle Ewigkeit, und nicht? kann Sie mir wieder ent 
reißen, felbf nicht Sshr eigener Wunfch, Ihr eigenes Flehen. Oh Amalie, 
hören Sie denn nicht, daß ih wahnfinnig bin, wahnfinnig aus Ver 
zweiflung und Entzüden zugleih. Fliehen Sie vor dem Wahnfinnigen 
deſſen riefenftarke Arme Sie fonft umſtricken werden, um Ste auf ewig 
an feine Bruft zu drüden! lieben Sie, ftoßen Sie mid) von Si und 
gehen Sie dort hinein in Ihr Zimmer, gehen Sie und fagen Sie dem 
lächelnden Hofmann da drin, welcher über nicht? erflaunt ift, ſelbſt nicht 
darüber, daß Sie mic, Lieben, welchem nicht? heilig tft, felbft nicht dieſe 
Liebe, die ih für Sie empfinde, fagen Sie ihm: „Trend war ein ra 
fender Thor. Ich habe ihn hierher Eommen laſſen, weil ih Mitleid mit 
ihm hatte, weil ich verfuchen wollte, ihn durch meine Güte, meine Milde 
zu heilen. Es ift mir gelungen, er ift fort! Gehen Sie jest und wachen 
Sie über dem Genefenen.” — Ich werde Ihren Worten nicht wider 
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Sprechen, Amalie! "Sobald Sie die Schwelle jenes Zimmers überfchrei- 
ten, werde ich Yon dem Balcon herabfleigen, ich werde ed vorfichtig 
und befonnen thun, ich werde nicht herabflürzen, damit ich mir nicht an 
irgend einem Stein da® Haupt zerfchelle, und nicht todt unter Ihren 
Fenſtern gefunden werde, damit man nicht meinen Weg an einer Blut 
{pur verfolgen könne. Rein meine Wunden follen nur nad innen bluten, 
und erft auf dem Schlachtfeld will ich ed wagen, binzufinfen und zu 
erben. Unter dem Donner der Kanonen wird man es nicht hören, 
wenn meine erftarrenden Rippen mit ihrem lebten Seufzer Ihren Namen 
nennen, unter dem Geächze fo vieler Sterbenden wird meine letzte Kies 
beöflage geräufchlo® verhallen. Fliehen Sie alfo, Amalie, fliehen Sie, 
und möge Gott Sie fegnen und Sie glüdlih machen! 

Er ftand auf und trat ehrerbietig zur Seite, damit file an ihm 
vorübergehen und in ihr Zimmer zurüdfehren könne. 

Über Prinzeffin Amalie ging nicht. Ihre Augen ftanden voll 
Thränen, aber ed waren Thränen des Glückes, der Liebe, der feligften 
Freude. 

Sie legte ſanft ihre Hand auf des Geliebten Schulter, und in 
ihren Augen, welche ſich auf ſein Antlitz hefteten, war ein ſo wunder⸗ 
barer leuchtender Glanz. daß man wirklich hätte meinen ſollen, zwei 
Sterne feien vom Himmel gefallen, um in einem Menſchenangeſicht 
zu leuchten und die Sage von der menfchlichen Gottähnlichkeit wahr 
zu machen. \ 

Trend, ich fliehe nicht, fagte fie, Trend, ich bleibe, denn, hören 
Sie ed wohl, ich Tiebe Sie! Es ift nicht die fehüchterne, feufzende ers 
zöthende und fchwärmerifche Liebe eine? jungen Mädchen, die ich Ihnen 
barbringe, es ift die Liebe eined kühnen, todedmuthigen, ftolzen Weibes! 
Meine Liebe ift geftählt an dem Feuer meiner Schmerzen,“ und meil 
fie in diefem Feuer glühte und brannte, hat fie dad mädchenhafte Er- 
- röthen verlernt und ift unbeugfam und bart geworden. Ich Habe fie 
getauft mit meinen Thränen, und fie an mein Herz genommen, wie 
eine Mutter ihr Kind an ihr Herz brüdt, das fie unter Todesqualen 
geboren, deffen Dafein ihre Verdammniß und ihre Unehre und Schmad 
it, und das fie dennoch grenzenlos liebt und es fegnet, indem fie über 
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ihm weint. Auch ich weine, auch ich fühle, daß ich bes Berbammniß 
und Schmad ‚verfallen bin, und dennoch fegne ich meine Liebe, und 
dennoch nenne ich mich eine Audermählte und Gebenebeite, denn Soft 
hat mich gefegnet, indem er einen Strahl feines eigenen Daſeins in 
mein Herz ſenkte und mich die Liebe, die ewig unvergängliche Liebe 
fennen lehrte! 

Dh, Amalie, Amalie, warum fann ih nicht in diefer Stunde 
fterben, murmelte Trenck, ganz zerbrochen, ganz machtlos zu ihren Füßen 
niedertaumelnd. | 

Sie neigte fih zu ihm nieder und richtete ihn mit .fefter Hand 
wieder empor. Stehen Sie auf, fagte fie, wir Beide müflen feft und 
fiher auf unfern Yüßen nebeneinander fliehen. Wenn Sie por mir Enieen, 
denke ich immer, daß Sie in mir noch die Prinzeſſin, die Schweiter 
eine® Königs fehen, und nicht bloß Ihre Beliebte, nicht blos das Weib, 
welches Sie liebt. Sehen Sie, ih fage nicht, „dag junge Mädchen“, 
denn ich bin das nicht mehr in meinem Innern; dieſe Zeit der innern 
Kämpfe, des innern Ringen? bat mich alt und vernünftig gemadht. Ein 
junges Mädchen ift zitternb und zaghaft, ich nicht, ein junges Mädchen 
erröthet, indem fie ihre Liebe bekennt, ich nicht! Ein junges Mädchen 

_bebt, wenn fie an ihre zücnenden Verwandten, an die Schmach und das 
Unglüf denkt, welches ihrer Zukunft ala ein in Trauerflor gefleiveter 
Herold vorauf geht, ich bebe nicht! Nein, nein, ich bin Fein Mädchen mehr, 
fondern nur ein Weib, welche? Liebt, grenzenlo®, ewig, unerfchütterlich. 

Sie warf fih in feine Arme und duldete ed, daß er fie feit an 
fein Herz brüdte. Eine lange, felige Pauſe trat ein. Leiſe raufchte der 
Wind in den hohen Pappeln und Eichen des Gartens, glänzend und 
hell fchienen die Sterne über diefer todten, ſchwarzen, von ihren Schmer 
zen und Freuden ruhenden fhlummernden Welt. Wie viele Menfchen 
mochten in diefem Moment zu ihnen empor ſchauen, händeringend oder 
jauchzend, fchreiend vor Sammer oder weinend. vor Glück, mit gehroche⸗ 
nem oder liebedfeligem Herzen. Die Sterne wiſſen .nicht® davon, fie 
leuchten und funfeln dem Glüdlichen, wie dem Berzweifelnden, und 
unfer Elend und unfer Entzüden gebt ungefehen unter diefem ſternen⸗ 
funfelnden Baldachin ded Himmels hin. 
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Amalie richtete fich wieder aud den Armen ihres Geliebten empor; 
Thre Augen, welche den Himmel ſuchten, trafen gerade auf einen Stern, 
der fich ablöfte vom Himmel, eine filberne Bahn mit Blitzesſchnelle be⸗ 
ſchrieb und dann erloſch. 

Eine, böfe Vorbedeutung! murmelte fie, mit der Hand nach jener 
Stelle empor deutend, wo der Stern verſunken war. 

Trenck hatte mit jener inſtinktartigen Sympathie der Liebenden, 
gleich ihr zum Himmel empor geblickt, und gleich ihr hatte er den 
fallenden Stern geſehen. 

Der Himmel will uns nicht täuſchen, ſagte er. Er ſendet uns 
eine Warnung, Amalie. Aber dieſe Warnung kommt zu fpät! Jetzt 
find Sie mein, denn Sie haben mir gefchworen, daß Sie mich lieben, 
und ich habe Ihren Schwur gehört! 

Möge auch Gott ihn gehört haben, und möge er Gnade für und 
haben, flüfterte fie. Stehet nicht gefchrieben, daß bie Liebe Berge ver- 
feben und Flügel verleihen kann, daß fie mächtiger tft, ala der mächtigfte 
König der Erde, flärker und gewaltiger als der weltenbezwingende 
Sieger und Held? Laſſen Sie und alſo den rechten Glauben an unfere 
Liebe haben, laſſen Sie un ſtark fein in Hoffnung, in Geduld, in 
Treue! Mein Bruder. fagt, daß ed bald wieder zum Kampf geht. Nun 
wohl, werden Sie nicht auf dem Schlachtfelde für fich einen Lorbeer⸗ 
kranz erobern können? Und wer kann wiffen, ob dieſer Lorbeer 
Franz nicht eined Taged dem König ebenfo viel werth fein unb 
ihm ebenfo glänzend erfcheinen mag, wie eine Fürftenfrone, wer weiß, 
ob er nicht jest, da alle feine Schweitern an Fürften verheitathet 
find, feiner jüngften Schwefter es verzeihen wird, wenn fie einen 
Helden liebt, der ftatt der Fürſtenkrone nur mit dem Lorbeer ‚ge 
ſchmückt ift! 

Schwören Sie mir, Amalie, mich zu erwarten und mir Zeit zu 
gönnen, diefe® Ziel zu erreichen, welched Sie mir da mit fo bimmli- 
fhen Karben ausmalen? 

Sch ſchwöre es Ihnen! 

Sie werden niemals eines andern Mannes Weib werden? 

Ich werde niemals eines andern Mannes Weib werden! 
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Sei er Fürſt oder König, umd fei es Ihr Bruder, der König, 
weicher Ihnen befiehlt, fih ihm zu vermählen? 

Sei er Fürft, oder König, und fei ed mein Bruder, der König, 
welcher mir befiehlt, mich ihm zu vermählen! 

Gott, mein Gott, Du haft ihren Schwur gehört, fagte Trend, 
indem er Amaliend Haupt in feine Hände nahm, und fie fanft niedew 
beugte, als fei fie ein Opfer, welche? er dem Himmel entgegentrüge. 
Du haft ihren Schwur gehört, mein Gott, ſtrafe fie, zerſchmettere fie, 
wenn fie ihn nicht erfüllt. 

Ich werde ihn erfüllen, fagte fie fe. Möge Gott mich ftrafen, 
wenn ich es nicht thue! 

So bift Du denn mein, Amalie, unaufldglih, ewig! Komm, laß 
mid, den Verlobungskuß auf Deine keufchen Lippen drüden, Du meine 
Braut, meine Geliebte, mein Weib! Ob, erzittere jebt nicht, weiche 
nicht zurück vor meinen Armen! Lege Dich feit, feft an mein Herz, 
denn jest haft Du Seine andere Zuflucht, Feinen anderen Hort mehr, 
als nur mein Herz! Aber e3 ift ein Feld, auf den Du bauen Fannft, 
der niemals unter Dir wankt, der immer da iſt, Dich zu flüßen und 
zu halten, oder, wern der Sturm allzu mächtig tft, mit Dir binab- 
zuftürzen ind Meer, mit Dir fih auf der Tiefe deffelben zu begraben! 
DB, meine Braut, laß mic Deine Lippen küffen, indem ich Dir ſchwöre, 
daß ich Dich Heilig halten will, bi8 der Tag fommt, wo entweber bad 
Leben, oder der Tod Di mir vermählt! 

Nicht Du follft mich Eüffen, ih küſſe Dich! fagte fie, indem fie 
ihre, noch von keiner Rüge, feinem Verrath, Teinem unkeuſchen Wort 
entweiheten Rippen auf die feinen drüdte Es war ein Kuß fo heilig, 
unfchuldig und rein, daß er auf feinen Tippen zu einem jungfräulichen 
Gebet, zu einem feligen Lächeln verduftete. 

Jetzt, mein Geliebter, lebe wohl, fagte Amalie nach einer Tangen 
Paufe, in welcher ihre Kippen-gefchwiegen hatten, weil ihre Herzen zu 
einander und zu Gott ſprachen. Sieh, der Himmel beginnt fih zu 
zöthen, der Tag bricht an! 

Das heißt, mein Tag gebt unter, die Nacht bricht an, feufzte 
Trend. Wann fehe id, Dich wieder, Amalie? 
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Sie ſchaute zum Himmel empor und lächelte. Fragen Sie das 
den Himmel und den Kalender. Wenn der Himmel dunkel iſt und 
der Kalender feinen Mondſchein verkündet, dann erwarte ich Sie immer, 
dann wird immer das Fenfter geöffnet und die Thür unverſchloſſen 


fein. 

Man hat fonft immer den Mond ben Freund, der Riebenden ge 
nannt, fagte Trend, die Hand der Prinzeffin an fein Herz brüdend, 
von heute an .aber haffe ich ihn, denn er beraubt mich des Glückes, 
bei Ihnen zu fein. 

Raffen Sie und jebt zurückkehren in da® Zimmer und zu Herrn 
von Pöllnis, der und gewiß ſchon mit Ungebuld erwartet! 

Warum auch mußte er mich begleiten, Amalie! Warum geftatteten 
Sie mir nit, allein zu fommen? 

‚Warum? Sch meiß es felber nicht! Vielleicht ſchien es mir ſicherer, 
wenn und das Auge eines Freundes bewacht, vielleicht ängſtigte ich 
mich! Genug, eine warnende Stimme in meiner Bruſt flüſterte mir 
zu, jo handele! und ich that es, und ich werde es immer thun. Da 
Böllnis einmal der Vertraute unferer Liebe ift, fo fol ex es ganz fein, 
fo foll er wiffen, daß, wie fehr unfer Verhältniß firafmürdig fein mag 
por den Menfchen, ed doch nicht ſtrafwürdig und fündig ift vor Gott, 
und daß ich vor Niemand nöthig habe, die Augen nieberzufchlagen. 
Sch will alfo, dag Pöllnitz Sie immer begleite, daß Sie niemald ohne 
ihn zu mir fommen. 

Ach, Amalie, feufzte Trend Sie leider haben nicht vergefien, daß 
Sie eine Prinzeifin find. Die Liebe hat Sie nicht unterjodt, denn 
Sie befehlen, und Sie haben noch ihren eigenen Willen. Anders ift 
ed mit mir! Ich untermwerfe mich, ich gehordhe und fchweige! Möge 
ed alfo fein, wie Sie wollen! Möge Herr von Pällnig mid immer 
begleiten. Nur verfprehen Sie mir, daß er immer in jenem ‚Zimmer 
bleiben fol, während wir auf dem Balcon hier find. 

Ich verfpreche ed Ihnen! Und jest, mein Beliebter, Iaffen Sie 
und Gott, dem Himmel, den Sternen und dieſer fchönen dunklen Nacht, 
welche ihren fchügenden Mantel über und audgebreitet hat und uns 
erlaubte glücklich zu fein, laffen Sie und dem Allen Lebewohl fagen! 
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Lebewohl, Lebewohl, mein Glück, meine Liebe, weine Zukunft, 
mein Stolz und mein Hoffen. Dh, Umalie, warum ann ich nicht 
heute ſchon in die Schlacht gehen, um da nach dem Lorbeer zu fuchen, 
der mich Ihrer würdig machen könnte! 

Sie umarmten fi zum letzten Mal, dann öffnete Amalie die Thür 
bed Balcons und trat, gefolgt von ihrem Geliebten, wieder in das 
Zimmer. 

Herr von Poöllnitz ſaß noch immer auf dem Divan vor dem ze, 
auf deffen Tellern und Schüffeln ſich indeß jekt nur noch die ſchwachen 
Zrümmer der einftigen Braten, Ledereien und Früchte befanden. Der 
Ober⸗Ceremonienmeiſter hatte gefunden, daß nicht? fo fehr im Stande 
fei, ihn wach zu erhalten und bie Nangeweile au biefem öden und 
fhmweigenden Zimmer zu verbannen, ald die Kinnbaden in Bewegung 
zu feßen und den Zähnen einige Arbeit zu geben, da die Zunge und 
bie Rippen zur Unthätigfeit verdammt waren. Während alfo da draus 
Ben das junge fhmärmerifche Liebespaar auf Fünftige Feldzüge und 
Siege hoffte, hatte er einen Tyeldzug gegen die Nebhühner und Gelées, 
bie Früchte und den Bordeaux-Wein unternommen und war in dem 
ſelben volltommen Sieger geblieben. Sodann hatte er fich behaglich 
in den Divan zurüdgelehbnt und fich ganz dem befeligenden Gefühl 
einer gefunden und ungeflörten Verdauung bingegeben. Bei bdiefer 
wichtigen und nothwendigen Befchäftigung war er eingefchlafen vder 
fhien es wenigften? zu fein, den ed bedurfte erft eined mehrmaligen 
Rüttelns, bevor es Trend gelang ich zu erwecken und ihn die Augen 
auffchlagen zu machen. 

Ab, Sie find fehr graufam, mein junger Freund, feufgte Herr von 
Pöllnis, indem er fih erhob. Sie unterbrachen mich mitten in einem 
wunderbaren uud entzüdenden Traum. 

Und darf man mwiffen, worin biefer Traum beftand? fragte die 
Prinzeffin. 

Königlihe Hoheit, in dem Einzigen, wad mir auf diefer komi⸗ 
(hen und nüchternen Welt noch Entzüden und Erftaunen verurs 
faht. Ich träumte, ich hätte gar Feine Läftigen Gläubiger und fehr 
viel Gelb. 
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Und biefer Traum ift wohl fehr verfhieden von der Wirk 
lichkeit? 

So verſchieden, Prinzeſſin, daß juſt das Gegentheil davon wahr 
iſt, denn ich habe ſehr viele Gläubiger und gar kein Geld! 

Armer Pöllnitz, und wie fangen: Sie es denn an, um ſich aus 
diefer unangenehmen Berlegenheit zu befreien? 

Das, Königliche Hoheit verfuche ich niemale. Ich bin es ſchon 
zufrieden, wenn ich mir für diefes chronifche Leiden einige 'erleichternde 
PBalliatiomittel erobern Tann, und wenigftend ebenfo viele Louisd'or 
in meiner Zafche, ald Gläubiger außer berfelben habe. 

Und find Sie jett in diefem glüdlihen Fall? 

Nein, Prinzeffin! Sch habe nur zwölf Louisd'or! 

Und wieviel Gläubiger? 

Zwei und dreißig! 

Demzufolge fehlen Ihnen noch zwanzig Louisd'or? 

So iſt es leider! 

Die Prinzeſſin ging lächelnd zu ihrem Schreibtiſch und nahm 
aus demſelben eine kleine Rolle Geld, welche fie dem Ober⸗Ceremo⸗ 
nienmeiſter darreichte. Nehmen Sie, ſagte ſie. Glücklicherweiſe bekam 
ich geſtern mein Nadelgeld für den nächſten Monat und bin alſo im 
Stande, die Gleichheit Ihrer Gläubiger und Ihrer Louisd'or für dies 

Mal herzuſtellen. 
Pöllnitz nahm das Geld ohne zu erröthen, und küßte der Prin⸗ 
zeffin mit einem vergnügten Lachen die Hand. Jetzt Königliche Hoheit, 
fagte er, jebt bereue ich noch Eins! 

Nun, und da? ift? 

Daß ih die Zahl meiner Gläubiger nicht ein menig höher an- 
gegeben habe! Mein Gott, wer Eonnte aber auch die großmüthige Ab⸗ 
fiht unferer erhabenen Prinzeffin ahnen! 


. 
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IX. 
Die erfien Wolken, 


Noch ganz trunfen von Glück, ganz felig in der Erinnerung un 
diefe® erfte Rendezvous mit feiner fehönen und erhabenen Geliebten, riti 
Friedrich von Trend die öde, einfame Landftraße nah Potsdam dahin. 
Er hatte nicht nöthig auf den Weg zu achten, obwohl derfelbe Damals 
freilich noch durchaus Feine Aehnlichkeit mit den glatten und ebenen 
Chaufſéen der heutigen Tage zeigte, fondern holprig oder tieffandig war. 
Sein Pferd kannte diefen Weg genau und Trend fonnte fich ganz und 
gar auf die Klugheit und Wachſamkeit defjelben verlaffen. Ex Iegte 
die Zügel ſorglos auf den Hals deö edlen Thiered und ließ ſich von 
demjelben langfam und behaglich feinem Ziel entgegentragen. Allmälig 
begann es Tag zu werben, und der Simmel, welcher vorher in purpurs 
nen Gluthen geftrahlt, Flärte fi auf zu einem tiefen janften lau. In 
den Lüften, welche noch nicht von dem Beräufh und dem Staub des 
Tages getrübt waren, fangen die Lerchen ihr fröhliches Miorgenlied und 
wirbelten ſich auf in biefe Unermeßlichkeit, welche wir den von der Gotts 
beit und den Engeln bewohnten Himmel nennen, von ber die Phyſiker 
und Mathematiker fagen, daß fie nicht? meiter fei, ala ein mit Luft 
gefüllter Raum. " 

Trend achtete weder auf den Lerchengefang, noch auf dag allmälige 
Auffteigen der Sonne, welche mit ihren goldenen Strahlen die anmuthige 
Landſchaft ringdum erleuchtete, und die Thautropfen in den Kelchen der 
Blumen, welche am Rande des zu beiden Seiten ded Wege? hinlaufenden 
Grabens ftanden, zu Diamanten und ſchimmernden Rubinen verwan- 
delte. Er war ganz erfüllt von biefem füßen und wunderbaren GLüd, 
das fich mie ein goldener Negen über ihn ergoffen hatte. Er wieder⸗ 
bolte ſich jedes Wort, jedes Lächeln, jeden Händedrud feiner Geliebten, 
und eine glühende Röthe flammte in feinem Geficht auf, ein füßer Schauer 
beflemmte fein Herz, als er daran dachte, daß fie in feinen Armen ges 
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ruht, daß feine Lippen diefen Feufchen, jungfräulicden Mund gefüßt hatten, 
deifen Athem ihm frifcher, reiner und duftiger dünkte, als diefer laue 
- frifche Morgenwind, der eben feine Wange fächelte und mit feinem 
ſchwarzen Rodenhaar fpielte. Mit einem feligen Lächeln und mit ftolz er 
hobenem Haupte dachte er daran, daß Prinzeffin Amalie ihm Hoffnung 
gegeben auf ihren Beftt, daß fie an die Möglichkeit einer dereinftigen Ber 
bindung mit ihm glaubte. Und in der That, warum follte dies nicht - 
möglich fein? Hatte Trend nicht in wenigen Monaten eine fo glänzenbe, 
überrafchende Carrière gemacht, ba die Herzen feiner Kameraden davon 
mit Neid erfüllt waren, und man von ihm wie von einem befonderen 
Kiebling des Glückes fprah? Kaum ſechs Monate waren vergangen, 
feit er als ein junger unbefannter, wenig bemittelter Stubent nach Berlin 
gekommen war, um dur feinen Befhüger den Grafen von Lottum, 
bem König fih empfehlen zu laffen und die Gnade zu erlangen, in bie 
Keibgarde Seiner Majeftät aufgenommen zu werden. Der König, über. 
raſcht von feiner fchönen, ächt Friegerifchen Geftalt, feinem reichen Wiffen, 
feinem wunderbaren Gebähtniß, der König hatte ihn fofort zum Cor 
net in feiner berittenen Leibgarde gemacht und ihn wenige Wochen fpä- 
ter ſchon zum Dfficier erhoben. Als folder hatte er die große, und 
für einen kaum achtzehnjährigen Jüngling unerhörte Ehre genoffen, vom 
König dazu erwählt zu werden, zweien Regimentern ber fchlefiihen Ca- 
valerie die neuen Manoeuvres einzuererciren, und Friedrich felber hatte 
ihm fodann nicht bloß in gnädigen, fondern in liebevollen Worten feine 
Zufriedenheit ausgedrückt.) Nun ift aber die Zufriedenheit und bad 
gnädige Lächeln eines Fürſten wie der Sonnenftrahl, welcher dem von 
ihm getroffenen Gegenſtand einen weithin leuchtenden, ftrahlenden 
Glanz verleiht und die Blicke der neugierigen Menfchen auf ſich zieht. 
Der von der Sonne der Fürftengunft beftrahlte junge Lieutenant Fried» 
rich von Trend warb natürlich fofort ein Gegenftand ter Aufmerkſam⸗ 
feit, der Freundlichkeit, der Zuvorkommenheit für alle dieſe Kreife, 


*) Memoires de Frederic, Baron de Trenck. Traduits par lui-meme sur 
!’original Allemand, augmentes d’un tiers et revus sur la traduction, par Mr, 
de ***, 1,40. 
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welche von irgend einem Streiflicht deB Hofes geteoffen wurden. Mehr 
al® einmal hatte man gefehen, daß der König vertraulich den Arm 
auf die Schulter des jungen Lieutenant? legte und fich lange und lächelnd 
mit ihm unterhielt, mehr ala einmal hatte die folge und faft unnah⸗ 
bare Königin Mutter dem jungen Officier ein gnädiges Kopfniden, ein 
freundliches Wort gegönnt, mehr ald einmal hatten die Prinzeffinnen bei 
den Feſtlichkeiten des letzten Winters ihn zu ihrem Tänzer erwählt, und 
alle diefe jungen fchönen Mäbchen der Hofgefellfchaft erklärten, daß Nie 
mand ein befferer Tänzer, ein aufmerffamerer Gavalier, ein unter 
baltenderer Gefellichafter fei, als Friedrich von Trenck, diefer junge, lebend⸗ 
Iuftige, ewig heitere, ewig forglofe Officter, der alle feine Genoſſen nicht 
nur um eine Stopfedlänge, fondern aud durch feine Liebenswürdigkeit, 
feine Talente weit überragte. Es war daher fehr natürlich, daß dieſe 
ganze glänzende Ariftofratie fehr bemüht war, den jungen Kiebling bed 
Königs und der Damen in ihre Kreiſe hinein zu ziehen, daß man ihm 
überall freundlich entgegenfam, und ihm die Ehrfurcht und Aufmerkfam- 
feit bewies, welche ihm als dem Liebling des Königs, der Mufen und 
Grazien unbeftritten zugeftanden warb. 

Friedrih von Trend war in feinem Innern zu gefund, zu natur- 
Fräftig, um durch diefe allfeitige Beachtung und Verherrlihung eitel und 
hochfabrend gemacht zu werden. Nur gewöhnte er ſich daran, wie an 
ein ihm zuſtehendes Recht, und es verwunberte und erfchütterte ihn kaum 
noch, ald der König ihm zu feiner Dfficierdequipirung zwei Pferde aus 
feinem eigenen Marftall uud die für bamalige Zeiten bedeutende Summe 
von taufend Thalern fchenfte.*) Nur erfüllte ihn diefe große allge-. 
meine Gunſt mit fühnen Wünfchen und hochitrebenden Träumen, und 
ließ ihm das Unglaublichfte und Unerhörtefte ald etwas Mögliches 
und Erreichbares erfcheinen. Zudem war Friedrich von Trend, wenn 
nicht eitel und aufgeblafen, doch ftolz und ehrgeizig. Er hatte fih ein 
große? Ziel geſetzt, er ſtrengte alle feine Kräfte an es zu erreichen, und 


*) Memoires de Frederic, Baron de Trenck. Traduits par lui-möme sur 
l’original Allemand, augmentös d’un tiers et revus sur la traductıon, par Mr. 
de °**, I. 40 
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in ſeinen ſchönen und muthigen Stunden zweifelte er gar nicht, daß 
ed ihm gelingen werde. Er war daher immer thätig, immer wach. 
fam, immer zu irgend einer That bereit, und ganz erwartungsvoll auf 
irgend ein Rieſenwerk, das ihm auf einen Schlag Macht und Reich: 
tum, Ruhm und Größe bringen ſollte! Er fühlte die Kraft in fich, 
eine Welt zu erobern und fte zu feinen Füßen wiederzufchleudern, und 
wenn des König ihm die zwölf Niefenarbeiten des. Hereuled übertra- 
gen hätte, fo würde er ſich nicht davor erſchreckt, fondern er würde 
fie vollführt haben. Weberzeugt davon, daß ihm eine glänzende und 
ruhmvolle Zukunft bevorftände, bereitete er fich auf diefelbe vor. Steine 
Stunde fand ihn müßig, und wenn alle bie Kameraden, ermübet von 
dem befchwerlichen Dienft, von den fich täglich wiederholenden Kriege: 
übungen, lange zur Ruhe gegangen waren, faß Friedrich von Trend 
noch mit irgend einem ernften Studium, einer firengen wiſſenſchaftli⸗ 
hen Arbeit befchäftigt, an feinem Schreibtifch, umgeben von Büchern, 
Landkarten und Planzeichnungen. 

Der junge achtzehnjährige Kieutenant bereitete fich darauf vor, 
General und fiegreicher Feldherr zu werden, die Welt und die Bors 
urtbeile zu befiegen durch feine Talente und Verdienſte, und diefen 
Abgrund, welcher ihn von der Prinzeffin trennte, mit einer aus feinen 
eroberten Lorbeeren und Trophäen zujunmengefügten Brüde zu über 
bauen. -Und war er nicht ſchon auf dem beften Wege dazu? Winfte 
ihm’ die Zufunft nicht glügfverheißend entgegen, mußte_er, der fchon 
mit achtzehn Ssahren fo viel erreicht hatte, wonad Andere, nicht min« 
der Befähigte, ihr ganzed Leben lang vergeblich ringen, er, welcher 
jebt fchon ein gefuchter Eavalier, ein Gelehrter, und Dffieier in ber 
Neibgarde eine großen Könige war, mußte er nicht zu großen Din; 
gen, zu einem glanzoollen, erhabenen Schickſal berufen fein? 

Sole Gedanken waren ed, die den jungen Baron von Trend 
bejhäftigten und ihn alles Andere vergeflen ließen, ſelbſt die Gefahr, 
mit welcher ihn der langfame und gemächliche Schritt feines Pferdes 
und die immer höher auffteigende Sonne bedrohte. In der Frühe 
des Morgend wollte der König feinem Leibregiment die Parade ab» 
nehmen, unb der Commandeur deffelben, der Oberſt von Jaſchinsky, 
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gehörte nicht zu den Freunden desa jungen Dffkeierd, Er beneidete 

ihm fein ſchnelles Avaneement, es ärgerte ihn, daß Trenck im Sturz 
ſchritt erreichen ſollte, was er nur dem Schneifengang feiner Langigen 
vorwärtöfriechenden Jahre zu verdanken hatte Es würbe ihn glüds 
ich. gemacht haben, biefen Jüngling, der fo ſtolz, fo flegeägewiß und 
fo ſorglos zugleich den Weg der Ehre und ber- Außzeichnungen bin 
auffchritt, ſtraucheln und ihn von ber Höhe der. Fäniglichen Gunſt 
binabgleiten zu fehen in bie Abgründe der Ungnade und bed Vergeſ⸗ 
fenfeins! Er beobachtete daher feinen jungen Lieutenant mit ber 
lächelnden. Tüde eine boſshaften Seele, feft entfchlofien, das geringfte 
Berfehen deſſelben mit unnachfichtiger Strenge zu rägen. 

Und heute bot ſich eine gute Gelegenheit dazu dar. Der Ser 
geant, welcher bei den Dfficieren der Spion des Oberſten war, hatte 
ibm hinterbracht, daß ber Reitknecht des Lieutenants von Trend ihm 
heute in der Frühe ded Morgend mitgetheilt, fein Herr fei fpät in 
ber Nacht fortgeritten und noch nicht mieber heimgelommen.. Seitvem 
hatte der Sergeant felber die Thür bed Hauſes, in welchem der Baron 
Trend wohnte, bewacht, und fich überzeugt, daß berfelbe noch nicht 
zurückgekehrt fei. 

Das war eine Nachricht, welche dad Herz des Oberſten von Ja⸗ 
ſchinsky mit Freuden erfüllte, die er jedoch ſehr wohl unter der Maske 
der ſcheinbaren Gleichgültigkeit zu verbergen wußte. Er erklärte, daß 
er durchaus nit glaube, daß ber Kieutenant von Trend nicht in 
Botsdam anmefend, da bdemfelben fehr wohl befannt fei, daß fein 
Dffteier ohne Urlaub PotsſSdam auch nur auf einige Stunden, geſchweige 
denn auf eine ganze Nacht vwerlaffen dürfe. Um den Sergeanten von 
der Unmahrheit der binterbrachten Nachricht zu überzeugen, fandte ihn 
der Oberft mit irgend einem geringfügigen Auftrag zu dem Lieutenant 
von Trenk. Der Sergeant kehrte triumphirenb zurüd: ber Baron von 
Irend war wirklich nicht zu Haufe, und feine Diener waren in großer 
Unrube feinetmwegen. 

Der Oberſt von Jaſchinsky zuckte ſchweigend die Achfeln, und da 
ed eben acht Uhr fchlug, nahm er eilig feinen dederhut und begab 
fich zur Parade. 
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Mabds gange Megiment war zur Parade aufgeftellt, jeder Dffeier 
‚Halt bei feines Gompegnie, nur :ber: zweiten Kompagnie fehlte ihr 
Mfieier. Das. war Sie vom Lieutenant von Trend commanbirte Com⸗ 
‚pagnie. : Der Dberft von Jaſchinakyſahudas mit einem einzigen Blick, 
und ein.boßhäften Lüheln blitzte für einen‘ Moment im: jenem. Untlig 
auf. Dann ritt er wieder mit erfeman :Eumft vor ‚bie: Fronte feines 
Regiments und ſalutirte vor dem König, der eben, ‚begleitet von fei- 
men. Adjutanten und Generälen, : yon: ber Treppe. des Swloſſes ber: 
niederſtiegr und fich auf: fein Pſerd ſchwange 

In ⸗dieſem Augenblick aber. antfiain. auf dern Enten Flagel des 
Regiments eitte:. Heine Bewegung und Unruhe, welche dem aufmerk⸗ 
famen Ohr. des Oberſten von Jaſchindky: nicht entging. Er wandte 
den Kopf ſeitwärts und fah, wie ‚der Kieutenant von Trend eben auf 
feinem in Schweiß gebudeten, ſchäumenden RPferde neben :feiner Com⸗ 
pagnie anhielt. "Des Oberſten Stirn verfinſterte ſich, denn ber junge 
Offieier ſchien der Gefahr, welche ihn bedrohte, gbücklich entgangen zu 
fetn.- Der König konnte michts bemerken, denn ‘Tree mar da, und 
es war ralſo nutzlos, ihn anzuklagen. 

Aber der König hatte ſchon feine Bemerkungen gemacht. Sem 
fcharfes Auge hatte fehr- wohl das haſtige Heranſprengen Trend'3 und fein 
tlühendes erhitztes Antlitz gewahrt, und wie er’ jeht die Fronte ‚her 
unterritt, hielt er dicht vor dem Lieutenant von Trenck fein Pferd an. 

Wie kommt es, fragte der Köonig, daB Sein Pferd fo von 
Schweiß trieft? Es kommt doch, denfe ich, eben aus dem Stall, wie 
Sein Herr aus dem Bett, wobei Er. ſich noch verfpätet zu haben: fcheint, 
denn ich fahr ſehr wohl, daß Er eben erſt auf dem Platz ankam. 

Der Offieier murmelte einige leiſe, unverſtändliche Worte. 

Nun, wird Er mir Antwort geben? fragte der König. Kommt 
das Pferd nicht and dem Stall und fein Herr nicht aus dem Bett? 

Friedrich won Trenck richtete fein Haupt, welches er vorher 
muthlos auf die Bruſt gefenkt hatte, kühn empor; er hatte ſetnen 
Entſchluß gefüßt. Sein fewriges: blitzendes Auge begegnete den Augen 
bes. Königd, welche wie zwei Dolchſpitzen i'm entgegen Teuchteten. 

Nein, Euere Majeftät, jagte Friedrich von Trend mit ruhigem 
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und entſchloſſenem Ton, mein Pferd, fommt nicht aus dem Stall unb 
fein Herr kommt nicht aus dem Bett. nn | 

Eine Paufe frat ein. Eine ‚bange, athemloſe Pauſe. Aller 
Blicke waren mit geſpannter Aufmerkſamkeit auf ben’ König hinge⸗ 
wandt, deſſen Strenge in ber militairifchen Disciplin man Yannte und 
fürchtete. | £ 

Weiß Er, fragte der König endlich, dag ich verlange, daß meine 
„Tfficiere punktlich auf ber Parade find? 3 

Sa, Sire!“ 

Weiß Er, daß es ſtreng verboten ft, ohne Urlaub Potäbam zu 
verlafien? 

Ich weiß es, Majeftät. 

Nun denn, wo war Er alfo, ba ihm dieſes befannt iR, und Er 
doch nicht, wie Er ſelber fagt, aus feiner Wohnung hierher kam? 

Sire, ich war auf ber Jagd und verfpätete mich. Ich weiß, daß 
ich mich eines ſchweren Vergehens Tchüldig gemacht habe, und erklärte 
meine Berzeihung nur von der made Euerer Majeſtät. 

Der König lächelte und fein Blick war freuntlic und milde. 
Er erwartet alfo, wie es jcheint, jedenfalls Seine Verzeihung? Nun 
dies Mal fol Er fih nicht getäufcht haben, denn es gefällt mir von 
Ihm, daß Er fo tapfer die Wahrheit befannte' Ich Hehe die aufe 
richtigen Leute, denn ed bemeilt, daß fie Muth haben. Dies Mal 
mag Er aljo ohne Strafe davon kommen, aber nehme Er fih vor 
emem zweiten Male in Acht! Ich mwarne Sshn! 

Aber was hilft jelbft die Warnung eines Könige gegenüber der 
leidenſchaftlichen Liebesſehnſucht eines achtzehnjährigen Süngling3? Trend 
vergaß ſehr bald die Gefahr, welcher er eben erft entgangeh war, und 
wenn er ihrer au gedachte, fo ſchreckte ihn das doch nicht. Es war 
wieder eine wundervolle, tiefdunfle Nacht, und er wußte, daß Prins 
zeffin Amalie ihn erwartete. Und ald er dann "wieder unter dem 
Schuß ded in dem Zimmer wachenden Ober-Geremoritennieifferd mit 
ihr auf dem Balkon fland, als er der fühen Muſik Ihrer Stimme 
laufchte und mit ftaunendem Entzücken den heiligen und koͤſtlichen 
Offenbarungen ihrer jungfräulichen, jarten Seele zuhoͤrte, als es ihm 
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vergönnt war, zu ihren Füßen fitend, ihr die Wundermöbrchen feiner 
Liebe, feines Glückes zu erzählen, ihre zitternde weiche Hand auf fei- 
ner Stirn. zu fühlen, und mit ihr zu träumen von einer flrahlenden, 
feligen Zukunft, wo nicht nur Gott und die Nacht, fondern auch der 
König und die ganze Welt ihre Liebe fennen follten, wie hätte er 
dba fih erinnern koͤnnen, daß der König morgen ſchon um fieben Uhr 
die Parade befohlen habe, und daß es faft für ihn ſchon unmöglich 
jet, noch zur feftgefegten Stunde in Potsdam fein zu können. 

Died Mal traf er erſt in Potddam ein, ala die Parade ſchon 
vorüber war. Bor feiner Thür aber fand er eine Ordonnanz, melde 
ihn fofort zum König führte. j 

Friedrich war allein in feinem Kabinet, ald ber Lieutenant von 
Trend zu ihm eingeführt ward. Er hieß mit einem flummen Wink 
‚den Abjutanten und den OrbonnanzsDfficier fich entfernen und ging 
dann fihmweigend, ohne Trend, welcher mit bleichem, aber entfchloffenem 
Angefiht an der Thär ftand, anfdgeinend zu beachten, im Zimmer auf 
und ab. 

Trend folgte jeder Bewegung ded Königs mit gefpannten un- 
ruhigen Bliden. Wenn der König mi caffirt, fagte er leife zu fi 
felbft, fo werde ich mid erfchießen. Wenn er mid foltern läßt, um 
das Geheimni meiner Kiebe zu erfahren, jo werde ich die Folter er- 
tragen und ſchweigen. 

Aber es gab noch eine dritte Möglichkeit, an welche Trent in der 
verzmweiflungsvollen Spannung jeined Gemüthd nicht gedacht hatte! 
Was würde er thun, wenn ter König ihn milde und gütevoll em⸗ 
pfinge und mit den Worten eine beforgten Freundes in ihn dringe, 
um von ihm fein Geheimniß zu erfahren? 

Dad gerabe war es, mas der König that. Er trat dicht vor 
den armen, bleihen und athemlofen Süngling hin und fah ihm lange 
und feft in die Augen, aber fein Bli war nicht brobend und zorn⸗ 
boll, wie Trend es erwartet hatte, fondern milde, faſt traurig. 

Warum ift Er abermald heimlich von Potsdam fort geweſen? 
fragte der König. Woher nimmt Er ben ftolzen Muth, fich jo con⸗ 
fequent gegen meine Befehle aufzulehnen?! Der Oberft Jaſchinsky hat 
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beftige Klage über Ihn geführt und mir gefagt, daß Er fchon fehr 
oft heimlih aus Potsdam fort gewefen if. Werk Er, daß ich Ihn 
eaffiren muß, wenn ich der Strenge bed Geſetzes folge? 

ch weiß bag, Majeftät, aber ich weiß auch, daß ich dieſe Schande 
nicht überleben würde. 

Jetzt ſchoß ein zorniger Blick aus des Königs Augen. Will 
Er mir etwa dtohen und mir Angft machen mit -Seinen Robomon- 
taden? 

Verzeihung, Sire, ich wage ed weder zu drohen, noch denke ich, 
daß Euere Majeftät jemald um meinetwillen ſich ängftigen würde. 
Was Liegt Euerer Majeftit an diefem unbebeutenden, unberühinten 
und unbefannten Süngling, an biefem Atom, das nur glänzt, wenn 
ein Sonnenftrahl aus den Augen bed Königs ihn berührt. Sch bin 
für Euere Mafeftät nicht?, aber Sie find mir Alle, und ich werbe 
und mag nit leben, wenn Euere Mafeftät mir Ihre Gnade entzies 
ben und mir die Möglichkeit rauben, mich audzuzeichnen, und mir 
einen Namen zu erwerben. Das war e8, mas ich fagen möllte, Sire! 

Er ift alfo ehrgeizig und bürftet nah Ruhm? 

Euere Majeftät, wenn mir der Teufel die Hälfte meiner Lebens— 
jahre abfaufen mollte, indem er mir dafür verfprädhe, mir für bie 
andere Hälfte meines Leben? Ruhm, Ehre und Anfehen, und nad 
meinem Tode ein wenig Nachruhm zu gewähren, fo würde ich biefen 
Handel eingehen, das ift Alles! | 

Der König lächelte. Und wenn folder Ehrgeiz in Ihm brennt, 
fann Er doch fo thöricht und unbefonnen fein, fich felber zu ſchaden 
unb zu bdegradiren, indem Er nadläffig ift im Dienft! Wer in den 
Heinen Dingen nicht pünktlih und genau ift, wirb es auch nimmer: 
mehr in ben großen fein. — Wo war Er diefe Nacht? 

Sire, ih war auf der Jagd! 

Der König ſah ihn mit firengen und durchbohrenden Vliden an. 
Friedrich von Trend hatte nicht den Muth, diefelben zu ertragen. Er 
ſchlug das Auge nieder und erröthete. 

Er ſagt mir da eine Unwahrheit, ſagte der König, Bedenke Er 
fih eines Beten! Wo wur Er diefe Nacht? 
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Sire, ich war auf. ber Jagd! a 
Er bleibt alfo.. ‚dabei? . | 

Euere Majeſtät, ich bleibe dabei. 

Und Er behauptet, daß das die Wahrheit fer 

Friedrich von Trend, blieb flumm _ 

Er behauptet, daß das die Wahrheit fei? wiederholte der König. 

Der junge Officier hob den Blick empor, - und dies Mal hatte 

er deu. Muth, den hellen Flammenaugen ded Königs zu begegnen. 

Nein, Sire, ich behaupte das ‚nicht. 

Er geſteht alſo ein, daß Er init eine Unwahrheit geſagt hat? 

Ja, Euere Digjeftät. 

Weiß Er, daß das ein neueo und ſchwereres Vergehen iſt? 

Ich weiß das, Euere Majeſtaͤt, aber ih kann und darf nicht 
ander handeln. 

will mir alſo nicht bie Wahrheit fagen? 

fann es nicht! 

F nit, wenn ih Ihm mit aũgenblicklicher Caſſation, mit 
Feſtungsſtrafe drohe? 

Auch dann nicht, Majeftät, denn ich kann nicht. 

Trend, Trend, hüte Er fih! Bedenke Er, daß Er zu feinem 

König und Herrn fpricht, welcher ein Mecht Hat, zu fordern, daß man 
ihm bie Wahrheit fage. 
.. Mögen Euere Majeftät mic alfo ſtrafen, wie Sie ale König 
und Herr daß Recht und die Pflicht dazu haben, und ich werde es 
erdulden müſſen! fagte Trenck, zitternd und teichenblaß, aber ganz 
entſchloſſen und ſeiner Selbſt gewiß. | 

Der König ging heftig einige Male auf und ab, banır blieb er 
wieder vor ſeinem Lieutenant ſtehen. Er wird ſich ſogleich bei ſeinem 
Oberſten melden und um Seinen Abſchied bitten! Gehe Er! 
Friebdrich von Trend erwiderte nichts. - Vielleicht wär er deſſen 
nicht fähig. Aber zwei große Thränen rannen Tangfam über feine 
Wangen nieder, und er jchämte fih ihrer nit. Es mar feine Ju— 
gend, fein Glück, ſeine Ehre and fein Ruhm, welches Alles er 
beweinte. 
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Gehe Ex! wisderheltt ber König... 

Der junge Dfficier vernaigte ſich hei. 36 Sale Kir grädige 
Strafe, fagte ex Lkife, dann wandte ev fich, um und oͤffnete dir Thür, 

Das Auge des Königs war ihm mit ſfichtlicher Theilnahme ges- 
folgt. Trenck! rief er jeht, und als dieſer ſich umwandte und ber 
weitern Befehle harrend, ſchweigend und kerzengerade an der Thuͤr 

ſtehen blieb, ging ber König haſtig auf ihu zu und reichte ihm die 
Hand dar.“ 

Ich bin mit Ihm— zufrieden, fagte- er. Er. hat fi. vergangen, 
aber Er bat im der Seelenangſt, welde Er jetzt geduldet, auch ſchon 
Seine Strafe empfangen: Ich verzeibe Ihm alſo! 

Trenck ſtieß einen Scheei bed. Entzückens aus und. neigfe ſich über 
die königliche Hand, die er mit tLeiden chaftlicher Innigleit an ſeine 
Lippen drückte. 

Euere Majeſtät fpenden: mir va gen men, ich danke Ihnen, 

fagte er innig. 
Der König ‚Kielte Und doch muß Sein Reben: wenig Werch 
für Ihn haben, da Er es fo leichten Kaufs hingeben wollte. Ich 
babe Ihm jetzt verziehen, aber ich warne Ihn vor der Zukunft, Seien 
Se auf Ihver Huth, Monſieur, oder der Blitz wird herniederfallen 
ud Ihr Haupt zerſchmettern!* 

Jetzt war dad Auge des Könige drohend und voll finftern Borna, 
und femme Stimme war wie’ das Rollen des Donnerd nyhellvertundend 
und ſchreckenvoll. Zu 

Ste haben Ihr Geheimniß gut. bewehrt, fuhr der König fort, 
Sie. haben es nicht verrathen, ſelbſt als ih Ihnen mit fchmwerer 
Strafe drehte. Das erforderte Ihre Capsliers⸗Ehre und ich munbene 
mich nicht, daß Sie diefelbe heilig bielten, Aber es gieht noch eine 
andere Ehre, und diefe haben Sie heute befleckt, das if: her Gehor⸗ 
fam gegen Ihren König und Kriegäherin. Indeſſen werzeihe . ich 
Ihnen, und ich will jest nicht als König, fanderm; ala Freund zu 
Ihnen fprechen! Sie find auf einem gefährlihen Wege, junger Mam,, 


*) Des Königd eigene, Worte. Sieht: Trenck Memoires. I, 60. 
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tehren Sie um, jebt, da es nod Zeit TR, fehren Sie um, bevor ber 
Abgrund fi vor Ihnen aufthut, Sie zu werfhlingen! Riemand kann 
zweien Herren dienen, ober nad; zweien Zielen fireben. Wer Etwas 
will, der muß es gang wollen, ganz und 'ungetheilt, der mäß die 
Kraft haben, allem Andern zu entfagen, Alles hinzugeben an das Eine, 
große Ziel. Alles, fage ich, ſelbſt feine Hoffnungen, jelbft feine- Liebe. 
Sie aber, junger Mann, Sie wollen den Ruhm und die Liebe zu⸗ 
gleich erſtreben, und darüber werden Sie Beides verlieren, denn die 
Liebe macht weichmüthig und muthlos. Man geht nicht todesmuthig 
in die Schlacht, wenn man eine Geliebte zurückläßt, aber die Geliebte 
verachtet den Mann, welcher nicht als ein Tapferer und Lorbeer⸗ 
bekränzter zuruckkehrt. Seien Gie alſo zuerſt ein Kriegsheld, bevor 
Sie daran denken, ein Liebhaber zu fein, erobern Sie zuerſt Lorbeern 
und dann ftreben Sie nad der Myrthe. Oder wollen Sie das nicht, 
nun, fo erntfagen Sie dem ruhmvollen Stande, den Sie ermählt 
haben, legen Sie das Schwert bei Seite, obwohl ich Ihnen verfpre 
chen Tann, daß Ste es bald und mit Ehren, Hoffe ich, gebrauchen 
jolen. Uber legen Sie «3 bei Seite und nehmen Sie dafür die Feder 
oder den Pflug in die Hand, bauen Sie fih.ein Neft, nehmen Sie 
Sich ein Weih und danken Sie Gott, wenn der Himmel Ihnen alle 
Jahr ein Kind ſchenkt, und der Krieg Ihnen fo fern bleibt, daß 
die muthige Kriegerfhaar Ihren Acker und: Ihr Gartenland nicht be 
droht. Das ift auch eine Zukunft, nur fet mit ihr zufrieden, wer den 
Sinn dazu hat, und deſſen Obren fo verftopft find, daß fie das 
Sihmettern der Kriegätrompete. und das Läuten der Allarmglocke, 
das jetzt Aberall in Europa bie Lüfte durchhallt, nicht vernehmen. 
Wählen Sie alfo, wollen Sie ein Soldat, und wil’3 Gott bald ein 
Held fein, oder wollen Sie ferner — auf die Jagd gehen? . 

Ich wil ein Soldat fen, rief Trend ganz begeiftert und ſtrah⸗ 
lend. Ich will auf dem Schlachtfeld mir Ruhm, Ehre und Anfeben, 
und vor allen Dingen die Achtung und Zufriedenheit meines Königs 
erfämpfen, ich will, daß die ganze Welt meinen Namen kenne und 
ihm hochſchäte! 

Daß ift fürwahr ein großes und ſchöpes Ziel, was Sie ſich 
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da gefegt Haben, fagte ber König laͤchelnd. Es gehärt ein Menfchen- 
leben dazu, um es zu erreichen. Gie werden ihm Vieles opfern müſ⸗ 
fen, vor allen Dingen — ihre Jagd. Ich weiß nicht, wo unb wa? 
Sie gejagt haben, und ich will es aud nicht wiſſen, aber ich rathe Ihnen 
ala Freund, hören Sie auf. Sch habe Ihnen die Wahl gelafien, 
und Sie haben Ihre Wahl getroffen, Sie wollen ein tapferer Soldat 
werden. Run wohl benn, von jeist an werde ich gegen jeden Fehl 
tritt, jedes noch fo Heine Vergehen unerbittlidy ſeit, denn es kommt 
darauf an, Sie zu dem zu machen, was ©ie fein wollen, ein tapferer 
und mafellofer Officier. Ich werde Ihren Oberften beauftragen, Sie 
ftrenge zu überwachen und mir jeben Fehler, den Sie begangen, zu 
tapportiren, ich werde Sie beobachten lafien, und wehe Ihnen, wenn 
ib Sie wieder auf Irrpfaden und Schleidhwegen attrappire, denn ich 
werde dann unenbittlich fein. Jetzt, Monfteur, find Sie gewarnt und 
fönnen Sich nicht bekfagen, wenw das Gewitter dennoch einft über Sie 
hereinbricht. Alle, was kommt, haben Sie fih nun felber zuzufchrei⸗ 
ben. Kein Wort weiter! Adieu! 

Zange noch, nachdem Trend das Zimmer verlaffen, fland der 
König gedanfenvoll, die Urme über ver Bruft zufammengefchlagen, -ba 
und blickte nach der Thür hin, durch welche bie große und fchlanfe 
Geſtalt des jungen Officierd verſchwunden mar. 

Ein Ser, von Stahl, ein Kopf von Eifen, fagte der König nad) 
einer langen Paufe Leife zu fich ſelbſt. Er wird entweder ſehr unglüd- 
lich oder fehr glüdli werden, für ſolche Naturen giebt es feinen 
Mittelweg! Ab, ich fürchte, ed wäre beſſer für ihn, ich hätte ihn ente 
laflen, und — 

Der König endete nicht, er feufzte tief auf, und eine Wolfe lagerte 
auf feiner Stimm. Sie ſchwand nit, ald er jest zu feinem Schreib: 
tiſch trat und biefe® große, mit Inſiegeln verfehene Papier ergriff, 
das er forgfältig las, während ein trübes Lächeln allgemah über fein 
Antlis flog. 

Arme Amalie, fagte er dann leife und kopfichüttelnd, arme 
Schwefter! Sie haben Dich zur Coadjutorin der Webtiffin von Qued⸗ 
linburg erwählt! Ein armfeliger Erfah für die ſchwediſche Krone, 
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weiche ich für Dich gehofft hatte! Run ‚Amamerhin, ie werde meine 
Unter geben! . 

Er nabın die Feder und ſchrieb mit haſtiger FR feitten Roman 
meter daB: Diylom. Dana blickte er lange und gebanfeuvoll . vot 
ſich hin. 

Es iſt mindeſtens eine Beine Sicherſtelluug, murmeln e dann⸗ 
leiſe. Wenn ſie ſich nicht verheirathen will, wird fie: eires Tages 
Aebtiſſin von Quedlinburg werden. Das. ift immerhin Ettnad! Auch 
Aurora von Konigsmark iſt das geworden, aber freilich erit, nachdem 
fie vorher glüdlich gemefen! 

Und ber Konig, gleichem - abermannt von biefen ſchmerzlichen 
und unheildvollen Gedanken und Bergleichen, die ſich ihm aufbrängten, 
hob den Blick empor zum Simmel und fagte leife: Armed, beflagen®- 
werthes Menichenherz! Warum bat das Schickſal ed fo weich gemacht, 
da ed-fih doch fo fehr verfieten us, um das Beben ertragen ar 
fönmen!.- 

Er fenfte fein Haupt auf ſeine Venſt und ſtand lange ir tiefen, 
Gedanken da. Dann fchüttelte er fein Haupt, wie der Löwe ed thut, 
wenn er das flatternde Heine Gewürm verſcheuchen will, welches ſeine 
hohe Stirn beläſtigt. 

Hinweg mit den Sorgen! ſagte er. Sch babe jest nicht Zeit 
als gemüthlicher Hausväter das Glück meer Familie zu bebenfen. 

. Mich ruft mein Dienſt und meine Koͤnigöpflicht! 


X. 
Der Rriegsratf. 
Er durſchritt raſch daB Zimmer und trat in den anftoßenden 


Saal, wo die Generäle und Miniftet vom König zu einer Berathung 
zuſammenberufen maten. 
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Jetzt war Friedrich wieder der König und der Feldherr. Eine 
ſtolze Ruhe lagerte auf Feinier Skun; ein impotarendes. Feuer leuchtete 
aus ſeinen Augen. 

Meſſieurs, ſagte der König, und’ feine Stimme Hang ernſt und 
feierlih. Es ift vorbei mit den Tagen der Ruhe und Gemächlichkeit. 
Wir haben lange genug gefprochen und diplomatiſirt, wir werden jet ein- 
mal wieber breinfchlagen und handeln müffen. Ich bin dieſes Federkrieges 
fatt und ganz ermübet von den Öfterreihifchen Intriguen und Winkel: 
zügen. Aber ich will in biefer wichtigen und ſchweren Sache mich nicht 
allein auf meine eigene’ Weberzeugung verlaffen, fondern Ihre Anſicht 
hören und Ihren Rath entgegennehmen: Ich will den Krieg nicht bee 
vor Ste mir fagen, daß ein ehrenvoller Friede nicht mehr möglich ift 
Rur wenn die Ehre meiner Krone. und: meined Volkes es erheifcht, 
werbe ich zum Schiverte greifen, aber ich werke es auch dann no 
ſchweren Herzens thun, Senn ich weiß fehr wohl, welche Taft und welcher 
Sammer damit wieder über mein armes Land hereinbrechen wird. Laſſen 
Sie und aljo gemeinfhaftlid jene Papiere, die dort auf dem Tifche 
fiegen, noch einmäl prüfen und genau- eriWägen, welche Berpfüstungen 
und Nothwendigkeiten fie und auferlegen! 

Er trat zu dert in Mitte des Saales ftehenden Tiſch und feste 
ſich auf den vor demſelben aufgeftellten Lehnſtuhl. Die Generäle, an 
ihrer Spitze ber alte Deffauer, Biethen Wiriterfeld und des Könige Lieb 
fing Rothenburg, dann die Miniſter und Staatsräthe ftellten fich ſchwei⸗ 
gend rings um den Tiſch. Die Blicke Aller dieſer ſchlachtgewohnten und 
gereiften Männer waren ernſt und trube auf den König gerichtet, deffen 
jugendfiches Antlitz allein heil und heiter war, auf deffen hoher klarer 
Stirn nicht der Leifefte Schatten fich zeigte. 

Der König wühlte mit feinen weißen zarten Händen unter dem 
Wuſt biefer Aetenſtirile ind Papiere, die Generäle und Miniſter er— 
warteten ſchweigend die Anrede ves Konige. 

Es trat eine Pauſe ein, eine Paufe, gleich der Windſtille, welche 
einem Gewitter vorhetzugchen vflegt. Jedermann wär ſich der hohen 
Bedeutung dieſes Momentes bewußt. Jeber diefer erfahrenen geſchäfts⸗ 
kundigen Männer fagte fſich, daß der junge Dann da, welcher mit 
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fo ſtolzer und fefter. Ruhe und Sicherheit, mit fo heiterm und fried⸗ 
lichem Ungefiht in ihrer Mitte fih befand, daB er in biefem 
Augenblid die Geſchicke Europa’8 in feiner Hand abwog, und daß 
die Waagſchale dahin fallen würde, wohin . er fein Schwert legen 
würde. oo .. . 

- Der. König hob endlich den Haren BU wieder. empor „und fein 
Auge ſchweifte mit emem fharfen und -prüfenden. Ausdruck an allen 
den ernften und feierlichen Gefichtesn worüber. 

Sie wiſſen Meſſieurs, fagte der König, daß Maria Therefia, welche 
ih Kaiferin von Deutſchland und des heiligen römiſchen Reiches nennt, 
unfern, Bunbeögenoflen, den Kaifer Karl den Siehenten noch immer be 
kriegt. Ihr Feldherr Karl von Lothringen bat bad baieriſch frangäfifche 
Heer bei Simpach gefchlagen, und Baieen hat, da es durch, die Flucht bed 
Kaiſers und Könige gewiſſermaßen herrenlod war, der Königin non 
Ungarn Maria Therefia gehuldigt. Sie hat fih mit Eugland, Hannover 
und Sadfen verbünbet und diefe vereinten Mächte haben die Armee 
unfer® Bundesgenofien, des Königs Ludwig von Frankreich, unter dem 
Marſchall Noailles gefchlagen. Diefe Erfolge haben unfere verbündeten 
Feinde übermüthig gemadt. Sie. haben Vieles erlangt, fie wollen Alles 
erreichen. Und anſcheinend find fie die Mächtigeren. Holland hat ihnen 
fein Geld und feine Mannſchaften angeboten, Sardinen und Sachſen 
find jüngft auch noch dem.Bertrag von Worm?, welchen England, Defter 
reich und Holland dort gefchloffen, beigetreten. Sie haben .alfo Trup⸗ 
pen, Geld und mächtige Bundesgenoſſen. Wir haben nichts ala unſere 
Ehre, unfer guteß Recht und unfern Degen. Wir find die Bunde 
genoflen eines armen, länder- uud, was noch ſchlimmer iſt, mutblofen 
Kaiferd und de? jungen von Höflingen und Maitrefien beberrichten 
Könige von Frankreich, Unſere Gegner find fich fehr wohl ihrer Stärke 
und unferer Schwäche bewußt. Sehen Sie da, Meffieurd, diefen Brief 
unfere® Vetters, des Königs Georg von England, an unſere Muhme 
die Königin Maria Therefia von Ungam, Gin Zufall fpielte ihn in 
unfere Hände, gber wenn Sie wollen, bie Gottheit, welche ohne Zweifel 
über dem Wohle Preußens wacht! Lefen Sie, Meffieurs. 

Gr reichte dem General Rothenburg ein- Papier dar, da8* biefer 





mit gerungelter Stim und muͤhſam unterbrüdtem Zorn las und dann 
dem nächftftehenden General darreichte. 

Der König beobächtete mit ſcharſem Anfmerken vie Mienen jedes 
Leſenden, und je finfterer und zorniger biefelben fich zeigten, deſto heite- 
rer und freier erſchien das Angeficht ded KHönigd. 

Er nahm mit einem freundlichen Kopfneigen den Brief wieder aus 
den Händen eines feiner Minifler entgegen, und indem er leicht mit 
dem Finger darauf deutete, fagte' er: Haben Sie wohl dieſe Zeile be- 
achtet, too der König ſchreibt: „Madame, was gut zu nehmen tft, ift 
auch guf wieder zu geben!“ *) Mas denken Ste von biefen Worten, Herr 
Fürſt von Anhalt? 

Sch denke, fagte der greife Feldherr, daß wir dem engliſchen König 
zeigen wollen, wie das, was ber König Friedrich von Preußen einmal 
in Händen hält, ihm nicht wieder zu entreißen ift. 

Cie meinen alfo, daß unfere Hände flarf genug find, feſtzu⸗ 
halten? 

Das meine ich, Majeftät. 

Und Sie, Meſſieurs? 

Wir pflichten der Anficht des Fürſten bei! 

Und ich darf ſagen, daß Sie da meine eigenen Gedanken ausge⸗ 
ſprochen haben, rief Friedrich mit leuchtendem Angeſicht. Wenn dies 
alſo Ihre Anſicht iſt, Meſſieurs, ſo freue ich mich, Ihnen ein anderes 
Document vorlegen zu können. Es hat mir vor allen Dingen am 
Herzen gelegen, fo lange es in meinen Kräften ftand, Deutfchland den 
Frieden zu erhalten; ich habe diefem Beſtreben meine perfönliche Mei: 
nung und meinen Ehrgeiz ımtergeordnet, ich habe die deutfchen Fürften 
zu einem Bündniß zum Schuß des deutfchen Kaiſers Karla ded Sieben: 
ten vereinigt; die Frankfurter Union follte und ein Hebel fein, um Deutſch⸗ 
land feine Freiheit, dem Kaifer feine Würde und Europa feine Ruhe 
wiederzugeben. **) Aber es ſchwebt fein Glück über den Unionen beutfcher 
Fürſten, denn es fehlt ihnen die Eintracht. Ein Theil unferer Bundes- 


*) Preuß, Lebensgeſchichte Friedrich's d. Gr. Th. I. pag. 77. 
*) Preuß. Th. L pag. 77. 
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genoſſen hat und verlaſſen, unter dem Vorgehen, daß Frankreich nicht 
bie verfprochenen Hülfsgelder zahlen. wolle. Und inzwifchen irrte Karl 
der Siebente flüchtig umher, ächzte unfer arme? Vaterland unter den 
Bebrängniffen eines erlahmenben und augfaugenben Krieged. Dem foll 
und muß ein Ende gemacht werden, denn in folder Noth, und Ber, 
legenheit ift es beſſer eine? ehrenvollen Todes zu fterben, ald ein ent- 
ehrtes ruhmlofed, von der Gnade unferer Feinde erbetteltes Leben zu 
führen. sch habe, nicht bie Inſolenz und die Courage der Feigheit, 
fo zu leben. Sch will entweder ſterben ober fiegen. Sch will biefe höhni⸗ 
ſchen Worte des Königs.von England mit Blut wegwaſchen, und Schle⸗ 
fien, mein Schleſien, welches ich mir erobert habe, weil ich ein Recht 
darauf hatte, vor den feindlichen Einfällen der ungarifhen Königin fihern. 
Sehen Sie alfo da dieſes Document. Es ift ein Mllianztractat, den ich 
mit Frankreich abgefchloffen ‚habe gegen Defterreih und zum Echuß des 
Kaiferd. Sehen Sie ferner bier diefed Document, Es ift ein Manifeft, 
welches die Königin Maria Therefia in ganz Schlefien ausſtreuen läßt, 
und in welchem fie erflärt, daß fie fih nicht mehr an den Breslauer 
Triedengfchluß für gebunden erachte, fondern Schlefien und die Graf: 
haft Glab ala ihr Eigentum anfehe. Sie fordert demzufolge die 
Einwohner Schleſiens auf, mich zu verlaſſen und fie als ihre rechtmä— 
‚Bige Exbfrau anzufehen.*) \ 

Das iſt ein offener. Bruch der Verträge! fagte einer der Generäle 
feierlich. 

Das ift wider alles Völkerrecht und alle Gerechtigkeit! rief ein 
Anderer. 

Das iſt öſterreichiſche Politik, Meſſieurs! ſagte der König lächelnd. 
Sie halten ſich an Verträge, welche ihnen läſtig ſind, nur ſo lange ge— 
bunden, als die Nothwendigkeit erfordert, ſie brechen fie, ſobald ſich ihnen 
eine vortheilhafte Gelegenheit darbietet. Es kommt ihnen nicht' ſo ſehr 
darauf an, geachtet, als gefürchtet zu werden und vor allen Dingen in 
Deutſchland keine Gleichberechtigten und keine Nebenbuhler zu haben. 
Maria Thereſia fühlt ſich jetzt ſtark genug, dieſes Schleſien, welches 


) Nödenbed Tagebuch. pag 410. 
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wir und..exobert haben, ſich wieder zu nehmen und demzufolge giebt es 
für fie feinen Friedensſchluß. Deſterreich war und iſt der natürliche 
ZJeind Preußens; es wird and niemals verzeihen, daß unſer Großvater 
"Ah aus elgener Machtoollklommenheit zu einem König gemacht hat. 
Oeſterreich ‚möchte gern. den König von Preußen wieder zu dem kleinen 
Markgrafen won Brandenburg zuſammenſchrumpfen jehen und ſich be- 
veichern ‚mit bem, was unſer ift. ‚Wellen wir das dulden, Mefſieuns? 

Niemals! riefen die Generäle, und ihre Augen famınden, amd die 
Kriegsluſt blitzte in ihren Zügen auf.. 

Die Königin von Ungarn hat ihre Truppen einen Einfall in die 
Grafſchaft Glatz machen laſſen. Wollen wir erwarten, daß fie dieſes 
Spiel wiederholt? 

Wenn ihre Truppen uns einen Beſuch machten, ſo erfordert es 
die Höflichkeit, daß wir dieſen Beſuch erwidern, ſagte Ziethen mit 
einem trocknen lautloſen Lachen. 

"Wenn die Königin von Ungarn ein Manifeſt an den Schleſier er⸗ 
laffen bat, fo werden wir vor allen Dingen dieſes Manifeft zu erwidern 
haben, fagte der Staatdminifter von Görk. 

Wenn Maria Therefa ſo muthig it, weil die Bellona auch ein 
Weib und folglich ihre Schwefter ift, jo wollen wir” ihr beweifen, 
daß die Dame Bellona doch lieber mit züftigen :Männern buhlt ala 
mit empfindfamen Weibern. ſchwatzt, ſagte ‚General von Rothenburg. 

Ihre Meinung alſo, Meffteurd? fragte :ber König. Sollen . wir 
Frieden haben oder Krieg? 

Krieg! Krieg! riefen Alle wie aus einem Athen, and einer 
Bewegung. 

Der König. erhob fih aus feinem Lehnſeſſel und fein Adlerauge 
flammte. Dad Wort der Entſcheidung ift geiprochen, fagte er feierlich. 
Möge es denn fo fein, wie Sie fagen! Mögen wir Krieg haben. Meine 
Herrn Generäle, bereiten Sie ſich vor, den Defterreichern den Gegenbe- 
fuch zu machen, von dem der Ziethen fagt, daß er eine Köflichkeitd- 
plicht ift. Meine Herren Minüter, ſchreiben Sie das Manifeft, welches 
dad Manifeft der Königin Maria Therefia beantworten fol. Die 
Oefterreicher haben und in Glas befucht, nun wohl, befuchen wir. fie 
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in Prag. Und da Rothenburg meint, daß die. Bellona und Männer 
boch der Frau Königin vorzieht, fo: wollen wird einmal. verfuchen, ihr 
einige Zärtlichkeiten und Umarmungen abzugewiunen. Am meiften, benfe 
ih, wird fich die Frau Bellona in unſern Finften von Anhalt ver- 
lieben; er bat ſich fchon fo ‚oft weiblih "mit ihr berumgelchlagen und 
Sie wiffen wohl, nur das iſt eine glücliche Ehe, wo der Mann fchlägt 
und die Frau fich blutend unterwirft. Auf denn, Durchlaucht, zum 
Kampf: und Riebesfpiel mit Ihrer alten Liebſchaft, der Bellona! Auf! 
meine freunde Alle! Es ift vorbei mit der Ruhe! Wir werden Krieg 
haben und möge Gott unferer gerechten Sache feinen Segen verleihen! 


XI. 
Das Rlofler von Camenz. 


Es war ein ftiller, wundervoller Morgen. Die.Sonne mädte die 
Bergipisen bed Riefengebirged höher glänzen und umfloß die hohe 
Schneefoppe mit fo munberbarem Licht, daß fie wie eine munderbare 
mährchenhafte Riejenlilie weit hinaus leuchtete und duftete. Die Luft 
war fo klar und rein, daß man felbft in weiter Ferne den Anblid bes 
zugleich fo großartig und fo malerifch hingelagerten Gebirges genoß, und 
fih einbilden mochte, in wenig Minuten dieſe heitern, lachenden, ‘grünen 
Bergſpitzen erreichen zu Eönnen, welche jeden Beichauer mit ihrer An- 
muth und ihrem majeftätifhen Schönheitälächeln zu ſich zu winken 
fchienen. 

Selbft diejenigen, welche lange Jahre ſchon an den Anblid dieſer 
herrlichen Gegend gewöhnt waren, mußten heute doch davon wie von 
einer erhöheten Schönheit ergriffen werben, denn die Natur, weiche ein 

Weib ift, hat au barin ihre weibliche Cigenthümltchfeit, daß ihre 
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Schönheit mwechfelt und fie ihre beaux jours hat, fo gut. wie jedes 
andere Weib. 

Die Landſchaft, welche fih da zu ben Füßen dieſer beiden Monche 
ausbreitete, die in ſtummer Betrachtung auf der Plattform’ des Ciſter⸗ 
zienfer Kloſters Camenz auf» und abgingen, dieſe Landſchaft hatte heute 
wirflich ihren -beau jomr. und ſtrahlte in heiterſtem, ungetrübteftem 
Sottedfrieden. 

Wie Ihön die Welt if, fagte einer ber beiden Mönche, indem er 
mit frommem Händefalten binansfchaute. ind Thal. Wie. ganz ger 
macht, um darin ein heitered, zufriebened und gottgefälliged Neben zu 
führen. Seht nur, in welcher heitern Majeſtät fich dort drüben. das 
Gebirge binlagert, und wie lieblich und lachend das Thal fich zu 
unfern Füßen audbreitet. Drunten im Flecken Camenz wird's ſchon 
lebendig, und von der Stadt Frankenſtein herüber vernehme ich ganz 
leiſe das Gelaͤute der Glocken, welches zum Frühgottesdienſt ruft. 

Wenn's nicht die Sturmglode iſt, ſagte der zweite Monch. Der 
Wind ſteht von uns abgewandt, wir würden das Läuten von den 
kleinen Glocken nicht hören. Es muß ein ſtarkes Geläute ſein, und 
ich fürchte, es iſt die Sturmglocke. 

Weshalb ſollten die Frankenſteiner aber die Sturmglocken Täus 
ten, Bruder Tobias? fragte der Andere mit einem fanften, ungläubis 
gem Lächeln. 

Weshalb, Bruder Anaſtaſtus? Mun, weil die Defterreicher viel 
leicht fchon ihre Borpoften bis nad. Frankenſtein geſchickt haben, unb 
weil die Frankenſteiner, welche einmal doch dem König von Preußen 
Treue gefhworen haben, dieſelbe vielleicht auch halten wollen und .bie 
wehrhaften Bürger deöhalb zum Kampf zufammenrufen. . 

Und Ihr glaubt. wirklich, daß die Defterreicher und fo nahe finb? 
fragte Bruder Anaftefind kopfichättelnd. 

Ich glaube e8 nicht, ich weiß «8, fagte Tobias beinahe flüfternd.. 
Bevor drei Tage vergehen, wird ber General Graf von Wallid mit 
feinem Generalftab in unfer Klofter einziehen, und im Ramen Maria 
Therefia's und den Mid ber Treue abforbern. 

Ihr könnt. noch immer nicht vergeffen, daß mir er Deſterrei⸗ 
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chiſch waren, Bruder Tobind. Eure Mugen leuchten, wenn Ihr daran 
denkt, daß die Defterreicher kommen, und Ihr vergeßt, daß Seime 
Hodhwärben, unjer Abt Tobtaß Etuſche, von ganzem Herzen dem 
König von Preußen: geben ift unb daß et wimmermehr. Deſterreichiſch 
werben. moͤchte. 

Er wird ſich aber doch dazu entſchließen müſſeen, Bruder Anaſta⸗ 
fius. Das Kriegsglück des preußiſchen Könige iſt zu Ende, und Gott 
hat fen Antliiz von ihm gewandt, meil er fein rechtgläubiger Chriſt 
ift, fonbern ein ungläubiger Heide und Gottedleugner. 

Still, Bruber Tobias. Wenn ber Abt Euch hörte, würbe er Euch 
wenigften® zwanzig Paternoſters auferlegen, und She wißt wohl, bag 
das viele Beten gerade nicht Eure Sache tft. 

Es if. wahr, ich Ppreche Lieber von Politik und Schlachten, 
und. kann's noch immer wicht vergefien, daß ich im meiner Jugend 
ein tapferer Soldat geweſen, ber für Defterreich mehr als. einmal 
fein Blut wergußen hat. Und Jeht, daher kommt and) meine An- 
haͤnglichkeit an Oeſterreich. Ich ſage Guch, ich wollte gern täglich 
dreißig Paternoſter beten, wenn wir dafür nur wieder Deſter reichiſch 
werden könnten. 

Kun, zum Glück ift Beine. Hoffnung dazu ba! 

Zum Glück ift fehr wiel Hoffnung dazu da. Ihr wißt nur nichts 
davon, Ihr leſet Eure heiligen Schriften, ftudirt in Euren gelehrten 
Büchern und befümmert Euch wenig darum, was da draußen vorgeht in 
ber Welt: Ich uber weiß Alles, Höre Alles, achte auf Alles, ich 
ſtudire Politik und Weltgeſchichte, ſo gut wie Ihr die alten Kirchen 
väter. 

Nun, Bruder Tobias, fo laßt mich ein. wenig vernehmen von 
Eurem Studium. Ihr habt Recht, ich kümmere mic, nicht viel darum 
und bin deß herzlich froh, denn es tut mir immer im Herzen weh, 
wenn ih von dem Unfrieben und hen Zwiſtigkeiten ber. Dienfchen 
höre, welche doch Gott in die Welt geſchict, dawit fie in Frieden und 
in Liebe miteinaunder leben follen! 

Wenn's fo if, warum denn bat Geht geduldet, daß wir bad 
Schießpulver. erfunden Haben? fragte Beuber Tobias mit einem pfiffi- 
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gen Lächeln. Ich ſage Euch, kraft des Schießpulvers und der blanken 
Schwerter wird Schlefien bald wieder im Beſich ber rechtgläubigen 
Königm Maria Therefia fein. Iſt es nicht Fax und offenbar, bei 
Gott mit ihr ift, obwohl der Teufel anfange ſchier mächtiger war, 
ald Gott felber, und dem Preußenkönig beiftand mit feinee Macht und 
feinem wilden Heer? Denkt doch nur, daß er Breslau's Thore ſich mit 
einer Obrfeige geöffnet hat, daß er im vorigen jahre Prag faft ohne 
CS chwertftreih, nur wie zum Slinderfpiel eingenommen hat, baß er 
Herr war über ganz Böhmen, und daß er bennoch wie ein Beflegter 
es fchleunigft wieder verlaffen mußte, weil Gott ihm einen Feind ent- 
gegenfanbte, welcher mächtiger ift als alle menfchlichen Feinde, weil er 
ihn und feine Armee angriff mit dem Hunger, den der tapferfte Sol 
dat eben fo fehr fürchtet, wie dag furchtfamfte, wehrlofefte, Heine 
Mägdelein. Der Hunger bat den fiegreichen König Friedrich von 
Preußen a us Bohmen vertrieben, der Hunger hat gemacht, daß er mit 
feiner Armee ganz Schlefien geräumt hat und nad Berlin zuräd 
gekehrt iſt.) Ob, oh, ih fage Euch, wir werben bald aufgehört 
baben Preußifh zu -fein, denn während ber König von Preußen ruhig 
in Berlin verweilt, rüden die Deflerreicher in die Grafſchaft Glas 
ein und bringen und Grüße von unferer gnädigen Exbfrau, der Königin 
Maria Therefia. 

Wenn der König von Preuhen von diefen Größen hört, wird er 
fie mit Kanonenſchüſſen erwidern, Bruder Tobias! 

Sagte ih Euch nicht, daß ber König ruhig in Berlin verweilt 
und fih erholt von dem unglüdlichen böhmifchen Feldzug? Nun, bie 
Defterreicher werben ganz Oberfchlefien erobert haben, bevor des Könige 
Soldaten fich wieder von ihrer Hungerkur erholt haben, denn ich fage 
Euch, die Deflerreicher werden in einigen Tagen ſchan bei un fein. 

Da fei Gott vor! feufzte Bruder Anaftafiud. Denn würde die 
Kriegafadel aufs Neue entbrennen und Unglück und Elend auſs Neue 
über Schlefien hereinbrechen. 

Gewiß wird’? bad, und ih will Euch nach eine Neuigkeit mel 
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"den, die ih geftern, als ich in Frankenſtein war, vernommen habe. 
Der König von Preußen, fagte man, habe ganz in der Stille Berlin 
verlaffen und fet nad Schlefien abgereift, um felber zu fehen, wie weit 
die Oefterreicher fehon vworgedrungen feiern. Es wäre allerliebft, wenn 
der König auch unferm Kloſter einen Beſuch abftattete, und juft dann 
wenn ber General von Wallis mit feinen Truppen zu und käme. 

Alerliebft nennt Ihr das? fragte Bruder Anaſtaſius mit vor⸗ 
wurfsvollen Blicken. 

Sa, gewiß, denn alsdann wäre die Gefangennehmung des Königs 
unvermeidlich und damit wäre der Krieg für immer beendet, denn Ihr 
Eönnt wohl benten, daß die Defterreicher den König von Preußen 
nicht wieder heraudgeben würden, bevor er nicht ganz Schlefien ala 
Löfegeld gezahlt. 

Gott fet und gnädig und bewahre und vor Krieg und Peftilenz, 
murmelte Bruber Anaftafiud, indem er fromm die Hände faltete und 
leiſe zu beten fchien. " 

Das dreimalige Anfchlagen einer Glocke im inneren des Klofterd 
unterbrach ihn in feinem Gebet, und machte dad volle, runde Geficht 
des Bruders Tobia® in einem vergnügten Lächeln erglänzen. 

Ste läuten zum Frühſtück, Bruder Anaftafius, fagte er. Laßt 
und alfo eilen hineinzufommen, bevor der Bruder Baptift, der immer 
ber Erfte beim Mahle ift, fich wieder die beiten Biſſen auf feinen 
Zeller hat legen können. Kommt, kommt, Bruder Anaftafiug, und 
nah dem Frühſtück wollen wir in den Garten geben und unfere 
Blumen begteßen, wir haben heute einen fchönen Tag und viel Zeit 
für unfere Blumen, denn erft in drei Stunden wird wieder Meſſe gelefen. 

Kommen Sie alfo, Bruber Tobiad, fagte der Bruder Anaftafiug, 
und mögen Ihre unglüdlihen Prophezeihungen und Borausfegungen 
fih nicht erfüllen! 

- Die beiden Mönche gingen ins Haus, und eine tiefe, nur dann 
und wann von bem Gezwiticher eines vorüberflatternden Bogel® unter: 
brochene Stille herrſchte jeut um das Klofter, deffen wundernoller, im 
ebelften Styl des Mittelalterd entworfener Bau fi wunderbar ab⸗ 
zeichnete gegen ben bunflen tiefbfauen Horizont. 
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Es war ohne Zweifel, um die Schönheiten und die Großartig⸗ 
feit diefed Gebäudes in Yugenfchein zu nehmen, daß bie beiden Wan⸗ 
derer, welche langſam auf dem von dem Fleden Samenz zu dem Klofter 
hinaufführenden Weg daher kamen, jest ftill fianden und fi mit auf 
merkſamen, prüfenden Blicken das Kloſter beichaueten. 

Bon dem Thurme müßte man eine fehr fehöne Avenue haben, 
fagte der ältere und Kleinere der beiden Reiſenden zu dem hochgewach⸗ 
jenen, ſchlanken Süngling, der mit bewundernden Biden bie berrliche 
Gegend ringsum betrachtete. 

Gewiß, ed muß ein herrlicher Punkt fein, erwiberte er mit einem 
ebrfurchtsnollen Neigen des Kopfes. 

Sch meine, ein herrlicher Punkt, um von bort das Band za über- 
fhauen, um danach ermefien zu können, ob wirklich Truppen im Un 
marſch find, fagte der Undere mit etwas firengem und haftigem Ton. 
Raffen Sie uns aljo himaufgehen und den Thurm befteigen. 

Der jüngere Mann verneigte fich ſchweigend und folgte in einiger 
Entfernung dem vafher vorwärts fchreitenden Wanderer. . 

Jetzt hatten fie die Plattform erreicht und fanden einen Moment 
Ri, um Athem zu fchöpfen. 

Herauf wären wir, fagte der Aeltere der beiden Herren, wenn 
wir nun auch erſt wieder hinunter wären. 

Sinunter mögen wir wohl fommen, es fragt fi nur wie? fagte 
der Andere Lächelnd. 

Sie meinen, ob frei oder ald Gefangene? Nun, ich ſehe keine 
Gefahr. Zudem find wir im firengften Ineognito, und Niemand kennt 
mid bier. Der Abt Amandus ift todt unb der neue Abt ift mir’ 
unbefannt. Gilen wir alio, ziehen Sie die Blode, wir wollen ins 
Klofter. 

Der junge Bann war eben im Begriff. dieſem Befehl zu gehor 
hen, ala plößlih eine Stimme rief: Ziehen Sie nicht die Glocke, ich 
werbe felbft kommen zu öffnen. 

Der Mann, welcher in der obern Etage an dem offenen Fenſter 
geftanden und dem Gefpräch der beiben Reiſenden zugehört hatte, zog 
jest eilig feinen Kopf aus dem Fenſter zuräd und verſchwand. 
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Es ſcheint, ich bin Hier nicht fo unbekannt, als ich vermuthete, 
ſagte der Fleinere der beiden Herren mit einem ruhigen Lächeln. 

Ber weiß, ob dieſe Möndye zwwerlaſſig find und treu, flüfterte 
der Andere. 

Nun, Sie werben doch nicht die erhabenen Diener Gottes anzwei- 
‚fela wollen? Ich meineßöheil glaube am ihre Treue, bis fie mi vom 
Segentheil überzeugt haben. Ad, die Thür wird geöffnet. 

Wirklich that fi die Kleine Klofterpforte fo eben auf, und aus 
berfelben trat ein Mönch hervor, der fih mit eiligen Schritten ben 
beiden Fremden näherte. | 

Sch Bin der Abt Tobiad Stufche, fagte er leife, außerbem ein 
Mann, welcher dem König Friebrich von Preußen, obwohl er ihn nicht 
fennt, auf das Treueſte ergeben tft. - 

Er legte auf diefe Iekten Worte einen befondern Nachdruck, wel⸗ 
her dem Fremden, an ben fie gerichtet waren, nicht entging. 

Sie kennen den Koͤnig von Preußen nicht, fagte er, indem fein 
ſcharfer Adlerblick das gutmüthige und freundliche Angeſicht des Abtes 
zu prüfen ſchien. 

Sch Eenne ihn nur dann, wenn der König nicht Incognito fein 
will, erwiderte der Abt mit einem feinen Nächeln. 

Wenn der König hier wäre, würden Sie ihm rathen, Incognito 
zu bleiben? 

Ich würde es ihm rathen, denn es giebt Einige unter meinen 
Mönchen, welche Defterreichifch gefiunt, und wie man fagt, fteben die 
Defterreicher nicht weit von Bier. 

Nah ihnen eben möchte ich chen von Ihrem Thurm aus fpähen. 
Raffen Sie uns alfo ind Haus gehen. Zeigen Sie un den Weg. 

Der Abt eriwiderte nichts, fondern fehritt eilig wieder dem Klofter 
zu, an beflen Yenftern fein Blick prüfend vorüberfchweifte. 

Sie find noch Ale im Speifefaal, murmelte ex, und ber Bat feine 
Fenſter glüdlicher Weife nach dem Garten hin. Wber. nein, da ift 
Bruder Anaftafins. 

Wirklich war es der Bruder Anaftaftug, welcher da drüben am Fen⸗ 
fter ftand, und mit erfiaunten und theilnahmsvollen Blicken herüberſchaute. 
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Der Abt nickte ihm leicht zu und legte leiſe ben Beigefinger 
femer Hand auf ferne Lippen, dann überfäritt er haſtig bie Sahwelle 
ber kleinen KRloſterpforte. 

Aber der Fremde folgte ihm nicht fogleich. Er legte ſeine Hand 
auf die Schulter bed Abtes umb fragte. ſtrenge: Gaben Sie nicht fo 
eben ben Mönd, dert ein Zeichen? . 

Sa, das Zeichen zu ſchweigen! erwiderte ber Abt, ſich rückmärts 
wendenb und den yremden mit feinen Maren Augen ruhig anfchruend. 

Laſſen Ste und vorwärts gehen, Meſſieurs! Rai niet, indem 
ee entichloffen die Pforte durchſchritt. 


KL 
Der König und dee Abt. 


Schweigend gingen fie duch bie hohe gewölbte Vothalle und 
durch Die Eorridore, welche von den Tritten der Fremden wiederhal⸗ 
ten, F den Gemaächern, welche der Abt bewohnte. 

IB fich die Thür, welche zu dieſen führte, hinter den drei 
Dämmen geſchloſſen hatte und Riemand fie mehr beobachten und 
hören konnte, blieb der Abt ſtehen und fein Geficht nahm jetzt den 
Ausdruck tieffter Ehrfurcht und feierlicher Ruͤhrung an. 

Er kreuzte die Hände über feiner Bruſt, indem er ſich tief ver- 
neigte. Sebt, fagte er, mögen Euere Majeftät erlauben, Sie von 
ganzer Seele willkommen zu beißen. In ben HYimmern bed Abtes 
Tobias Stuſche dat der König Friebrich der Zweite nidt nöthig, In⸗ 
cognito zu bleiben. Gefegnet fei Ahr Eingang in diefed Haus, möge 
auch Ihr Ausgang gefegnet fein! 

König Friedrich lächelte. Das wird am Ende wohl von Euer 
Hochwurden abhangen, fagte ex, denn ich wüßte nicht, welche Geſahr 
ſonſt uns bedrohete. Es war allerdings wicht meine Abſicht, fo Weit 
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zu geben und nieine Mecognition fo weit auszudehnen. Aber was 
wollen Sie, Herr Abt. Man’ ift nicht bloß König und Soldat, fon- 
dern auch ein Menſch, welcher ein offenes Auge und ein offenes Herz für 
die Schönheiten der Natur bat und Gott am Tiebften in. feiner 
Schöpfung anbetet. Ihr Kloſter lodte mich mit feiner Schönheit, 
und fo bin th, ftatt mein Pferd zu befteigen und nah Frankenſtein 
zurüd zu reiten, vorher noch bier herauf gefommen, um ein wenig hr 
Kloſter zu bewundern und bie Audfiht von Ihrem Thurm zu gente 
Gen. Das ift Alles! Laſſen Sie mi erſt ein wenig ausruhen, 
geben Sie mir ein Glad Wein und bann fleigen wir auf ben 
Thurm! 

Es lag fo viel ruhige Zuverficht, fo viel erhabenes Selbftbewußt- 
fein in ber Weife des Könige, daß der arme, von unheimlichen Ahnun« 
gen geängftigte Abt nicht den Muth hatte, diefelben audzufprechen, 
fondern feufzend, und gleihfam um Beiftand flehend, zu dem jungen 
Begleiter ded Königs, welcher Niemand Anderd war, ald ber Offiier 
ſeiner Leibgarde, Friedrich non Trenck, hinüberblickte. 

Aber dieſer ſchien vollkommen die Sorglofigfeit ſeines koniglichen 
Herrn zu theilen. Sein Geſicht war ruhig und lächelnd und ben 
Blick des Abtes ſchien er gar nicht zu werftehen. 

Erlauben mir Euere Majeſtät, daß ich ſelbſt und ich allein die 
Ehre habe, Sie zu bedienen, ſagte er. Ich Bin fo eiferfüchtig auf dag 
hohe Glück, welches mir heute wiberfährt, daß ich ed mit Niemandem 
theilen möchte, felbft nicht mit meinen Mönchen. 

Der König lachte. Gefteben Sie nur Hochwürden, daß Site 
Ihren Mönchen nicht trauen und nicht wiflen, ob diefe Alle fo gut 
Preußiſch, wie Sie. felber ed zu meinem Glüde find. Geben Sie 
mir alfo, wenn es Sshnen gefällig ift, mit Ihren eigenen frommen 
Händen ein Glas Wein. Ich habe nicht nöthig zu Tagen, ein gutes, 
denn die Klofterherren verſtehen ſich darauf und führen feinen 
ſchlechten. 

Der König ließ ſich bebaglih in einen Lehnſeſſel nieder und 
unterhielt ſich heiter und fröhlichen Muthes mit feinem Adjutanten 
und dem würdigen Abt, welcher in gefchäftiger Eile bin und wieder 
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ging, und aus Wandſchraͤnken und kleinen, in dem Fußboden ange- 
brachten Behältern Wein, Früchte und Backwerk herbeiholte. 

Diefe von Nichts unterbroddene Höfterliche. Stille, dieſe tiefe, 
ſchweigende, köſtliche Ruhe, die ihn umgab, ſchien dem Sönig wohl 
zu thun. Sein Antlig war von leuchtenber Schönheit, und jenes zus 
gleih fanfte und impsnirende Kächeln, welches nur felten auf feinen 
Kippen fich zeigte, dann aber wie bie Sonne alle Herzen ermärmte, 
ſtrahlte jest in feinen Zügen. 

Einige Stunden waren fo vergangen, Stunden, welche ber König 
nicht zu beachten ſchien, die aber dad Herz ded armen Abtes mit 
Furcht und Schrecken erfüllten. 

Sept, fagte der König, indem er fi endlich erhob, jetzt bin ich 
ausgeruht, erfriſcht und geſtärkt. Führen Sie mich auf den Thurm 
Hochwürden, und dann kehre ich zurück nach Frankenſtein. 

Es giebt glüclicherweife einen Gang nah dem Thurme, der nur 
von den Aebten betreten wird und auf dem wir ficher find, Rieman- 
den zu begegnen, ſagte Tobiad Stufe. Euere Majeftät müflen nur 
verzeihen, daß diefer Gang dunkel ift und über manche Fleine Treppe 
und Srrpfade dahin geht. 

Der König lächelte. Das ift ja wie der Weg zur ewigen Selig. 
feit, durch Nacht zum Licht, durch Irrpfade zum Wege der Erkennt⸗ 
nig! Run ja, ein wenig Erkenntntß will ich mir von dem Thurme 
bolen. Sie haben doch mein Fernglad, Trend? 

Der Adjutant bejahete und fchweigenb gingen fie fodann über 
bie Corridore, die Treppen und endlich bie lebte Wendeltreppe hinauf, 
weiche zu der Plattform des Thurmes führte. 

Eine wundervolle Ausficht bot fi) Hier den Blicken ber Beſchauer 
dar. Ringeum begrenzten den Horizont bie fo majeſtätiſchen und 
geaciöfen Berge von Porphyr, diefer dritten Ablagerung der reigenden 
Urmelt, mit welcher fi) aus der harten erftarcenden Maſſe die Form 
und bie beiebte, blühende Schönheit emporgeboben hat. Dazwiſchen 
leuchtete die Rieſenkoppe mit ihrer Schneefpige wie ein großer Gottes⸗ 
finger zum Himmel auf und contraflirte wundervoll zu den flolzen 
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tegeliörmigen, grünbewaldeten Höhen, auf benen bie Sonnenſtrahlen 
im gaukelnden, vielfarbigen Spiel ſich lagerten. 

Der König blickte mit ſtrahlenden Augen auf dieſes Sid hin 
und ein Ausdruck tiefer, andächtiger Rührung ſprach aus feinen Zügen. 
Aber mit der ängſtlichen Scheu, welche ſo leicht denen eigen iſt, die 
durch ihre Sellung oder durch ihr Genie von ber übrigen Menſch⸗ 
heit ifolirt find und fih gewöhnt haben, fich felber zu genügen, mit 
diefer ängftlihen Scheu großer Seelen, wollte der König feine Rüh—⸗ 
rung und Andacht vor Riemand fehen laſſen. Er fühlte das Bebürf- 
niß, allein zu fein, und verabfchiedete den Abt und den Adjutanten, 
indem er fie aufforderte, ihn unten in den Zimmern des Abtes zu er- 
warten. 

Und nun überzeugt, daß Niemand ibn belaufchen, Niemand fein 
Antlitz beobachten Eönne, überließ der König ſich ganz den erhabenen 
heiligen Gefühlen, die fein Inneres bewegten. | 

Mit Leuchtenden Augen biidte er bin auf das bezan- 
bernde, lachende Bild, das im heiterfien Sonnenglanz ihn ringe 
umgab. 

Gott, Gott, fagte er leife, wer könnte an Die zweifeln und Deine 
Ewigkeit und Weisheit leugnen, wenn er die Schoͤnheit, die Harmo⸗ 
nie und Ordnung ber Natur betradktet!*) Oh, mein Wott, ich bete 
Dich an in Deinen Werken und neige mein Haupt in Andacht vor 
Deiner Herrlichkeit. Warum laſſen die Menfchen fi nicht genügen, 
an bdiefer großen geheimnißvollen, echabenen und ewigen Kirche, mit 
welcher fie Gott ring? umgeben bat, warum geben fie nicht beten in 
der großen Kirche Natur, warum ſchachteln fie fi ein in die von 
Menſchenhänden erbauten und mit Menichenzwift und Menſchenneid 
und Hochmuth erfüllten Kirigen von Sand und Mörtel, und hören da 
ihre fcheinheiligen Prieſter, anftatt Gott zu bören dba draußen in der 
ſchönen Gotteswelt? Sie fagen und ſchreien von mir, ich fei ein Un⸗ 
gläubiger, doch ift meine Seele vol des Glaubens an Wodt, und ich 
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bete zu ihm, nicht mit den Worten der Pfaffen, aber mit den Worten 
meiner eigenen Seele! | 

Er ſchwieg und blickte in einer Art (ädefnber Verzückung auf 
das wundervolle Panorama zu feinen Füßen hin. Seine Gebanfen, 
welche bei Gott gewefen waren, fliegen jetst wieder zur Exde.hernieder, 
wie feine Blicke umberichweiften in diefem koſtlichen blühenden Thal, 
das da unten in ber Tiefe der Berge lag, mie der gemalte Grund 
einer großen urmweltlihen Vaſe. Er zählte mit feinen Augen die 
Heinen Städte und Flecken mit ihren rothen Ziegeldächern und ihren 
ſtolz emporſttebenden Kirchthürmen, die vielen, hier und dort ver 
fireuten Dörfer und Bauernhöfe mit ihren dunklen Strohdächern, -auf 
deren aͤußerſten Spitzen bie Storche in gravitätiſcher Ruhe in ihren 
Reſtern ſtanden. 

- Died Alles iſt mein und ich habe es mir erobert, rief der König 
fubelnd laut. Es ift mein und ich werbe ed mir nicht entreißen 
laffen, und ih werde Maria Therefia beweifen, daß, was gut zu neh- 
men war, nicht gut wiederzugeben iſt. Nein, nein, Schleften bleibt 
mein, in ihm ruht meine Ehre, mein Stolz und mein Ruhm! Sch 
werde es niemals wieder herausgeben, und müßte ich es mit Strömen 
von Menfchenblut, ja meinetwegen mit meinem eigenen Blut, meinem 
eigenen Leben erfuufen ! 

Gr nahm wieder fein Glas zur Hand und fehaute wieder hin 
auf die lachende, üppige Landſchaft. Plotzlich ſtutzte der König und 
heftete ſein Glas unverwandt auf einen Punkt. 

Er ſah da Inmitten eines grünen Thals, durch welches ſich die 
Landſtraße wie ein grauer Fluß hinſchlängelte, ſich eine ſeltſame ſchil⸗ 
lernde Maſſe regen. Anfangs erſchien fie nur wie ein Haufen wim⸗ 
melnder Ameiſen, bald aber nahmen dieſe Rieſenformen an, bis fie 
fi, immer näher kommend, zu menſchlichen Geſtalten dehnten und 
ſtreckten, mb man im ihnen ganz deutlich eine Colonne marſchirender 
Soldaten erkennen konnte. 

Deſterreicher! ſagte der König vollkommen ruhig, indem er ſein 
Fernglas nach der entgegengefetzten Richtung hinwandte. Dort führte 
eine Straße von dem fi Bier ſanft ablagernden Berge hinab ins Thal, 
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und auch hier war die Straße ganz bedeckt mit Soldaten, welche im 
Sturmſchritt den Weg zum Kloſter hinaufmaſchirten. 

Es iſt keine Frage, fie wiſſen, daß ich hier bin, fagte der König. 
Sie haben es unten im Fleden erfahren und kommen jegt mich aufs 
zuheben! Eh bien, nous verrons! 

So jprechend, ſteckte der König das Fernglas in feine Buſen⸗ 
tafche, ftieg die Wendeltreppe hinunter und febrte gelafien und rubig 
in das immer des Abtes zurüd. 

Meffieurs, fagte er, und ein heiteres Lächeln umfpiekte feine Lip⸗ 
pen, ala er die unbefangenen und harmlofen Gefichter des Abtes und 
des Officierd betrachtete, Meffieurd, wir werben ‚darauf denken müflen, 
und zu vertheidigen, denn die Defterreicher rüden von allen Seiten zu 
dem Kloſter herauf. | 

Meine Ahnungen, meine Ahnungen, murmelte der Abt, indem er 
die Hände faltete und leiſe Gebete murmelte, während Trend zum 
Fenſter binftürzte und fpähenden Blickes hinausſchaute. 

Sn diefem Moment ward heftig an die Thür geflopft und eine 
Stimme von draußen rief mit angftvollem Zon nad dem Abt. 

Es ift Alles verloren, die Defterzeicher find fchon da! jammerte 
Tobias Stufche, verzweiflungsvoll die Hände ringend. 

Nein, fagte der König, fie können noch nicht die Höhe erreicht 
haben, auch ift dad da nicht die Stimme eined Soldaten, welcher be 
fiehlt, fondern eined Mönches, welcher bittet und faft vor Angſt ver 
gebt. Deffnen mir alſo. 

Mein Gott, Euere Majeſtät wollen ſich doch nicht felbft ver⸗ 
rathen, rief Tobias Stufhe, und aller Etiquette vergeffend, ftürzte er 
zu dem König bin und legte feine Hand auf deifen Arm, um ihn zu 
rüdzubalten. 

Nein, fagte der König, ich will mich nicht verrathen, aber auch 
nicht verbergen. Ich will meinem Schickſal die Stirn bieten. 

Aufgemacht, um Gotted willen aufgemacht! rief braußen bie 
Stimme. 

Er bittet um Öottedwillen, öffnen wir alfo, fagte der König, indem er 
raſch dag Zimmer durchſchritt, den Riegel zurückſchob und die Thür ffnete. 
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Seht ſah man das bleiche, angfloolle Geficht bed Bruders Ana⸗ 
ſtafius in der Thür erfcheinen, melde er haſtig überfehritt, indem er 
dartn den Riegel wieder worfchob. 

Berzeihung, fagte er bebend und athemlos, Berzeihung, daß ich 
es wage, bier einzutreten. Aber es ift die hoͤchſte Gefahr. Die Deſter⸗ 
reicher umzingeln das Kloſter. 

Sind fie ſchon oben? fragte der König. 

Nein, aber fie haben einen Reiter voraufgefandt, der verlangt, 
dag wir alle Pforten Öffnen und die Soldaten ber Kaiferin Maria 
Therefia in unfer Klofter einziehen laffen. 

Haben fie feinen Grund für ihr Berlangen angegeben? 

Sa wohl. Sie fagen, fie wüßten ganz gewiß, daß ber König 
von Preußen ſich bier verftedt halte und deshalb kämen fie, das Klo⸗ 
fter zu durchſuchen. 

Und. Habt hr ihnen nicht gefagt, daß wir nicht bloß die Diener 
Gottes, fondern auch ded König? von Preußen find? fragte der Abt. 
Habt Ihr ihnen nicht gejagt, daß die Pforten unſeres Klofters fich 
nur preußifchen Truppen öffnen können? 

Ich fagte es dem Soldaten, aber er lachte dazu, und meinte, die 
Banduren des Oberft von Trend müßten fi überall Eingang zu ver 
ſchaffen. 

Ah, es iſt der Trenck mit ſeinen Panduren, rief der König, und 
ſein ſcharfes Auge flog einen Moment hinüber zu Friedrich von Trenck, 
welcher bleich und mit feſt zuſammengepreßten Lippen daſtand, aber 
vor den Blicken des Königs nicht die Augen zu Boden ſchlug. 

Iſt der Trend Euer Verwandter? fragte der König haſtig. 

Sa, Majeftät. Ex ift meine? Vaters Bruder? Sohn, fagte der 
junge Mann ftolz. 

Ach, ich fehe wohl, daß Er ein guted Gewiſſen hat, rief der 
König, feinem Adjutanten lächelnd die Hand auf die Schulter Iegend. 
Aber fagt mir, Herr Abt, wißt Schr kein Mittel, und aus biefer 
Maufefalle herauszuhelfen? 

Zobiad Stufe antwortete nicht fogleih. Ex ftand mit über 
einander gefchlagenen Armen finnend da. Ploͤtzlich richtete fich feine 
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Geſtalt, wie von einem. Fräftigen Entſchluß gehoben, höher auf und 
ein Ausdruck fefter Energie ftrahlie von feinem Antlitz. Wollen 
Euere Majeftät das Mittel ergreifen, . welches ich Ihnen darzubieten 
mage? 

Wenn es kein unehrenhaftes ift, fo will ich ®, denn ih bin es 
meinem Volke ſchuldig, daß ich mich ihm erhalte und es Fein Loͤſegeld 
bezahlen laffe. 

Nun, dann hoffe ih mit Gottes ouülfe Euere Majeſtaäͤt zu retten, 
und indem er ſich zu dem Mönch wandte, fuhr. er mit dem ſtrengen, 
ftolzen Ton eines Gebieter® fort: Bruder Unaftafiud, hört nun meine 
Befehle. Ihr begebt Euch fogleich zum Meßner und befehlt ihm in 
meinem Namen, fofort alle Brüder zur Mette und zum Gomplett auf 
das hohe Chor der Kirche zufammenzuberufen, aber droht ihm zugleich 
mit meinem Zorn und mit ftrenger Strafe, wenn er ed wagt, mit 
irgend einem ber Brüder firh in ein Gefpräd einzulaffen. Ich werde 
ſehen und prüfen, ob jeder Bruder weiß, daß ber Elöfterliche Gehorſam 
feine exfte Pflicht if. Während der Meßner die Geifllichen zufam- 
menruft, foll der Glöckner zur Mette rufen! Eilt Euch, Bruder 
Anaſtaſius. In zehn Minuten müflen wir Alle in ber Kirche ver 
ſammelt fein. 

Und indem Shr eine heilige Meffe celebrirt, glaubt Ihr mich zu 
retten? fragte der König achſelzuckend. 

Sa, Sire, das glaube ih. Haben Euer Majeftät nur die 
Gnade, mid in meine Garberobe zu begleiten. 
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XI. 
Der nie geſehene Abt. 


Die Glode Läutete immerfort und durchhallte mit ihrem Silber 
ton die weiten Räume und Corridore, durch welche die Geiſtlichen in 
ihren Feftgemändern und im heiligen Ordensſchmuck nach der Kirche 
hineilten, um das Hochamt zu begehen. 

Auf Aller Gefichter zeigte ſich Verwunderung und Staumen, auf 
Aller Lippen brannte eine meugierige Frage, die indeffen vor dem 
pflidtgemäßen Gehorfam zurüdgehalten ward. 

Der Abt hatte den firengen Befehl- erlafien, daß Keiner ber 
Brüder mit dem Andern ein Wort wechfeln dürfe. Man mußte alfo 
diefem Befehl geborchen, fo ſchwer es immer fein mochte. 

Schweigend alfo begaben ſich die Mönche auf das hohe Ehor und 
in den untern Raum ber Kirche. 

Jetzt verftummte die rufende Glocke. Vom hohen Chor hernieder 
ertönte die Orgel und erfüllte mit ihrem machtvollen Strom von Har- 
monie und Melodie die ganze Kirche. Allmälig wurden ihre Klänge 
leifer, inniger, und jest bob ſich der Geſang der Männer mit voller 
Kraft und Innigkeit über den Orgeltönen empor. 

Und während die Orgel rauſchte und der heilige Geſang die 
Kirche erfüllte, trat der Abt Tobias Stufche durch dad große Haupt- 
portal in die Kirche ein. 

Aber dies Mal war er nicht, wie fonft, allein. Ein anderer 
Abt, im Ehorkleide eines hohen Feſttages, ging an feiner Seite, ein 
Abt, den feiner der Brüder kannte, ben feiner von ihnen jemals ge 
ſehen. Aller Blicke wandten ſich zu ihm hin, Jeder war ergriffen von 
dieſem hoheitãavollen, edlen Ungefiht, von diefer imponitenden Stirn, 
von biefen lauchtenden Augen, die ringsumher forſchende oder drohende 
Dlide zu fenden ſchienen. jeder fühlte, da ed etwas Ungewöhnliches, 
Seltfames fei, was fi da vor ihnen begab, daß diefer in Schönheit, 
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Jugend und Majeſtät ſtrahlende Prieſter kein gewöhnlicher Abt, kein 
demüthiger, friedlicher Bruder ſei. 

Aber der Befehl, zu ſchweigen war gegeben, und der Elöfterliche 
Gehorfam ift die erfte Pfliht. Man ſchwieg alfo und fang und betete, 
während Tobiad Stufhe mit dem fremden Abt Iangfam und feierlich 
die Kirche durchwallte und mit ihm zu dem Altar binfchritt. 

Dort Tießen ſich Beide auf ihre Kniee nieder und falteten ihre 
Hände zu ftillem Gebet. 

Und weiter raufchte die Orgel und der heilige Gefang, und doch 
waren Aller Blicke und Aller Gedanken auf den fremden Abt gerichtet, 
der da drüben am Hochaltar Enieete und inbrünftig zu beten ſchien. 

Set verftummte die Orgel und der heilige Gefang. Das leife 
Gebet begann. 

Die Mönche murmelten mechaniſch die gewohnten Gebete, und 
fhauten hinüber zu den beiden Aebten, die vor dem Altar nieeten. 
Man hörte nichts, ale das leiſe Murmeln und Beten, das in ben 
hoben Räumen der Kirche wie angftoolle Seufzer verhallte und leiſe 
an den Mauern und Säulen erftarb. 

Ploͤtzlich aber ward diefe Stille durch lautes Geräuſch von außen 
unterbroben. Man hörte Kolben aufftoßen, und srobende Stimmen, 
welche Einlaß begehrten. 

Niemand aber wehrte ihnen. Die Kirchthüren wurben ungeſtüm 
aufgeriffen, fonnenverbrannte, wilde Geftalten, drohende Geficgter zeig 
ten fi, lautes Rufen und Poltern erfüllte einen Moment bie Kirche, 
aber es verftummte vor der heiligen Handlung, welche ba telebrirt 
ward von diefen betenden, Enieenden Mönchen, welche den Roſenkranz 
in ihren Händen drehten, und gar feinen Blick, Feine Theilnahme für 
die fo läfterlih eingebrungenen wilden Krieger hatten. 

Die. Soldaten neigten demuthsvoll ihr Haupt auf ihre Bruft 
und beteten, aber nachdem fie die Pflicht der Heiligen Religion erfüllt 
hatten, dachten fie wieder an ihre weltliche Pflicht, erinnerten fie fich, 
daß fie gekommen feien, die Kirche zu durchſuchen und nach dem König 
von Preußen zu fpähen, melcher da verborgen fein Eonnte. 

Ihre ſporenklirrenden Schritte hallten wieder in. dem Tangen 
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Schiff der Kirche, und übertönten die Ieifen Gebete und die angſtvollen 
Zeufzer der Mönche, melche ganz Anbetung und Andacht in den 
Klofterftühlen Enieeten, während die Panduren, in ihrer bunten, male 
rifhben Tracht, mit dem an den Schultern befeftigten kurzen rothen 
Mäntelchen, die Kirche duchfchwärmten, und mit blisenden Augen und 
mühfam unterbrücdten Flüchen hinter jedem Pfeiler und in jeder Nifche 
nad dem König von Preußen fuchten. 

Wie oft kamen dieſe wilden Geftalten vorüber an den beiben 
Achten, welche da noch immer in regungslofer Andacht vor dem Altar 
fnieeten, wie oft ftreiften ihre auf dem Fußboden Elirrenden Schwerter 
das Gewand des fremden Abted, der, dad Haupt auf feine Bruft ge. 
neigt, gar feinen Blick, feine Beachtung für fie hatte. . 

Aber das ftille Gebet hatte fchon ungewöhnlich Lange gedauert, 
und der Abt gab noch immer nicht das Leichen, daß der Gottesdienſt 
beendet fei.- 

Jetzt indeffen gab er ein Zeichen, aber nicht da® erwartete. Er 
erhob fi von feinen Knieen, aber nicht um fortzugehen, fondern um 
mit feinem Begleiter die Stufen des Altars hinaufzufchreiten und dem 
beifigen Crueifix fib zu nahen, und die heilige Monftranz einzufegnen. 
Dann winfte er hinauf nach dem hoben Chor und auf? Neue ertönte 
die Orgel und der Gefang. " 

Das war etwas fo Unerhörted, nie Erlebtes, daß die Mönche 
erbleichten und fich angſtvoll und graufend felber fragten, ob fie irgend 
ein DBerbrechen begangen bätten, und dafür von ihrem geftrengen Abt 
mit nie endendem Gottesdienſt geftraft werden follten. 

Die Banduren ahnten nicht? von diejer fich verboppelnden Meſſe. 
Sie hatten die ganze Kirche durchſucht, und da fie dort den König 
nicht gefunden, ftürmten fie hinaus, um noch einmal alle Zellen und 
Winkel des Kloſters zu durchſpähen. 

Der Gottesdienſt ging weiter. Der fremde Abt ſtand vor dem 
Hochaltar, abgewandt von der Kirche, während Tobias Stuſche die 
heilige Monſtranz ergriff und ſie den Mönchen zeigte. 

In dieſem Moment erſchallte draußen ein lautes Triumphgeſchrei 
und Fluchen und Lachen. Die Mönche waren zu ſehr in den Anblick 
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der heiligen Monſtranz vertieft, um ſich von dieſem Geſchrei ſtören zu 
laſſen. 

Sie fangen und beteten weiter, und allmälig legte ſich da drau⸗ 
Ben der Lärm, und das Geſchrei verftummte. Almälig warb es ftill, 
fe fill, daß, obwohl die Orgel und der Geſang jest ſchwieg, und das 
ftille Gebet "begonnen hatte, man doch nicht? mehr vernahm, ald dag 
leife Murmeln der Gebete und das Summen der verhallerrden, noch in 
der Luft zitternden Orgeltöne. 

Die Panduren Hatten dad Klofter wieder verlaffen, aber fie hats 
ten den Adjutanten des Königd gefunden und ihn mit fi fortge 
fhleppt, um ihn ald gute Beute ihrem Hauptmann von Trend zu 
bringen. 
Die Panduren hatten das Klofter verlaffen! Es war alfo nicht 
nöthig, den Gottesdienft noch weiter fortzuführen. Tobias Stuſche 
ftimmte das Paternoſter an, und reichte dann bem fremden Abt die 
Hand, -um mit ihm die. Kirche wieder zu verlaffen. Wie fie langjam 
und majeftätifh dahin fchritten, neigten ſich vor ihnen die Häupter 
der Mönche, begann die Orgel den Schlußaccord zu raufchen, und 
durch die Glasmalereien der hohen Fenfter warf die Sonne ihre blin- 
fenden Liebesgrüße. Es war ein eigenthümlicher, feierlicher Anblid 
und der fremde Abt mochte felber davon ergriffen fein, denn er wandte 
fih an der Thür noch einmal um, und ließ feine Blide langſam die 
Kirche durchfchiveifen, bevor er dem Abt folgte. 

Eine Stunde fpäter rollte die ſchwere Staatdcaroffe des Abtes 
den Klofterberg von Samenz herunter. In dem Wagen faß Tobias 
Stufhe mit dem fremden Abt. Sie fohlugen die Straße nad Tran- 
fenftein ein. Unweit des Thores hielt der Wagen an, und zur Ber 
wunderung bed Kutfcherd war ed nicht ein Abt, welcher aud dem 
Magen ftieg, fondern ein Soldat in der wohlbefannten preußifchen 
Uniform. | 

Nachdem erden Wagen verlaffen, neigte er ſich noch einmal zu- 
rüd zu dem würdigen Abt Tobiad Stufe. 

Sch werde Euerer Hochwürden diefe That niemald vergeflen, 
fagte der König, dem Abt feine Hand darreihend. Sie, fowie Ihr 








Klofter können allezeit auf meine befondere Gnade rechnen, denn ohne 
Ihre Beihülfe wäre ich heute in eine unmürbige und fehmähliche Bes 
fangenfchaft gerathen. Die erjte reiche Abtei, welche erledigt ift, gebe 
ih Ihnen, und werde dann ſchon im Voraus, und died für alle foms- 
mende Zeiten, die Wahl beftätigen, welche die Mönche in Betreff eine? 
andern Abtes vornehmen mwollen*) 

Dh, mein Gott, rief Tobiad Stufe gerührt, wie felten muß es 
doch fein, daß Euere Majeftät redlichen und treuen Menfchen begeg- 
nen, da Euere Majeftät die einfachfle und natürlichite That der Treue 
fhon fo reichlich belohnen. . 

Die Treue ift auch felten, fagte der König mit einem traurigen 
Lächeln. Sch bin diefer blauäugigen Himmeldtochter felten auf mei⸗ 
nem Pfade begegnet, und vielleiht fommt ed daher, daß mir ihre 
Schönheit und Größe immer. fo bezaubernd und imponirend erfcheint. 
Leben Eie wohl, Here Abt, und grüßen Sie mir den Bruder Ana⸗ 
ſtafius! 

Und Euere Majeſtät will mir nicht erlauben, Sie bis in die 
Stadt zu fahren? 

Es iſt beſſer, ich gehe zu Fuß. In einer Viertelſtunde bin ich 
dort. In der Stadt erwartet mich mein Wagen und meine Diener⸗ 
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*) Der König gab dem Abt Tobias Stuſche aus Dankbarkeit für dieſe 
Rettung, bald darauf die reihe Abtei Leubus, und blieb auch außerdem in 
fortgeieptem Verkehr mit ibm. Es eriftiren mehrere eigenhändige Briefe von 
ihm an den Abt, die in fehr gnädigem und berzlihem Ton gefchrieben find. 
Auch fandte der König ihm fpäter von Meißen aus ein ſehr ſchönes Porzel- 
lanſewice, Shampagnerwein und ſchöne Stoffe zum Pontificiten, und lud ihn 
zwei Mal, wenn er in Breslau war, zum Befuch zu fi ein. Als dann bald 
nach dem fiebenjährigen Kriege der Abt Tobias Etufche farb, fandte der König 
dem Klofter ein anfehnliche® Geſchenk mit der Bitte, dafür am Namenstage 
des Abtes ein feierlihes Todtenamt zu halten, und al& er fpäter einmal bei 
der Durchreife in Camenz anbielt, fagte er zu dem Abt: Er folle dem erften 
Geiftiihen, welcher im Ktofter flerben würde, auftragen, den guten Tobias 
Stuſche in der Ewigkeit zu grüßen. Eiehe: Rödenbeck, Beiträge zur Lebens 
geſchichte Friedrichs des Großen S. 499. — Müchler, Friedrich der Große 
E. 37 u. fg. 
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haft, und ich wünſchte nicht, daß irgend Jemand fobuld von dem 
Abenteuer diefed Tages erführe Es bleibt ein Geheinmiß unter und, 
Herr Abt. 

Er grüßte noch einmal mit der Hand und ging dann leichten 
Schritte auf der nach der Stadt führenden Straße weiter, während 
der Abt Tobias Etufhe feinen Wagen umlenfen ließ, und langfam 
wieder nach dem Lifterzienferflofter zurüdfuhr. 

Der König indeß war noch nicht weit gegangen, als das Ge- 
räufb eines im Trabe hinter ihm herfommenten Pferdes fein Chr 
erreichte. Er ftand fill und blidte fragend die Straße hinunter. 

Died Mal mar ed feine öfterreichifche Uniforn, welche der König 
da erblickte. Sein fcharfes Auge erkannte ſchon in weiter Ferne die 
preußifchen Farben, und wie das Pferd näher und näher berantrabte, 
ward die Uniform eined DOfficierd der königlichen Leibgarde Fenntlic. 

Bevor Friedrich indeß Zeit fand, Erſtaunen und Verwunderung 
zu empfinden, hatte der Reiter ihn erreicht und hielt mit einem kräf— 
tigen Ruck fein Pferd an. Indem er fih aus dem Sattel fchwang, 
verneigte er ſich ehrerbietig vor dem König und reichte ihn die Zür 
gel dar. 

Wollen Euere Majeftät nicht die Gnade haben, das Pferd zu 
beiteigen? fragte Friedrich von Trend ganz ruhig und unbefangen, und 
ohne auch nur mit einem Blick, einem Lächeln an die Abenteuer der 
heutigen Tages zu erinnern. 

Der König betrachtete ihn mit ſcharfen, forfchenden Blicken. 
Woher fommen Sie? fragte er ftrenge. 

Aus Glas, wohin die Panduren mich ald Gefangenen zum Ober: 
flen son der Trend geführt hatten. | 

Cie waren alfo Gefangener unt man entlieg Sie ohne Löſegeld? 

Der Oberft von Trend lachte, ala feine Panduren mid ihm 
brachten und behaupteten, fie hätten den König von Preußen gefangen 
genommen. 

Der Oberft von Trend kennt Sie aljo? 

Sire, er fah mich fehr oft im Haufe meined Vaters. 

Meiter! Er erkannte Sie aljo? 
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Er erfannte mi, und fagte, er habe feine Panduren nicht nach 
mir, ſondern nad dem König von Preußen ausgeſchickt. Ihn hätten 
fie gefangen nehmen follen, nicht mid. Ich fei aljo frei, und könne 
gehen, wohin ih wolle. Damit ich dies aber nicht zu Fuß thun 
müffe, fchenfte er mir eins feiner beften Pferde, und fo bin ich hier. 
Wollen Euere Majeftät nun die Gnade haben, da® Pferd zu bes 
fteigen? 

Sch reite feine öfterreichifchen Pferde, fagte der König mit har 
tem Ton. 

Der junge Officier heftete einen Moment mit dem Ausdruck des 
Bedauern? feine Blicke auf diefed ftolze und jchöne Thier, deſſen Nü- 
ftern flogen, deflen Augen blisten, und das ungeduldig mit dem Vor- 
derfuß im Sande fcharrte, während es ſtolz und muthig feinen fchlan- 
fen, Eräftigen Hals wiegte. 

Über, wie gejagt, diefed Bedauern ‘war jchnell vorüber. Trend 
ließ den Zügel des Pferdes fallen, und indem er fi tief vor dem 
König verneigte, fagte er: ich bin zu Euerer Majeftät Befehl. 

Der König wandte einen Augenblick das Haupt zurüd nach dem 
ihönen Xhier, welches ſchlank und zierlich wie eine Gazelle von dan 
nen braufte und bald nur noch in der ferne die Größe eines fliegen: 
ven Adler? hatte. Dann ging er haftig vorwärt® auf der Straße 
nach Frankenſtein, Beide fehmeigend, Beide auch nicht einer Blick zu- 
rückwerfend auf das fchöne Thier, welche® herrenlod und von Niemcn⸗ 
dem al? von feinem fihern Inſtinct geleitet, den Weg wieder einges 
ſchlagen hatte, den es gekommen mar. u 

Einmal indeß, bevor fie die Stadt erreichten, blieb der König 
fteben und heftete feine brennenden Blicke groß und voll auf dag 
offene, jugendliche und fchöne Geſicht Friedrich von Trenck's. 

Sch glaube, ed wäre beffer für Sie, wenn diefer Pandureroberit 
nicht Ihr Verwandter wäre, fagte der König gedanfenvoll. Cs kann 
für Ste aus diefer Verwandtſchaft nicht? Gutes, fondern nur Unheil 
entftehen. 

Friedrih von Trend erblaßte. Befehlen Euere Majeftät, daß ich 
einen andern Namen annehme ! 
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Nein, fagte der König nach kurzem Befinnen. Der Name ift ein 
heiliges Erbtheil, welches man von feinen Bätern überfommt, und dad 
man nicht leichtfinnig von fich fchleudern darf. Aber feien Sie vor» 
fihtig! Vorfichtig in jeder Weife! Verſtehen Sie mich wohl, und den⸗ 
fen Sie an meine Warnung, Herr Baron Friedrih von Trend! 


XIV. 
Das Leer einer Tänzerin. 


- Sn der Behrenftraße, welche damals eine der fchönften und vor: 
nehmften Straßen von Berlin war, berrichte heute ein ungemöhnliches 
Treiben und eine in bdiefer ftillen Strafe felten gefehene Lebendigkeit. 
Equipagen rollten herbei, elegante Reiter fprengten gefolgt von ihren 
Reitknechten daher, und dieſe @quipagen und diefe Reiter fanden Alle 
ihr Ziel an, derjelben Stelle, fie hielten Alle an bei biefem großen 
ſchönen Haufe, das feit einiger Zeit den Mittelpunkt aller vornehmen, 
eleganten und hoffähigen Cavaliere der preußifchen Hauptftadt war. 
Auch Heute war es wieder die Elite der guten Gefellfchaft, welche die 
fen Haufe zueilte. Fürften, und Grafen, Minifter und Kammerherren 
faßen in: den vergoldeten Kutichen, welche vor dem Haufe Halt 
machten, und unter den Reitern erfannte man fogar einige fönigliche 
Prinzen und den jungen Herzog von Würtemberg. 

Mer wohnte denn in diefem Haufe: Zu wen eilten alle die 
pornehmen Herren, und warum kamen fie Alle mit fo ernften bevenf: 
lichen Mienen, wie wenn man zu einem Vegräbniß geht und in feine 
Züge wenigften® die Trauer Iegt, welche man nicht im Herzen fühlt? 
War es irgend eine erkrankte fürftliche PBerfon oder ein Mann von 
hoher Auszeichnung, welcher da wohnte? "Ein Mann jedenfalld mußte 
es fein, denn ed waren nur Männer, welche da zu Wagen und zu 
Pferde kamen und in dieſes Haus eintraten. Aber bringt denn ein 
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Mann dem andern Blumen? Iſt es denn Sitte, daß man zu einem 
franfen Freunde mit buftenden Rofenbouquet? und Beildhen und 
Drangen gebt, und in filbernen Körben ihm feltene Südfrücdte dar 
bringt? - 

Rein, in diefem Haufe wohnt fein Yürft und kein Staatsmann, 
in diefem Haufe wohnt überhaupt fein Mann, fondern eine rau. 
Wenn nichtödeftoweniger ed nur Männer find, welche da in ihren 
glänzenden Equipagen und auf ihren ſtolzen Pferden herbeieilen, fo 
fommt das daher, weil eine Frau, welche fich nicht duch ihre Geburt, 
fordern nur durch ihre Schönheit und ihre Künftlerfchaft einen Namen 
gemacht hat, niemald von den Frauen anerfannt wird, die ihre Stel 
lung in der Gefellichaft entweber dem Range ihres Vaters oder ihres 
Gemahls verdanken, Frauen, die ſtolz auf die zufällige. Begünftigung 
des Schickſals, fich für erwählte Tugendrichterinnen halten, welche zu 
Ehren der guten hergebrachten Sitte diejenigen Frauen aus ihrer Ge⸗ 
meinſchaft ausſchließen, welche es wagten, ſich über die Mittelmaͤßigkeit 
und Gewöhnlichfeit zu erheben. 

In diefem Haufe wohnt eine Künftlerin, die erfte gefeierte Künft- 
lerin des Theaterd, die Signora Barbarina. 

Barbarina! Dad war em ſehr gehaßter und geliebter Name! 
Die Frauen ſprachen ihn mit gerunzelter Stirn und verächtlichem Lä⸗ 
heln, die Männer mit ftrablendem Auge und einem Lächeln des 
Gluͤckes. Die Einen verwünfchten ihn ebenfojehr, ala die Andern ihn 
priefen. Und gewiß hatten Beide Recht! Die Frauen, wenn fie die 
Barbarina haften, welche ihnen die Anbetung und Huldigung der 
Männer entzog, die Männer, wenn fie diefelbe verherrlichten ala die 
Blüthe der Schönheit, ala ein holdes nie geahntes Wundermährchen 
vol feenhafter Lieblichkeit. . 

Gleich den beiden Barteien von der weißen ‚und der rothen Roſe, 
hatten auch hier fi zwei Parteien gebildet. Die eine Partei waren 
die Frauen, die andere die Männer, die rauen kämpften um das 
Banner der verblaßten weißen Rofe ihrer eigenen Macht und Herr» 
lichkeit, die Männer fchaarten fi um das Banner dieſer leuchtenden 
herrlichen Zauberblüthe, um die rothe Rofe, bie fhöne Signora Bars 
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barina. Uber es war ein ungleicher,, gar nicht zmweifelhafter Kampf; 
die rothe Rofe Barbarina mußte fliegen, denn an ihrer Spibe ſtand 
ein mächtiger Feldherr, an ihrer Spite ftand der König! 

Das Banner der weißen Rofe mußte unterliegen, denn ben 
den Frauen fehlte eine Heerführerin! Bielleicht hätte ed die ‚Königin 
Elifabeth Ehriftine fein fönnen, vielleicht theilte fie in ihrem Herzen 
den Haß und den Zorn ber andern Frauen. Aber ihre feufchen 
und fehüchternen Lippen verriethen nicht? von den heimlichen Stürmen 
ihree Bruſt; ihr ftilled fanftes Lächeln überfjchleierte immer ihre ein- 
gefargten Wünſche und die in ihrem Herzen begrabenen Hoffnungen. 
Man mußte kaum, daß Diele fanfte, Fromme, gottergebene Königin 
lieben Eönne, wie hätte man glauben follen, daß fie auch zu haſſen 
verftände! Nein, Elifabeth Chriftine haßte Niemand, felbft nicht die 
Barbarina, dieſes Weib, welches ihrem Herzen den letzten Dolchſtoß 
gegeben und ihr zu ihrer verfchmäheten Kiebe auch noch die Todedqual 
der Eiferſucht auferlegt hatte. Diefe Eiferfucht der Königin war indeß 
nicht gewöhnlicher Art; es war eine Eiferfuht ohne allen Bormwurf, 
ohne allen Zorn, eine Kiferfucht voll flillgeweinter Thränen und 
fchmerzengreicher Gebete. Auch hatte der König ihr niemald Veran⸗ 
laffung gegeben, ſich über Died Verhältniß zur Barbarina zu beklagen, 
fie wußte nicht einmal, ob der König jemals mit ihr ſprach, jemals 
tn ihre Nähe fam. Uber fie wußte, daß der König fie ſah, und mit 
welhen Augen und mit welchem Lächeln! Elifabeth Chriftine würde 
freudig ihr Reben hingegeben haben, wenn ber. König Einmal nur fie 
fo angefchaut, einmal nur ihr fo gelächelt hätte. 

Aber, was Eliſabeth Chriftine nicht wußte, dad war den Cava⸗ 
tieren und Herren des Hofes defto beffer befannt. Sie mußten, daß 
der König ſchon mehr als einmal beim General‘ Rothenburg mit der 
Signora foupfrt hatte, daß er fich jedes Mal, wenn Barbarina tanzte, 
hinter die Couliſſen verfügte und mit ihr fich unterhielt, daß er ſogar 
feinem Hofmaler Peöne befohlen hatte, für ihn der Signora Bild zu 
malen. 

War das nicht genug, um die Signora in den Augen jedes Hof- 
eavalierd und jedes gewandten Diplomaten zu einer Schönheit erften 
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Ranges, zu einer Puiffanee zu erheben? Würde man fi) nicht beeifert 
baben, fie ala eine folche zu preifen,, jelbft wenn Barbarina nicht das 
ſchöne, lieblide und anmuthige Geſchopf geweſen wäre, welches fie in 
der That war? 

Man buldigte ihr daher al® einer Königin, einer machtvollen 
Zauberin, man bublte um ein Lächeln, einen Blick von ihr, man fügte 
fih demüthig in alle ihre Kleinen Capricen und Launen, man zeigte 
ihr ftet3 nur Unterwürfigfeit, Anbetung und Gehorfam. 

Das von ihr bewohnte Haus in der Behrenftraße war daher von 
Beſuchern und Bittitellern umlagert, wie der Palaft einer Feenkönigin, 
und die Barbarina lebte darin wie eine wirkliche Königin. Sie hatte 
ihren vollfommenen Hofftaat, ihre Levers, ihre Sonrtage*), nur daß 
ihre Hofleute ihr freiwillig dienſtbar waren und von ihr, fein anteres 
Gehalt empfingen, als irgend ein freundliches Wort, ein heitered Lä—⸗ 
celn. Diefer Glanz, diefe Anbetung, diefe Aufmerfiamfeiten, deren 
Mittelpunft „fie war, fdyienen. gar feinen Eindrud auf das Herz ber 
jtolgen und ſelbſtbewußten Künftlerin zu machen. Cie war dad Alles 
gewohnt, es überrafchte fie gar nicht. Ihr Leben hatte einem einzigen 
großen Triumphzug geglichen, e8 war leuchtend und heil geweſen, mie 
ein im Sonnenglanz ſtrahlender Frühlingsmorgen. Freilich hatte fie 
auch ihre Schmerzen und fogar ihre Thränen gehabt, aber fie waren 
eben auch nur mie die in der Sonne fchillernden, in Blumen ruhen- 
den Thautropfen eines Frühlingsmorgen geweſen, welche erft wie 
Diamanten leuchten und dann von der Sonne fortgefüßt werden. 
Barbarina hatte geweint, weil der König fie von ihrem Geliebten, 
dem Korb Stuart, getrennt und fie gezwungen hatte, ihr gegebened 
Wort einzulöjen und nad Berlin zu kommen. Jetzt meinte fie nicht 
mehr! Wielleicht weil fie zu ftolz. dazu war, vielleicht weil die Sonne 
der koͤniglichen Gunft ihre Thränen getrocknet hatte. 

Nein, Barbarina meinte nicht mehr, aber ed war aud, felten, 
daß fie lächelte. Sie hatte jene ſtolze, impofante ernfte, Schönheit der 
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Römerinnen, welche niemals vergeffen, daß fie die Töchter der einfti- 
gen Weltbeherrfcherin find, und immer auch die Würde und Majeftät 
einer, wenn auch entthronten Fürftin fi) erhalten haben. Barbarina mar 
ein gluthvolles, Leidenfchaftliched Weib, und die Keidenfchaft ſchmückt fich 
mit flrmmenden Augenfternen, mit burdhfichtiger, reiner Bläffe, mit 
glühenden Purpurlippen, felten aber mit harmlofem Lächeln und ger 
müthlihem Scherz. Lachen gehört hatte man fie niemald, nur lachen 
gefehen; das erftere hätte ihrer ftolzen Schönheit widerſtanden, das 
zweite ſchmückte ihr Antlis wie mit einem leuchtenden Sonnenftrahl. 
Und dennoch war diefe ftolze, gebieterifche, ernfte Schönheit von Ans 
muth, Rieblichkeit, Grazie und Milde umfloffen, niemals herrifch, immer 
weiblich und zart, niemals hochmüthig und überhebend, immer weich 
und faft demüthig in dem vollften Gefühl ihrer eigenen Künftlerfchaft, 
und doch in ihrer Demuth felbftbewußt, ftolz und fiegedgewiß. In 
biefer Stunde ganz nur glühendes, empfindungsvolles, Hingebendes 
Weib, in jener mächtige, genievolle, fchmärmerifche, bimmelftürmende 
Künftlerin, jet träumerifch, weich, indolent, nachgiebig und demüthig, 
dann flammenfprühend, ftolz, impofant und gebietend, — das mar 
Barbarirta! in unergründliches Räthſel für Alle, unergründlich und 
unerforfchlich wie das Meer, immer wechfelnd und fich verwandelnd, 
aber immer großartig in ihren Verwandlungen. 

Barbarina hatte geſtern Abend getanzt, aber mitten im Tanz war 
fie von einem Unwohlfein unterbrochen worden, einem Unmohljein, welche? 
fie ganz plöslich, ganz ohne Vorzeichen überfam, gerade in dem Moment, 
als der König während ihres Tanzes im Opernhaufe erjchien und fich auf 
feinen Lehnſeſſel niederließ. Niemand hatte geahnt und gemußt, daß der 
König ſchon von feiner geheimnißvollen Reife nach Schlefien zurückgekehrt 
ſei. Sedermann glaubte ihn noch dort, und die Balletvorſtellung dieſes 
Abends war nur für den Hof des Könige, ohne alle Berückſichtigung 
feiner felber, veranftaltet worden. Aber der König war unerwartet 
zurüdgefehrt und, da er vernahm, dag die Vorftellung im Opernhaufe 
ihon begonnen hatte, war er, nachdem er nur die Reifekleider gewech⸗ 
felt, dort hingeeilt. Gewiß nur, um dort die beiben- Königinnen und 
feine Gefchwifter zu begrüßen, von denen er wußte, daß fie dort waren. 

















Barbarina, wie gefagt, war eben im Tanz begriffen, ala der 
König eintrat. Sie flatterte lächelnd, anmuthsvoll, eine graciöfe zarte 
Kibelle, eben über die Bühne daher, ihre Eleiner Fuß berührte kaum den 
Boden, wie von Amoretten getragen. und gehoben ſchwebte fie daher; 
aber plöglich jetzt ſtockte ihr Fuß, ſchwand dag Lächeln von ihren 
Lippen und die zarte Röthe von ihren Wangen. Mit einem leifen 
Aufichrei ſank Barbarina ohnmächtig zufammen. 

Der Borhang mußte fallen und die Borftellung um eine Biertel- 
ſtunde audgefebt werben. Der König, welcher fih eben mit der Kö⸗ 
nigin Mutter unterhielt, ſchien wenig Intereſſe für dad Unmohljein 
der fchönen Tänzerin zu haben, ald aber der Baron von Sweert3 kam 
und meldete, daß die Signora Barbarina plötzlich erkrankt und außer 
Stande fei weiter zu tanzen, ftieß der König einen jo heftigen Ausruf 
ded Zorned aus, daß die Königin Mutter erflaunt und fragend zu ihm 
emporblidte, während Elifabeth Ehriftine fich feufzend und erbleichend 
abwandte. Sie wußte dieſe heftige Bewegung ihres Gemahls jehr 
wohl zu deuten, fie, geleitet von dem Inſtinet ihrer Eiferfucht, verjtand 
dieſes von Schmerz und Angft gequälte königliche Herz, das feine Un» 
rube gern unter dem Anſchein des Zorn? verbergen wollte. 

Mesdames, fagte der König, es ſcheint mir, daß die Signora 
fih ſchon wieder einer ihrer KHünftlerlaunen überlaffen möchte und nicht 
tanzen will, weil ich gefommen bin. Man darf ihr aber eine jolche 
Kaune nicht geftatten. Ich merbe ihr befehlen, weiter zu tanzen ! 

Und mit einer haftigen Verbeugung, fi) von den beiden Königin» 
nen beurlaubend, eilte ber König hinter die Eouliffen, gerade zu dem 
Zoilettenzimmer der Signora. Aber die Thür deffelben war von in 
nen verfchloffen, und der König, welcher einen Moment unfhlüffig an 
der Thür ftand, hörte jenfeitd derfelben das laute Weinen und Schluh» 
zen, das Aechzen, Sammern und Klagen der Signora. 

Sie tft wirklich frank, murmelte der König. 

Sie hat den Brufttrampf, fagte der Baron von Sweertd, welcher 
dem König gefolgt war. 

Friedrich wandte fich haſtig zu ihm um. Iſt das gefährlich? fragte er 
mit einer Miene, welche deutlich feine Unruhe und Beſorgniß -verrieth. 
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Nicht gefährlih, Sire, aber ber Arzt, welcher eben bei ihr war, 
bat es durchaus nothwendig erflärt, daß die Signora Ruhe babe und 
heute nicht mehr tanze. Befehlen Euere Majeftät, daß eine andere 
Zänzerin die Rolle der Signora übernehme? 

Nein, fagfe der König, die Rolle gehört ihr und feine Andere 
barf fie tanzen. Salimbent und die Aftrun follen einige Arien fingen 
und dann mag es für heute Abend genug fein. Gehen Sie zu den 
Königinnen und fagen Sie, daß ih um Entſchuldigung Bitten laffe. 
Ich wäre nur gefommen, um fie zu begrüßen und zöge mich jest zus 
rück, weil ich ein wenig erjchöpft wäre von der Neife. 

Und leicht mit dem Kopfe dem Baron den Abſchiedsgruß zu- 
nidend, verließ ber König dad Opernhaus und begab fih ind Schloß 
zurück. Niemand warb diefen Abend mehr vorgelaffen. Der König 
blieb ganz allein in feinem Kabinet, aber lange noch, wie Alles ſchon 
f&hlief, Eonnte man in der Stille der Nacht die leifen Elagenden Töne 
feiner Flöte vernehmen. 

Barbarina war frant! Das war ed alfo, was die Gefichter aller 
diefer Herren, welche da in ihr Haus eilten, fo trübe und betenflich 
machte, deshalb kamen fie Alle, um fie zu ſehen, um aus ihrem Ans 
jhauen Beruhigung und Troſt zu jchöpfen, deshalb wollte jeder ihr 
ein Zeichen feiner befonderen Aufmerkfamfeit bringen, oder ihr mit diefen 
Blumen, diefen jeltenen Früchten, ein Lächeln, einen Blick abgewinnen. 

Der Empfangsfalon der Signora Barbarina duftete wie ein Treib⸗ 
haus ‚von allen den herrlihen Blumen und Früchten, nur fehlte 
ihm noch die belebende Eonne, die lichtausſtrahlende Majeftät. Denn 
Barbarinı war nit da, Barbarina ließ alle diefe Cavaliere noch 
immer -vergeblih auf ihr Erfcheinen warten. Doch war ed die ge 
wohnte Stunde ihres Levers, die Stunde, in welcher ihre Thüre für 
Jedermann offen war, und Seder kommen burfte, welcher des Glückes 
theilbaftig war, der Signora vorgeftellt worden zu jein. 

Die Cavaliere flanden oder faßen in einzelnen Gruppen da, und 
unterhielten fi in leifem Geflüfter über die On dit des Tages, in- 
dem ihre Blicke fih von Zeit zu Zeit auf jene Portiere von purpur- 
rothem Sammet befteten, hinter welcher ſich das Boudoir der Tänzerin 
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befand. Bon dort her mußte fie fommen, dort mußte die Sonne auf 
geben über diefem jest fo trüben, von Geflüfter, von Seufzern und 
Beſorgniſſen ganz verdumpftem Salon. 

Barberina fam aber noch immer nicht. Sie lag in dem reizend- 
ften Negligee von weißem Mouflelin, verziert mit Spiten von wunder: 
bar £unftwollem Gewebe, auf der blaufeidenen Ottomane. Sie lag mit 
offenen Augen und über der Bruft gefreuzten Armen und träumte. 
Ein weicher thränenfeuhter Schmelz verfchleierte die großen offenen 
Augen, welche fonft fo viel feurige Blibe zu fohleudern mußten, ein 
fhwermüthiger Ausdruck zitterte auf den Rippen, welde fonft fo viel 
Stolz und Entſchloſſenheit zeigten. 

Barberina war allein, weshalb follte fie alfo nicht träumen und 
jeufzen, und die Brillanten ihres Lächelns und ihrer feurigen Blide 
ein wenig bei Seite legen, mit denen fie fich fonft wur der Welt zu 
ſchmücken pflegte? 

Wovon träumten denn diefe unergründlichen Augen, was fagten 
tenn diefe Seufzer auf den jchmellenden Purpurlippen? 

Wußte fie es felber nicht oder wollte fie ed nicht wiffen? Stannte fie 
ihr eigenes Herz oder hatte fie es verfchleiert vor ihren eigenen ftolzen 
Blicken, welche fich vielleicht gefchämt haben würden vor dem, mas fie 
in ihrem Herzen lafen? 

Eine Thür öffnete fich jegt und ein junged Mädchen trat herein, 
eined diefer armen, unfcheinbaren, demütbigen, fanften und ergebenen 
Gefchöpfe, wie man fie immer in der Umgebung jeder Künftlerin findet, 
dad bäte de souffrance, an dem fie ihre Launen, ihre Kränfungen 
ihren Aerger, ihren Zorn audzulaffen pflegen, die demuthsvolle „Ge: 
fellfchafterin“, welche die Sünftlerinnen immer an ihrer Seite haben, 
wenn nur Aerger, Verdruß, Eiferfucht und Enttäufhungen ihre übrigen 
Geſellſchafter find, melde fie immer ind Nebenzimmer verbannen, 
wenn fie fih in der Geſellſchaft ihrer vornehmen Anbeter und reichen 
Gourmacher befinden, und wenn fie ſelbſt von Glück, Befriedigung und 
froher Laune ſtrahlen. 

Die Geſellſchafterin der Barbarina indeß hatte nicht dies harte 
und beflagensmwerthe Loos der gewöhnlichen Gefellfchafterinnen berühm- 
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ter Künftlerinnen, fie war fein gemiethetes b&te de souffrance, feine be- 
zahlte Anftandadame, fondern fie war Barbarina’d Schwefter, und nur 
aus Liebe, aus zärtlichfter Anhänglichkeit war fie der Signora nach 
dem falten Norden, dem verhaßten Berlin gefolgt. 

Barbarina liebte ihre Schwefter Marietta zärtlich, fie war bie 
Gefährtin nicht bloß ihrer Xeiden, fondern auch ihrer Freuden, Barba- 
rina hatte fein Geheimniß vor ihr, fie war immer gewiß bei ihrer 
fanften, nerftändigen, geduldigen Schmefter Troft, Rath und ein offenes 
Ohr zu finden. Sie blieb daher auch jest, ald Marietta zu ihr ein- 
trat, ganz unverändert auf der Dttomane Liegen. Bielleiht mußte fie 
faum, daß. Marietta da fei, bis dieſe dicht zu ihr herantrat.und ihre 
Hand leiſe auf Barbarina's Arm legte. 

Sorella, fagte fie, ftehbe auf. Es find viele Signori im Salon 
und warten auf Dich! 

Sie mögen warten, erwiderte Barbarina. Sch will heute Nie 
mand fehen. | 

Es ift aber die Stunde, wo Du zu empfangen pflegt, Sorella, 
und wenn Du jest nicht fommft, fo werden fie denken, daß Du noch 
immer unmohl bift. 

Mögen fie es denken. 

Aber fie werden e8 nicht bloß denken, Sorella, fondern es auch 
fagen, und fie werden allerlei Gloſſen hinzufügen. 

Was denn? rief Barbarina, indem fie fi emporrichtete. Was 
für Gloffen, Marietta? 

Es war gar zu unangenehm, daß Dein Unmwohlfein Dich über 
fiel, gerade als der König erſchienen war, fagte Marietta mit nieder 
gefchlagenen Augen. 

Barbarina’? Augen flammten. Ab, fie werden dad in Zuſammen⸗ 
bang bringen, fagte fie. Diefe boshaften, Tachenden, mebdifirenden Mens 
hen werben jetzt fagen, Barbarina fei in Ohnmacht gefallen, weil ber 
König unvermuthet fam, weil die Freude fie übermältigte, das Glück, 
ihn zu fehen, ihre Sinne betäubte. Nicht wahr, das werben fie fagen? 
Das meinft Du? 

Ga, dad meine ich, flüfterte Marietta ganz Ieife. 
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Barbarina flog von der Ottomane empor, zitternd, todesbleich, 
ganz Zorn und Gluth. Sie werben mich verhöhnen, fie werden mid 
verfpotten, fagte fie, ihre beiden Arme zum Himmel emporfchleudernd, 
als wolle fie fi einen. Blitzſtrahl herabreißen, um die ganze Menfch- 
heit zu zerfchmettern. Sie werben fagen, daß ich, Barbarina, daß ich 
den König liebe! 

Das werden ſie ſagen, Sorella, ſagte Marietta ſchüchtern. 

Barbarina faßte heftig ihre Hand. Aber Du, Schweſter, Du 
wirft das nicht jagen, Du nicht! Du weißt, daß ich ihm einen tödt- 
lihen Haß geſchworen habe, Du meißt, daß ich ihn verwünfcht habe 
mit meinen Thränen, daß ich ihm niemald den Kummer und da? 
Leid verzeihen kann, das er mir bereitet bat. Denke doch, Marietta, 
wieviel ich durch ihn gelitten, durch ihn geweint habe! Mein Leben 
glih einem einzigen, fehönen Sommermogen, einem Mährchen von 
Sternengefunfel und Perlenglanz. Er bat mir alle meine Sterne 
verbunfelt und die Perlen in Thränen verwandelt. Wehe ihm, wehe 
ihm. sch babe gefhworen ihn ewig zu haffen und Barbarina hält 
ihren Schwur. 

Du haft gefchworen ihn ewig zu haffen, Schweiter, aber die Men- 
ſchen willen das nicht, und weil fie das nicht willen, verwechſeln fie 
Deinen Haß mit dem, was fie Liebe nennen. Sie fehen, daß “Deine 
Blicke leuchtender, fteahlender find, wenn ber König da ift, und fie 
wiffen nicht, daß es der Haß ift, welcher dann aus Deinen Augen 
leuchtet! Sie hören, daß Deine Stimme leiſe zittert, wenn Du zu ihm 
fprihft, und ſie wiſſen nicht, daß es wieder der Haß ift, der Dein Herz 
bewegt; fie jehen, daß Du mundervoller, bezaubernder tanzeft, wenn der 
König da ift, und fie wiffen nicht, daß es der Haß ift, welcher Dich fo ſchön 
tanzen macht, weil Du ihn zerfchmettern willft mit der Größe Deiner 
Künftlerfchaft, ihn zu Boden drücken willft mit der Gewalt Deine? Genies. 

Sa, ja, fo ift es! fagte Barbarina hochathmend. Du allein 
fennft mid, Du allein verftehft ed, in meinem Herzen zu lefen. Ob, 
ob, ih haſſe dieſen ftolzen, graufamen König. Marietta, ich haſſe 
ihn, und er verdient es, denn wie groß er immer fein mag, er hat 
doch ein kaltes, hartes Herz. Es ift wahr, er ift ſchön und erhaben! 
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Der Genius leuchtet von feiner wunderbaren Stirn, und wenn er 
lächelt, fo ift das, ald ob ein Sonnenftrahl fein Antlitz verkläre. Seine 
Augen, diefe großen unergründlichen Augen, find fo blau wie ber 
Himmel und fo tief wie das Meer, und wenn ich fie anfchaue, fo 
meine ih darin die Geheimniffe der Tiefe und die Entzüdungen des 
Himmel? zu leſen, fo meine ich die Engel jauchzen und die Wogen 
raufchen zu bören. Seine Stimme, wenn fie bittet, ift wie holde 
Mufit, wenn fie befiehlt, wie majeftätifhbed Donnern. Groß ift er 
vor allen Menfchen, groß, denn er ift ein Held, ein Mann, ein 
König! 

Und dennoch haſſeſt Du ihn? fragte Marietta mit niedergefchla- 
genen Augen und einem faum merflichen Lächeln. 

Ein merfliched Beben durchflog Barbarina’d ganze Geſtalt. Ma⸗ 
rietta’3 Frage hatte fie aus ihrer glühenden Begeifterung aufgefhredt, - 
fie war an ihr Ohr gedrungen, wie der Namendruf an dad Ohr 
des Nachtwandlers, und hatte fie aus ihren Entzückungen empor: 
gerüttelt. 

Sa, fagte fie leife, dennoch haffe ich ihn, dennoch will ih ihn 
ewig haſſen, denn wenn ich ihn liebte, wäre ich das unglüdfeligfte 
Geſchöpf, würde ich mir felber fluchen, mich felber verachten, denn Er 
bat fein Herz, Er kann niemals lieben, und Schmach und Schande 
über das Weib, welches liebt, ohne geliebt zu werden. Er Tiebt nichts 
als fein Preußen, feinen Ruhm und feine Größe! Und ich follte ihn 
lieben? Du ſiehſt, daß das ganz unmöglich ift, daß das niemals fein 
fann, daß ich Tieber fterben würde, als diefen König Lieben, welcher 
nicht das Herz eined Mannes hat. 

Aber die Menſchen werden ed dennod, glauben, ſagte Marietta. 
Sie können nit auf den Grund Deines Herzend ſchauen, und Du 
mußt ihnen Deinen Haß verfchweigen. Du darfſt fie nicht ahnen 
lafien, daB Du, aud Zorn und Verdruß den König ſchon wieder zu 
ſehen, geftern ohnmächtig geworben bift. 

Sie werden glauben, daß es bie Freude gethan! rief Barbarina 
ganz außer fih. Sie follen ed nicht glauben, ich will es nicht! 

Und wie eine gereizte Löowin fprang fie zu dem Fleinen Stilet 
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hin, das bort, eine Reliquie aus ihrem fchönen Geimathöfande, auf 
ihrem Zoilettentifch Eng. 

Ich will nicht, daß fie mich verfpotten! rief fle ſtolz und zürnend, 
indem fie den goldgeftidten weißen Atladpantoffel fortichleuderte. und 
ihren Heinen zarten Fuß emporhob. 

Barbarina, was willft Du thun? rief Marietta, al® ihre Schmes 
fter das Stilet emporhob. 

Das will ich thun, fagte fie mit einem koſtlichen Lächeln, indem 
fie die Spitze des Stilet? in ihre Fußſohle ftieß, daß das Blut in 
hellen Tropfen bervorftürzte und ben feidenen Steumpf mit Purpur⸗ 
freifen durchzog. 

Marietta ftieß einen Schrei aus und ftürzte zu ihrer Schwe⸗ 
fter hin. 

Aber Barbarina wehrte fie Ieife ab. Das tröpfelnde Blut hatte, 
wie es fchien, ihrem glühenden Naturell eine Erleichterung, eine Er⸗ 
quidung gebradt. Sie war jet ganz ruhig, ftrahlend und ſtolz wie 
eine Königin. Ein köſtliches Lächeln ftand auf ihren Tippen und Tieß 
zwei Reihen wunbervoller Zähne fehen. 

Ruhig, Marietta, fagte fie gebieterifh. Ich Habe mich an einer 
unſchädlichen Stelle verwundet, und die Wunde ift nicht tief. Aber 
doch tief genug, um Glauben zu verdienen, wenn ih fage, daß ich 
geftern auf der Bühne mir den Fuß an einer Glasſcherbe verlegte, 
welche da von irgend einer zerfprungenen Lampe hingefallen war. 

Ab, deshalb alfo thateft Du ed, Du böfe ſtolze Schweiter? rief 
Marietta, ihre Schwefter mit ftrahlenden, bewundernden Blicken ar 
jhauend. 

Sa, deshalb that ich ed. Sekt, Marietta, hole mir meinen Pan⸗ 
toffel wieder und gieb mir Deinen Arm. Wir wollen zu diefen Herren 
da in den Salon gehen. 

Mit diefem blutenden Fuß, mit biefer offenen Wunde, Bar 
barina? 

Sa, mit diefem blutenden Yuß und diefer offenen Wunde. Aber 
es iſt wahr, wir wollen erſt ein wenig das Blut ſtillen, damit ed nicht 
allzubeftig fließt! 


Müplvad, Berlın u. Gansſouel. IE. 8 
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Die Cavaliere, welche die Signora im ihrem Salon erwarteten, 
machten immer bedenklichere, immer traurigere Geſichter. Barbarina 
mußte fehr leidend fein, da fie ihre Anbeter fo lange ſchmachten ließ, 
denn diefe kleinliche Coquetterie, dieſes wohlfeile „Sich Erwartenlafien“ 
lag fonft gar nicht in ihrer Weife. Aber eben, weil fie fehr leidend 
wer, durfte man nicht gehen, bevor man Nachricht von ihr erhalten, 
bevor man wenigftend Barbarina’d Schwefter geſprochen hatte. 

Und endlich follte ihr Warten belohnt, ihre Sorge gelindert 
werden. Die Portiere warb zurüdgefchlagen, und da, auf den Arm 
ihrer Schwefter geftüst, erſchien Barbarina. 

Sie fah bleich aus und ein wenig leidend, ein ſchmerzliches Zuden 
zeigte fich zuweilen auf ihren Lippen, wie fie, immer geftüßt auf ben 
Arm ihrer Schwefter, durch den Salon ging und hier und dort mit 
den Gavalieren eine jener leichten, gracidfen, geiftvollen und pifanten 
Unterhaltungen begann, wie nur fie deren Meifterin war. 

Ploͤtzlich indeß, mitten in einer biefer flatternden Eonverfationen, 
in denen man über Alled und über Nicht fpricht, ſtieß Barbarina 
einen leifen Schrei auß und ließ fich rafch auf einen Stuhl niedergleiten. 

Ich glaube, fagte fie. matt, ich glaube, mein Fuß bfutet fchon 
wieder. | 

Sie hob dad Gewand ein wenig empor und ftredite unter bem- 
felben ihren zarten Fuß hervor, diefen Gegenftand der Bewunderung 
Taufender in allen Kändern -Europa’d. — Wirklih, der weiße Atlas 
pantoffel war ganz geröthet von Blut, dag fchon aus dem Pantoffel 
berniederrann. \ 

"Ein Schrei des Entjebend ertönte von aller Rippen, und alle 
die vornehmen audgezeichneten Cavaliere umringten die Signora, 
welche bleih und matt auf ihrem Fauteuil lag, während Marietta zu 
ihren Füßen Enieete und mit ihrem Tafchentuh den Fuß ummidelte. 
Es war eine eigenthümliche Scene. Dieſer glänzende, blumengefchmückte 
Salon mit feiner impofanten, wahrhaft fürftlihen Pracht, und in 
mitten beffelben die Gruppe von Herren in ihren glänzenden, ge 
ſtickten Hofkleidern ober Uniformen, geſchmückt mit bligenden Orden 
freuzen, die Signora umringend, welche da in ihrem reizenden Negligee 
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auf dem Fauteil lehnte, nnd deren blutender Fuß in dem Schooß 
ihrer Enieenden Schwefter ruhte. Ä 

Sie find verwundet, Signora, Sie bluten? rief der junge Prinz 
von. Würtemberg mit einem folchen Auddruck de? Entſetzens, dad man 
hätte meinen follen, diefe Wunde müßte augenblidfih den Tod der 
Eignora herbeiführen. ' 

Barbarina blidte erftaunt zu ihm empor. Wußten Sie das nicht, 
Durchlaucht? Ich dächte doch, Sie wären Zeuge meiner geftrigen Ohn⸗ 
macht geweſen? | 

Gewiß war ich dag, wie alle diefe Herren. Uber was hat bag 
mit Ihrem blutenden Fuß gemein? 

Eine feltfame frage, in der That, rief die Signora lächelnd. 
Wovon glauben Sie denn Meffieurd, daß ich ohnmächtig geworden 
wäre, wenn nicht vor Schmerz? Ich empfand plöglich da unter mei- 
ner Fußfohle einen fchneidenden, ftechenden Schmerz, er durchzuckte mein 
ganzes Wefen wie mit einem electrifchen Schlag und machte mich, wie 
Sie willen, ohnmächtig. Da aber in den Ohnmachten das Blut er 
ftarıt, fo hatte au das meiner Wunde nicht fließen können, und fo 
bemerkte felbft der Arzt nicht die Veranlaffung meiner Ohnmacht. Ich 
felber entdeckte diefelbe erft heute morgen an den Schmerzen, bie mir 
dag Gehen verurfadt. 

Mein Gott, meld ein entſetzliches Unglück! riefen die Herren. 
Welch ein furchtbares Mißgeſchick! Unſere himmlifche Tänzerin, welche 
fih gerade an ihrem Fuß verlegt hat. Wir werden dadurch des 
Glückes beraubt werden, Sie in ihrer göttlichen Kunft bewundern zu 
Eönnen. Wir werden lange Zeit nach dem Hochgenuß, Sie tanzen zu 
ſehen, vergeblih ſchmachten müſſen! 

Beruhigen Sie ſich, meine Herren, ſagte Barbarina lächelnd. Es 
wird ein Uebel von nur kurzer Dauer ſein und gar keine ſchlimmen 
Folgen haben. Ich war auf eine runde Glasſcherbe geſprungen, welche 
Gott weiß wie, auf die Bühne gefallen und durch den Schuh in mei⸗ 
nen Fuß eingebrungen war, aber nicht tief genug, um mich ernithaft 
zu verlegen. Es ift alſo nur eine leichte Schnittwunde, und einige 
Tage der Ruhe werden mich bald wieder berftellen. 

8" 
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Jetzt, fagte Barbarina mit einem triumphirenden Lächeln, als vie 
Herren fie verlafien hatten und fie wieder mit ihrer Schwefter allein 
war, jest wird Niemand mehr über mich lachen und fpotten und an 
meiner unglüdfeligen Ohnmacht deuten und Elügeln, in einer Stunde 
wird die ganze Stadt willen, weshald ich geftern ohnmächtig geworden 
bin, und auch der König, hoffe ich, wird es erfahren. 

Aber er wird es vielleicht nicht glauben, fagte Marietta achſel⸗ 
zudend. Er bat heute ſchon in aller Frühe Deinen Arzt zu fi 
fommen laſſen und ihn ſehr genau nach Deinem Unmohljein aud- 
geforfcht, und geftern im Theater, ich hatte gerade die Garderobe ver- 
laffen, um Dir ein Glas Waſſer zu holen und fehrte mit demfelben 
zurüd, da ſah ich den König, welcher vor Deiner Thüre fand und 
auf die Schmerzengfchreie horchte, die Du ausftießeft! 

Gin wundervoller, ſtrahlender Ausdruck verflärte jeht Barbarina's 
edles Angeſicht und leuchtete aus ihren großen ſchwarzen Augen. 

Der König war alſo ſelber hinter die Couliſſen gekommen? 
fragte fie. Er ſtand vor meinem Zimmer? Er wollte alſo zu mir 
fommen? Und das fagft Du mir erſt jest, erft heute, während Du 
doch wiſſen konnteſt — 

Barbarina verſtummte und wandte das erröthende Antlitz ab. 
| Sch hätte freilich wiffen können, daß es Dir, welche den König 

fo glühend haft, ein fehr angenehmes Gefühl geweſen wäre, zu wiſſen, 
daß der König vergeblich an Deiner Thüre gewefen und von der ftol- 
zen Tänzerin wie ein ganz gewöhnlicher Mann abgewiejen worden ift, 
agte Marietta mit einem feinen Nächeln. 

Ich babet ihn indeffen nicht abgemiejen, flüfterte Barbarina ver- 
legen. | 

Nein, Du hatteft nur den Riegel vorgefchoben, weiter nichts. 
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XV. 
Im Alelier. 


Barbarinı hatte wohl Recht gehabt; ihre Wunde am Fuß war 
weder gefährlich noch fchmerzbaft, aber fie werhinderte fie doch einige 
Tage am Tanzen und legte ihr den Zwang ber Ruhe auf. Der 
Arzt, dem fie ihren Fuß gezeigt und ihm gefagt hatte, daß fie jetzt 
erft die eigentliche Urſache ihrer geftrigen Ohnmacht entdeckt habe, 
unterfuchte die Wunde mit einem ungläubigen Lächeln, und verlangte 
dann den Schub zu fehen, deſſen Sohle von ber Gladfcherbe not 
wendig auch burchichnitten fein mußte; er wolle danach die Größe und 
Schärfe des fchneidenden Inſtruments ermeflen und unterſuchen, ob 
die Wunde wirklich dur eine Glasſcherbe oder nicht vielleicht durch 
einen Nagel verurfacht fei. Barbarina erröthete, und befahl ihrer 
Schweſter, den Schub zu holen; Marietta ging hinaus und fam aud) 
jehr bald mit einem weißen Atlasſchuh zurüd, der allerdings an der 
Sohle einen ſcharfen Schnitt zeigte. Der Arzt unterfuchte ihn mit 
einem ſchweigenden Lächeln und erflärte dann, es fei wirflih eine 
Glasſcherbe gemwefen, welche den Fuß der Eignora verlegte. Er ver- 
ordnete daher nur einige kalte Umfchläge, einige Ruhe, und verfprady 
in einigen Tagen vollkommene Wiederherftellung. Dann, nachdem er 
die Signora verlaffen, begab ſich der Arzt, dem erhaltenen Befehl ge 
mäß, fofort in das Schloß, um dem König Bericht zu eritutten. Er 
ward fogleich vorgelaffen und der König felber Fam dem Eintretenden 
einige Schritte entgegen. 

Nun, fragte er Haftig, ift die Wunde gefährlih? Wird die Sig. 
nora der Bühne entfagen müſſen? 

AH, Euere Majeftät glauben gewiß nicht, daf die Signora Bars 
barina einen geiftigen Selbftmorb begehen und ihre eigene SKünftler- 
ſchaft ermorden könnte! 

Ich verſtehe Ihn nicht, ſagte Friedrich ungeduldig. Spreche Er 
wicht in Raͤthſeln. 
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Sch wollte fagen, Euere Majeftät, daß die Signora fih abficht- 
lich gewiß nicht fo bedeutend am Fuß verwunden würde, um deshalb 
ihrer Kunft entfagen zu müſſen. 

Er meint, fie babe fich abfichtfich verlegt? 

Ich bin deffen ganz gewiß, Sire. Die Signora behauptet, beim 
Tanz auf eine Glaßfcherbe gefprungen zu. fein. Ich verlangte den 
Schub zu fehen, und man brachte mir allerdings einen Schub, welcher 
auf der Sohle einen Schnitt hatte, aber er ſaß durchaus an einer an- 
dern Stelle, wie die Wunde am Fuß, und war auch offenbar eben erft 
mit einem Mefler gemacht worden. Daraus geht aljo hervor, daß 
die Signora die Wunde nicht befam, indem fie biefen Schub trug. 
Auch ift die Wunde überhaupt nicht duch Glas oder einen Nagel 
entftanden, fondern durch ein Stilet, denn fie ift dreifhneibig. Die 
Eignora hat fi ohne Zweifel diefe Wunde mit dem Stilet zugefügt, 
das ih in ihrem Zimmer ſah. 

Des König? Antlig hatte fich immer mehr verfinftert, während 
der Arzt ſprach. Ex preßte die Lippen feſt aufeinander, welches bei 
ihm immer ein Zeichen war, daß ein Sturm in feiner Bruft tobte, 
deffen laute Ausbrüche Friedrich zurückzuhalten ftrebte. 

Das ift Alles, was Er zu fagen bat? fragte er dann. 

Das ift Alles, Sire! 

But! Beſuche Er die Signora morgen wieder; und fatte Er mir 
dann Bericht ab. 

Als der König wieder allein war, ging er lange mit überein 
andergefchlagenen Armen im Zimmer auf und ab. Bergeblih war es, 
daß Biche, des Königs Lieblingshündin, von ihrem ſeidenen Polſter 
fi) erhob und zu ihm binfam, um mit ihrem zierlihen Hals fich an 
ihn zu fchmiegen. Der König achtete nicht auf fie, und fah gar nicht, 
wie das Thier, ald verftände ed die Traurigkeit feined® Herrn, mit 
hängendem Schweif immer hinter ihm herging, und traurigen Blickes 
zu ihm emporſchaute. Vergebli war ed, daß da in dem offenen 
Kaften neben dem Notenpult die neue von Duanz gefergtigte Flöte 
lag. Der König berührte fie nicht, und mochte heute nicht, wie font, 
feine Unruhe mit den Tönen feiner Flöte befchwichtigen. 
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Einmal murmelte der König halblaut: Sie bat e8 mir wohl ge 
fhworen, daß fie mich haft. Sie Hält Wort! 

Dann wieder nach langem Sinnen ſchien er einen feften Entiötuß 
gefaßt zu haben und näherte ſich haſtig der Thür. 

Sch will felbit zu ihr, fagte er mit bligenden Augen. Sch will 
fie zwingen, mir zu fagen, weshalb fie das gethan. hat. 

Aber auf der Schwelle der Thür blieb er ftehen und prüdte ſeuſ⸗ 
zend die Klinke wieder in das Schloß. 

Nein, ſagte er, ich darf das nicht thun. Ich darf nicht thun, 
was jeder Mann an meiner Stelle thun würde, Ich nicht, denn — 
ih bin der König! Ach, und die Menſchen meinen, daß es fo leicht 
fei, ein König zu fein, und dag die Krone dem Menſchen, auf deffen 
Haupt fie gebrüdt wird, gar feine Schmerzen verurſache. Sie wiſſen 
nicht, daß oft unfer Herzblut der Leim ift, der unfere Stone hält und 
feftigt ! 

Er feufzte tief, und begann wieder fein gleichmäßige? Auf und 
Abwandeln. Dann plöglich blieb er ftehen, und fchüttelte fich, wie 
es der Lowe thut, wenn er nad langem Ruhen fich wieder zu neuer 
Thatkraft emporichwingt. 

Dh, fentimental! fagte er mit einem traurigen Lächeln. Ich 
glaube, daß ein König auch dazu nicht das Recht hat. ort alfo mit 
der Sentimentalität und den empfinbfamen Seufgern. Wahrbaftig, 
was würde Maria Therefia jagen, wenn fie wüßte, daß der König 
von Preußen fentimental ift, und feufzt, wie ein verliebte? Mädchen. 
Würde fie nicht vermeinen, Schlefien ſchon wieder in der Taſche ihres 
Reifrocks zu haben? 

Während ber König fo mit ſeiner Sentimentalität kaͤmpfte, butte 
die Signora Barbarina einen weit fchlimmern, einen meit gefährlichern 
Feind zu befämpfen, einen Feind, welcher nicht, wie die Sentimen« 
talität, Alles nur in fanfter Berfchleterung der Schmermuth und in 
gedämpftem Licht und verblaßten Farben flieht, fondern welcher - gar 
nichts fiebt, und für gar nicht? Auge und Sinn hat. Diefer Feind 
war die Langeweile. Sa, Barbarina langmweilte fi, oder vielleicht 
war ed nur die Ungebuld, wieder auf der Bühne zu erfcheinen, welche 
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‚machte, daß ihr die Stunden fo bielern, ſchwer und träge bahin- 
ſchlichen. 

Sie lag den ganzen Tag auf ihre Ottomane hingeſtreckt, mit 
offenen Augen, ſchweigend, ſeufzend, und ſelbſt Marietta!® liebevolle 
Worte kaum mit einem Augenwinken, einer freundlichen Antwort er⸗ 
widernd. Vergeblich ſchlug Marietta ihr vor, ſich zu zerſtreuen, indem 
ſie ihre Freunde und Anbeter um ſich verſammle. Barbarina erklärte, 
Geſellſchaft ſei ihr noch langweiliger als die Einſamkeit, und ließ 
ganz unerbittlich alle die vornehmen Herren, welche kamen, um ihr 
einen Beſuch zu machen, abweiſen. 

Das dauerte zwei Tage, dann erhob ſich Barbarina ploötzlich von 
ihrem Divan, und verfuchte, trotz ber Bitten Mariatta’, zu gehen. 

Es ſchmerzt gear nicht, fagte fie, indem fie weiter ging. 

Du ſagſt das, wie es Arias gefagt haben mag, als fie dem Ge 
liebten den Dolch hinreichte, fagte Marietta traurig. 

Kur, daß ich feinen Geliebten Habe, fagte Barbarina. Nur, daß 
ih ganz allein bin, daß mich Niemand liebt, Niemand dieſes arme, 
glühende, in Todesqualen zudende Gerz verfteht. 

Und wie fie fo ſprach, entflürzte ein Strom von Thränen ihren 
Augen, und ihre ganze Geftalt erzitterte unter dem Sturm ihrer innern 
Leidenſchaft. 

Und das ſagſt Du, Sorella, Du, welcht ſo viel geliebt, fo viel 
angebetet wird? fragte Marietta. 

Barbarina ſchüttelte mit einem matten, nerächtlihen Lächeln das 
Haupt. Nennft Du das Liebe? Iſt dieſes bohle Wortgezwänge, dieſes 
ewige Einerlei nichtöfagenden Lobes, dieſes Preifen meiner Schönheit, 
meiner Grazie und Kunftfertigkeit, ift dad Anbetung? Geh, geb, Ma⸗ 
rietta, Du weißt, daß es nicht fo ift. Du weißt, daß-fie Alle fi} nur 
mit mir ſchmücken wollen, wie mit einer feltenen fremdländifchen Blume, 
weldhe nur deshalb fchön if, weil man fie theuer bezahlt hat, und 
welche man nur deöhalb bewundert, weil fie fremd und felten tft. Du 
weißt, daß Keiner von allen diefen Männern mich liebt um meiner 
Selbft, fondern Alle nur um meiner äußern Erfheinung willen. Nies 
mals bin ich einfamer, ald umgeben von meinen Anbetern, niemals 
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fühle ich mich weniger geliebt, ald indem fie mir fagen, daß fie mid 

grenzenlo® lieben. Ob, Gott, muß ich denn mein Herz einfargen unb 

e8 begraben unter dem Schnee dieſes Falten Nordens? Gott, Gott, 

gieb meinem Kerzen ein Herz, das lieben kann, wie -Barbarina’s 
j . 


Sie fchlug ihre beiden Hände vor ihr von Thränen überfluthetes 
Angefiht, und fand zitternd und ſchwankend, wie eine vom Sturm 
geſchüttelte Lilie da. 

Marietta trat zu ihr und legte voll tiefen Mitgefühls ihr Haupt 
an ihrer Schweſter Schulter. Sie verſuchte ed nicht, fie zu troöſten 
oder zur Rube zu ermahnen, denn fie wußte, daß ed Schmerzen giebt, 
welche von Troftesworten wie von Dolchſpitzen aufs Neue verwundet 
werden, und die fich erit austoben müffen, um fi zur Ruhe zu fänf- 
tigen. Sie fannte die großartige und energifche Ratur Barbarina’g, 
und wußte, daß die Thränen bei ihr nur den Wollen glichen, welche 
fi erft abregnen müflen, um dann bie Sonne defto herrlicher ſcheinen 
zu laffen. Auch batte fie fich nicht geirrt. Als Barbarina nad eini« 
ger Zeit wieder die Hände von ihrem Antlit gleiten ließ, waren ihre 
Thränen längft verfiegt und ihr Auge leuchtete wieder in dem ge 
voohnten Glanz. 

Ich bin eine Thörin, fagte fie mit einem wundervollen Lächeln, 
eine fo große Thörin, daß ich nom Norden die Blüthen ded Süden? 
verlange, und von dem Eid fordere, fich in Feuer zu verwandeln. 
Als ob eine Schneelandfchaft nicht auch ihre Berechtigung und Schön. 
beit hätte, fogar ihre fehauerlihen Schönheiten, wenn fie von Bären 
oder Wölfen belebt wird. 

Nur wehe und, wenn wir biefen Ungethümen begegnen, fagte 
Marietta, bereitwillig auf Barbarina’d fcherzhafte Weife eingehend. 

Warum wehe? fragte Barbarine. Man bezwingt jedes Ungethüm 
und jede Gefahr, wenn man ihr nur recht feft ind Auge ſchaut. Aber 
nicht zu lange, Marietta, nicht fo lange, bis einem die Augen über 
gehen. Und jest, Sorellina, genug der Sentenzen, genug der Moral. 
Die NRegentage find vorüber, die Sonne foll wieder feinen. Ich 
will nicht mehr krank fein und da wie ein unbenutztes Spielzeug auf 





— 12 — 


den Volftern liegen. Nein, nein, ih will gefund fein, und mit luſti⸗ 
gem Tlügelichlag. wieder über die Welt binflattern. Se höher man 
fliegt, defto näher ift man dem Himmel. Laß mich alfo fliegen, Sa 
rellina, fliegen fo hoch mid meine Begeifterung tragen will. Denke 
auch nicht, daß ich, wie ber arme thörichte Ikarus, mir Flügel von 
Wachs anbeiten will. Nein, nein, ich bin viel weifer, viel vernünft- 
ger. Ich begnüge mich, mit meinen Füßen zu fliegen, und wie eine 
Libelle umberzuflatteen. Meine Füße find ächt, und Feine Sonne kann 
fie fchmelzen. Denn ſage mir, Marietta, find fie nicht felber wie ein 
paar Sonnen? Berftehen fie es nicht, den todten Maflen Leben ein 
zubaudhen und kalte Herzen zu erwärmen und eifiged Blut zum Auf 
thauen. zu bringen? Du fiehft, ich habe mir die Sprache meiner Ber 
ebrer jehr wohl gemerkt, und wenn id juft feinen andern Anbeter 
neben mir habe, nun, fo bete ich mich felber an. 

Sie ſagte dad Alles mit lachendem Munde und bligenden Nugen, 
aber Marietta fühlte es doch, daß dieſe Heiterkeit nur eine erfünftelte, 
ihrem Wefen nicht natürliche fei, daß Barbarina nur in dem Fieber 
ihrer geheimen Schmerzen fo heiter lachen mochte. 

Weißt Du, was ich jetzt beichloffen habe? fragte Barbarina nad 
einer Pauſe, indem fie wie zufällig fih abmwandte, um Marietta ihr 
Antlig nicht fehen zu laffen. Da ich heute und morgen noch nicht 
tanzen fann, fo will ich mich anderweitig nützlich befchäftigen. Das heißt, 
ih will zu Pesne und ihm einige Stunden zu meinem Portrait ſitzen. 

Obwohl fie ihr Antlitz abgemandt hatte, ſah Marietta, wie tief 
fie erröthet fein mußte, denn ein Wiederfchein davon hauchte jelbit 
ihren Hal? und Naden mit einem fanften Roth an. 

Du willft ind Schloß fahren? fragte Marietta fanft. 

Nicht ind Schloß, fondern nur zu Pesne, Marietta. 

Sein Atelier ift aber jebt im Schloß. Der König bat es fo 
gewänfht, und fo ift Pesne vom Lagerhaus ind köntglihe Schloß 
gezogen. 

Meinetwegen, fagte Barbarina leichthin. Ich habe ihm Im Lager 
baufe gefeflen, jett werde ich es im Schloffe thun. 

Aber ich bin gewiß, daß ed Dir fehr unangenehm ift, mit dem 
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König, welhen Du haſſeſt, unter Einem Dache zu jein, fagte Marietta 
mit faum merklihem Lächeln. Du weißt vielleicht nicht, daß ber 
König nicht in Potsdam, fondern .in Berlin ift? 

Barbarina wandte fih zu ihr um, und legte mit einer heftigen 
Bewegung ihre beiden Arme um Marietta's Hals, und indem fle dann 
einen glühenden Kuß anf ihre Lippen drückte, flüfterte fie ganz leife: 
ch weiß es, Sorella! Uber ich gehe doch! 

Barbarina alfo fuhr in das neue Atelier des Malers Pesne, 
das heißt in das königliche Schloß, in welchem daſſelbe ſich jetzt be⸗ 
fand. Der König liebte es ſehr, das Wachſen und Gedeihen eines 
Kunſtwerkes zu beobachten, und dem Werden und Entſtehen deſſelben 
zuzuſchauen. Er war oft, als Pesne an feinem großen Gemälde ars 
beitete, welches die keufche Diana, umgeben von ihren Nymphen, dar 
RRellte, zu ihm ind Lagerhaus gefommen, um ihm bei der Arbeit zus 
zufehben. Auch den Entwurf zu dem lebendgroßen Portrait der Bar 
barina Hatte er dort in Augenfchein genommen, und bann, por feiner 
Abreiſe nah Schlefien, befohlen, daß Pesne fein Atelier in? Schloß 
verlege, weil er, wie der König fagte, feinen Maler näher haben 
möchte. 

Barbarina aljo fuhr nah dem Schloß, das heißt, nach dem Atelier 
ihres Malerd. Leicht wie eine Gazelle hüpfte fie die hohen Stiegen 
binauf. Ihr Fuß fohmerzte fie gar nicht mehr, ober fie empfand dieſe 
Schmerzen nicht. Ungeftüm und haftig wartete fie es kaum ab, daß 
ihr voraudgeeilter Diener fie dem Maler anmelbete, fondern trat gleich 
hinter ihm in das Atelier ein. 

Beöne war da, und hieß die Signora freudig willfommen, aber 
fie ſah vergeblich in dem Atelier nach ihrem Portrait umber. 

Iſt die Copie meines Ich's vielleicht auch wie dad Original ver 
unglüdt? fragte fie. 

Der Maler lächelte. Nicht doch, Signora; die Copie macht 
ebenfo viel Furore, als dad Original, eben weil es die Copie des 
felben ift. 

Was heißt das? 

Das heißt, daß Seine Majeftät mit der Eopie fo fehr zufrieden 
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war, daß er biefelbe feit geſtern in feinem Studirzimmer aufgeftelt 
bat, obwohl ich dagegen zu proteftiren wagte, weil dad Bilb noch un 
vollendet ift. - Der König indeffen beſtand darauf, indem er fagte, daß 
er das Portrait feinen Freunden zeigen und mit ihnen überlegen wolle, 
was dem Portrait nod fehle. 

Niemals vielleicht, jelbft in ihren glänzendften Rollen, war Bar 
barina ſchöner gewefen, als in biefem Moment. Ihr Antlig ſtrahlte 
wie in eimer Verklärung. Mit diefem Lächeln und diefen Blicken wäre 
auch eine Häßlichkeit zur Schönheit geworden. 

Dann alfo, fagte fie hochathmend, dann aljo bin ich vergeblich 
gefommen, und Sie können mein Gefiht heut gar nicht gebrauchen? 

Nein, nein, Signora, Ihr Geficht ift ein viel zu feltener Stern, 
ala daß man nicht die Foftbare Gelegenheit, wenn er leuchtet, benußen 
folte. Geruben Sie, mid zu erwarten. Ich eile zum König und 
hole mir das Bild. | 
Ohne Barbarinı Zeit zu einer Antwort zu laflen, eilte Pesne 
hinaus und Barbarina blieb allein. Was war e8, das ihr Herz höber 
flopfen machte und ein glühende® Roth auf ihre Wangen trieb? 
Warum richteten fich ihre Augen fo oft auf die Thür, und mit einem 
folchen Ausdruck der Angſt und des Zagens? 

Da, da hörte fie Schritte im Vorzimmer! Barbarina drüdte angſt⸗ 
voll ihre beiden Hände auf ihr Herz; fie hatte ein Gefühl, ala müfle 
es zeripringen. 

Die Thür öffnete fih, Pesſsne kehrte zurüd, aber allein, ohne 
dag Bild. . 

Signora, fagte er, der König wünſcht, daß. die Situng heute 
unten in feinen Gemächern ftattfinde. Seine Majeftät will die Gnade 
haben, mir felbft einige Andeutungen zu geben, und mich auf einige 
Fehler aufmerkfam zu machen. Ich Habe alfo nur meine Palette 
und meine Pinſel zu nehmen, und wenn ed Ihnen gefällig ift, 
gehen wir. 

Barbarina fagte Fein Wort; fie war nur ganz bleich geworben, 
und ihr Gang war fo unfiher und ſchwankend, daß fie, als fie die 
föniglihen Gemächer durchſchritten, mehrmals file ftehen und ſich auf 
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des Malers Arm ftüben mußte, um nicht umzufinfen. Ihr Fuß 
ihmerze fie noch immer fehr, fagte fie u Pesne, und vielleicht glaubte 
er es ihr. 

Sie traten jest in dad Gemac ein, in welchem das lebensgroße 
Portrait der Signora auf der Staffelei aufgeftellt war. In diefem 
Gemach befanden fib zwei Thüren, die eine, durch melde fie ein 
getreten waren, die andere, welche ganz unmittelbar in das Bibliothek: 
und Studirzimmer ded Königs führte. Diefe zweite Thür war indeß 
nicht geöffnet, und Niemand befand ſich in dem Zimmer außer Bar - 
darina und dem Dialer. 

Der König ertheilt noch einige Audienzen, jagte Pedne. „ Er hat 
mir befohlen, immerhin anzufangen, fobald er Zeit hat, wird er hiet- 
ber fommen. 

Fangen wir alfo an, fagte Barbarina mit einem mübfemen 
Laͤcheln, indem fie fih auf einen Seffel niedergleiten ließ. Nur mer: 
den Sie mir heute erlauben müffen zu fiten, und ich denfe, dad wird 
feinen Unterfchied machen, da Sie es heute wohl nur mit. meinem 
Gefiht und nicht mit meiner Geftalt zu thun haben. 

Aber Pesne erklärte, daß es unmöglich fei, eine fehende Figur 
anders als im Stehen zu portraitiven, und daß das Geficht einer 
Sisenden ganz andere Formen, eine ganz andere Haltung, ganz an- 
dere Beleuchtung habe, wie das einer Stehenben. 

Barbarina mußte fi alſo, troß ihres Fußes, bequemen zu ſtehen. 
Aber fie ſchien jet Leine Echmerzgen mehr zu empfinden, fie lächelte 
ſo glückſelig, fie ſprach fo Lebhaft, fo geiftwoll und pifant, daß Pesne 
juweilen über dem Unfchauen dieſes belebten, reigenden, fchönen An⸗ 
gefichtd vergaß, daß er nicht da fei, um fie zu bewundern, fondern um 
fe zu malen. löslich ſtockte ihr Lächeln und mitten in siner ans 
gefangenen Phrafe hielt fie inne. 

Sie hatte da hinter fih die Thüre fich Leife öffnen gehört, fie 
fühlte ed an dem ftürmifchen Klopfen ihres Herzens, daß fie nicht 
mehr mit dem Maler allein fei, und doch hatte fie nicht den Muth, 
miht die Kraft, ſich umzumwenden, fondern blickte ganz flarr und un- 
verwandt zu Pesne bin, welcher ganz ruhig weiter malte, weil er 
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ſehr wohl gefehen hatte, wie ber König ihm mit dei Hand gewinkt, 
rubig zu bleiben und feine Anweſenheit gar nicht zu bemerken. 

Peöne alſo malte weiter und richtete an Barbarina ganz harm⸗ 
Iofe und. gleichgültige Fragen, die fie indeß nur ftodend und ſchüchtern 
beantworten Eonnte. Vielleicht hatte fle fich geirtt, vielleicht war fie 
wirffih noch allein mit dem Maler. Und doch hatte fie ein Gefühl, 
ald ob dag unmöglich fei, doch fchien ihr, als fei plöglich ein Licht⸗ 
ſtrahl durch dieſes Gemach gefallen, und habe brennend und mit ver 
zehrender Gluth fih auf ihre Schulter geheftet. Sie fah nicht den 
Blick des Königd, aber fie fühlte ihn, fie fühlte, daß er Hinter ihr 
ftand, daß er fie beobachtete; ohne daß ein Geräufh, ein Wort, ein 
Blick ihr feine Annäherung verrieth, fühlte fie diefelbe. 

Ich werde mich nicht bewegen, ich werde mich nicht nah ihm 
ummenden, bachte fie, aber ich werde todt zur Erde fallen. 

Uber jest mußte fie fih doch ummenden, denn der König nannte 
‚ihren Namen und begrüßte fie mit einigen freundlichen Worten. 
Während fie fich verneigte, blickte fie fehüchtern zu ihm empor. Wie 
falt, gleichgültig und theilnahmlos fein Blick war, und doch hatte er 
fie feit Wochen nicht gefehen, und doch war fie feitdem frank und leidend 
gewejen. : est fühlte fie wieder, wie glühenb fie ihn haſſe, und daß 
ed wirflih nur der Zorn gemwefen, welcher fie bei dem unvermutbeten 
Miederfehen des Könige ohnmächtig hatte werben laſſen. 

Aber dennody mußte fie fich geftehen, daß ber Ton feiner Stimme 
wie himmlifhe Muſik an ihr Ohr Flinge, daß jedes Wort, melches er 
ſprach, ihr Herz bewegte, wie der Wind das Meer auffräufeln madht. 

Der König fprach über ihr Portrait; er hatte, wie er fagte, aus 
dem Anſchauen deffelben fih ein Studium gemadt, und nad den 
Fehlern und Mängeln defielben gefucht, wie Andere nach den Schön. 
heiten und Vorzügen. 

Dann zittere ich vor dem Urtheil Euerer Majeftät, fagte Pesne. 

Und ich muß geftehen, daß Er ein wenig Grund dazu hat, fagte 
der König. Ich habe das Bild nicht angefehen mit ben Augen eines 
Liebhabers, fondern mit denen eines Kritikers, und ſolche Augen ſehen 
befanntlich ſehr feharf und haben fogar Flecken in der Sonne entdedt. 
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Freilich bat das die Sonne immer nicht verhindert zu leuchten und 
zu glänzen, und Sonne zu bleiben, wie meine Kritik Sein Bild nicht 
verhindern wird, ‘ein ſchönes Bild zu fein, welches nur von dem Dris 
ginal verdunfelt wird. 

Vielleicht, Sire, fagte Burbarina lächelnd, bin ich felbft einer von 
den Flecken in der Sonne, und fo mag es fommen, daß ich verdun⸗ 
kele, wie Euere Majeſtät ſagen. 

Sie ſehen, Signora, wie wenig ich mich darauf verſtehe, galant 
zu fein, ſagte ber König lächelnd, denn ſelbſt wenn ich es verſuche, 
eine Galanterie zu ſagen, läßt ſich dieſelbe ganz gut in das Gegen⸗ 
theil verdrehen. Erlauben Sie mir alſo, ohne dieſe Schminke und 
Uebertünchung ganz einfach die Wahrheit zu ſagen. Dieſe Wahrheit 
iſt: Sie ſind ſchöner als Ihr Portrait, und doch bewundere ich Pesne, 
daß er es verſtanden hat, ſo viel von Ihrer Schönheit wiederzugeben, 
wie ich den Dichter bewundere, der die Macht hat, einen im Sonnen: 
glanz ruhenden Frühlingsmorgen zu befchreiben und zu portraitiren. 

Doch ift das vielleicht weniger ſchwer, als der Signora Bild zu 
malen, fagte Pesſsne mit einem komiſchen Eeufzer. Ein Frühlings 
morgen hält wenigſtens ftill und läuft nicht davon, und wechfelt nicht 
in jeder Minute die Etellung, den Ausdruck und die ganze Phy- 
flognomie. 

Der König lachte. Wahrbaftig, fagte er, es mag ſchwer fein, 
den Schmetterling bei feinen Flügeln zu erhafchen und ihn zum Still- 
fiben zu zwingen, ohne dabei den Aetherftaub feiner Flügel zu ver- 
legen. Aber male Er jebt weiter, Pesne, ich will mich hinter Seinen 
Stuhl ftellen und Ihm zuſchauen. 

Pesne ergriff wieder die Palette und begann zu malen. Bar« 
barina nahm wieder die anmuthsvolle, Teichte, ſchwebende Stellung 
ein, in welcher der Künftler ihre Lebliche Erfcheinung und aufbewahrt 
bat. Sie war unbefchreiblih anmuthig in diefer ſchwebenden Haltung, 
mit diefen gerundeten Armen, diefen gefpisten Fingern, welche loſe 
und zierlich das biumenverzierte Gewand faßten und ein wenig in bie 
Höhe hoben, daß darımter ber vorwärts geftredte, auf den Zehen 
rubende rechte Fuß fichtbar ward, unbefchreiblih anmuthig mit diefem 
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leife zur Seite geneigten Haupt, mit dieſen glühenden Augen, biefem 
anmuthsvollen füßen Lächeln. 

Jedermann würbe fie bewundert, und biefe Bewunderung min- 
deftend in feinen Mienen, feinen Blicken verrathen haben. Nur bad 
Antlis des Könige verrieth nicht? davon, es war vollflommen gleich 
gültig, volllommen kalt und ruhig. Barbarina fühlte, wie ihr das 
Blut in die Wangen flieg, und dann auf einmal zurüdtretend, ihr 
Herz faſt erftichte. Sie fühlte, daß es. ihr unmöglich fei, dieſes ruhige 
Anfchauen, dieſe Falte Kritif über das Portrait und das Driginal 
länger zu ertragen, und doch fchwur fie fich felber, dem König dieſen 
neuen Triumph nicht zu bereiten, nicht zufammenzufinten, nicht ohn⸗ 
mädtig zu werden, und diefem Falten, ftolzen Herzen nicht die Freude 
zu gönnen, daß fie in Zorn und gekränkter Eitelkeit aufflanme. 

Aber ihr Körper war doc minder ftarf, ala ihr Geift, und was 
Barbarina’d Kopf nicht wollte, das that ihr Fuß. Er verfagte ihr, 
er verlangte Ruhe, und wider ihren Willen ſchwankte fie und erbleichte. 

Sofort war der König an ihrer Seite, und fragte mit fo theil- 
nehmender, bewegter Stimme um den Grund ihres Erbleichens, daß 
Barbarina ihr Herz davon erbeben fühlte in fühem Erfchreden. Er 
felber fchob iht den Seffel herbei und bat fie, fi zu jeßen und aus 
zuruben, und fich zu erholen von dem ermübenden Stehen. Gie danfte 
ihm mit einem füßen Lächeln, und meinte, daß es beffer fein würde, 
wenn fie zu Haufe führe, daß fie fih unfähig fühle, noch länger dem 
Maler zu fiten, und fie fih daher, wenn der König es erlaube, zurück⸗ 
ziehen wolle. 

Eine Wolke flog über des Königs Stirn, und ein düſterer, faſt 
trauriger Blick traf Barbarina's Angeficht. 

Nein, ſagte er faſt barſch, Sie ſollen noch hier bleiben. Wir 
haben noch Geſchäfte mit einander. Der Sweerts hat mir vorher 
Ihren Contract gebracht, damit ich ihn unterſchriebe. Ich finde aber 
daran noch Eniniges zu ändern, und hätte Sie deshalb heute zu mir 
befchieden, wenn der Zufall Sie nicht hierher geführt hätte, 

Euere Majeftät haben ganz über mich ‚zu befehlen! fagte Barba- 
ring demütbig. 
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Wenn es ſich um Geſchäfte und Eontracte Handelt! rief ber König 
mit emem rauhen Rachen. Ich will alfo nur von Geſchäften mit 
Ihnen ſprechen. Bene, Er fagt wohl Beim Hinausgehen dem Ra- 
kayen, daß er den Baron von Sweerts zu mir beſcheiden fol. 

Er nidte dem Maler den Abfſchiedsgruß zu, und indem er dann 
haſtig die Hand Barbarina’d ergriff, führte er fie in das anftoßenbe 
Gemach, in fein Tußeukum, weiches vielleicht noch miemald von einem 
weiblichen Fuß mar betreten worden, und das nur den vertrauteften 
und geliebteften Freunden des Köonigs ſich öffnete. 


XVI. 
Das Geſlandniß. 


Barbarina betrat dieſes Gemach mit einem eigenthümlichen Ban⸗ 
gen, mit zitterndem Herzen und hochathmender Bruſt. Sie, welche 
fonft immer fo ſtolze und fiegesgewiſſe Blicke hatte, ſchaute jetzt nur 
ſchüchtern und faft verlegen zu dem König empor, deffen Antlitz ihr 
nie fo fhön und zugleih fo impofant erſchienen war, wie in diefem 
Moment. Schweigend nahm fie auf dem Divan Plas, zu welchem 
der König fie binführte, indem er felbft ihre gegenüber auf einem Fau⸗ 
teuil ſich niederließ. 

Es ift heute das zweite Mal, fagte ber König mit einem fanf 
ten Rächeln, da® zweite Mal, daß ich die Ehre habe, mit Ihnen allein 
zu fein, Signora Als ih Sie das erfle Mal ſah, ſchwuren Sie 
mir, daß Sie den König von Preußen ewig haſſen würden. 

Ich fagte Euerer Majeftät das, weil ich Ste nicht kannte, fagte 
Barbarina leife. 

Hätten Ste mich gekannt, fo würden Ste es mir freilich ver 
[wiegen haben, denn e3 ift leider unter ben Menſchen eine ſtillſchwei⸗ 
gende Verabredung, den Königen niemald die Wahrheit zu fager. So 
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erfuhr ich auch ‚damals nur Ihre wahre Sefinnung gegen mid, weil 
Sie nicht mußten, baß es der König war, zu bem Sie ſprachen. OB, 
Signora, ih habe Ihre Worte von damals nicht vergeſſen! Ich weiß, 
daß Sie jeden Tag zu Gott beten, „nicht mehr um Ihr Glück, denn 
"das. hat diefer graufame König zerflört, fondern nur noch um Race, um 
Vergeltung an biefem Mann, welcher bie Herzen anberer Menſchen 
unter feine Füße tritt, weil er felber kein Herz hat“. 

Euere Majeftät find ſehr graufam, flüfterte Barbarina. 

Sraufam, weshalb? Ich wiederhole Ihre Worte, weiter nichts! 
Sraufam, weil ih Site nicht vergeffen habe! Man vergißt nicht, was 
Barbarina jagt. Darin wenigften® gleicht der König jedem andern 
Mann. 

Und darin .follte er ibm am wenigftend glexhen. Das Fleine 
Windfpiel mag fi) rächen, wenn man es beleidigt, der Adler verzeibt, 
und fchwingt fi höher in bie Lüfte, fo hoch, daß er bad arme 
Menfhengemürm gar nicht mehr ſieht, und ed vergeffen fann. Euere 
Majeftät gleicht fo fehr dem Adler, warum wollten Sie nicht auch 
vergeffen? 

Weil ich nicht kann und auch nicht will Ich erinnerte Sie nur 
an jene Stunde, weil ich Sie heute um eine ähnliche bitten möchte, 
weil ich wieder einmal von dieſen ſtolzen Lippen die Wahrheit, dieſes 
feltene Manna der Könige empfangen möchte. Barbarina, wollen Sie 
mir einmal wieder die Wahrheit ſagen? 

Wollen Euere Majeſtät mir alsdann die Gnade erzeigen, jenes 
erſte Geſpräch zu vergeſſen? 

Nicht mehr Sie daran zu erinnern, das verſpreche ich. 

Ich danke Euerer Majeſtaͤt. Ich werden Ihnen die Wahrheit ſagen. 

Sie ſchwören mir das? 

Ich ſchwöre es! 

Nun denn! Warum haben Sie fich ſelber am Fuß verwundet? 

Barbarina zuckte zuſammen und hatte nicht den Muth, den 
flammenden durchbohrenden Blick des Königs auszuhalten. Sie ſenkte 
das Auge zu Boden und ſchwieg. 

Die Wahrheit! rief der König gebieteriſch. 
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Die Wahrheit! wiederholte Barbara entihloffen, und fie hob 
da® Auge, welches jest flammte und glähte, wieder zum König empor. 
Sa, ih will ihnen die Wahrheit jagen. sch: babe mich am Fuß ver- 
wundet, weil ih — BE 

Weil Sie, unterbrach fie der König heftig, weil Ste vor mir nicht 
tanzen wollten, weil Sie wußten, daß es für den armen, mattgebebten, 
einfamen, gelangweilten König ein Glück, eine Lebensfreude gewefen wäre, 
Sie tanzen zu fehen. Weil Sie ſehr gut fühlten, daß Ihre Erfcheinung 
für ihn das ift, was dem lebendig Eingefargten ber erfte Strahl ber 
Sonne ift, der ihn trifft, wenn fi dad Grab ihm wieder geöffnet 
bat. Weil Sie ihn fo fehe haften, daß Sie ihm auch diefen Einer 
Genuß nit gönnen wollten, nicht einmal an dem Abend gönnen 
wollten, an welchem der König von einer befchwerlichen unb ge 
fahrvollen Reife Hierher zurückkam, und ins-Theater eilte, um Sie, 
Barbarina, um Sie, ganz allein nur Sie zu fehen. Aber Ihr grau 
fame® und kaltes Herz war ohne Mitleid, ohne Syinpathie. Sie 
wollten nicht®, als Ihren Stolz befriedigen, und Ihrem Stolz that es 
wohl, einen König, einen Mann, deſſen Machtſpruch Taufende erzits 
tern macht, zu beleidigen und zu kränken. Sie fingirten alfo eine 
Ohnmacht, Sie unterbradhen fich mitten in Ihrem Lächeln, Ihrer bes 
zaubernden Heitnrfeit, Ihrem übermüthigen LXibellenflug, um mit der 
ganzen Kunft einer Schaufpielerin eine plögliche Erkrankung zu heu⸗ 
heln, nur, um nicht weiter zu tanzen, nur, um ben König zu Eränfen. 
Barbarina, dad war ein Eleinliches, ein jammernolled Kunftftüdt, wel⸗ 
ches Sie billig den Theaterprinzeffiinen und den Kammerkäͤtzchen über 
laſſen folten. Für dieſe ift ſolch Nürnberger Spielzeug gut genug, 
eine Barbarina follte ſich nicht mit ſolchem Flitter behängen, und nicht 
aus Fleinliher Rachſucht zu einer jammervollen Lüge ihre Zuflucht 
nehmen. Und wie raffiniert find Sie in ihrer Boſsheit, wie unermüd- 
Lid in Ihrem Haß! Nicht zufrieden damit, daß Sie an. jenem erften 
Abend eine Ohnmacht fingirten, haben Ste fih am andern Tage felber 
verwundet, und in Ihrer blutdürſtigen Wuth gegen mich haben Sie 
fogar gegen fich felber gefrevelt. Eine Ohnmacht, das mußten Sie 
wohl, muß doch worüber gehen, aber ein verlester Fuß, das bleibt, 
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das dauert vielleicht fo lange, als ber König bier ift, um ſich ein 
wenig zu echolen von den Sorgen, ben Gefahren und Anſtrengungen 
feined Kriegerlebens, und erſt, wenn Er wieder abgeveift tft, wird der 
Fuß genefen. Ab, Signora, Sie find eine ächte Tochter Ihres Lan» 
des, Sie verfichen ſich auf die Mache und ben Haß, und Sie find un- 
erfättih darin. Run benn, ih will Ihnen eine Freude machen, ich 
vi Ihr Herz mit Entzücken erfüllen. Sie haben geſchworen, mich zu 
haften, Ste beten zu Bott, daß er Ihnen Rache gewähren möge an 
dem König von Preußen, melcher die Herzen unter feine Yüße tritt, 
weil er felber kein Herz hat. Nun denn, triumphiven Sie, Signora, 
. Sie find gerät! Der König bat ein Herz, und Sie haben dieſem 
Herzen wehe getan! 

Und ganz überwältigt, ganz übermannt vor feiner innern Auf 
regung, fprang der König von feinem Sig empor und trat an? 
Fenſter, vielleicht um die Signora fein ervegted Antlitz nicht fehen zu 
laſſen, vieleicht um feine ‚glähend heiße Stirn an den Scheiben zu 
fühlen. 

Plotzlich fühlte er feine Schulter leiſe berührt; haſtig wandte er 
fich um. Barbarina war es, welche ihm gegenüber ſtand, ſo ſtolz, ſo 
groß, fo koöniglich und ſchön, wie der König fie nie zuvor gefehen. 
Cine energievolle Gluth ſprach aus ihren Zugen, ein ftolzer Entſchluß 
flammte aus ihren großen glühenden Augen. 

Site, fagte fie mit ihrer „vollen, fonoren Stimme, welche inbeß 
ein wenig zitterte von ben innern Stürmen, die fie unter den 
Schleiern äußerer Ruhe verbarg, Sire, ih Habe Ihnen geſchworen, 
Ihnen in diefer Stunde die Wahrheit zu fagen, id werde meinen 
Schwur erfüllen. Ich werde Ihnen bie Wahrheit fagen! Mögen Sie 
mich nachher verachten! Immerhin! Ach werde an Ihrer Verachtung 
fterben, wie man an einem fchnell tödtenden Gifte ſtirbt, aber es ift 
befjer zu fterben, als fo zu leben. Sch will nicht, daß Ste mich für 
fo Heinlih und erbärmlich Halten, wie Sie es thun, merken Sie wohl, 
ih will ed nicht! Sie haben mich der Rüge beſchuldigt! Ich fchleus 
‚dere diefe Rüge von mir, wie man das efle Gewürm fortfchleubert, . 
defien Berührung und anwidert. Sire, Sie follen die Wahrheit wif- 
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fen, und träfe fie mein Haupt mie ein Blitzſtrahl und fchleuberte mil 
tobt zu Ihren Füßen nieder. Oh, thäte fle es, ich würde fie ſegnen 
und im Sterben mürde ich mich felig preifen. Die Wahrheit, Sire, 
die Wahrheit! Sören Sie! Es ift wahr, ich Habe Ste gehaßt, denn Sie 
hatten’ meinen Stolz gebeugt, und die bewunderte Königin der ganzen 
Belt in eine arme, gemiethete, bezahlte Tänzerin verwandelt, welche 
man mit Genusd'armen und mit der Polizei zwingt, einen Contract 
einzuhalten und ihren Willen ihrer Pflicht zu opfern. Es tft wahr, 
ich habe Sie verwünfcht, denn Sie haben mi gewaltfam von einem 
Manne getrennt, welchen ich liebte, der mich Liebte und mir eine gfän- 
zende, reiche und ruhmvolle Zukunft- zu bieten hatte. Es iM weht, 
ih habe zu Gott gebetet um Rache, um Vergeltung! Aber Gott hat 
meine Gebete nicht erhört, Gott verkammte mid um tiefes Verbrechens 
willen, und richtete die Spitze dieſes Dolches, ven ich nah Shhen 
züden wollte, . gegen meine eigene Bruſt. Sa, Sire, meine eigene 
Bruft habe ich zerfleifeht mit dieſem Haß, ben ich Ihnen gefchworen, 
und an ben th mich anflammerte, wie der Gefcheiterte fi an dem 
letzten Ballen feines zerfchellten Schiffes hält, um nicht unterzufinfen. 
Aber ih, ich ſank unter. Ein Tag kam, wo bie Gebete des Zorns 
auf meinen Rippen ſich wider meinen Willen in Gebete des Gegend 
verwanbelten, wo ich mit Entjegen und Grauen mir fagte, daß vom 
Haß bis zur Kiebe oft nur ein Schritt ift, ein Schritt, welcher indeß 
über einem Abgrund dahingeht! Ich will ihnen nicht fagen, Sire, 
was ich gelitten, wie ich gefämpft nnd gerungen, wie ich mich felber 
werwünfcht, mich felber gehaßt habe, weil ich. Sie nicht mehr verwün⸗ 
fen und nicht mehr haffen konnte. Eines Taged, als Sie nad 
Schleften abreiften, jagten Ste zu mir: „ih denke immer an Sie!” 
Dh, Sire, Sie wußten nicht, welch ein beraufchendes Gift Sie da in 
mein Ohr träufelten, welch einen Zauber Sie damit über mein ganze® 
Reben audbreiteten! Ich ging unter diefen Worten hin, wie unter einem 
goldenen Baldachin, freudetrunfen, felig, gotterſtolz. Ich las dieſe 
Worte nicht bloß in meinem Herzen, ich las ſie auf jeder Blüme und 
auf jedem Blatt, ich las ſie dort oben am Himmel mit Sonnenglanz 
und Sternenfunkeln hingeſchrieben. Ich träumte von ihnen, wie man 
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von Feenpalaͤſten und fingenben Sternen träumt, und in jedem Bogel- 
gefang und in jedem Triumphgeſchrei, mit welchem die Menge mir 
zwjauchzte, hörte ich nicht? als biefe bimmlifchen Worte: „ich denke 
immer an Gie". Sch lebte von ihnen, während Sie fort waren, 
ich fchrieb fie mit meinen Bliden auf jenen leeren Stffel, der mir im 
Theater gegenüber fland, und dahin ſchaute ich, und ihnen zu Liebe 
tanzte ich! Aber plöhlich fand ich auf diefem Seffel nicht mehr bloß 
meine goldenen Sternenworte, Sire, ich fand da zwei andere Sterne 
zwei große wundervolle Augenfterne, deren Glan; meine Sinne ver- 
wirrte, weil ich nicht vorbereitet war. Nein, Sire, ed war feine elende 
Theaterkomddie, kein erlerntes Kunſtſtück. Ich ſank ohnmächtig zufam- 
men, ale ich Sie fab, es war eine wirklihe Ohnmacht, und von jener 
Stunde an weiß ih, Daß man nicht flirbt nor Freude und Gntzüden, 
daß man nur ohnmächtig wird. Ich meinte bie ganze Racht, - Stier, 
Gott weiß, ob vor Entzüden oder vor Scham. Am andern Tage, ja, 
da habe ich eine Lüge begangen. Ich fließ mein Stilet in meinen 
Fuß, um die Welt zu Hintergeben, weil ich nicht wollte, daß die 
Menſchen wüßten, was nur Gott vwoiffen follte, daß Barbarina in 
Ohmmacht gefallen, weil fie den König ſah und meil fie fühlte, daß 
fie ihn nicht mehr haßte, fondern ihn anbetete! — Iert, Sire, wiſſen 
Sie die Wahrheit! Neben Sie wohl! 

Sie flürzte der Thüre zu, aber ber König eilte ihr nach, er riß 
ihre Hand von der Thür fort, er zog fie zurück, ungeſtüm, ſprachloe, 
aber mit leuchtenden Augen, freudeftrahlend. 

. Sie werden bleiben, fagte er, ich befehle es Ihnen! Sch, nicht der 
König, fondern ih, — 

Er neigte feine Lippen an ihre Ohr und flüfterte ganz leiſe 
zwei Worte, welche Barbarina’3 Wangen mit einer leuchtenden Pur⸗ 
purgluth überhauchten. 

In dieſem Augenblick klopfte es außen an die Thür, die Por⸗ 
tidre ward langſam zurückgeſchlagen und das bleiche kranke Geſicht Fre⸗ 
dersdorf's ſchaute herein. 

Sire, fagte er, Euere Majeſtät haben befohlen den Baron von Sweerts 
rufen zu laſſen. Er iſt hier und wartet auf Seiner Majeſtät Befehle 
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Er mag kommen, fagte der König, und ale Fredersdorf hinaus 
gegangen war, fügte er mit einem lädelnden Blick auf Barbarina hin⸗ 
zu: ich denke, er fommt gerade zu rechter Zeit. Wir ‚müffen unfern 
Contract unterzeichnen. Der Sweerts mag ald Prieſter dabei fun. 
giren. 

Dann ging er dem eintretenden Intendanten entgegen und 
forderte ihn auf, fogleich den Eontratt der Signora Barbarina her⸗ 
beizuholen. 

Er nahm ihn aus den Händen ve Intendanten und überlas ihn 
noch einmal. Es iſt gut ſo, ſagte er, nur einige Kleinigkeiten find 
noch daran zu ändern. 

Er trat zu feinem Schreibtife, und fi auf ben Lehnftuhl vor 
demſelben niederlaſſend, ſchrieb er mit haſtiger Band einige Worte in 
den Contract. 

Signora, fagte er dann, ſich rüdwärtd wendend, beliebt es Ihnen 
einen Augenblick Hierher zu kommen? 

Barbarina, feltfam befangen und errötheny, näherte fi dem 
König. Im Hintergrunde des Zimmerd ſah man den Baron von 
Sweets, der mit seinem pfiffigen Lächeln nach dem König und ber 
Barbarina hinüberſchauete. Neben ihm ftand Fredersdorf, deſſen 
bleiches, ſchwermuüthiges Geficht ſich von der dunkelrothen Sammet- 
portiöre hinter ihm wie aus einem Rahmen emporhob. 

Leſen Sie, fagte der König zur Barbarina, indem er mit feinem 
fchlanten, weißen Zeigefinger auf die Worte hindeutete, welche er eben 
gefchrieben. ' 

Barbarina,. hintes dem fisenden König ftebend, neigte fi vor 
wärte über feine Schulter. Ihr Athem berübrte feine Wange, ‚fein 
feined duftiges Haar ftreifte ihre Stirn, fo nahe waren n fe neben« 
einander. 

Haben Sie gelefen? flüſterte der Stönig. 

Sa, Site, hauchte fie ganz leife. Aber ala jetzt der König, fein 
Haupt ein wenig mehr feitwärts wendend, feine flammenden Blide auf 
fie beftete, ſchlug Barbarina ganz ſchamvoll und verwirrt dad Auge 
nieder. 
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Wollen Sie unterzeichnen? fragte ex leife. 

Ich will es! fagte fie kaum hörbar. - 

Sie wollen ſich verpflichten, die nächſten drei Jahre Bier zu blei⸗ 
ben, und in biefen drei Jahren ſich nicht zu vermählen? *) 

Ich will es, Sire! 

Nehmen Sie alſo die Feder und unterzeichnen Sie anfern 
Eontract. Sweerts, kommen Gie hierher und unterjeicgnen Sie, und 
Du, Fredersdorf, halte Deine Siegel bereit. Der Eontract: if fertig! 

Ein trauriger Contract, wirft Du fagen, fuhr der König lächelnd 
fort, indem er fih an Fredersdorf wandte. Ein trauriger Contract, 
welcher die Signora ebenfo mifhandelt, wie der König ed mit mir 
thut. Wer König ift ein wahrer Chehaſſer, nit wahr! Rein, nein, 
Trebersdorf, ich wilE Die den Beweid geben, dag Du Di irrſt. 
Man hat mir gefagt, daß der Grund Deiner jebigen Krankheit darin 
beruht, daß ih Dir nicht erlauben wollte, Dich zu vermählen Nun 
denn, Fredersdorf, ih will heute nicht hartgerzig fein. Iſt doch meiner 
Cheſcheu heute fchon ein unfchuldiges Opfer gefallen, bat doch bie 
fchöne Signora Barbarina meinem Wunfche nachgeben und fi. ven 
pflichten müflen, unvermählt zu bleiben: Um ihretwillen, Freund, bes 
gnadige ih Dich! Gehe. Hin und nimm Die bad Weib, welches Du 
liebſt, und wenn ber Prieſter Euch zuſammen gethan, ſollſt Du mit 
Deiner Frau eine Eeine Quftreife nach Paris machen, auf meine Koften, 
verſteht fih!**) 


*) Der Contract der Barbarina fiherte ihr Auf drei Jahre einen Gehalt 
von fiebentaufend Thalern mit fünf Monaten Utlaub im Jahr, do mußte 
fie ſich contractlich verpflichten, in biefen drei Jahren ſich nicht zu verheirathen. 
Eiche: Schneider, Geſchichte des Berliner Opernhauſes ©. 27. 

“) Fredersdorf, nachdem er endlih vom König die Erlaubniß zu feiner 
Verheirathung mit der Tochter des reichen Banquier Daun erhalten, vermäblte 
fi mit ihr und machte eine Reife nad) Frankreich, von der er aber büfterer 
und ſchwermüthiger, als je zuvor zurücktehrte. Seine Keidenfhaft, Bold zu 
machen, fteigerte fih immer mehr. In Potsdam baute ex fich zu diefem Zived 
ein großes Laboratorium, ebenſo in Berlin in feinem Haufe in der großen 
Friedrichſtraße Nr. 210. Seine Gehülfin und Gefährtin bei diefen chemifchen 
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Fredersdorf neigte fi über die. Dargereichte Hand ded Königs 
und bedeckte fie mit feinen Thränen und mit feinen Küflen 

Barbarina's Augen. ruhten ‚mit einem Ausdruck feligen Entzückens 
auf dem fchönen, ſtrahlenden Untlig des Könige. 

Sie hatte ihn fehr wohl -oexftanden, fie wußte, daß ber König 
heute Ale, die ihn umgeben, glücklich zu machen mwünfchte, weil er 
felber ſich gluͤcklich fũhlte. 


XVII. 
Der Verräter. 


. Gert Baron von Pollnitz fühlte ſich Heute fehr unbehaglich. Seit 
drei Tagen fann er vergeblich, biefer Unbehaglichkeit ein Ende zu 
maden, und feit brei Zagen wollte ibm burchaus fein Mittel dazu 
einfallen. Kerr von Böllnis befand fi in jenem antebiluvtanifchen 
BZuftande, in bem ſelbſt Adam nur fe lange fich befand, ale er im 
Baradiefe verweilte. Er hatte wie Adam, kein Geld. Aber das war 
durchaus Fein parabiefifcher Zuſtand, fonbern ein fehr unfeliger, ber 
fogar da3 Herz des wnerfchütterlichen und tapfern Barond mit einigem 
Entfehen und Bangen erfüllte. Was follte aus ihm werben, wenn 
der König fi died Mal nicht Aber ihn erbarmte, nicht Mitleiv hatte 
mit feiner Noth, welche er ibm in einem fehr beweglichen und ſchönen 
Briefe geſchildert Hatte, auf den er vergeblich Teit biefem Morgen die 
Autwort erwartete. 

Was ſollte er beginnen, wenn der König hartherzig und geaw 
fam blieb? Aber nein, dad war ja unmdglih, ber König Tenmte ſo⸗ 


Berfuhen war indefien nicht feine Frau, fondern eine damals fehr befannte 
BWehrfagerin, Ramens Düſterhaupt. Fredersdorf ſtarb im Jahre 1768. Giehe: 
Roͤdenbeck, Tagebuch ©. 37. 
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weit nicht geben, es war eine Art heiliger Pflicht für ihn, fich des 
langjährigen, treuen Dieners feined Hauſes, welcher ſchon dem dritten 
Könige Breußend diente, zu erbarmen. Pöllnis gebötte gewiſſer⸗ 
maßen zur Föniglichen Familie, ee war ein übernommene® Iwenta⸗ 
tum, und bad darf man nicht geringſchätzen, nicht bei Seite werfen. 

Er hatte alle feine Mittel exfchöpft, er hatte geborgt bei Juden 
und Chriften, er hatte mit fchönen Redensarten und erheiternden Ev 
zählungen aus den fonft unbezwingbaren Tafchen reicher Spießbürger 
fogar Geld hernorgelodt, alle feine Freunde hatten uneingelöfte Geld⸗ 
heine von ihm aufzumeifen, fein eigener Bedienter fogar hatte fih 
bethören laſſen, und die Erfparniffe langer Jahre feinem Herrn ge 
opfert. Er, wie gefagt, hatte Sabre lang daran gefpart, und doch 
war die Summe faum groß genug gewefen, daß Pöllnig davon eine 
Woche lang den noblen Cavalier, den zeichen, verſchwenderiſchen, groß. 
müthigen Herrn ſpielen Eonnte. 

Mein Gott, welche Opfer hatte er nicht fchon feiner Gelbnoth 
gebracht, welche Demüthigungen batte er nicht um ihretwillen ſchon 
erleiden. müflen, und alles vergeblih! Vergeblih, daß er drei Mal 
ſchon feine Religion gewechſelt hatte, daß er fih fo weit herabgelaffen, 
eine Kaufmannstochter, ja fogar eine reiche Schneiderätochter heirathen 
zu wollen.. Alle mar ihm fehlgefchlagen, und fogar die Schneider 
tochter, fogar Anna Prickerin hatte ihn verfchmäht. 

And doc hätte Alles noch. gut gehen können, fagte er, indem er 
jet eben fein Leben überbachte, ja Alles hätte noch gut werben kön⸗ 
nen, wenn der König nicht diefen formidablen Einfall gehabt hätte, 
dad Verbot, mir Geld zu leihen, audtrommeln zu laſſen. Es bat mir 
fehr gefchadet und mir fürchterlihe Mühe und Quälerei verurſacht. 
Es war eine raffinirte Graufamkeit, für die ich eines Tages Vergel⸗ 
tung üben werde, wenn der König fie nicht wieber gut macht. Ha! 
Da kommt eine Eönigliche Ordonnanz dahergeſprengt. Sie hält vor 
meiner Thür. Gott fei Dank! Der König antwortet mir, das heißt, 
der König ſchickt mir Geld! 

Er war kaum im Stande feine Würde fo weit zu Bewahren, daß 
er nicht felbft hinauslief, dem Boten des Königs entgegen, und nur 
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der Gedanke bielt ihn zurück, daß er nothwendig alddann ein anflän- 
ſtiges Douceur zahlen müffe, welches er indeſſen lieber fi felder ge 
geben haben mürbe. 

Endlich kam der Diener und übergab ihm einen Brief. Ich hoffe, 
ſagte Herr non Pollnitz würdevoll, ich hoffe, Du haft dem Boten bed 
Könige eine anftändige Belohnung gegeben? 

Nein, Herr Baron, ich habe ihm nicht? gegeben. 

Nichts? ſchrie Herr von Poͤllnitz. Und das wagt biefer Menſch 
mir ins Geſicht zu ſagen und er fürchtet nicht, daß ich ihn ſofort aus 
meinem Dienſt entlaſſe! Oh, es iſt eine Schmach ſonder Gleichen. 
Ich, ein Reichsbaron, der Ober⸗Ceremonienmeiſter des Königs, laſſe 
einen ſeiner Boten, welcher mir einen Brief bringt, unbelohnt aus 
meinem Hauſe gehen. Eſel, wenn Du kein Geld hatteſt, warum kamſt 
Du alödann nicht zu mir, warum ließeſt Du Dir nicht von mir einen 
Ducaten geben? 

Wenn mir Euere Onaden einen Dufaten geben wollen, ſo will 
ih dem Boten nachlaufen, ich weiß ihn zu finden, denn er iſt bier 
gerabeüber zu dem General Rothenburg gegangen. 

Made, daft Di hinauskommſt, Tölpel, und verfchone mich mit 
Deinen Dummheiten, ſchrie ‚Herr von Pollnitz, indem er die Hand er- 
hob und ganz bereit war, fie auf den Rüden feine® bemüthigen Die 
ners nieberfallen zu laſſen. Diefer entfloh eilig aus dem Gemach und 
Herr von Pollnitz war nun wieder allein mit feinen Zukunftsträumen. 

Er erbrach haſtig das Siegel bed königlichen Briefes und fchlug 
ihn auseinander. Nicht vom König felbft, fondern nur von Freders⸗ 
dorf, murmelte er unwillig und begann zu lefen. Aber während des 
Leſens verfinfterte fich feine Stirn immer mehr und feine Lippen mur- 
melten Worte der Verwünſchung und: ded Zorns. 

Abgeſchlagen! rief er, als er zu Ende gelefen und das zufammen 
geballte Papier ingrimmig zu Boden fchleuderte. Wbgefhlagen! Der 
König bat kein Geld für mid! Der König gebraucht all’ fein Gelb 
für den Sieg, der eben wieder ausbricht, und wenn ich mich davon 
überzeugen will, foll ich heute Abend um elf Uhr mid am mittleren 
Bortal des Schloffed einfinden. Da fol ich fehen, daß der König 
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fein Geld hat. Seltſame Zumutbung! Ich würde licher hingehen, 
um zu fehen, daß er. Geld hat, kenn wenn er das bet, ſo giebt es 
zulegt immer noch ein Mittel, at davon zu. befommen. Judeß 
werde ich jedenfalls hingehen: Ein ſeltſames Reudezvous, in der 
That. Ein nächtliches Resdezvous zwiſchen einem benquerotten Reichs⸗ 
baron und einer leeren Borſe! Man könnte eine Tragödie daraus 
machen. — Aber wenn der König kein Gelb bat, fo muß ich fehen, 


es anderswo zu bekommen, Ich will alſo noch einen letzten Verſuch 


machen. Gehen wir zu Trenck. 

Und ber würdige Reichsbaron machte feine Zoilette und begab 
fi in die Wohnung des Lieutenant ven Trenck. Der junge Öffteier 
hatte feit einigen Wochen eine fehr glängende Wohnung bezogen, er 
hatte feinen Empfangsfaal, in welchem fi die koſtbarſten Meubled 
und einige feltene Kunſtwerke befanden, er hatte jein Vorzimmer, in 
dem zwei reichgallonirte Diener feiner Befehle harrten, und feinen 


Pferdeſtall, mo zwei Reitknechte für die vier. herrlichen Pferde von 


ächt arabiſcher Race zu ſorgen hatten. 

Woher kam dem Herrn von Trenck dieſer ungewöhnliche Reich⸗ 
thum? Woher nahm er die Mittel, um dieſen, für einen jungen Offi⸗ 
eier wenigſtens fehr auffallenden Luxus zu treiben? Niemand wußte 
bad. Es war eine offene Frage, welche. die Kameraden bed jungen 
Dfficierd außerordentlich beſchäftigte und ihnen vielerlei zu denfen gab. 
Doch begnügten fie ſich nicht immer mit dem Denken, fordern faßten 
auch zuweilen ihre Gedanken in Worte. Einige‘ davon waren auch zu 
Zrend’3 Obren ‚gelangt, und fie mußten bemfelben fehr beleidigend ev 
ſchienen fein, denn er hatte Demjenigen, welcher -fie geiprochen, darauf 
im Duell mit einem Säbelbieb geantwertet, ‘welcher feinem zetfetzten 
Mund für lange Zeit dad Sprechen unmöglich machte. *) 

Pöllnitz ward non Friedrich von Trenck, welchen eben babei war, 
fein Diner, und diesmal audnahmetweife allein, einzunehmen, auf das 
Herzlichſte empfangen und nahm bereitwillig an der Tafel Platz. 

Ich komme eigentlich nicht, um mit Ihnen zu effen, jondern um 


) Friedrich von Trencks Lebensgeſchichte. X, 42. 








— 141 — 


mi über Sie zu belagen, jagte Pölnig, indem er mit äußerfler Ge⸗ 
wandheit ein Rebhuhn trandkiste, und- zwar fo, daß das beſte Stüd 
auf feinen Zeller fiel. Ä 

Sie wollen fi über mich beblagen? wiederholte Trend, ein wenig 
verlegen. - Habe ich Ihren benn dazu Beranlaffung gegeben, theuerſter 
Freund? . 

- Alerdings haben Sie dad gethan, eben weil ich Ihr theuerſter 
Freund bin Mi einem Wort: warum haben Sie mir Ihr Ber 
teauen entzogen? Warum begleite ih Sie nicht mehr auf ihren höchſt 
romantiſchen, mondſcheinftrahlenden Zugendfahrten? Warum Liege ich 
nicht mehr ala zähmefletfchenber Tugendwächter vor der Balcemthür, 
wenn Sie mit Shrer Dame Mond und Gteme zu Zeugen Ihrer 
Liebe anrufen? Warum bin ich abgeſetzt? 

Darauf habe ich nur zu autworten, daß ich feld nicht mehr auf 
den Balcoy komme. 

Das heißt? 

Das heißt, daß meine Sterne erloſchen und meine Sonne unter: 
gegangen tft, daß es mir glei Ihnen ergangen ift, und daß ich ab» 
geſetzt bin. 

Pollnitz ſah feinem jungen Freund mit einem fo ſcharfen, liſtigen 
Blick ind Geſicht, daß dieſer befangen das Auge ſenkte. Dann brach 
er im ein lautes Lachen aus. Lieber Trend, ſagte er, die Lüge nimmt 
fig auf Ihrem hübſchen Geſicht wie ein Stockfleck auf der glänzenden 
Fläche eine? Apfeld auf. Sie find noch viel zu jung um fich auf die 
Küge zu. verftchen, und ich bin viel zu alt, um mich belügen zu Laffen! 
Dder wie? Wollen Sie mich etwa glauben machen, biefer Luxus, 
welcher Sie umgiebt, werde von Ihrer Lieutnantsgage bezahlt? 

Sie vergefien, daß mein Bater mir dad Gut Groß Scharlach 
hinterlafien bat und daß ich es für achthundert Thaler jarlicher Rente 
verpachtet habe. 

Ich bin ein zu guter Nechenmeiſter, um nicht zu wiſſen, daß das 
kaum für Ihre Pferde und Ihre Dienerſchaft ausreicht. 

Nun den® Sie mögen Recht haben. Für das Uebrige ſorgt mein 
allzugütiger Herr, der König. Er bat mir im Laufe diefed Jahres 
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dreihundert Kriebrihäp’or geſchenkt.) — Ssch denke, Sie Innen num 
die Quelle meines Aufwandes und werben mir nicht mehr die Ber 
leidigung zufügen, zu glauben, — 

Daß Ihre Liebe gar ‚nichts mit. dem irbifchen Dingen zu ſchaffen 
bat, nein, das glaube ih Ihnem nicht, dieſe Beleidigung füge ih Ihnen 
nicht zu, ebenfo wenig als die andere, zu glauben, daß man Sie auf 
gegeben hat. Ab, Lieber Freund, ich allein babe mich alſo zu beklagen, 
denn ich allein bin aufgegeben, und: warum bin ich dad? War ic 
nicht diseret, dienfthereit und jederzeit willig! . 

Gewiß waren Sie da8? Aber ich wieberhole Ihnen nur, es if 
alles zu Ende. Der fchöne Traum iſt enägeieiumt, 

Sie ſprechen im Ernſt? 

Im vollften® Ernft. 

Nun denn, fo will auch ich ernfthaft ſprechen. So will ih Ihnen 
erzählen, was Sie nicht zu wiſſen ſcheinen. in Gärtnerburſche, welcher 
ungewöhnlich früh aufgeftanden war, um einige feltene Blumen, die 
im Garten zu Montbijou fteben, vor der Morgenfälte zu ſchützen und 
mid Matten zu belegen, bat bie beiden Geftalten auf dem Balcon ber 
merkt und ihr leifed Geflüfter gehört. Er hat feine Entdedung bem 
Obergärtner, und biefer. dem Haudhofmeifter der Königin Mutter mit- 
getheilt. Man befchloß, den Baleon zur Nachtzeit genau zu bewachen. 
Die tugendbhafte und argmöhnifhe Königin- vermuthete, daß bie Hof 
dame Fräulein von der Marwis ben Balcon .zu einem Rendezvous 
benuße, und war fchon feft entichloffen, bie Dame fofort, wenn fie 
Beweiſe habe, zu entlafien. Zum Glück theilte fie ihren Verdacht der 
Brinzeffin Amalie mit, und Sie begreifen, daß der Balcon nun in 
jeder Nacht verddet und einfam blieb, | 

Ich begreife dad! 

Sie begreifen ferner, daß man dies Ereigniß als einen Wink des 
Schickſals betrachtete und ſich ſorgſamer vor Entdeckung hüten wollte. 
Man ſtellte daher nicht blos die Balconfahrten ein, fondern man be⸗ 
ſchloß auch, den. Berteauten und Freund, der bid dahin die Liebesbriefe 
— — 60 


‘*) Friedrich von Trencks Lebensgeſchichte. I, 63. 
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bin und hergetragen, und die Rendezvous vermittelt Hatte, außer 
Ihätigfeit zu ſetzen und biefen läſtigen Mitwiffer zu entfernen. . 
Man ging noch weiter, unterbrach ihn Friedrich von Trend mit 


tiefem Ernſt. Man war allerding® durch diefen Wink ded Schickſals 


gewarnt, und das Gefährliche eined Verhältniffes einfehend, welches 
niemald vom Glück gekrönt merben, niemald ander? ald..unter dem 
Schatten der Verſchwiegenheit eriftiren konnte, befhloß man, obwohl 
mit blutendem Herzen und mit Thrönen in den Augan, zu entfagen 
und fein Glück aufzugeben, um nicht eined Tages vielleicht die Ehre 
und bie Freiheit aufgeben zu müſſen. Man trennte ſich alſo für immer 
und fagte fich ein ewiges Lebewohl! 

Das heißt, man wollte das den Bertrauten und Vermittler glaus 
ben machen, um fich ficher zu ftellen, um eined Tages vielleicht einen 
Zeugen zu haben, welcher, wenn Verdacht gefchöpft würde und Arge 
wohn entftände, erwidern Eönnte: „bad Verhältniß tft laͤngſt zu Ende, 
löngft aufgegeben. Ich muß dad wiflen, denn ich war der Vertraute 
befielben.” — Über bei diefer fchlauen Erfindung haben Sie nur da? 
vergefien, daß Pöllnig nicht der Mann iſt, fih von ſolchen Vorfpieges 
lungen täufchen zu laſſen, daß Pöllnis viel zu viel Erfahrungen ge 
jammelt, viel zu lange die Herzen ber Menfchen, und befondere ber 
Frauen ftudirt hat, um von folhem Mährchen fich bethören zu laſſen. 
Eine Frau, welche noch bei ihrer erften Liebe ſteht und an die :heilige 
Macht derſelben glaubt, bildet fih alles Ernſtes ein, daß die Liebe 
wohl im Stande fei, Wunder zu thun und alle Schwierigkeiten und 
Hindernifje zu befiegen. Sie giebt daher diefe Liebe nicht auf, nicht 
einmal, wenn fie eine gewöhnliche rau ift, und wie viel mehr alfo, 
wenn fie eine Fürftin if. Auch Prinzeffin Amalie hat ihre Liebe 
nicht aufgegeben, fie hängt vielmehr an berfelben mit einer ſchwäͤrme⸗ 
riſchen Treue, die mich, das geftehe ich Ihnen, erſchrecken und beäng- 
fligen würde, wenn ich die Ehre hätte, ihr Liebhaber zu fein. Nein, 
Prinzeſſin Amalie ift jebt in diefem Paroxismus der jungfräulichen 
Riebe, wo man lieber fterben, als feiner Liebe entfagen würde. Auch 
ift fie phantaftifch genug, an die Möglichkeit einer einftigen legitimen 
Verbindung zu glauben. Armes Ding, welches die Welt nad ihren 
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Wuürnſchen modeln moͤchte und wit Dolchſpitzen wie mit Haarnadeln 
umgeht. Da Prinzeffin Amalie alſo ed bat aufgeben müſſen, Sie 
auf dem Balcon zu ſprechen, ſo bat fie wohl auf ein anderes Mittel 
finmen müſſen ihrem Herzen genug zu than. Das Mittel war einfach 
nad Leicht zu finden. Man machte bie Hofdame zur Bertrauten, man 
ließ fie ſchwoͤren, dad Geheimmiß treu und unverbrüchlich zu bemahten, 
und dann verabredete man mit ihr einen Plan, der wirklich ziemlich 
fhlau genannt werden darf. Der Herr Lieutenant von Trend mußte 
für den Courmacher des Fräulein von der Marwitz gelten, er mußte 
bei den Hofgefellichafter fich als den zärtlichen, feufzenden und ſchmach⸗ 
tenden Liebhaber der Hofdame geriven, er mußte endlich die Courmacherei 
in eine :ernfthafte Bewerbung umwandeln und dadurch bie Erlaubniß 
erlangen, dem Fräulein von der Marwitz in ihren Zimmern aufwarten 
zu dürfen. Daß thut er jekt fehr häufig, und die gute Stabt Berlin 
und der ganze närrifihe, Eurmfichtige Hof läͤßt fi davon betbören unb 
nennt Friedrich von Trend den glüdfichen Bräutigam des Fräulein 
von der Marisis, und Niemand ahnt, daß, wenn Treuck bei der Hof 
dame ift, allemal auch die Prinzeffin Amalie fi dort befindet und 
mit Fräulein von der Marwis die Mollen wechſelt. — Nun, haben 
Sie den Muth, das Alles abzuleugnen, mein junger, vielgeliebter 
Freund? 

Sch febe wohl, daß es vergeblih wäre, fagte Trend feufzenb. 
. Sie willen Allee. Aber wenn Sie wirklih einige Freundſchaft für 
mich empfinden, werben Sie mir fagen, mer und an Sie verrathen bat? 

Pollnitz lachte laut auf. Sie ſelbſt haben das gethan, mein 
Freund, oder, wenn Sie das lieber wollen, meine Weltklugheit und 
Schlauheit bat es gethan. Mein junger, unſchuldiger Freund, einen 
Mann wie Pölnis täuſcht man nicht fo Leicht, deſſen Augen find 
fharf genug, um dieſe Schleier einer allerliebften Eleinen Intrigue zu 
durchſchauen und ihr auf den Grund zu fehen. Sch kannte PBrinzeffin 
Amalie, ich kannte Sie hinlänglih, um zu willen, daß Sie Ihrer Liebe 
nicht ſo ſchnell und ohne allen Kampf entfagen würben, und nachbem 
ih beim letzten Hoffeft gefehen, mit welchem gelangmweilten Gefiht Sie 
hinter dem Stuhl der Marwitz ftanden und - mit welcher lächelnden 
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Ruhe die Prinzeffin zu diefem vermeintlichen couple amoureux hinüber» 
blickte, fehen Sie, da wußte und verfland ich Alles! 

Nun denn, da Ste Alles wiffen, rief Friedrich von Trend, fo will 
ih es auch nicht mehr verfuhen, Sie zu täuſchen. Sa, gelobt fei 
Gott, Prinzeffin Amalie liebt mich noch; fie ift es, welche ih in ben 
Zimmern der Hofdame finde, an fie find die Briefe gerichtet, die mein 
Diener jeden Morgen dem Fräulein von der Marwis bringt, von ihr 
find die Briefe, die er mir zurüdbringt. Ob, Gott fei gelobt, Amalie 
liebt mid noch, und eines Taged wird fie mir vor der Welt an⸗ 
gehören, wie fie es jest vor Gott thuf, eined Tages — 

Halt, halt, unterbrady ihn Pöllnitz, Sie haben da eine Phrafe 
gebraudt, die Sie mir näher erklären müſſen, bevor Sie in Ihrem 
Dithyrambenflug fortfahren. Sie haben gejagt, Prinzeffin Amalie ges 
höre Ihnen vor Gott an, was heißt das? 

Was das heißt? fragte Friedrich von Trend ganz erftaunt. Das 
beißt, daß Gott, welcher in unfere Herzen fchaut, die Ewigkeit und 
Unermeßlichkeit unferer Xiebe kennt, dag heißt, daß wir unter Gottes 
Simmel und feinen heiligen Namen anrufend, geſchworen haben, nies 
mals unfern Schwur ewiger Liebe, ewiger Treue zu vergeffen, niemals 
eine andere Berbindung zu fchließen. 

Ab, weiter heißt das nicht3? fragte Pöllnig gebehnt. Sagen Sie 
mir, find Sie wirklich niemals allein mit der Prinzeffin? 

Nein, niemald! Ich habe ihr mein Ehrenwort geben müffen, dies 
nie verlangen zu wollen und ich werde Wort halten. Und was wollen 
Sie, die gute Marwitz ftört und nicht, fie fett fi immer fo entfernt 
von und ald möglich, fie giebt fi den Anfchein, und gar nicht zu 
fehen, und wir fprechen Beide fo leife, daß fie und nicht verftehen kann. 

Ab, die Marwitz flört Sie nicht! rief Pöllnig mit einem eyni⸗ 
[hen Laden. D sancta simplicitas, fie ftört ihn nicht! Und das ift 
ein Dfficier von der Leibgarde! Die Welt geht entweder zu Grunde 
oder fie wird unfhuldig und rein, wie dad Paradied. Es ift Zeit, 
daß ich flerbe, denn ich verſtehe die Welt nicht mehr. 

Und ich verftehe Sie nicht, oder ih will fie nicht verftehen, fagte 
Trend ernſt. Sie lachen über mich und nennen mid einen thörichten. 

Mũdibach, Berlin u. Eandſouci. II. , 10 
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Knaben, immerhin, ich erlaube es Ihnen, denn ich meiß wohl, daß wir 
Beide und in diefer Sache nie werftehen können. Sie werben niemals 
begreifen, welche Kraft, welche Entjagung, welche Leidenſchaft und 
Energie erforderlich tft, um ſich felber einer fo reinen, keuſchen und 
erhabenen Liebe würdig zu zeigen, wie fie mir Amalie geweiht bat, 
Sie werden niemals begreifen, wie oft in mir der bdfe Trieb mit dem 
edlen Willen kämpft und ringe, mie oft ih mit Thränen der Wuth 
und: des Schmerzes zugleich zu Gott bete, um nicht dem Teufel zu 
verfallen. Aber ich habe. mir gefchworen, diefe Niebe rein und flecken⸗ 
[08 ala ein leuchtended Banner meinem ganzen Leben voranzutragen, 
ich werde meinen Schwur erfüllen und müßte ich daran fterben! Spres 
hen wir nicht weiter davon. Jetzt aber, mein Freund, jebt fagen Sie 
mir, wozu alle dieſe Auseinanderfegungen, dieſe Erörterungen führen 
folen und was Sie mit denfelben bezwecken? 

Nicht? weiter, Freund, als Sie zu warnen und Eie immerhin 
ein wenig zur Behutfamkeit zu ermahnen, denn ich glaube, daß nicht 
Alle fi von Ihrem Spiel mit der Marwitz täuſchen laffen; der König, 
welcher nichts zu ſehen fcheint, fiebt doch Allee, er bat überall feine 
Spione und weiß Alles, was in feiner Familie. geſchieht. Nehmen Sie 
fih alfo in Acht, fage ich ihnen, und feien Sie immer auf Sshrer Huth. 

Ich werde ed thun und danke Sshnen für Ihre Warnung, Freund, 
fügte Friedrich von Trend, die Hand des Ober-Eeremonienmeiftere 
innig in der feinen drückend. Bald wird die Trennung meinem Be- 
müben zu Hülfe kommen, denn Sie wiſſen wohl, daß wir in einigen 
Wochen wieder nah Schlefien rüden und daß der König fchon in aller 
Stille zu rüften beginnt. " 

Ich weiß es und ich beflage Sie! 

Mich beklagen Sie? Ab, Sie willen alfo noch nicht, daß ich der 
erften Schlacht entgegenharre, wie ein Liebhaber dem erften Kuß feiner 
Geliebten, und. daß für mich dad Schlachtfeld ein gefegneter Garten 
ift, auf welchen mir Lorbeeren und Myrthen wachfen, die ich mir er- 
obern muß, um baraus Sränze für meine Braut zu winden, Hochzeits⸗ 
fränze, mein lieber Pöllnis! Jenſeits der biutigen Schlachtfelder liegt 
mein Fürftentitel und Amaliens Brauttrang 
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Schwärmer, unverbefierliher Schwärmer, rief Pöllnitz Lachen. 
Nun, gebe Gott, daß Sie nicht auf dem Schlachtfelde ben Tod, ober 
jenſeits des Schlachtfelded dad Gefängniß finden, wozu Sie jedenfalld 
mehr. Ausficht haben, als zu einem Yürftentitel. Benugen-Sie alfo 
bis dahin die Zeit und genießen Sie ihre phantaftifchen Rendezvous. 
Heute, nicht wahr, findet wieder eines ftatt? 

Nein, nicht heute, aber morgen! 

Morgen ift ja Hofball bei der regierenden Königin. 

Und gerade vor dem Beginn defjelben werde ich bei der Prin- 
zeifin fein. Ob, Freund, morgen Nadhmittag um fünf Uhr gedenken 
Sie meiner. ch werde dann der glüdlichfte nnd beneidendwerthefte 
der Sterblichen fein, denn ich werbe bei meiner Geliebten fein! 

Ad, ad, wie feltfam doch das Leben ift, und wie wenig fich bie 
Wege der Menfchen gleichen! feufzte Pöllnitz. Während Ste morgen 
zu Ihrer erhabenen Geliebten gehen, werde ich um diefelbe Stunde 
einen fehr unheiligen, dornenvollen, fluchbeladenen Weg einſchlagen 
müſſen, denn ich werde zu einem Wucherer gehen. 

Zu einem Wucherer! Das iſt allerdings ein trauriges Unter⸗ 
nehmen für einen Cavalier, wie es Herr von Pöllnitz iſt. 

Aber immer noch beſſer, als ins Schuldgefängniß zu wandern, 
denn nur zwiſchen dem Schuldgefängniß und dem Wucherer bleibt mir 
die Wahl, es müßte denn ſein, daß Sie, mein theurer Freund, ſich 
meiner erbarmen und mir hundert Louisd'or leihen könnten? 

Friedrich von Trend antwortete nit. Er ging ſchweigend zu 
feinem Secretair und fchloß ihn auf. Die Augen des Baron von 
Pölnit blisten vor Freude, als er ſah, daß Trend diefe Chatoulle an 
ber Stelle aufzog, von welcher Pöllnis aus einiger Erfahrung wußte, 
dag Trend dort fein Geld aufzubewahren pflege. Uber diefe freude 
war nur von furzer Dauer. ‚Nicht, wie Pöllnis erwartet hatte, nahm 
Trend eine Geldrolle hervor, fondern nur einen Heinen befchriebenen 
und unterfiegelten Zettel, den er Pöllnitz bdarreichte. 

Sehen Sie da dieſe Schulbverfchreibung, fagte er. Wären Sie 
geitern gefommen, würde ich mit Freuden bereit gemwefen fein zu biefer 
Gefälligkeit. Heute ift es mir unmögli, denn wie Sie jehen, habe 
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ih heute meinem Oberften, dem Baron von Jaſchinsky, zweihundert 
Stück Ducaten geliehen*), und nun ift meine Börfe ganz erihöpft. 

Sie werben fie bafd wieder zu Füllen willen, fagte Pöllnitz mit 
einem lauten Rachen, und ich denke, morgen um fünf Uhr bei Shrem. 
Rendezvous werben Sie nicht bloß von Liebe und Gott und dem 
Sternenhimmel fhmwärmen, fondern auch ein wenig von irdifhen Din- 
gen, von Geld und Gold zu reden haben! Leben Sie wohl! 

Mit einem heitern Lachen nahm Herr von Pöllnis Abſchied, ala 
‘er fi aber allein und auf der Straße befand, verfinfterte fich fein 
Gefiht und nahm einen düftern, gehäffigen Ausdruck an. 

Er hat kein Geld für mich, ich aber habe fein Geheimnig, und 
ih werde biefem wenigften® einiges Geld zu erpreffen fuchen, mur⸗ 
melte Herr von Pöllnig zwifchen feinen zufammengepreßten Zähnen 
hervor. Wahrhaftig, dad Geheimniß Friebrih von Trenck's ift wohl 
einige taufend Thaler werth und der König wird ſchon Mittel finden, 
fie mir auszuzahlen. Aber balt, die Stunde meined Rendezvous naht 
heran. Sch Bin doch fehr begierig, wie man mich mitten auf der 
Straße überzeugen will, daß der König fein Gelb habe. Sch werde 
alſo heute Nacht fehr pünktlich fein, vorher aber noch einige Freunde 
beſuchen und verfuchen,: ob es mir nicht gelingen wird, ihnen im Pha- 

- 200 wenigftend einige Louisd'or abzugemwinnen. 


XVIII. 
Das Rönigliche Silberzeng. 
Es war eine finftere, ftille Nacht, denn damals begann die Nacht 


- in Berlin ganz pünktlid mit dem zehnten Glockenſchlage, und. die 
Straßen, welche durchaus noch Feine andere Beleuchtung hatten, als 


*) Friedrich von Trenck's Lebensgeſchichte. L, 61. 
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die zufällige, welche von den beleuchteten Fenſtern der Häufer, von den 
funfelnden Wagenlaternen vornehmer Equipagen, oder den Fadeln und 
Stangenlaternen ausging, mit welchen bie. Diener ihren hinter ihnen 
bergebenben Herrſchaften leuchteten, diefe Straßen waren um bie elfte 
Stunde vollfommen einfam und fill. Herr von Pöllnis war baber 
fiber, Niemanden zu begegnen, ala er fih um dieſe Stunde nach dein 
Schloffe begab, nad beffen zweitem, ber Spree zunaͤchſt belegenen 
Portal Fredersdorf ihn hinbeſchieden hatte. 

Nichts regte ſich im Schloſſe; die Schildwache ging mit träume 
rifher Langfamkeit im innern Schloßhof auf und ab, und in der Ferne 
vernabm man das eintönige dumpfe Gebelle zweier Hofhunde, welche 
fi durch die Stille der Naht mit ihrem melancholifchen Geheul unter 
hielten. Der Obers&eremonienmeifter begann ſchon ungebufbig zu wer 
den, und meinte, daß der übermüthige Geheimkämmerer ded Könige 
fich vielleicht gar eine höchſt ungebührliche Myſtification erlaubt habe, 
ald er von der nahen Spree ber ben leiſen tactmäßigen Schlag meh» 
rerer ind Waſſer fchlagender Ruder vernthm. Haſtig eilte Pöllnitz 
dorthin, und feine an bie Dunkelheit gewöhnten Augen erblickten fehr 
wohl den großen, offenen Kahn, der da eben ganz nahe an ber 
Kurfürſten⸗Brücke anlegte. 

Hier ift e8, bier follen wir warten, flüfterte eine männliche Stimme. 

Und wie ed fcheint, werben wir nicht lange zu warten haben, 
fagte eine andere Stimme. Sch ſehe da ſchon Licht an den Fenftern 
erfcheinen. 

Die bis dahin dunkeln und todten Fenſter des biesfeitigen Schloß- 
flügelö belebten fih in der That plößlich, und bier und dort ſah man 
ten fladernden unruhigen Schein von Kicht hinter den Scheiben er 
fcheinen und verſchwinden. Das Kicht, welches in den obern Etagen 
fich zuerft gezeigt hatte, fenkte fich jet tiefer in bie untern Etagen 
und warf ſchon einen blaffen Schein in die große, vor dem erften Hofe 
befindliche Borballe. 

Wahrbaftig, man hat mich. nicht getänfcht, es geht hier etwas 
vor, flüfterte Pollnitz, nach dem Schloffe zurüdeilend, deſſen Vorhalle 
er eben betrat, als auf ber in dieſelbe außmündenden großen Treppe 
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ein feltfamer Zug fichtbar wat. Voran gingen zwei Diener mit 
Fackeln, ihnen folgten je zwei und zwei bie zwölf’ Helbuden des Kö⸗ 
nigs, ihre Schultern belaftet mit Schüffeln ımb Kannen, Tellern und 
Zöpfen, deren filberne Fläche hier und dort von dem Schein ber Fackeln 
mit goldenen Streifltchtern beleuchtet warb, die wie Irrlichter bie 
Treppen heruntertanzten. Hinter den Heiburfen her famen wieder zwei 
Diener mit Fackeln, und hinter diefen ſah man das bleiche ernfte Ges 
fiht ded Geheimkämmerers Frederöborf erſcheinen. Pöllnig eilte raſch 
auf ihn zu, und ward von Fredersdorf mit einem trüben Lächeln will- 
kommen geheißen. 

Sie find alfo pünftlih erſchienen, fagte Fredersdorf. Sie wollten 
fich durchaus überzeugen, daß der König kein Geld habe? 

Gewiß wollte ich das, denn diefe Ueberzeugung würbe mir meine 
lebte Hoffnung gefoftet haben, und biefe aufzugeben, entichließt man 
fih ſchwer. 

Jetzt, denke ich, werden Sie fi ſchon entfchließen müffen. Kom 
men Sie! Laffen Sie uns den Heiducken folgen. 

Er nahm den Arm bed Ober-Seremonienmeifterd und ging haſti⸗ 
gen Schritte mit ihm nach dem Ufer der Spree hinunter. Das große 
Boot, welches dort vorher fo dunkel 'und ftill gelegen, war jest von 
ben Fackeln der Diener, die fi) zu beiden Seiten in bemjelben auf- 
geftellt hatten, hell beleuchtet, und eine rege Bewegung herrichte jebt 
in demfelben. Die zwölf Heiducken trugen, keuchend unter ihrer fchme- 
ren Laſt, alle die filbernen Teller und Schüſſeln, die Humpen, 
Kannen und Becher die fehmale Fleine Treppe hinunter in den Kahn. 
wo fie diefelben aufeinander thürmten, und dann wieder ans Ufer 
ſprangen. 

Wir gehen wieder hinauf in die Rüſtkammer, tollen Sie mit? 
fragte Fredersdorf. 

Gewiß will ich mit, fagte Pöllnis, e8 müßte denn fein, daß Sie 
mich bier als Schildwache bei dem Silbergefchirr verwenden wollen. 

Nicht nöthig, e8 find vier Soldaten mit geladenen Gemehren im 
Kahn. Kommen Sie. 

Haftigen Schritte®, ohne zu ſprechen, eilten fte Alle wieder die 


Treppen binauf, die Corridore entlang bis zu dem großen, weiten, 
von Schildwachen beſetzten Gemach, vor beflen mit fehmeren, jetzt ge 
öffneten Niegeln und Schlöffern verfehener Thür ber Fönigliche Silber: 
verwalter mit traurigem, verftörtem Geficht auf und nieber ging. 

Nm, darf ich eintreten, Melchior? fragte Herr von Pöllnis, den 
langjährigen Bekannten mit freundlichen Lächeln begrüßent. 

Sie haben mich gar nicht mehr danach zu fragen, fagte Melchior 
traurig. Mein Reich ift, wie Sie fehen, zu Ende, denn wenn fein 
Silber mehr da, wenn die Rüftlammer leer if, wird man natürlich 
Feines Silberverwalters mehr bebinfen, und ber alte Melchior wirb fo 
gut bei Seite gelegt werben, wie Alles, was aus ber guten alten Zeit 
des hochfeligen König? noch übrig geblieben ift. 

Herr von Pöllnis Hörte nicht anf ihn, er war mit Fredersdorf 
in die Nüftfammer eingetreten und weidete feine Blicke an’ den 
reihen Schaͤtzen, welche fih da nor ihm aufthaten, und weiche jebt 
von den Hetduden in große Säcke gepadt wurden. 

Ab, wenn diefe Teller und Schüfleln erzählen und fi mit mir 
unterhalten £önnten, welche feltfame Dinge wir da sinander anzuver⸗ 
trauen haben würden! fagte Pöllnis, indem er einen der Teller auf 
den Spiben feiner Yinger tanzen lief. Wie .oft babe ich von ihnen 
gegeffen, fowohl glänzende Galladiners unter dem prachtliebenden Fried» 
rich dem Erſten, ald derbe Yamiliendiner® ‚unter dem haußväterlichen 
König Friedrich Wilhelm dem Exften. Wie oft habe ich mein eigened 
lachendes Gefiht in dem glänzend polirten Rand biefer Teller ger 
fpiegelt, und mit ber ſilbernen Gabel bie Tederiten Biffen mir von 
dem Grunde diefer Schüffeln aufgefpeichert. Wahrhaftig, Fredersdorf, 
ed ift im Grunde eine edle Beftimmung, eine Speiſeſchüſſel zu fein, 
ed liegen auf ihrer Fläche die Genüſſe und die Lebenskraft der ganzen 
Menſchheit. Aber fagen Sie mir nur um Gottes Willen, wie können 
Ste es dulden, daB biefe Kerle da fo ungebührlich mit den köni⸗ 
glichen Gefchirren umgeben. Sehen Ste da, diefer Heiduck bat wahr- 
baftig eine diefer wundervollen Salatieren ganz gufammengebogen, um 
fie no in den Sad zu bekommen. 
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Kieber Baron, das macht, dag jened Stück nicht mehr nöthig 
bat, Salatiere zu fein, fondern nur noch Silber iſt. 

Sie ſprechen in Näthjeln, die ich nicht verftehe. Uber mahrhafs 
tig, diefe Kerle haben ihre zwölf Säde ſchon gefüllt, und die Rüſt⸗ 
fammer flieht jekt fo Bde und leer aus wie dad Herz einer alten 
Jungfer. Seht fagen Sie mir um Gottes willen, wohin mollen Sie 
mit al’ diefem Silbergeſchirr? 

Sie haben es alfo noch nicht errathen? 

Sch denke wohl, daß ber König, welcher jeht in Wotädam reſi⸗ 
Dirt, dort auch fein Silbergeſchirr haben will, und er läßt das Service 
aus dem Berliner Schloffe dahin bringen, weil er, nun ja, wenn Sie 
ed denn durchaus wollen, weil. er nicht Gelb genug hat, um ſich eine 
eigene Rüſtkammer für Potsdam anzulegen. Nicht wahr, ich habe 
richtig gerathen? 

Sie werden es fogleich erfahren. Laſſen Sie und nur jest ben 
Heiducken folgen, denn Sie fehen wohl, die Rüſtkammer ift jetzt fo 
ziemlich leer. Abieu, Melchior. Sie werben jebt einen leichten Dienft 
haben, und nicht mehr fürchten müflen, daß fi) Diebe in die Rüſt⸗ 
fammer eingefchlichen haben. Kommen Sie, Herr Baron. 

Sie gingen wieder hinab zu dem Kahn, auf welchem jebt bie 

Heiduden neben den hochaufgethürmten Schüffeln und Kannen bie 
zwölf Säde poftirt hatten. 
‚ Sehen Sie da, fagte Fredersdorf traurig, dieſes Alles könnte 
vermieden werden, wenn ich ſchon das Ziel meiner Forſchungen, went 
ich ſchon das große Geheimniß enträtbfelt hätte, welches Gott wie 
ein ewiges großes Fragezeichen über der Menfchheit aufgehängt hat, 
und an befien fpigen Winkeln und Eden fih ſchon Tauſende gelehrter 
und Huger Männer ihr Gehirn eingerannt und ihr Lebensglück zen 
trümmert haben. Mein Gott, und e8 fehlt nur noch fo wenig, daß 
ich es erreicht habe; nicht? weiter ala eine verhärtende Subftanz, und 
ih hab's erreicht, und ich habe Gotted größte? Geheimniß erforfcht, 
und ich kann Gold machen! 

Ach, Sie denken noch immer baran? 

Ich denke immer daran, und werde daran benfen, fo lange ih 
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lebe, und dieſer Gedanke wird bei mir alle andern verdrängen, wie er 
jest ſchon bie Liebe und das Glück und die Ruhe und den Schlaf mir 
ertöbtet hat. Warten Sie nur, warten Sie! Eine? Taged merbe ich 
doch den Stein der Weifen gehoben haben und Gold machen Eönnen. 
An jenem Tage werden Sie mich fehr lieben, Herr Baron von Pöll 
nis, an jenem Tage merde ich nicht mehr Ihnen bemeifen müſſen, daß 
ber König fein Geld hat, wie ich es heute habe thun müflen. 

Sie find mir ben Beweis eigentlich noch fehuldig geblieben, fagte 
Pöllnitz. 

Sie ſollen ihn jetzt haben, Herr Baron, erwiderte Fredersdorf, 
indem er in den Kahn ſprang. Jetzt vorwaͤrts, vorwaͤrts, Ihr Leute 
Herr Baron, wollen Sie mit? 

Wohin geht die Reiſe? 

Kommen Sie hierher, ein wenig näher, daß meine Lippen Shr 
Ohr erreichen können. 

Poͤllnitz näherte fi vorfichtig dem Rande des Kahns und neigte 
ſein Ohr zu Fredersdorf nieder. 

In die Münze geht die Reiſe, flüſterte er. All dieſes ſchöne 
Tafelzeug wird ausgemünzt werden, denn der König wird in nächfter 
Zeit feine Diner? mehr geben, fondern Schlachten liefern, der König 
verwandelt alſo feine Schüffeln und Teller in gute Thalerftüde, um 
feine Armee nicht hungern zu laffen. Nicht mahr, jest find Sie über 
zeugt davon, daß der König wirklich ein Gelb hat um Ihre Schulden 
zu bezahlen? 

Ich bin überzeugt davon! 

Nun, dann leben Sie wohl! Nehmt Eure Ruder zur Hand! Vor⸗ 
wärts! Ihr fahrt in den Spreearm, der hinter der Münze fi bin- 
jiebt. Gerade dort haltet Ihr fill! Die Münze ift unfer Ziel!*) 

Die Münze ift das Biel! murmelte Herr von Pöllnitz verbrieß- 
ib, dem Kahne nachſchauend, der langſam auf dem Wafler dahin 
glitt, und inmitten der Dunkelheit mit feinen Fackeln, welche bie 
Soldftiderei auf den Livreen ber Heiducken und die filbernen Gefchirre 


) Preuß, Lebensgefchichte Friedrichs des Großen I, 79. 
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mit bligenden Slanzlichtern beleuchteten, einen wunderbaren eigenthüms 
lichen Anblick darbot. 

Pöllnitz ſchaute ihnen nad, bis die Sadeln aur nodh-wie Kleine 
Sterne im Sintergrunde flammten. Da gebt fie hin alle Herrlichkeit 
und Pracht, fagte er, da geben fie hin, die Genüffe des Friedens und 
der üppigen. Ruhe. Das Silber wird eingefhmolzen, daB Eifen und 
der Stahl wird feine Stelle einnehmen. Ya wahrhaftig, bie eiferne 
Zeit beginnt! Sie beginnt auch für mich! Ach, warum kann ich nicht, 
wie jene Teller und Schüffeln, auch mich in die Münze ſchicken und 
mich zu Thalern audmünzen laſſen. 

Seufzend begab er fi auf den Heimweg, und fo vertieft war er 
in. feine Gedanken, daß er fogar vergaß, dem Diener, melcher ihm 
ſchlaftrunken und mit wenig Chrerbietung entgegenfam, einen Rippen⸗ 
floß, den gewöhnlichen Abſchiedsgruß jedes Abends, zu geben. 


v 


XIX. 
Der erſte Dägftraft. 


In biefer Hast fhlief Herr von Pöllnitz fehr menig, ald er aber 
am andern Morgen fih von feinem Lager erhob, war fein Antlig hei⸗ 
terer und ftrahlender wie feit langer Zeit: Er hatte feinen Plan ge- 
macht, und war jeht überzeugt, daß derſelbe reuffiren werbe. 

Ich werbe mir heute hundert Ducaten verdienen, fagte er Ielfe 
lächelnd zu fich felber, ala er in glänzender Toilette feine Wohnung 
verließ, ja wahrhaftig, hundert Ducaten werde ich mir verdienen, und 
an dem König. meike Revanche nehmen für dad Außtrommeln. Das 
wird aljo heute ein ſehr [chöner und gefegneter Morgen werben. 

Er begab fich zuerft in bie Wohnung des Obriften von Ja⸗ 


ſchinsky und ließ fich bei diefem wegen einer dringenden Geſchäftsſache 
melden. 
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Der Obrift felber eilte ihm daher ganz bienfbereit und voll Neus 
gierde entgegen. 

Führen Sie mich in ein Zimmer, wo mir ganz ſicher ficher find, 
von Niemanden belaufcht Zu werben, fagte Herr von Pollnitz. 

Der Obriſt führte ihn in fein Arbeitskabinet. 

Hier kann uns Niemand belauſchen, Herr Ober⸗Ceremonien⸗ 
meiſter. 

Ohne Umſchweife alſo, Herr Graf. Sie kennen das Geſeh, wel⸗ 
ches den Officieren verbietet, Schulden zu machen? 

Ich kenne es, erwiderte der Graf Jaſchinsky em wenig erbleichend. 
Ich kenne es, und ich glaube, daß der Herr Baron von Pöllnitz alſo 
ſehr zufsieben fein kann, nicht zu den Officieren zu gehören. 

Vielleidt würden Sie ed auch fein können, Herr Obrift. 

Wie meinen Ste das? fragte Jaſchinsſsky mit hochfahrendem Ton. 

Ich meine ganz einfah, daß der Herr Obrift Graf von as 
ſchinsky auch zu den Dfficieren gehört, melden das Geſetz verbietet, 
Schulden zu maden, daß er ſich aber fehr wenig an dieſes Geſetz 
bindet. 

Ab, Sie find aljo, wie es feheint, hierher gefommen, um mir zu 
rohen? 

Höchſtens um Sie zu warnen, Graf. Denn Sie wiffen wohl, 
ber König ift beſonders ſtreng gegen feine Garde du corps. Sie find 
Obriſt in diefem berrlichen Regiment, und follen ohne Zweifel den 
Dfficieren mit einem guten Beifpiel voran leuchten. Ich weiß aber 
nicht, ob ber König es ein gutes nennen würde, wenn er erführe, daß 
Sie nit allein Schulden machen, fonvern fogar von den Offieieren 
Ihres eigerren Regiments borgen. 

Herr Baron von Pöllnis! rief Jaſchinsky mit drohendem Ton. 

Poͤllnitz lächelte, und die Worte wieberhofend, welche ber Graf 
kurz zuver zu ihm gefagt, rief er: Ah, mie es fcheint, wollen Sie mir 
jest drohen? Laſſen Sie das, Herr Graf, und hören Sie mir ruhig 
zu. Ich bin gefommen, um ein Geſchäft mit Ihnen zu machen. Gie 
haben von dem Baron von Trend vorgeftern zweihundert Stück Du⸗ 
caten geborgt. Geben Sie mir hundert Stüd davon, und ich gebe 
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Ihnen mein Ehrenwort, zu fchweigen. PVerweigern Sie ed mir, fo 
gebe ich Ihnen mein Ehrenwort, daß ich fofort zum Könige gehe, und 
ihm die ganze Gefchichte erzähle. Sie wiſſen fehr gut, Herr Graf, 
dag er Sie fofort caffiren würbe. 

Ich weiß nicht, ob Seine Majeftäf den Worten ded Herrn Baron 
von Pölnis.fo unbedingt Glauben fehenfen würde, und an Beweiſen 
für Ihre Behauptung würde es Ihnen fehlen. 

Nicht doch, Sie haben eine Schuldverſchreibung ausgeſtent. und 
ich meine das iſt ein vollgültiger Beweis. 

Der Graf erblaßte und ging einige Male heftig im Zimmer auf 
und ab. Sie geben mir Ihr Ehrenwort, dem König nicht? zu fagen, 
wenn ich Ihnen hundert Stück Dufaten dafür audzahle? fragte er 
dann. 

Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort; mehr ald dad, ich verfpreche 
ihnen, für Sie dad Wort zu führen, wenn irgend jemand ed wagen 
follte, Sie beim König verbäcdhtigen zu wollen. 

Der Obrift von Jaſchinsky antwortete nit. Er eilte nur zu 
feinem Schreibtifh bin und nahm aus demfelben zwei Geldrollen, mit 
denen er ſich dem Baron näherte. 

Herr Baron, fagte er, bier ift die Hälfte von dem Gelbe, das 
ich mir von dem Lieutenant von Trend geliehen habe, hundert Ducas 
ten. Bevor ich ‚fie Ihnen gebe, habe ih Sie nur noch um die Er 
füllung einer Bitte zu erſuchen. 

Und biefe ift? 

Sagen Sie mir, von wem Sie erfahren haben, daß ich mir dies 
Geld gelichen? 

Ich babe Ihre Schuldverfchreibung gelefen, der Baron von Trend 
zeigte fie mir. 

Ab, er zeigte fie Ihnen, fagte Jaſchinsky mit einem folchen 
Augdrud, daß Pölnig fehr wohl begriff, wieviel Haß, Horn nnd Race 
das Herz bed Dbriften eben bewegte. 

Er nahm da? Geld aus des Grafen Händen und ließ es fanft 
in feine Bufentafche gleiten. Sch ſchulde Ihnen jest hundert Stüd 
Ducaten, fagte er, ich kann Ihnen nicht verfprechen, fie Ihnen wieder 
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zugeben, aber ich will Ihnen verfprechen, Ihnen behülflich zu fein, daß 
Trenck Ihnen feine Schuldverfähretbung niemals probueiren fol, und 
Sie Race nehmen können an dem ſchönen Officier. 

Wollen Sie mir dazu behülflich fein?! Ich fchenke Ihnen mein 
befted Pferd, wenn Sie es thun! 

Glauben Sie mir, Sie follen gerächt werben, fagte Pöllnik feier 
lb. Laſſen Sie immerhin Ihr Pferd in meinen Stall führen. 
Friedrich von Trend wird bald aufgehört haben, irgend Jemanden ger 
fährlich zu fein. Er ift ein verlomer Mann. 

Und jest zum König, fagte Pölnis ganz vergnügt, als er den 
Oberſten Jaſchinsky verlaſſen hatte. Sa, zum König, ih muß ihm 
doch danfen für das Vertrauen, dad er mir dieſe Nacht bewielen hat. 

Er eilte ind Schloß und ließ fi dem König melden. Der König, 
welder, um feine Kriegäräftungen fo unbemerft und heimlich ala mög. 
lich zu treiben, ded Nachts arbeitete, und ded Tages ſich nur mit Feſt⸗ 
fichfeiten und VBergnügungen, mit Goncerten, Bällen, Opern und Bal- 
lets zu beichäftigen ſchien, der König war eben aus ber Probe einer 
neuen Oper, in welcer bie Barbarina tanzte, heimgefehrt, und war 
daher fehr heiter und aufgeräumt. 

Er empfing - feinen ObersGeremonienmeifter mit einem heitern 
Scherz und fragte ihn lächeln, ob er vielleicht gekommen fei, ihm an- 
zuzeigen, daß er Jade geworben fei. Alle andern Heligionen hat Er 
ja bereitd zwei Mal durchgemacht, fagte der König, und da ich weiß, 
dag Er in letzter Zeit fo fehr viel mit den Juden verkehrte, vermuthe 
id, daß Er in feinem Weligiondeifer jetzt daran denkt, Jude zu wer 
den. Bielleiht wäre dad ein gutes Geſchäft, denn die Juden haben 
ſehr viel Gelb, und fie würden gewiß ihren neuen vornehmen Herrn 
Bruder nah Kräften unterftüsen. Nun alſo, fage Er, ift Er gefom- 
men, mich um die Erlaubnig zu bitten, Jude werden zu Fönnen? 

Ich bin nur gefommen, um Euerer Majeſtät meinen Dank zu 
fagen für das Souper, welches ich Ihrer Gnade dieſe Nacht zu ver- 
danfen hatte. 

Ein Souper?! Was meint Er damit? 

Euere Majeftät Tießen ed mir auf Ihrem ſchönſten Silberfervice 
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von dem Geheimkämmerer Fredersdorf auftifchen. Freilich war «8 
eine etwas harte Speife, welche mir wie ein Stein im Magen liegt, 
aber ich made es wie bie Soldaten, welche Spießruthen gelaufen find, 
ih komme, mich zu bedanken, Sire. 

Er ift ein ausgemachter Narr. Über höre Er, halte er reinen 
Mund. Ich wollte Ihm einmal gründlich beweiſen, dag ich ein Gelb 
habe, um Seiner ewigen Pladereien und Bittftellereien loszuwerden, 
deshalb Tieß ich Ihn heute Nacht fehen, wie das Silbergeug meiner 
Rüſtkammer in die Münze gefchleppt wird, um gute Thaler daraus 
zu prägen. Er wird fih nun hoffentlich beruhigen und fein Geld 
mehr von mir fordern. Wenn man Geld haben will, muß man nicht 
zu den Slönigen gehen, fondern zu den Juden. Die Könige find arme 
Leute, die ärmften Beamten ihre Staated, denn fie haben gar fein 
perfönliche® Vermögen, Allee, was fie haben, gehört dem Boll. Lud⸗ 
wig der Funfzehnte und ich, dad find die beiden ärmſten Männer 
Curopa's, denn wir haben gar Fein Eigenthbum.*) 

Ab, wäre doch die ganze Welt bier, dieſe erhabenen und hoch 
-berzigen Worte meine? Königs zu hören, rief Poͤllnitz mit gut gefün- 
fteltem Enthuftagmus. Selig zu preiſen iſt ein Volk, welches einen 
ſolchen Herrſcher hat. 

Der König warf ihm einen ſeiner durchdringenden Adlerblicke 
zu. Er ſchmeichelt mir, Er will alſo ſchon wicher etwas von mir, 
fagte er. 

Nein, Majeftät, ich ſchwöre, daß ich died Mal in reinfter Ubficht 
gekommen bin. 

Abſicht! Er Hatte alfo doch eine Abſicht? 

Sa, Sire, aber: jest, da ich Euerer Majeftät gegenüberftebe, fühle 
ih doch, daß ed mir an Muth gebricht, das zu fagen, mad ich zu 
fagen babe. 

Nun, wahrlih, rief der König lahend, dad muß eine fehr ge- 
fährliche Angelegenheit fein, für welche Pöllnitz keine Worte fanden 
tann. 


*) Des Könige eigene Worte. 
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Sire, e8 tft in der That eine eigene Sache um bie Worte, welche 
gefprochen werden. Einmal haben mich einige Worte vom Tode ge 
rettet, es kann fein, daß mich heute einige Worte bei Euerer Maje- 
Kät in Ungnade bringen, und dag wäre noch fehlimmer als der Tod. 

Was waren dad für Worte, welche Ihn vom Tode gerettet 
haben? 

Sire, es waren dieſe: Va t'en, nohle guerrier. 

Das war alſo in Frankreich? 

In Paris, Sire. Ich aß zu Mittag in einem kleinen Hotel 
des Dorfes Etampes bei Parid. Neben mir faß ein fehr eleganter 
Gavalier, welcher fi) mit mir fehr angelegentlich unterhielt und es 
verftand, mich auf eine feine Weife ein wenig nach meinen Lebens» 
verhältniffen abzufragen... Ich war damald noch ein junger unerfahr- 
ner Menſch und der Herr war fehr fchlau im Fragen. Es war in 
der Zeit der Miffifftppi- Speculationen des großen Financier Nam, 
und ich hatte an jenem Mittag mir in der Rue Quinquempois eine 
Summe von viermalhunderttaufend Franc verdient, die ich bei mir 
trug, und mit welcher ich noch den Nachmittag nach Verſailles reiten 
wollte. Ich war indeß nicht ganz ohne Beforgniß, denn die Straßen 
waren fehr unficher, da Cartouche mit feiner ganzen Bande feit einiger 
Zeit die Umgebungen der Hauptftabt zum Theater feiner Heldenthaten 
gemacht hatte. sch war daher ganz außerorventlich froh, ala ich er 
fuhr, daß mein Tiſchnachbar auch nad Verfailled reiten wolle, und fich 
zu meinem Begleiter anbot. 

Er nahm das Anerbieten an? fragte der König lächeln. 

Sch nahm es an, Sire, und wir verabrebeten eben die Stunde 
unjerer Abreife, ald ein kleines Mädchen unter den geöffneten Fenſtern 
unferd Speiſeſaals erfchien und mit heller Stimme fang: „Va t’en, 
noble guerrier.“ — Der fremde Cavalier erhob ſich und trat and 
. Senfter, um dem Mädchen ein Almofen zu geben, dann ging er hin- 
aus, und — ich fah ihn nicht wieder. 

Und daraus fchließt Er, daß diefe Worte Som das Neben rettes 
ten? Er meint alfo wohl, daß es ein Giftmifcher war, mit welchem 
Er fpeifte? 
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Ich meinte gar nichts, Sire, und vergaß bie Geſchichte. Ein 
Jahr fpäter aber befand ich mich auf der Straße, als Cartouche zur 
Hinrihtung ging. Ganz Paris war an- jenem Tage auf der Straße, 
um ben famofen Brigand zu ſehen. Ich Hatte einen fehr guten Plas, 
den ih übrigens mit zwei Louisd'or bezahlt hatte. Der Zug 
fam dicht an mir vorüber, und fehen Sie da, ich erfannte in dem 
armen Sünder, welden man da zur Hinrichtung führte, den eleganten 
Heren aus dem Gabaret in Etamped. Er erkannte mi auch und 
" blieb vor mir ftehen. „Mein Herr,“ fagte er, „ich babe vor einem 
Sabre mit Ihnen in einem Gafthofe dinirt. Die Anfangöworte eine? 
alten Liedes nöthigten mich damals, fofort das Cabaret zu verlaflen, 
denn fie zeigten mir an, daß die Häfcher mir auf den Ferfen waren. 
Das war Ihr Süd, denn hätte ich Sie nach Verſailles begleitet, fo 
war Ihr Geld und Ihr Leben mir verfallen.”*) Euere Majeftät werden 
mir nun wohl zugeftehen, daß mir biefe vier Worte: Va t’en, noble 
guerrier, das Leben gerettet haben? 

Sch geftehe es zu, und bin begierig, die andern Worte zu wiſ—⸗ 
fen, welche Ihn jeßt, mie Er fagt, mit meiner Ungnade bedrohen. 
Rede Er. 

Eire, ich bin feit mehr ald vierzig Jahren ein treuer Diener Ihres 
erlauchten Hauſes. Wollen Euere Majeftät die Gnade haben, mir 
dag zuzugeben? 

Treu? fragte der König, Er war und treu, wenn ed in Seinem 
Vortheil lag, Er verließ und, wenn Er anderswo mehr Bortheil zu 
finden glaubte. Ich machte Ihm früher einen Vorwurf daraus, aber 
jetzt, da ich die Welt und die Menfchen kenne, vergebe ich es Ihm. 
Fahre Er nun fort in Seiner pathetifchen Rede. 

Euere Majeftät haben mir oft befohlen, Ihnen Alles zu hinter 
bringen, was man in der Stadt und unter den Leuten von der er 
habenen Familie meine® Königd fpricht, und Sie immer zu benach⸗ 
richtigen, wenn man ’ed wagt, fich irgend eine Verleumdung zuzu- 


flüftern. 


*) Zpisbault. IEL, 60. 
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Wagt man das jebt? fragte der König und ein Ausdruck wirk⸗ 
licher Angſt zeigte fi auf feinem edlen Antlitn. 

Sire, man wagt es! 

Der König ſtieß einen dumpfen Seufzer aus und ging haſtig 
einige Male auf und ab. Dann ſtellte er ſich ans Fenſter, Pöllnitz 
den Rücken zukehrend. 

Rede Er, ſagte der König. 

Sire, man flüftert ganz Ieife, daß der junge Lieutenant von 
Trend die Vermeſſenheit habe, eine Dame zu lieben, melde vom Schid- 
fal fo hoch über ihn geftellt ift, daß er nur mit Ehrfurcht und Scheu 
die Augen zu ihr erheben bürfte. 

Man hat mir gefagt, er fet der Liebhaber de Fräuleins von 
der Marwitz, fagte der König. 

Die große Welt- und die Stadt glaubt dad auch, Sire, nur die 
Eingemweiheten meinen zu wiſſen, daß dieſe zur Schau geftellte Liebe 
nur ein Schleier ift, melden der junge Trend einer andern, einer 
bochverrätberifchen Liebe übermirft, um fie nicht fofort erfennen zu lafjen. 

Pöllnitz ſchwieg. Er wartete auf eine Antwort ded König? und 

likte zu ibm hinüber mit einem ftillen, ſchadenfrohen Lächeln, das 
der König indeß nicht bemerkte, weil er noch immer mit abgewandtem 
Geſicht daftand. 

Darf ich meiter reden? fragte Pöllnis endlich. 

Ich befehle e8 Ihm, fagte der König gebieterifch. 

Pöllnitz trat näher zu dem König hin. Sire, fagte er balbleife, 
jegt erlaube ich mir zu fagen, was außer mir noch Niemand weiß. 
Der Herr von Trend befucht jeden Tag das Fräulein von der Mar- 
wis, aber wenn er dort ift, ift er niemald allein mit ihr. Es ift 
immer eine britte Perjon bei diefen Rendezvous gegenwärtig. 

Und dieſe dritte Perfon tft? 

Die Prinzeffin Amalie, fagte Pöllnis ganz leije. 

Der König wandte fih haſtig um, und der Blick, welchen er auf 
Böllnis beftete, war fo flammend und drohend zugleich, daß ein Ge 
fühl von Furt dag fonft fo zuverfichtliche Herz des Ober⸗Ceremonien⸗ 
meiſters befchlich. 

Mipivah , Berlin u. Banifouci, II. 11 
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Iſt Er von der Wahrheit deffen, mad Er da fagt, überzeugt ? 
fragte er mit ftrengem Ton. 

Sire, wenn Euere Majeftät ſich davon Überzeugen tollen, haben 
Sie nur nöthig, heute Nachmittag zwiſchen fünf und ſechs Uhr unan- 
gemeldet in die Zimmer der Prinzeffin Amalie zu gehen, dann mer- 
den Euere Majeftät fehen, daß ich die Wahrheit fagte. 

Friedrih antwortete nicht?, er trat wieder and Fenfter und blickte 
fchmweigend hinunter auf die Straße. Als er fih wieder umwandte 
zu Pöllnis Hin, war fein Geſicht heiter, faft lachend. 

Bölnis, fagte er, Er ift ein alter Fuchs, der indeffen died Mal 
feinen Bau fehr ſchlecht angelegt und feinen Angriffsplan fehr fchlecht 
entworfen hat. Sieht Er, died Mal durchſchaue ich Seine Intrigue. 
Er ift dem armen Trend gram, das habe ich längft gemerft, Er ift 
ihm gram, weil Er fieht, daß ich ihm gut Bin, und weil Schr Höffinge 
ftet3 Denjenigen als Eueren Feind betrachtet, welcher mehr in Gunft 
fteht, ala Ihr felber. Der Trend fteht wirklich hoch in meiner Gunft, 
denn er ift, troß feiner Sugend, ein gelehrter und tüchtiger Dfficier 
und außerdem ein durchaus liebenswürdiger Menih. Das kann Er 
ihm nicht verzeihen und deshalb will Er ihn bei mir verdächtigen. 
Es fol Ihm aber dies Mal nicht gelingen, und ich fage Ihm, ich 
glaube Kein Wort von Seinem albernen Geſchwätz. Ich will indeß 
Died Mal vergeffen, wad Er geiprodhen hat. Wehe Ihm aber, 
wenn Er es nicht auch vergißt, wehe Ihm, wenn Seine Lippen jemals 
wieder eine ſolche Albernheit fprechen, ſei's zu mir oder zu irgend 
einem Andern. Sch made Ihn verantmwortlih. In Seinem Kopſe 
ift diefe® ganze alberne Mährchen entftanden, Seine Schuld ift es das 
her, wenn es fich meiter verbreitet und wenn man in der Welt da- 
von ſpricht. Darnach rihte Er fih, und darnach treffe Er Seine 
Vorkehrungen. Sch wiederhole Ihm, id mache Ihn verantwortlich! 
Und nun gehe Er und fchide Er mir meinen Abjutanten, es ift die 
höchſte Zeit zur Parade. 

Abgeblitzt, vollftändig abgeblist, fagte Herr von Pöllnis zu fi 
felber, als er mit einer zierlichen Verbeugung und mit lächelndem 
Munde fih vom König beurlaubt hatte. Sich hoffte wenigſtens auf eine 
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Belohnung, und wär’? aud nur die, zu fehen, daß er fih ärgerte. 
Aber diefer Mann ift unverwundbar, alle meine Pfeile prallen an 
ibm ab! 

Hätte er indefjen fehen können, welch ein Ausdruck des Kummers 
und der Sorge dad Antlis bed Königs beichattete, als er jegt wieder 
allein war, hätte er hören können, wie der König feufzte und einzelne 
Worte der Trauer und der Entmuthigung ausftieß, fo würbe: das 
fchadenfrohe Herz des Ober⸗Ceremonienmeiſters fich befriedigt gefühlt haben. 

Aber Friedrich geftattete fich diefen Ausbruch fchmerzlicher Vers 
zagtheit nur kurze Zeit, er legte wieder den Purpurmantel ded Königs 
über die fehmerzlich zudende Bruft des Menfchen, er nahın den Trauer 
flor wieder von feinen Augen und bewaffnete fie mit den Zornesblitzen 
der Moajeftät. 

Dieſes Rendezvous fol nicht flattfinden. Diefe romanhafte Aven- 
ture muß jest zu Ende fein: Ich will ed! fagte der König ganz laut 
und mit einer Entjchiedenheit, welche nur Diejenigen fennen, beren 
Wille Gefete giebt, und deren Worte entfcheidend find. 

Er nahm feinen Hut und begab fih in den Borfaal, wo fein 
militairifches Gefolge ihn erwartete, um den König auf die Wacht⸗ 
parade zu begleiten. 

Der König begrüßte fie Alle mit einem flummen Reigen des 
Kopfed, und haſtig an ihnen vorübergehend durchſchritt er die Ger 
mächer, flieg er die Treppen Binunter. 

Der König ift heute fehr ungnädig, flüfterten die Offieiere unters 
einander, als fie den König mit feinen Generälen und Adjutanten auf 
dem Schloßhof erfcheinen fahen. Wehe Demjenigen, welchen fein Zorn 
heute trifft! 

In der That, ed ftand eine Wetterwolke auf der Stirn des Ks 
nigs, die Blitze in feinen Augen maren bereit, Denjenigen zu zerfchmet- 
tern, welcher es wagen würde, ihnen zu begegnen. 

Das Regiment ftand in Parade aufmarfchirt, ber König ging 
die Sronte hinunter. Plötzlich blieb er ftehen, fein Antlitz war dro⸗ 
hend, feine Stirn war dicht bewölkt. Der Blitz in feinem Auge hatte 
einen Gegenftand gefunden, den er zerſchmettern Eonnte. 

11* 
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Zleutennnt von Trend, fagte der König mit lauter, drohender 
Stimme, Er tritt fo eben erft an. Er hat ſich alfo wieder verfpätet. 
Sch verlange von meinen Officieren, daß fie pünktlih find im Dienft. 
Mebr ala einmal fchon habe ich Ihm Nachficht bewiefen und Er ift 
ineurable geweſen. Jetzt werde ich ed mit ber Ötrenger verfuchen. 
Herr Dbrift von Jaſchinsky, der Lieutenant von Trend ift Arreftant 
bis auf Weitered. Nehme Er ihm den Degen ab und laffe Er ihn 
nah Potsdam trandportiren. 

Der König ging weiter. Das Gewitter hatte fih entladen, die 
Wolke war von feiner Stirn gewichen; freundlich und Tächelnd unter 
. bielt er fih mit feinen Generälen. Nicht einen Bli warf er zus 
rück auf den armen jungen Officier, welcher bleib und ſprachlos 
feinen Degen an feinen boshaft lächelnden Obriften abgab, und einen 
unaudfprechlichen Weheblick hHinüberwerfend nach dem Föniglichen Schloffe, 
den beiden Unterofficieren folgte, welche ihn in den Arreft nach Pots⸗ 
dam abzuführen hatten. 

Un diefem Nachmittag wartete das Fräulein von der Marwis 
vergeblich auf das Erfcheinen ihres „heimlichen Verlobten“, an diefem 
Tage weinte Prinzeffin Amalie ihre erften Thränen, und zum erften 
Male ging fie mit traurigem Antlig und trüben Bliden an der Seite 
der Königin Mutter in den von Glanz und Pracht ftrahlenden Tan; 
faal. Der Glanz der Kichter, dad Rauſchen der Muſik, dad Lächeln 
und Plaudern der gepußten, fröhlichen Leute, das Alles that ihren 
Blicken, wie ihrem Herzen unausſprechlich meh. Sie hätte mit einem 
lauten Aufſchrei diefer geräuſchvollen, leuchtenden Herrlichkeit entfliehen, 
fie hätte fich flüchten mögen in die dunkle, lautlofe Einſamkeit ihres 
BZimmerd, um zu weinen, um zu beten, um ihre Angft und Qual 
austoben zu lafjen. 

Bielleicht las der König etwad von diefer ſchmerzvollen traurigen 
Stimmung in dem Antlitz der Prinzeifm. Er. näherte fih ihr, als 
fie kaum den Ballfaal betreten hatte und indem er ihr freundlich 
lächelnd die Hand reichte, zog er fie ein wenig von der Königin fort. 

Meine Schwefter, ſagte der König Ieife, jedoch mit einem Ton, 
welcher daß Herz der Prinzeffin erbeben machte, meine Schweſter, ver 
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bannen Sie die Wolken von Shrer Stirn und rufen Sie ein Lächeln 
auf Ihre friſchen Tippen. iner- Prinzeffin geziemt es nicht, traurig 
zu fein, wenn fie bei einem Feſt erſcheint. Beſonders heute wäre 
Ihre Traurigkeit eine Unziemlichkeit und ich hoffe, daß Sie eine foldhe 
nicht begehen wollen. Sie werben diefen Abend keinen einzigen Tanz 
überfchlagen; ich mwünfche es ala Ihr Bruder, ich befehle es ala Ihr 
König. Richten Sie fih darnach. Haben Sie Alle? verftanden, was 
ich Ihnen gefagt und — nicht gefagt habe? 

Ich Habe Alles verftanden, Majeftät, flüfterte Amalie, nur mit 
äußerfter Gewalt die Thränen zurüdvrängend, welche ihre Augen ums 
büfterten. 

Pringeifin Amalie tanzte ben ganzen Abend, fie ſchien heiter und 
vergnügt, nur dem aufmerffamen Auge ded Heren von Pollnitz entging 
ed nicht, daß ihr Lächeln gezwungen, ihre Heiterkeit erfünftelt war, 
daß fie oft ihre Blide mit einem Ausdruck ded Entfeend und ber 
Angft binüber fandte zu dem König, deſſen Augen immer auf ihr 
rubten, der fie immer beobachtete. 

Aber plöglich änderte fich der Ausdruck ihres Gefihtd, und ihre 
Augen ftrahlten wieder im Feuer der Jugend und des Glückes. Das 
fam daher, daß Fräulein von der Marwitz, während die Wrinzeffin in 
der Frangaife neben ihr ftand, leife zu ihr gefagt hatte: Veruhigen 
Sie fih, Hoheit. Es iſt gar feine Gefahr. Er ift nur wegen eine 
Berfehend im Dienft in Arreſt geſchickt, das ift Alles! 

DaB war allerdinge ein Troſt und eine Beruhigung. Amalie 
batte fo traurige, fo entjeglihe Befürdtungen gehabt, daß ihr diefe 
Nachricht nur wie eine Freudenbotfchaft erfchien. 

Ein Dienfivergehen, dad war eine fo Ffleine, fo unbedeutende 
Sache. Das war mit einigen Tagen leichter Gefangenſchaft abgebüßt. 
Dann fam er wieder, dann fah ſie ihn wieder, dann mußten fich dieſe 
berrlihden Stunden des Glüded, des feligen Zwiegeſprächs wieder 
erneuern. 

Aber Amalie hatte fich getäufcht, einige Tage vergingen und er 
kehrte nicht wieder, und Amalie wußte nicht? weiter von ihm, als daß 
er in Potsdam im Arreft fei. Acht Tage entfhwanben und Trend 
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fehrte noch ‚immer nicht zurüd, Trenck war noch immer Arreftant. 
Diefe harte Strafe um eines geringen Verſehens willen begann indeß 
ſchon Auffehen zu machen bei den Kameraden Trendd, die Officiere, 
welche nicht zu murren wagten mit Worten, zeigten gleichwohl ein 
mißvergnügtes Geficht und eine ummölfte Stirn. 

Obriſt Jaſchinsky, fagte der König am neunten Morgen, begebe 
Er fih zu dem Urreftanten Trend und ertheile Er ihm den guten 
Rath, mich um Verzeihbung bitten zu lafien. Sage Er ihm, wenn er 
das thäte, glaube Er wohl, daß ich ihm verzeihen und ihn aus dem 
Arreſt entlaffen würde. Uber Er fol ibm das nicht offieiell fagen, 
fondern freundſchaftlich, als ob es ein Rath fei, den Er ihm aus 
Treundfchaft ertheilt. Dann merke Er fich genau, mas Trend Ihm 
antwortet, und rapportire Er mir das, der ftrengften Wahrheit gemäß. 

Nah einer Stunde kehrte der Obrift mit einem } vergnügten La⸗ 
cheln zurück. 

Nun, wird er bitten? fragte der König. 

Nein, Majeftät. Er fagt, er fei für ein Fleined Vergehen fchon 
zu hart geftraft, er würde ſich nicht fo meit erniebrigen, um dag Auf 
hören einer Ungerechtigkeit zu bitten. 

So wird er no länger im Arreft bleiben, fagte der König, in- 
dem er Jaſchinsky verabfchiedete.e Dann, als er allein war, ging der 
König noch lange auf und ab, die Arme auf dem Rüden gefreuzt, wie 
er es zu thun pflegte, wenn er in tiefen Gedanken war. 

Ein Kopf von Eifen, ein Herz vol Feuer, murmelte er ein- 
mal. Beide, fo jung, fo ftolz, fo liebeskühn, und Alles muß ich zer 
brechen, alle diefe Blüthen muß ich entblättern! Traurige Beftim- 
mung! Warum müffen wir aufhören, Menſch zu fein, weil wir 
König find? 

Miederum vergingen acht Tage, act Tage der Feſte, der Con— 
certe, der Bälle, bei denen Prinzeffin Amalie niemals fehlen hurfte, 
bei denen fie im vollen Glanz der Toilette, mit rofigen Wangen, das 
Haupt mit Blumen gefhmüdt, erihien. Nur waren die Roſen ihrer 
Wangen Eünftlich von der Schminke erzeugt und ihr trauriged Nächeln 
paßte wenig zu den Blumen in ihrem Haar. 
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Der König, welcher unter dem Schatten diefer üppigen und 
glänzenden Seftlichkeiten unbemerkt feine Borbereitungen zum Sriege 
beendigt hatte, durfte alfo jegt die heitere forglofe Maske von feis 
nem Antlit nehmen, er durfte das geftidte Ballkleid ablegen und ben 
Soldatenrod anziehen. Die Tanzmuſik verftummte, die Feſte waren 
beendigt. Das GSilbergeräth der Eöniglichen Rüſtkammer hatte fih in 
glänzende Thaler verwandelt. Alles war fertig. Der König verließ 
Berlin und begab fi mit: feinem Generalftab nach Potsdam. 

Am Tage feiner Ankunft in Potsdam beauftragte er feinen Ad⸗ 
jutanten, den General von Bord, den Lieutenant von Trend au? 
feinem Arreſt zu entlaffen und ihn mit einem Brief an die Königin 
Mutter nah Berlin zu fenden, wo er Bid zum andern Zage in Urs 
laub bleiben dürfe. 

Sch werde jet fehen, ob fie mich verftanden haben, fagte der 
König zu fich felber. Sch habe ihnen eine harte Lehre gegeben, wenn 
fie fie nicht begriffen haben, find fie incurable und zwingen mich zur 
Strenge! 

Nein, fie hatten diefe Lehre nicht begriffen, nein, fie waren nicht 
befonnen, nicht weife, nicht feharffinnig genug, dieſes drohenden Schwert 
zu fehen, das über ihren Häuptern hing, nein, ihre Arme, mit welchen 
fie einander umſchlungen hielten, hoben ſich nicht empor, um bdiefen 
fetten ſchwachen Rettungdanfer zu ergreifen, welchen ihnen nicht ber 
König, fondern der Bruder bewilligt hatte. Sie waren verloren, fie 
mußten zu Grunde geben! 

Am andern Morgen, während der Parade, näherte ich Friedrich 
von Trend dem König. Er war eben von Berlin zurüdgefehrt, feine 
Wangen glühten noch von dem fharfen Ritt, und in feinen Augen 
lag noch ein Schimmer jened Freudeſtrahls, den die Geliebte mit ihren 
Blicken darin verfenkt hatte. 

Majeftät, ich melde mi, fagte Friedrich von Trend mit feiner 
frifchen jugendlihen Stimme. 

Der König fagte nichts, er ſah den ſchönen, von Geſundheit, 
Kraft und Lebendluft ſtrahlenden Jüngling mit einem Bli voll tiefen 
Bedauerns, voll unendlicher Trauer an. 


- 
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Friedrich von Trend jah dag nicht. 

Befehlen Euere Majeftät, daß ich zur Eskadron nah Berlin 
zeite? fragte er mit der ganzen Unbejonnenheit feiner leidenſchaftlichen 
Sehnſucht, feiner troßigen Liebe. 

Jetzt ſchoß ein zorniger Big in die Augen des König?. 

Wo kommt Er ber? fragte ex ftrenge. 

Bon Berlin, Majeftät. 

Wo war Er, ehe Er nad Berlin ritt? 

Sm Arreſt, Sire. 

So gehe Er wieder hin, wo Er gemefen if. Das heißt, im 
Arreft.*) 

Und im Xrreft blieb Friedrih von Trend big alle Vorbereituns 
gen beendet waren, bis die Armee fih zum Ausmarſch bereitete und 
der König feine Officiere um fich verfammelte, um ihnen zu fagen, 
daß die Zeit der Ruhe vorüber und fie wieder nah Schlefien ziehen 
wollten zum blutigen Kampf, und, wil’d Gott, zum freudigen 
Sieg! 

Am Tage des Augmarfched, wie gefagt, warb Friedrich von 
Trend aus feinem Arreſt entlaffen. Der König empfing ibn mit 
einem gnädigen Lächeln und befahl ihm, in feinem unmittelbaren Ges 
folge zu bleiben. | 

Die Kameraden beneideten Trend um diefe königlihe Gunſt, um 
bed Könige freundliches Lächeln, um die huldvollen Worte, melde er 
an diefem Tage mehr ald einmal an Trend richtete. 

Niemand begriff, warum Trend bei al’ diefen Zeichen königlicher 
Gnade fo traurig und ſchweigſam bleiben konnte. Niemand begriff, 
wie er, fonft einer der tapferften und muthigften Officiere, heute beim 
Ausmarfh mit geſenktem Kopf und heimlichen Seufzern, nicht ftolz 
und hoch aufgerichtet, fondern in ſich gefunfen, träumend und finnend 
auf feinem Pferde fa. Niemand begriff dad, ala der König, deſſen 


*) Diefe ganze Unterredung iſt hiſtoriſch. Siehe: Friedrich von Trencks 
Lebensgeſchichte I, 43. 
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zartfühlende Seele jede Regung verftand, für jeden Schmerz ein Bes 
dauern hatte. 

Sie Ale, welche heute da auszogen, hatten Abſchied genommen 
von Denen, welche fie Tiebten, — Trend allein nit. Sie Alle nah» 
men einen Segen, einen Liebesgruß, einen letzten Kuß, einen lebten 
Händedruck, eine letzte Thräne mit in die Schlaht, — vielleicht in 
den Tod. 

Trend allein ging von danuen ohne Kuß und ohne Segen! 
Trend allein hatte nicht AUbfchied genommen. 

Und doch hatte ſchon das Glück von ihm Abfchied genommen 
und bie Liebe und die Hoffnung, und doch, wie er dahin reitet, dem 
Kampf, der Schlacht, dem Sieg entgegen, doch hat er feine Zukunft 
mehr! 

Thränen folgen ihm nad, Thränen werben feine Zukunft fein! 


Ende des zweiten Bandes. 
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J. 
Die Schauſpieler in Halle. 


Unmuthig ging der Herr Profeſſor Gotthilf Auguft Franke in’ 
feinem Studirzimmer auf und ab. Seine Stun war dit ummölkt 
und ein beiliger Zorn bliste au® feinen Augen. Und do war der 
Herr Profeffor Franke ein fehr heiliger Mann, und die frommen Leute 
in Halle nannten ihn ihren Herrn und Meifter, und die Pietiften zaͤhl⸗ 
ten ihn zu ihren eifrigften ÖStreitern ‚und zu ihren gelebrteften Vor⸗ 
kämpfern. Es mußte daher etwas ſehr Wichtiges, ſehr Verderbliches 
ſein, was den frommen Profeſſor ſo in Harniſch geſetzt und ihn ſo 
ganz und gar ſeiner chriſtlichen Freundſeligkeit und ſeines gewohnten 
gottſeligen Lächelns vergeſſen ließ. 

Selbſt als die Thür ſich jetzt öffnete und zwei feiner Herren Col⸗ 
legen zu dem würdigen Profeſſor eintraten, erheiterte ſich ſein Antlitz 
nicht und die düſtere Wolke wich nicht von feiner Stirn. Aber auch 
die Gefichter der beiden Eollegen waren trübe und forgenvoll, auch ihre 
Etirnen waren bewölkt und zeugten von dem tiefen Unmuth, ber ihr 
Inneres erfüllte. 

Seufzend und mit einem vielfagenden Kopfſchuͤtteln reichte Franke 
den beiden Herren feine Hand bar. 

Ich danke Ihnen, würdige Freunde und Amtsgenoſſen, daß Sie 
meiner Einladung Folge geleiftet und die Güte gehabt haben, zu mir 
zu fommen, fagte Franke feierlih. Es ift eine fchlimme traurige Zeit, 
in der die Gerehten und Frommen einig und treulih zu einander hal- 
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ten müſſen, um der Sünde und dem Uebermuth der üppigen Welt⸗ 
finder widerftehen zu können. Ob, Yreunde, wie verberbt ift unfere 
Zeit, und wie wenig verdienen die Menfchen im Grunde, dag wir und 
ihrer erbarmen und fie zu erldfen trachten von der Sünde. Aber Gott 
bat ung zu biefer Aufgabe berufen, und fo müflen wir ald getreue 
Knechte die Befehle unferd Herrn erfüllen. Die Antwort des General 
Directoriumd auf unfere Supplif ift heute bei mir, ald dem zeitigen 
Rector unferer Univerfität, eingetroffen. 

Ab, endlich alfo, rief Herr Profeffor Biermann. Endlich ftehen 
wir am Ziele, und diefed Aergerniß, dad und feit Wochen heimſucht. 
wird aufhören. 

Und der Teufel wird heulend entweichen müſſen von dem heili- 
gen Kreuze, dad wir ihn 'entgegenhalten wollen! rief Kerr Profeflor 
Heinrich mit näfelndem Ton. 

Brofeffior Franke fenfzte tief. Meine würdigen Freunde, fagte er 
nicht immer lohnt der Beifall der Könige dad gerechte Wollen der 
würdigen Diener des Herrn. Der König Friedrich ber Zweite, an 
welchen das General-Dirertorium Bericht über unfere Eingabe gefandt 
hatte, der König bat unfer Geſuch abgeſchlagen. 

Abgeſchlagen! riefen beiden Wrofefisren mit dem Ausdruck ftau- 
nenden Entſetzens. 

Abgeſchlagen, ja! Der König läßt und vun das General-Direc- 
torium zu wiſſen thun, daß die Bitte ded Senats der Untverfität Halle, 
ed möchten bie Schumfpieler aus unferem Muſenſitz entfernt werben, 
nicht berückficktigt. werben inne, daß man vielmehr, um in diefer Sache 
weiter gu entjcheiden, erft abwarten müffe, ob dieſes Comödiantenvolk 
bier in Halle wirklich zu Unordnungen Deranlaffung gebe, und daß 
nur erft, wenn wirklich ein derartiger Fall vworliege, wir und wieder 
mit einer Beihwerde an daB geiftlide Departement wenden dürften. *) 

Das ift eine unerhörte Ungerechtigfeit, vief dee Profeſſor Bier- 
mann. 

Ein neued Zeihen son ber Gottloſigkeit und Freigeiſterei des 





2) Büfbing, Charakter Friedrichſs des Zweiten. ©. 56. 
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Königs, ſeufzte Profeſſor Heinrich. Wahrlich, dieſer König hat es 
darauf abgeſehen, die heilige Kirche zu ſtürzen und die frommen Diener 
des Herrn zu Maärtyrern ihres Glaubens zu machen. Haben doch ſogar 
die drei frommen Geiſtlichen, welche in Königäberg gegen die Comö⸗ 
die predigten, vom König eigenhändig einen derben Verweis bekommen, 
ebenfo die frommen und pflichtgetreuen Seelforger bort, welche in echt 
chriſtlicher Entrüftung über ſolch gottlofed Gewerbe einem Schaufpieler 
auf feinem .Sterbebett da® Abendmahl verfagten. Mein Bruder ift 
einer von diefen vier Geiftlihen, und er bat mir geflern in einem 
Briefe ausführlihen Bericht über diefe Sache gegeben. Der König 
hat den vier frommen Dienern Gottes durch das General Direetorium 
eine höchft unziemliche und unehrerbiefige Antwort ertheilt, er tft fogar 
foweit gegangen, ihnen mit fofortiger Abſetzung zu drohen, wenn fie 
nicht zu Jedermann, er fei wer er jet, gleichviel welchem Stande er 
angehöre, fi hinbegeben, fobald er ihren Zufpruch verlange und ihren 
Beiltand vonnöthen habe. Ja, der König hat fogar befohlen, daß 
die Somdödianten, ala feien fle ehrliche Menſchen, auf den chriftlichen 
Kichhöfen begraben werben bärfen.*) 

Das ift unerbört, jeufzte Profefior Franke. 

Das ift eine Sottedläfterung! ſtöhnte Brofefior Biermann. Eine 
Gottedläfterung, für welche der Herr der Heerfihaaren den König eine® 
Tages ftrafen und zur Mechenfchaft ziehen wird. 

Vergeflen wir indeß nicht, dag wir von unferm angeflammten 
Herrn und König fprechen, fagte Profeſſor Franke ängftlich. 

Vergißt er denn nicht, daß felbft ein König den Dienern Gottes 
Ehrfurcht ſchuldig ift? fragte Biermann. Berfolgt er nicht ganz fufte- 
matifch die heilige Kirche und und ihre, frommen und untabelhaften 
Diener? 

<a, ja, e8 ift feine Abficht, und Alle zu vernichten, ftöhnte Heinrich. 
Es ift feine Abficht, die Kirche zu zerfümmern, und aus den Trümmern 
derjelben fih unbeilige Tempel der Freude und heibnifche Gotteshäufer 
aufzurichten. Schaut nur um Euch und Ihr werdet fehen, wie er aller 


*) Preuß, Friedrich der Große III. 968. 
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Orten das wahre Chriſtenthum und die frommen Prieſter des Herrn 
verfolgt, ſchaut um Euch und ſeht, wie er mit all feinen neuen Ge 
fegen der guten alten Zeit, der Zucht und Ordnung, der Ehrbarkeit 
und Frömmigkeit Hohn ſpricht, und ed ganz und gar darauf angelegt 
hat, der ganzen Welt zu zeigen, daß er die Kirche und deren Prieſter 
verachtet, Nicht ein einziges Mal feit feiner Thronbefteigung ift er zum 
heiligen Abendmahl gegangen, einer Predigt hat er nur dann und wann 
und nur pro Forma beigemohnt. Ueberall bat er die Einkünfte ber 
Kirchen befchränkt, und ftatt dem Unweſen ber Secten zu fteuern und 
ihre frevelhaften Neuerungen mit einem gerechten Bannftrahl zu be 
legen, bat er ihnen erlaubt,. frei fi zu entwideln und frei und offen 
ihre Lehre zu verfünden. Den Katholiken hat er freie Ausübung ihrer 
Religion erlaubt, ja, es geht fogar das Gerücht, daß er ihnen geftat- 
ten wolle, in Berlin, dem Herzen des proteftantifhen Preußens, ſich 
eine Kirche zu bauen. Der Brüderunität in Schlefien hat er eine Gene: 
ralconceffion ertbeilt und ihnen volle Freiheit zur Uebung ihre? Gottes 
dienfte® gewährt.*) Dagegen hat er die häuslichen Religiondandachten, 
die Abendpredigten in den Kirchen unterfagt, den Prieſtern das Profeln- 
tenmachen verboten, und um der hriftlihen Religion die größe Gefahr 
zu bereiten, den Freidenkern und fogenannten Philofophen die Erlaub- 
niß gegeben, frei und fonder Scheu ihre gottedleugnerifhen Meinungen 
zu äußern. Wolf, den der fromme König Friedrich Wilhelm des Landes 
veriwiefen, hat er zurückgerufen und dabei noch vermeint, daß dies ein 
rechter Borkämpfer der Wahrheit jei**) Als ob die Wahrheit anderswo 
wurzeln könne, ald in dem firengen, orthodoxen Chriftenthume, welches 
nicht philofophirt, fondern glaubt, und ſich einfach und ſchlicht an die 
heilige Schrift und die frommen Stirchenväter hält. 


*), Bülching, Charakter Friedrich des Großen ©. 132 fg. 

**) Weber den Philoſophen Wolf fchrich der König an den Probft Reinbed: 
Ich bitte Ihn, ih um des Wolf willen Mühe zu geben. Ein Menfch, der die 
Wahrheit fuht und fie liebt, muß unter aller menfchlihen Geſellſchaft werth 
gehalten werden, und glaube ich, daß Er eine Conquôte im Lande der Wahr- 
heit gemadıt hat, wenn Er den Wolf bierher perfuadirt. Büſching, ©. 42. 
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Die beiden Profefforen hatten der Langen, athemloſen Rede ihres 
Gollegen mit einiger Ungeduld zugehört, und Tiefen ihn jetzt, als er 
ſchwieg und fie Beide triumphirend anblickte, nicht die Beichen des 
Beifald und der Bewunderung fehen, welche er erwartet hatte. 

Das Alles ift wahr, fagte Franke, aber diefe Erörterungen führen 
und ein wenig zu weit von dem eigentlichen Zweck unferes Geſpraͤches 
ab. Es handelt fich bier um einen fpeciellen Fall, ed handelt “fi 
um die abmweifende Antwort, welche der König auf dad Geſuch unfers 
Senat? ertheilt hat, um die Verweigerung unferer einfachen und gerech⸗ 
ten Bitte: das fernere Spielen diefer Comddiantenbande, dieſes her» 
gelaufenen Gefindeld, zu verbieten. Der König hat uns died Gefuch 
abgefchlagen, das ift allerdingd der ganzen Stadt, der ganzen Stuben 
tenfchaft gegenüber eine große Niederlage für unfern Senat, denn wir 
hatten die Erfüllung unferer Bitte für ganz gewiß erachtet. Wir 
hatten davon wie von einer audgemachten Sade geſprochen, und nun 
werden wir e8 dulden müflen, daß man und verlacht und verböhnt. 

Möchte man dad immerhin, fagte Biermann, was kümmert und 
dad Gefpötte der Eleinen unwiſſenden Menſchen, beren erbärmliche 
Schwäche doch gar nicht im Stande ift, den Thron wanfend zu machen, 
den wir und auf der Höhe der Willenfchaft, des Glaubens und ber 
Erkenntniß aufgerichtet haben, und deren Gefpött ungebört zu unfern 
Füßen verflingt. Aber der Glaube, die Kirche, die Wiſſenſchaft ift 
durch dieſes Ereigniß gefährdet, und das iſt ed, wad mich traurig und 
beforgt macht. 

Und das ift auch dad Traurige, feufzste Profeſſor Heinrich. Die 
Studenten haben gar nicht mehr Sinn und Gedanfen für etwas 
Anderes, als für diefed triviale Schaufpiel. Sie vernachläffigen ihre 
Studien, fie verfäumen ihre Collegia, und flatt, wie fi) dag gebührt, 
ihr Geld für ihr Studium zu verwenden und die Collegia zu belegen, 
geben fie es für Theaterbilletd aus und für Blumen und Kränze, 
mit denen fie, ob unerhörter Scandal! die Frauenzimmer auf ber 
Bühne bewerfen. 

Ich babe in meinem Collegium nur drei zahlende Zuhörer in 
dieſem Semeſter, ſeufzte Profeſſor Biermann. 
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Ich, welcher ſonſt immer ein überfülltes Auditorium hatte, habe 
dies Mal kaum fo viel Zuhörer, um mit Anſtand Iefen zu können, 
fagte Profeſſor Kranke, und von biefen Zuhörern bat fein Einziger 
gezahlt, fondern es iſt Allen dad Honorar geflundet. 

Aber das geht nicht, dad kann nicht gehen! wimmerten alle Drei. 
Bas foll and der Wiſſenſchaft werben, wenn ein folder Unfug eins 
reißt, und die Profefforen entweder vor leeren Bänken ober nur vor 
zahlungaunfähigen Schülern leſen müflen. > 

Sch hatte ein Privatiffimum angekündigt über bie Myfterienfpiele 
des Mittelalter, fagte Profeffior Biermann. . Bei der allgemeinen 
Begeifterung für das Theater Hoffte ich damit etwas zu machen und 
die Studenten anzuziehen. Umſonſt, fein Einziger hat belegt, fie tra⸗ 
gen ihr Selb Abends zur Theaterkaffe, ftatt Morgens auf die Univer- 
ſitäts⸗Quaſtur. Sie — 

Eben öffnete fih die Thür und bie eintretende Magb meldete, 
daß unten ein Herr ftehe, welcher ſich Eckhof nenne, und durchaus den 
Herrn Profeſſor Franke zu fprechen verlange. 

Eckhof! riefen alle Drei entfebt, und die Augen ber beiden 
Freunde richteten fi mit mißtrauifchen Blicken auf Franke, welcher in- 
dei diefe Blicke mit ſtolzer Ruhe ertrug. 

Eckhof! Ste verkehren mit Eckhof? 

Diefer Schaufpieler darf e8 wagen, Ihre Schwelle zu betreten? 

Er wagt es wenigftend, rief Franke mit edlem Horn. Er bat 
den freden Muth, fih zu mir zu drängen. Nun wohl, hören wir, 
mas ihn dazu berechtigt. Lafſen wir ihn eintreten. 

Er nickte der Magd zu, und biefe ging hinaus, den Herm Gckhof 
zu benachrichtigen. 

Die drei Profefioren nahmen eine ernfte und flrenge Miene an, 
und festen fi auf die hoben, mit ſchwarzem Reber bezogenen Stühle, 
mit denen das Studirzimmer bed gelehrten Herrn gefchmädt war. 
Die Thür äffnete ſich jest und mit Lächelndem Antlis und ſtrahlenden 
Augen trat Eckhof herein. Seine hohe, kraftwolle Geftalt, feine edle, 
freie und ungezwungege Haltung, fein offenes fchöne® Angeſicht, das 
Alled contraftirte feltfam zu diefen fteifen, zufanmengenommenen, ernften 
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Männern, deren Stirnen dicht bewölkt, deren Blicke düſter und uns 
freundlich waren. 

Nicht Einer von ihnen fand auf, den @intretenden willtommen 
zu heißen. Wie die drei Männer des heiligen Vehmgerichts ſaßen fe 
da. Eckhof war in ihren Augen nur ber Delinquent, den fie zu ver 
hören und zu verurtbeilen hatten. 

Eckhof ging gerade auf Franke Hin, und indem er fich tief vor 
ihm verneigte, reichte er ihm die Hand bar. 

Erlauben mir Eure Magnificenz, fagte er, daß ih Ihre Hand 
berühre. Es ift ein Gruß, welchen die Kunft durch mich, ihren un 


würdigen Vertreter, der Wiffenfchaft in Ihnen, ihrer erhabenen und: 


ruhmwürdigen Leuchte, darbringen mökhte. 

Aber Herr Profefior Franke nahm diefe Hand nit an, er erhob 
fih nur von feinem Sit und fagte: Darf, ich fragen, welchem ſelt⸗ 
famen Zufall id die Ehre Ihres Befuches zu danken habe? 

Eckhof fah ihn befremdet an und Fieß mit einem fehmerzlichen 
Erftaunen feine Hand finten. Ab, Magnificenz; nennen bad einen 
Zufall, daß ich hier bin? fagte er. EI befremdet Ste, daß der Schau- 
fpieler zu dem erhabenen Rector der Univerfität fommt? Aber was 
wollen Sie, mein Herr, der Künftler ift doch immer ber rechte, obs 
wohl jüngere Bruder de Gelehrten, und wenn die Wilfenfchaft nichts 
wiffen will von ber Kunſt, und die Kunſt nichts weiß von der Wiſſen⸗ 
haft, fo ift das für Beide ein trauriges Zeichen ihren Verfalled und 
ihrer Entartung. 

Die drei Profefforen fahen fi einander mit wahren Entſetzen 
an, aber diefe Frechheit des Schauſpielers machte fie ſtumm, und ließ 
fie feine Worte finden, ihre Indignation zu äußern. 

Ich bin gefommen, Eure Magnifteenz um eine Gunft zu bitten, 
fuhr Echof fort, und ich erlaube mir, dieſe beiden mürbevsllen Herren 
in meine Bitte mit hineinzuziehen. Es ift heute mein Beneflz, und 
ih habe zu bemfelben mir bes erhabenen Voltaire'3 wundervolle Tra⸗ 
gödie „Britannicud” auderwählt und felber eine Ueberſetzung berfelben 
gewagt. Sch glaube, dad dad Publitum, welche? meine Darftellungen 
in Halle mit fo feltener Gunft beglüdt, an diefem erhabenen Dicht: 
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werk einen neuen hohen Genuß - haben und zahlreich wie immer her- 
beiftrömen wird zu diefem neuen Stüd. Bereits find alle Billet? zu 
dem heutigen Abend verkauft, und zu meiner Freude find über zmei- 
hundert derfelben von Studenten, diefen rechten und ächten Jüngern 
der Kunft, entnommen worden. Damit aber der Abend feine rechte 
Weihe empfange, fehlt mir noch Eind, fehlt mir die Gegenwart des 
würdigen Herrn Rector Magnißeus, die Gegenwart der Profeſſoren, 
der ehrfurchtgebietenden Männer der Wiffenfchaft. Deshalb, Magnificenz 
beshalb komme ih her. Ich wollte Cie, erfuhen, meinem Benefiz 
heute Abend die Ehre Ihrer Gegenwart zu ſchenken, und einige der 
Herren Profeſſoren, die bier gegenwärtigen zum Beifpiel, zu veran- 
laffen, daß fie Eure Magnificenz ind Theater begleiten. Bu diefem 
Zweck erlaube ich mir bier ſechs Billets Hinzulegen, durch deren Ge⸗ 
brauch mich Eure Magnificenz außerordentlich erfreuen würden. 

Und mit einem anmuthigen Lächeln fich verneigend, legte Edhof 
auf den mit Folianten und Schriften bepadten Tifch feine ſechs Logen⸗ 
billet3, welche fih da gar feltfam und unglüdlih ausnahmen zwifchen 
den Folianten und dem von Gelehrſamkeit gefchwängerten Staub bed 
Tiſches. 

Profeſſor Franke's Stirn hatte ſich noch tiefer umwölkt und ſein 
fonft.fo kaltes und ſtumpfes Auge ſchoß jetzt Blitze. 

Sie glauben alſo alles Ernſtes, mein Herr, daß ich, der Rector 
der Univerfität, der Profeſſor der Theologie, ich der Docter philoso- 
phiae Gotthilf Auguft Franke, in das unheilige, dem Teufel ver: 
fallene Comödienhaus geben fol? fragte er mit hartem, firengem Ton. 
Sie halten es für möglich, daß diefe beiden Herren, beide. Profefioren 
der Gottesgelehrſamkeit wie ich felber, diefem frivolen und verdam- 
mendwerthen Somödiantenmwefen ihr Auge und Ohr leihen Eönnten? 
Nein, mein Herr, wie entartet, herabgelommen und entchriftlicht unfere 
Zeit au immer fein mag, dahin ift ed noch nicht gefommen, daß die 
Männer Gotted, daß die Theologen in die Höhlen des Laſters fich 
begeben und den weltlichen und trivialen Kunftftüden zufchauen ſollten, 
welche es Ihnen freilich beliebt mit dem edlen Namen der Kunſt zu 
bezeichnen. 


Ueber Eckhof's edles Antlit flog ein Augdrud tiefer Trauer und 
ein ſchwermüthiges Lächeln umfpielte feine ſchmalen Lippen. Die be 
leidigenden und flolzen Worte des gelehrten und frommen Heren hate 
ten indeß ihn weder gedemüthigt, noch verwundet, fie hatten ihn nur 
traurig gemacht, und dad weniger um feinetwillen, al® um deſſent⸗ 
willen, der fie gefprochen hatte. 

Immer diefelbe Unduldfamfeit, diefelbe Aufgeblajenheit, fügte er 

leife vor fib hin. Dann ridjtete er fein Haupt flolzer empor und 
feine flammenben Blicke ruhten wie Dolchſpitzen auf ben Gefichtern der 
gelehrten Herren. 
Sie ſprechen da fehr harte und fehr unchriſtliche Worte, mein 
Herr Rector, Profeſſor und Doctor Franke, ſagte er lächelnd, Worte, 
welche von einem Manne Gottes, der Wiſſenſchaft und der feinern 
Weltbildung eigentlich niemals ſollten geſprochen werden. Denn dem 
Manne Gottes ziemt die Duldſamkeit, dem Manne der Wiſſenſchaft 
die richtige Erkenntniß und dem Manne der feinern Weltbildung die 
Höflichkeit gegen Jedermann. Ich indeſſen, ich, welcher kein Profeſſor 
der Theologie, kein Mann der Wiſſenſchaft und vielleicht auch kein 
guter Chriſt bin, ich vergebe Ihnen Ihre beleidigenden Worte und 
ſage gleich Chriſtus: vergieb ihnen, Herr, denn ſie wiſſen nicht, was 
fie thun. 

Dieſe heiligen Worte werden indeſſen in dem Munde eines 
Comoödianten zu einer Blasphemie, ſagte Herr Profeſſor Heinrich 
feierlich. 

Und doch ſage ich fie noch einmal, rief Eckhof. „Vergieb ihnen, 
Here, denn fie wilfen nicht, was fie thun.“ Sie wiflen nicht, daß fie 
fih felher richten, fich felber verdammen, indem fie mich zu richten, 
mich zu verbammen ſcheinen. Sie wiſſen nicht, daß fie über fich felber 
den Stab brechen, indem ſie fich erlauben die Kunſt, melde ebenfo 
Ihön, ebenfo Heilig, ebenfo göttlich ift, wie Ihre ganze Gotteögelehrt- 
beit und Wiffenfehaft, die Kunft, welche Gott auf die, Spibe feiner 
Schöpfung ala deren firahlendfte und duftigfte Wunberblüthe gejeßt 
bat, die Kunft, fage ich, zu verachten und zu verfpotten. Oder wollen 
Cie etwa im Ernft behaupten, daß die dramatifche Kunft feine Kunft 
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daß der Schauſpieler kein Künſtler ſei? Ich ſage Ihnen, ich bin ein 
Künſtler, Gott hat meine Stirn gezeichnet mit dem heiligen Zeichen 
der Künſtlerſchaft, er hat mich geſegnet zu dem heiligen Unglück ein 
Künſtler zu fein. Ja, ich bin ein Künſtler, ich fage ed Ihnen nicht 
im Uebermuth, fondern in der ‘Demuth meined Herzens, welches er 
fhauert vor diefer großen und heiligen Aufgabe, die Gott auf mein 
Haupt gelegt. 

Gott, was bat Gott zu fchaffen mit dem Comddiantenweſen! 
unterbrach ihn Profeſſor Franke mit einem rauhen Lachen. 

Gott iſt überall und aller Orten! Gott iſt in dem ſchmetternden 

Geſang der Nachtigall und dem Zirpen der Grille, Gott iſt im Ant- 
lit der Menfhen und im Kelche der Blumen, Gott ift in Allem, 
was der Wahrheit, der Schönheit, der Natur, dem Gedanfen ange 
hört, alfo ift Gott vor allen Dingen in der Kunſt. Nicht bloß die 
Kirche ift ein Haus Gottes, ſondern auch das Schaufpielhaus, in der 
erften wird Gott verkündet dur den Mund der Briefter, in dem 
zweiten durch den Mund der Poeſie. Ah, meine Herren, Sie nennen 
fih PBrofefforen der Theologie, nun mohl, ich nenne mich Profeflor 
der Kunft, die Bühne iſt mein Katheder, das Publitum ift mein 
Auditorium, und beim Himmel, es fragt fih, wo mehr Schaufpielerei 
herrfcht, auf den Kanzeln und den Katheder, oder auf der Bühne! 

Nun wahrlid, da® geht zu weit! rief Herr Profeſſor Franke. 
Sie erfühnen fi, das Schaufpielhaug eine Kirche zu nennen und fi 
felber den Männern der Wiffenfchaft und Gelehrſamkeit gleichzuftellen! 
Sie wiffen alfo nit, daß die Hiſtrionen von jeher verachtete und ver- 
worfene Geſchoͤpfe waren, unehrikh in ihrem Leben, unehrlich in ihrem 
Tode? 

Ich weiß, daß die größten Geifter aller Zeiten für die Hiftrionen 
gearbeitet haben, rief Eckhof ſtolz. Ich weiß, daB Aeſchylus und 
Sophocled, Ariſtophanes und Euripides nimmer fo berühmt und groß 
geworden wären ohne die Hiflrionen, welche daB Volk für diefe ew 
habenen Dichterwerke begeifterten, ich weiß, daß England’3 Shafefpeare 
und Frankreich's Molidre au Hiftrionen waren, auch zu biefen ver 
achteteten und verworfenen Gefchöpfen gehörten, welche von den Thoren 
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und Finſterlingen verdammt wurden und denen die engherzigen, 
tleinlichen und hochmüthigen Prieſter, welche ſich die Diener des Got⸗ 
tes der Liebe nennen, nach ihrem Tode ſogar noch die Ruhe des 
Grabes verſagen wollten. Ich weiß auch, daß der Fluch uns zum 


Segen geworden iſt, und daß unſere Kunſt nur gedeihen konnte, wenn 


fie als Märtyrerin ihrer ſelbſt ſich ſtählte und ſtärkte an ihren eige⸗ 
nen Schmerzen, und ſich traͤnkte mit ihren Thraͤnen und ihrem eigenen 
Herzblut. Was groß tft, muß leiden und dulden, und was ſich mäd- 
tig und glanzvoll emporringen fol aus dem Staub und der Erniedri⸗ 
gung, muß erft die Weihe bed Unglücks und die Taufe der Thränen 
empfangen haben. — Aber wozu füge ich Ihnen dad Alle, wozu 
rede ich zu Ahnen, denen bie Gelehrſamkeit dad Herz verfeinert und 
die Fronrmigkeit die Bruft mit Anmaßung und Stolz; angefüllt bat ? 
Ich kam hierher, um zur Verföhnung die Hand zu bieten. Man hatte 
mir erzählt von den Zwiſtigkeiten und Mißftimmungen, welde, 
duch dad Theater veranlaßt, zwifchen ben Profefioren und den 
Studenten herrſchten. Sch wollte verfuchen, mit einem Lächeln der 
Kunft die Nunzeln von ber Stirn der Gelehrfamfeit zu verſcheu⸗ 
hen, und bei den Studenten die Liebe zu den Wiffenfchaften neu 
zu entflammen, inbem ſie gewahren -follten, daß die Vertreter ver 
Wiſſenſchaft auch Liebe zu der Kunft zeigten. Sie, meine Herren, 
hatten ‚nicht den feinen Taet und ben guten Kopf, das zu begrei- 
fen, Sie haben die Hand der VBerföhnung von fi geftoßen, Sie 
wollen den Krieg! Nun wohl, fo fei es denn Krieg Die Kunft hat 
ihre diamantenen Waffen, mit denen fie fehr wohl kämpfen fann gegen 
die gelehrte Dummheit und die unchriftliche Frömmigkeit. Leben Sie 
wohl, meine wärdigen und gelehrten Herren Profeſſoren, leben Sie 
wohl, erhabene Hiftrionen der Stubirftube, des Katheber® und ber 
Wiſſenſchaft, leben Sie mohl! 

Er verneigte fich tief, und ohne die vor Zorn und Indignation 
erſtarrten Profefioren nur eine® Blickes zu würdigen, ging Eckhof 
hinaus, hinunter auf die Straße, wo Joſeph Fredersdorf ihn er 
wartete. 

Nun? fragte er lebhaft. Haben fie die Ginladung angenommen? 


Es iſt Alles fo gekommen, wie Du gefagt haft, Freund. Sie 
haben mi mit fehnödem Hohn zurüdgemwiefen und mir ſtolz ben 
Rüden zugewandt. Über fie mußten doch hören, was ich ihnen dar- 
auf zu erwibern hatte, und ich denfe, meine Worte werben ihren er 
habenen langen Ohren einige Schmerzen bereitet haben. 

Du wirft jetzt zugeben,‘ daß ich Recht hatte, nicht an unfer Glück 
in Halle zu glauben, und an das innige Zufammenhalten der Männer 
der Willenfchaft mit den Männern der Kunſt? 

Sa, Du hattet Recht, Joſeph. Ich fehe daB jetzt ein. Die 
Gelehrſamkeit dieſer Männer ift ein erftarrter, blüthenlofer Sumpf, 
in dem alle ihre befjeren und menfhlihen Gefühle zu Grunde geben. 
Profeſſoren nennen fie fih? Eunuchen find fie, gar nicht im Stande, 
neue Menfhen zu zeugen, fondern nur Flaffend und zähnefletfchend vor 
den todten Schäten zu liegen, welche fie bewachen, und die ihnen je 
ſchöner und beiliger erfcheinen, defto älter, beftäubter und unverftänd- 
licher fie find. Komm, Joſeph, wir haben nicht? mehr zu fchaffen 
mit diefen Männern der Wiffenfchaft, ded Staubed und der Stuben: 
gelehrfamfeit, wir find Künftler, und gehört das Leben, die jugend 
und die Zukunft, und die ganze Welt ift unfer Auditorium! Komm, 
wir wollen in die Probe geben, und beim Himmel, wir wollen unferm 
Auditorium heute Abend eine Borlefung halten, deren jauchzender 
Wiederhall die Herren Profefloren wie ein Blitzſtrahl zerichmettern 
foll. 

Oben in dem Zimmer ded Herrn Profeſſor Franke waren in 
befien die drei gelehrten Herren in tiefer und ernfter Berathung bei- 
fammen geblieben. 

Heute Abend alfo ift fein Benefiz! brummte Profeffor Franke. 

Zweihundert Studenten werden dort fein! ſeufzte Profeſſor 
Biermann. 

Und unfere Auditorien ftehen leer! wimmerte Profeflor Heinrich. 

Eine Paufe trat ein. Dann erhob Herr Profeſſor Franke 
fein geſenktes Haupt und blidte mit Teuchtenden Augen auf feine 
Freunde hin. | 

Wir müflen einen energifhen Entſchluß faflen, fagte er. Wir 
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müſſen dieſem Unweſen mit Gewalt Einhalt thun. Es iſt ein Scan⸗ 
dal für die Wiſſenſchaft und die ganze Stadt, daß unſere Studenten 
den Hiſtrionen nachlaufen und ſich abwenden von den Profeſſoren und 
ihrem Studium. " 

Sa, wir müſſen dem Ginhalt thun, fagte Biermann, denn nicht 
bloß unfer Auf, fondern auch unfere Boͤrſe, und ich darf fagen, auch 
unfer häusliches Glück leidet barunter. Ich habe meiner Frau bie 
Eollegiengelber ein für allemal angewiefen. Nun, in diefem Semefter 
bat fie alfo faft gar nichts befommen, und das fällt auf mich zurüd. 
Sie ift fehr verftimmt, weil fie fein Taſchengeld hat, und achtet mich 
weniger, weil ich feine Zubörer habe. 

Sch, der ich zum Glück feine Frau habe, fagte Profeſſor Hein- 
rich, ich pflegte für die Gollegiengelder meinen Bedarf an Schnupf- 
taback und Kanafter einzukaufen. Es ſtudirt fich beffer, der Geiſt ift 
friiher, wenn man feine Pfeife raucht und fein Gehirn mit einer 
Priſe ftärkt, ih muß mich aber nun in diefem Semefter fehr in 
diefem Genuſſe befchränfen, und meine Studien und meine Arbeiten 
leiden darunter. 

Sie fehen alfo, wir müflen fchleunigft diefem wuchernden Uebel 
abbelfen, rief Franke. Wir wollen noch heut einen Schritt dazu 
thun. Dad General» Directorium hat entichieden, daß nur erft dann 
bie Comddianten entfernt werden follen, wenn ihr Hierfein zu einem 
Öffentlihen Scandal VBeranlaffung gegegen hat. Nun wohl, rufen wir 
einen folchen Sffentlihen Ecandal in? Leben. Es werden heute Abend 
gegen zweihundert Studenten im Theater anweſend fein, wie biefer 
Herr Eckhof fagt. Daraus folgt, daß es noch einige hundert Stu- 
denten giebt, welche nicht da fein werden. Unter biefen werben fid 
ohne allen Zweifel einige entfchloffene, kühne und fromme Sünglinge 
finden, welche Gott, die Wiflenfhaft und ihre Lehrer hoch genug 
ahten, um in die Schranken zu treten gegen diefes undhriftlihe Co- 
mödiantenwefen, und im Namen der guten Sitte einen Scandal ver- 
anlaffen. Wenn wir zum Beifpiel einige folder gutgefinnten Studen⸗ 
ten bewegen konnten, heute Abend aud ing Theater zu gehen, und 
zu zifhen und zu trommeln, wenn die andern Studenten Elatfchen und 
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Bravo tufen, fo würde bad ohne Zweifel genügen, den gewünſchten 
Rärm und dad Öffentliche Aergerniß herporzurufen, und wir haben dem 
Generals Divestorium gegenüber, was wir brauden. 

Eine ganz vortreffliche Idee! 

Nur fürchte ih, daß es ſchwer fein wird, Studenten zu finden, 
die fih in folche Gefahr begeben, and ihre gefunden Glieder, ja viel 
leicht ihr Reben wagen wollen. 

Wir müffen fle unter Denen fuchen, in deren Vortheil es Liegt, 
dei dem Reetor Magnificus in Gunſt zu fliehen. Wir werben unfere 
Streiter alfo unter den Zünpglingen ſuchen, welche Stipendien empfan- 
gen, und alfo ganz naturgemäß zu mir halten, weil ed von mir ab 
hängt, ihnen das Stipendium auch für das nächfte Semefter zu fichern. 
Auch giebt ed einige Studenten, welche, nur ber Wiſſenſchaft Lebent, 
biefe eitle Kunft verachten und, wie ich mit Beftimmtheit weiß, nie 
mals das Theater beugen. Ich nenne Shnen zum Beifpiel den 
jungen und fleifigen Stubenten Lupinus. An ihn werde ich mid 
wenden, und er wird ohne Zweifel meiner Aufforderung entiprechen. 
Er ift Klein und ſchwächlich, das ift wahr, aber er fleht in großem 
Anſehen unter der Stubentenfchaft, und es tft alfo gut, wenn er da 
bei ift. Außerdem kenne ich wohl noch fünf Studenten, auf welde 
wir ficher zählen können, und die und behälflih fein werden, unfer 
ebles Biel zu erreihen. Ihnen werde ich alfo dieſe Billets geben, 
welcher der übermäthige Eomödiant hier zurüdgelafien Hat. Es war 
fein Wunſch, daß diefelben son und gebraucht werden follten. Nun 
wobl denn, wir mollen fie gebrauchen, nur wollen wir ed nicht zum 
Zweck dieſes ſchnöden und finnlichen Vergnügens thun, fordern im 
Dienſte Gottes, der Wiſſenſchaft und der Tugend. 

Und weil dem fo iſt, wird Gott auch unſer Bemühen ſegnen 
und es mit einem glüdlicden Erfolg frönen! fagte Herr Profeflor 
Heinrich ſalbungsvoll, indem er dem Mector feine Hand bdarreichte. 








II. 
Der Sindent Cnpinus. 


Allein und einfam wie immer ſaß der junge Bupinus in feinem 
Zimmer, vor feinem mit Büchern und Folianten bebediten Schreibtifch. 
Sein Antlig war noch bleicher und abgemagerter wie damals, ala wir 
ihn in Berlin kennen lernten. Geine Augen, welche tief in ihren 
Höhlen Ingen, waren umgeben von jenen traurigen, bläulichen Ringen, 
die immer der Wiederfchein innern Leidens zu fein pflegen. Seine 
bleichen Lippen waren feſt und ſchmerzlich zufammengepreßt, und die 
fhmale Eleine Hand, mit welcher er fein armes blaffed Haupt ftüßte, 
war von einer durchſichtigen Magerfeit und Weiße. | 

Lupinus arbeitete oben fchien mwenigften® zu arbeiten. Bor ihm 
lag einer jener ehrwürdigen, in Schweindleber gebundenen Folianten, 
welche jo jehr die Ehrfurcht und Achtung der Gelehrten ‚erregen, und 
in denen die Quellen ihres Wiſſens und ihzer Forſchungen ſprudeln. 

Die Blicke des jungen Mannes ruheten auf der yor ibm aufs 
oeichlagenen Seite bed Folianten. Aber fo lange und fo ftätig, daß 
mon mohl ſah, wie er über dem Denken und Grübeln: daß Leſen ver- 
geſſen hatte. 

Welche Freude würben die Herren Profefloren gehabt Haben, 
wenn fie ihn fo, über den Folianten geneigt, ganz Andacht und Auf- 
merkfamfeit, hätten fehen können! 

Aber welches Entſetzen und welcher Abſcheu würde fie ergriffen 
haben, wenn fie gemahrt hätten, .wad. Qupinus.-eigentlich lad, und 
welches unheilige Blatt da über ber Ehrfurcht gebietenden Dreudigrift 
außgebreitet lag. 

Diefes, Blatt war ein Comoͤdienzettel, ber Comoödienzettel pen 
heutigen Abende, und auf ibm, ruhten die Blicke ded jungen Stuben- 
ten Lupinus. | 

‚Rein, nein, jagte er nad langer Pauſe, ich .werde nicht hin⸗ 

Müblbach, Berlin u. Sans ſouei. III. 2 
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gehen. Ich will mein Herz überwinden, wie ich es dieſe zwei langen, 
entſetzlichen Monate ſchon gethan habe. Ich will und darf Eckhof 
nicht wiederſehen, niemals wieder. Ich fühle, daß ich verloren wäre, 
wenn ich es thäte. Ah, als ob ich nicht ohnedies verloren bin. Als 
ob ich ihn nicht ewig vor mir ſähe, als ob ſeine großen, brennenden 
Augen nicht immer hier in meinem armen Herzen bohrten und glüh— 
ten, als ob vor meinen Ohren nicht ewig feine fanfte melodifche 
Stimme erflänge und mir das Grablied meiner Ruhe und meines 
Friedens fänge. Vergeben? fträubte ich mid gegen mein Berhängniß, 
ed ift doch über mich hereingehrocdhen und hat meine ganze Vergan- 
genheit, meine ganze Zukunft zerfihmettert. Möge mein Herz unter 
:diefen Trümmern verbluten, ich darf und will nicht verfuchen, es zu 
retten. Sch will ehrlich fterben, wie ich ehrlich gelebt habe. Nur 
möge mir Gott die Kraft verleihen, daß meine fterbenden Lippen 
meinem Vater nicht fluchen und ihn nicht anfchuldigen. Er bat fich 
ſchwer an mir verfündigt,- er hat mich hinaudgefchleudert aus den 
Bahnen, welche das Schickſal und die Natur mir vorgezeichnet, er hat 
die Natur feinem Willen unterordnen wollen, und ich bin das Opfer 
dieſes egoiftiichen MWillend geworden. Möge dad Gott ihm vergeben. 
Wie Chriftud am Kreuze flehe auch ich: vergieb ihm, ®ott, denn er 
wußte nicht, was er that! — Und jest, fuhr Lupinus nad einer 
Pauſe fort, jest genug der Klage und des Bedauerns! Sch habe 
meinen Entfchluß gefaßt, ih werde diefer Verſucbung Widerftand Ieiften, 
ich werde nicht in® Theater geben, denn niemald, ob nein, niemala 
darf ich ihn wiederfehen! 

Mit einer heftigen Bewegung nahm er den Theaterzettel und 
drückte die Stelle, wo der Name Eckhof ftand, an die Tippen. Dann 
zerriß er das Papier in kleine Stüdchen, die er mit einem traurigen 
Lächeln über feinen Schveibtifh und feine Bücher ausſtreute. 

Das ift die Saat meiner Schmerzen, fagte er leife, möge fie 
aufgehen und fi entfalten zu einer Blume auf meinem Grabe. Aber 
fo lange ich Iebe, will ich fämpfen und ftanphaft fein. „Kräftig, 
tapfer und treu, bis and Ende“ Das fei die Devife, welche 
ih über mein Xeben wie eine flatternde Fahne ausbreite, und unter 
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der ich muthig ſtreiten und ringen will mit der Welt und meinem 
eigenen Herzen. Ruhe, träume und ſtirb, mein Herz, und Du, mein 
Geift, wache auf und troͤſte mi! 

Er neigte feine Blicke wieder auf den vor ihm aufgefchlagenen 
Folianten und lad. Died Mal nicht bloß mit feinen Augen, fondern 
auch mit feinem Geifte und feinen Gedanken. 

Aber da? dauerte nicht lange; ein leifes Mopfen an feiner Thür 
förte ihn; und che er noch Zeit hatte aufzuftehen, warb die Thür ges 
öffnet und ber Rector Magnifieus Profeffor Franke trat herein. 
Mit einer feltenen reundlichfeit und Herablaſſung begrüßte er den 
über diefen Beſuch ganz erflaunten und fprachlofen Stubenten, 
defien Verwirrung dem Stolz; bed Rectors ein wohlwollendes Rä- 
deln abgewann. 

Mein Beſuch ſcheint Sie zu überrafchen, fagte er, und Sie finden 
vielleicht, es fei ungewöhnlich, daß der Rector der Univerſität zu einem 
Studenten komme. Über wad wollen Sie, junger Mann, Sie find 
felber fo ungewöhnlih, daß man, um Ihnen feine Beachtung und An» 
erfennung zu zeigen, auch zu ungewöhnlichen Mitteln feine Zuflucht 
nehmen muß. Sie find der fleiigfte, gelehrtefte, ehrbarfte und ſtillſte 
Student unſerer Hochſchule. Man fleht Eie niemals in den Wirths⸗ 
häufen, auf dem Fechtboden oder bei den Iuftigen Stubentengelagen. 
immer find Sie einfam und nur mit Ihrer Wiffenfchaft und Ihren 
Studien befhäftigt. Deshalb find Sie der Liebling und bie Hoffnung 
aller PBrofefforen, und deshalb ift e8, daß ich, der Nector Magnifieus— 
perſonlich komme, Ihnen meine Achtung zu beweiſen. 

Es iſt dies eine Ehre, welche mich tief befhämt, fagte ber junge 
Lupinus hoch erröthend, eine Ehre, deren ich mich faum würdig fühle. 

Ich will Ihnen no einen greößern Beweis meiner Achtung 
geben, fuhr der Profeffor fort. Ich will Sie zu meinem BVertrauten 
machen, und Sie Theil nehmen laffen an einer Intrigue, welche, fo’ 
flein fie auch ſcheint, doch für die Wiffenfchaft von den größten und 
heilbringendften Folgen fein wird. 

Und mit berebten Worten feste ihm Franke jegt die Gefahr 
auseinander, mit welcher die Wiffenfchaft von der Anweſenheit der 
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Somödinnten bedroht werde, und Yon dem unheilpollen Ginfluß, wel 
den das Theater auf bie Studenten ausübe. indem er ihm den 
Beicheid des General» Directoriumd mittheilte, vertraute ex ihm dann 
den Plan an, melden die Profeſſoren entworfen hatten, um heute ben 
gewünſchten Scandal herbeizuführen, amd bei welchem Lupinus eine 
merfthätige Rolle fpielen ſollte 
Der junge Mann Hörte der falbungsnollen Rede des Profeſſors 
fchweigend und wie erflarrt vor innerem Schrecken zu. Franke fah das 
nicht, er ſah nicht die finflern, flammenden Blicke, welche Lupinus 
auf ihn ſchleuderte, er ſah nicht, wie er allmälig erbleichte, und wie 
‚er feine zittenden Lippen feft aufeinander preßte, um die heftigen 
Worte wielleiht zurüdzubeäugen, die aus feiner Bruſt emporftiegen. 
Der Profefior hörte ſich felber zu, und bewunderte frob feine eigene 
eifervolle Redegewandtheit, wie hätte er da bag Antlik biefed Ssüng- 
ling? beobachten können, an befien dienſtbereiter Ergebenheit er gar 
nicht zweifelte, und deffen Weigerung ihm wie ein unglaubliche®: Mäbr- 
hen würde erſchienen fein. 

Auch weigerte fih Lupinus gar nidt. Er nahm ganz .gelafien 
das dargereichte Billet an, und legte es, ohne irgend eine Ermiderung 
auf feinen Schreibtifch.. Er hörte ſchweigend den weitern Auseinander. 
fegungen bed Profeffors zu, und dieſer nahm das Schweigen für eine 
ehrfurchtsvolle Zuſtimmung. 

Als aber der Herr Rector fich endlich entfernt hatte und Lupi— 
nus allein war, da wich die Ruhe aus ſeinen Zügen und ſein ganzes 
Weſen war jetzt Bewegung, Aufregung und Leidenſchaft. Mit einer 
heftigen Bewegung nahm er das Theaterbillet und warf ed zur Erde, 
um mit feinen Füßen \arauf zu ſtampfen, und es den ganzen Yorn, 
die tiefe Verachtung empfinden zu laſſen, welche er dem Profeſſor nicht 
zu ‚zeigen gewagt hatte, 

Mich, ‚mich wollen Sie zum Werkzeug diefer Erbärmlichkeiten 
machen! ſagte er zähneknirſchend. Weil- ich zurüdigegigen, einſam und 
freudenlo® Lebe, fcheine ich Ihnen gerignet, eine ſolche Infamie aus⸗ 
zuführen. Weil ich nicht ins Theater ‚gehe, glauben fie, daß ich ein 
Berächter der Kunft bin, und fie, gleich ihnen, für eine Feindin der 
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Wiſſenſchaft Halte Dh, ob, wie wenig kennen Sie mich, wie wenig 
verftehen es diefe klagen und gelehrten Profefforen, in den. Herzen und 
den Gefichtern der Menſchen zu lefen! — Uber: wie, Eckhof iſt in 
Gefahr, ich weiß es und foll ſchweigen? Eckhof wirb bedroht won: dies 
fen engherzigen, aufgeblafenen Profefioren, und ich fol ihn. nicht warnen? 
Wäre das nicht Berrath, den ich an mir felber beginge, ein Verbres 
ben gegen bie Kunft und mein eigened, armes Herz? 

Mit beftigen Schritten, mit. feuchendem Athem ging er im Zim⸗ 
mer auf und ab, ringend mit ben Gebanfen und Entſchlüfſen, welde 
fein Innerſtes bewegten und wie Orkane in ihm tobten. und brauften. 
Pldtzlich blieb er ſtehen. Sein Antlitz ſtrahlte jegt von Entſchloſſen⸗ 
beit und Energie, feine Augen glänzten im euer ber Begeifterung. 

Ich wollte meine Sehnfuht und mein Herz der Pflicht. zum: 
Opfer bringen, fagte er, aber Gott hat mein Opfer. nicht angenommen, 
Gott hat es verworfen und mir felber den Weg vorgezeidhnet, den ich 
zu gehen Habe! Ich will nicht der Theilnehmer diefer Verſchworung 
fein, wenn ich fie verfehwiege, wäre ih ed. Ich werde alfo nit 
ſchweigen. 

Mit einem glücklichen Lächeln nahm er feinen Hut, unb feine 
Wohnung verlaffend eikte er hinunter auf die Straße. Aber vor der 
Thür CEckhof's angelangt, zögerte er, und eine glühende Möthe, gefolgt 
von einer töbtlihen Btäffe, übergoß fein Geficht. 

Nein, nein, flüftexte er Leite, ih babe heute noch. nicht. Die. Kraft, 
ihn wieberzufehen. Sch würde fterben, wenn feine Augen mi an- 
blickten. Ich will. zu Fredersdorf gehen. 

Der junge Joſeph Fredersdorf, welcher jegt. aud einem Länger 
der Wiſſenſchaft fich in einen Jünger der Kunſt vermankelt hatte, 
war zu Haufe, und empfing Lupinus mit foeudigem Erfinunen. 

Der Heilige traut ſich in die Höhle des Weltindes, fagte ex mit 
einem fröhlichen Lachen, der. auf dem Dreifuß thronende Gelehrte ſteigt 
herab von feiner Höhe, um ben Helden und Liebhaber der. Theater 
und Kouliffenwelt aufzufugen. Das ift ein unerhörted Greigniß, 
welche® jebenfall® etwas zu bedeuten haben muß. 

Sie fpstten über mich und doch haben Sie dabei das Nechte ger 


teoffen, fegte Lupinus. Sta, es bet etwas zu bebeuten, daß ich hier 
bin, denn nicht ohne eine exufte Veranlaſſung würde ich, welcher fo 
undanfbar und fchroff Ihre freundliche Annäherung zurückgewiefen bat, 
den Muth gefunden haben, zu: Ihnen zu kommen. Aber ich meiß, daß 
Sie mir vergeben werben um bed Zweckes willen, der mich zu Ihnen 
führt. Hören Sie mid) an, und dann urtheilen Sie! 

Mit haftigen Worten, oft unterbroden von den Audrufen re 
bershorf’3, von den Ausbrüchen feined Uumillend und feines Zorns, 
erzählte ihm Lupinud von dem Beſuch bes Nectors und von bem 
Zweck befielben. 

Das tft alfo eine Verſchwörung in befter Form, fagte Jofeph. 
ala Lupinus geendet hatte, eine Berfchwörung, um beretwillen, wenn 
fie. von den Studenten ausginge, die Herren Profefioren Zeter und 
Morbio fchreien und die armen Jungen auf das Karzer ſchicken wür⸗ 
den, wie fie ed mir fo oft gethan. 

Eine Verſchwoͤrung, welche, wenn fie gelänge, bie Entfernung der 
Schauſpieler zur Folge haben würde, fagte Lupinus. 

Sie darf alſo nicht gelingen. Wir müflen Alle anwenden, died 
zu verhindern. Das Wichtigfte ift, daß wir die übrigen Studenten 
ermitteln, welche ber Kerr Rector mit diefer ehrenvollen Aufgabe bes 
traut hat. Dieſe mäfjen wir für und zu gewinnen fuchen, oder, wenn 
dies nicht gelingen will, am Beſuch ded Theaters verhindern. 

Und’ wenn wir diefe Studenten nicht ermitteln fünnen? 

Dann müffen wir gefchehen laffen, was nicht zu ändern tft, aber 
wir müflen die üblen Folgen zu bintertreiben fuhen. Wir müſſen 
ung an den König wenden und ihm fagen, wer den Scandal veran- 
laßt hat, ind, weßhalb dad geichehen if. Der König ift gerecht, und 
wie ich glaube, den Schaufpielern der Bühne mehr gewogen, ald den 
Schaufpieleen der Kanzel und bed Katheders. Zum Glück ift es nicht 
ſchwer zu dem König zu gelangen, am allerwenigften für mich, dem 
Bruder des Geheimkämmererd. Sehen wir alſo den Dingen, welche 
da kommen follen, mit Ruhe und Faſſung entgegen. Seien wir thä- 
tig, befonnen und flug, und der Sieg wirb auf uuferer Seite fein. 
Set aber, mein theurer Freund, denn Ste müflen es ſich ſchon ge 
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fallen laffen, daß der ungelehrte und fehr wenig ehrbare Schaufpieler 
Sie von heute an feinen theuerften und beften Freund nennt, jetzt 
wollen mir vor allen Dingen zu meinem Meifter und Herrn, zu Eds 
hof geben. Eckhof muß nicht allein diefe Verſchwörung, fondern auch 
Denjenigen fennen lernen, dem wir bie Kenntniß berfelben fchulden. 
Eckhof muß Ihnen danken, und ich weiß, er wird dad mit Freuden 
thun, denn er gehört zu den großen und edlen Seelen, welche es nicht 
ſcheuen, Andern verpflichtet zu ‚fein und zur Dankbarkeit nicht au ſtolz 
find. Kommen Sie alſo zu Eckhof. 

Er wollte Lupinus ungeſtüm mit ſich fortziehen, dieſer aber wehrte 
ihn fanft zurück. Nein, ſagte er, ihm kann ed gleichgültig fein, wer 
ihm diefe Warnung gebracht, und ich habe ed nicht getban, um Dank 
zu erwerben, fondern um meinem Gewiffen Genüge zu thun. Was 
fol ich bei Eckhof? Er würde fpotten über den ungglenfigen, fchüch- 
ternen und traurigen Studenten, unb wie demütbig und unbedeutend 
ih immer jei, fo will ib doch nicht, daß man über mich lache. 

Blauben Sie wirflih, daß Eckhof dad thun würde? Er, welcher 
die tieffte Verehrung, die heiligfte Andacht hat für Allee, mas der 
Kunft und der Wiſſenſchaft angehört, für Alles, was natürlich und 
wahr, edel und gut ift? Er, welcher dad Herz eine? Kindes und bie 
Liebeskraft einer Frau hat, er follte Sie verlahen, weil Sie nicht 
find, wie wir, das beißt, nicht leichtfinnig, übermüthig, unverſtändig 
und thöricht, fondern weife und gelehrt, obwohl Sie ein Kind find, 
treu und gut felbft gegen und, welche Sie ohne Zweifel geringfchäßen? 

Sch? fragte Lupinus ganz erftaunt. Ich follte Sie geringfhägen? 
Ab, Sie willen alfo nit, — aber nein, unterbrach er fich felber, 
wir fprechen über das Alles ein ander Mal. Heute haben wir Beide 
zu thun. Ich will verfuchen, die Studenten zu ermitteln, welche der 
Herr Rector gewonnen hat, und Sie müffen zu Eckhof eilen, um mit 
ihm die nöthigen Verabredungen zu treffen. 

Sie wollen mid aljo nicht zu ihm begleiten? 

Nein, mein Freund, beute nicht! Laſſen Sie und erft die Bege- 
benheiten biefes Abends abwarten, morgen vielleicht bitte ich Sie, mid 
zu ihm zu führen. 
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Das wäre einmal ein Triumph, den ich den Herren Bopfgelehr 
ten wünfche. Herr Lupiäus, die Leuchte dei Wifenfeafl!; ver berühem⸗ 
teffe Arzt det Zukunft, Herr Lüpinus; ein Fteund dei’ Schäuſpeeler 
ein Freund des verachtungswürdigen Renegaten der Geleheſinkeit 
Joſeph Fredersvorf's! Hören Sie, Sie müſſen mir den ſtolzen Triumph 
gönnen, drei Dal mit Ihnen Arm in Arm um den Marktplatz und 
den grünen Thurm zu gehen. Drei Mal hintereinander, verſprechen 
Sie mir das? 

Sorgen wir erſt, daß ber Plan der Peofefforen mißlingt, und 
die Schauſpieler nicht aus Halle vertkieben werben. 

Und wenn mir dies erreicht haben, dann wollen“ Sie mit mir 
Arm in Arm drei Mal um den Marktplat gehen? 

Nicht drei Mal nur, fondern fo oft Sie wollen! 

Nun habe ich die Kräfte eines Simſon und die Schlauheit einer 
Delila, fagte Joſeph mit komiſchen Pathos. Mit diefem' Ziel‘ vor 
Augen werde ich alle unfere Feinde beflegen. 


II. 
Der Scandal im Chrater 


Die Stunde der Aufführung war gefommen. Ganz Halle ſchien 
heute in einer freudigen Erregung, und wie bei einer plößfihen Völ⸗ 
ferwanberung fah mar ganze Schaaren von Menſchen durch bie Stra⸗ 
Ben dahineilen, dem Fleinen, ätmlichen Schaufpielhaufe zu, durch defien 
weitgeöfinete Pforten fi die ſchwarze Menſchenmaſſe ächzend und 
föhnend, Ereifchend und flachend, bittend und jammernd Iangfam vor 
wärt8 in das Haus hineinbewegte. Nicht wie in Berlin fah man 
hier glänzende Equipagen und Diener mit Fackeln' die Pforten des 
Kunfttempel® umlagern, fondern befdheiden und unfcheinbar nahte fich 
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Jeder zu Fuß, und hochſtens betzleilet non einem Diener, welcher bie 
Stangenlaterne trug, ober einer Mägd, welche -ihrer alten, bie 
fette Luft des ungehelsten Theater’ fuͤrchtenden Herrin das „Feuer 
ſtübchen“) mitbrachte, um in dieſes düſtere, fhmudlofe und baufälftge 
Gebäude zu treten, das vor kurzem noch An Kornſpeicher geweſen und 
jest zu einem improvifirten Schauſpielhaus umgemankglt worben war. 
Das Publikum von Halle war kein glänzendes, feſtlich geſchmücktes, 
kein Publikum der Mode und des guten Tons, fondern ein Publikum, 
weldyeß, indem e8 kam, feine Borurtheile und Abneigungen überwun⸗ 
den hatte, und im Theater nicht eine müfflge Zerftreuung, eine bes 
queme Erheiterung, fonbern einen ernften Kunſtgenuß, eine anregende, 
geiſterweckende Unterhaltung ſuchte. Um fo größer war alfo die 
rende und der Triumph Eckhof's, ein ſolches Publikum fich erobert 
und in biefer Stadt ernſter Bildung und tiefern wiſſenſchaftlichen 
Sinnes ſich Anerkennung und Bedeutung errungen zu haben. Zumeiſt 
verbanfte er dies den Studenten, denn bie Jugend ift immer fühn 
genug, das Vorurtheil zu verachten, und hat immer ein offened Auge, 
dag Schöne zu erkennen, ein offened Herz, feine Freude daran unver 
holen zu äußern. Eckhof, welcher damit augefangen hätte, der Lieb⸗ 
fing der Studenten zu werden, hatte damit aufgehört, der Liebling der 
ganzen Stadt, fogar der ehrfamen .Spießbürger und „Philifter“, mit 
Ausnahme der Herren Profefforen zu fein. 

Ganz Halle alfo, wiederum mit Ausnahme der Profefloren, wollte 
heute Abend Eckhof feine Liebe und Bewunderung bezeigen, indem es feinem _ 
Beneflze beiwohnte, und ſich Billets Löfete zu dieſer neuen, nod nie 
gefehenen Tragddie Voltaire's, dem Brittannicud. Wäre das Schau, 
ſpielhaus heute drei Mal fo groß gewefen, ed würde kaum genügt 
haben, um alle Diejenigen aufzunehmen, welche jett mit traurigen 
Geſichtern wieder von der Kaffe zurüdtraten und verftimmt heimwärts 
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*) In Berlin warb im Jahre 1745 ein Verbot erlaſſen, keine Feuer⸗ 
ftübchen mehr ind Theater mitzubringen, weil mehrmals ſchon die Kleider der 
Damen dadurch in Brand gerathen waren. Schneider, Geſchichte der Berliner 
Oper 6. 20. 


x 


— 26. — 


gingen, weil fein Billet mehr zu erlangen geweſen. Defto vergnügter 
und glüdlicher waren Diejenigen, welche, bewaffnet mit einem Ginlaf- 
billet und zwei Eräftigen Ellenbogen, fich bereitd in ben Zufchauerraum 
bineingearbeitet hatten, und jest, athemlos auf die Bänke hinfinkend, 
ausruhten von dem gewichtigen Kampf. 

Im Parterze gewahrte man dichtgebrängt bie phantaftifchen, lang⸗ 
bärtigen, jugenbfrifchen und kräftigen Geftalten der Studenten, beren 
funfelnde Augen und lachende Gefihter genugfam das Intereſſe ver- 
fündeten, das fie an dem heutigen Abend nahmen. Nur bier und da 
begegnete man unter ihnen einem ernften, mißmuthigen Gefiht, einem 
finfter blidenden Auge, aber Niemand achtete auf fie. Jeder war fo 
fehr befchäftigt mit feiner eigenen, erwartungevollen Freude, mit 
dem Anfchauen der fehönen jungen Frauen und Mädchen, welche 
allgemach jet die Logen füllten und fchamvoll und erröthend vor den 
brennenden und . dreiften Blicken der Studenten die Augen nieder 
ſchlugen, mit dem Betrachten des geheimnißvollen Vorhanges, hinter 
dem das Glück und der Genuß diefed Abends ſich noch verbarg, und 
durch defien hier und da angebrachte Eleine Deffnungen man zuweilen 
das Auge irgend eined Künftlerd oder einer Künſtlerin gewahrte, die 
dag mogende und plaudernde Publikum beobachtete, wie dieſes den 
Vorhang beobachtete, Beide voller Erwartung der kommenden Dinge, 
Beide in höchfter Aufregung und Spannung den nächſten Stunden ent 
gegenjehend. Niemand, wie gejagt, achtete auf diefe wenigen, unter ber 
Maffe verjtreuten Studenten mit den ernften Gefichtern und den finfter 
zufammengezogenen Augenbraunen, Niemand außer Lupinus. Er, wel 
her dag Antlig jeded Studenten vor feinem TForfcherblid die Revue 
hatte paffiren laffen, er hatte fehre bald an ihren Geberden und Augen 
die vom Profeſſor Franke angeworbenen Studenten erkannt, deren 
Namen er vorher nicht zu ermitteln gewußt und die man daher vom Be 
ſuch des Theaters nicht hatte zurückhalten können. Ueberdies machten 
ſie, welchen Profeſſor Franke anvertraut, daß auch Lupinus zu den 
Verſchworenen gehöre, ihm Zeichen des Einverſtändniſſes und nickten 
ihm mit einem geheimnißvollen Lächeln zu. Einmal flüſterte ihm einer 
dieſer Studenten zu: „Es wird ohne alle Frage zu einem heißen Kampf 
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kommen, und ich fürchte fehr- für und, denn wir find in der Minerität. 
Haft Du für alle Fälle Dein Rappier mitgebracht, Bruder Lupinus?“ 
Aber che Lupinus antworten konnte, hatte eine neue Woge heranſtrömen⸗ 
der Stupenten den Frager von feiner Seite fortgetrieben. Diefe neu- 
angefommenen Studenten ſchienen inhe iminder harmlod und freudig 
wie die Uebrigen. Ihre Blicke fchtenen drohend in der Menge nach 
irgenb einem verbargenen Feind zu fuchen, und wenn fich. ihren irgend 
ein verbächtiged Geficht, .ein zu beargmöhnender Stubent zeigte, fo 
flüfterten fie untereinander und blickten mit beraußßpederndem ‚Rachen 
nach ihren vermeintlichen Yeinden bin: Uber den jungen Lupinus ſchie⸗ 
nen auch fie zu den ihrigen zu rechnen, denn ihm nickten fie freundlich 
zu und brängten fih zu ihm, um ibm die Hand zu drüden und leiſe 
einige Worte ded Beifall? und Lobes über feine Anweſenheit an ihn 
zw richten. Dieje Studenten waren die nähern Freunde und Bertrau- 
ten Joſeph Fredersdorf's. Ihnen hatte er die Gefahr mitgetheilt, welche 
die Schaufpieler. heute Abend bedrohte, fie hatte er zum Beiftand ber 
felben aufgefordert, nicht zu einem Beiſtand der Thatkraft und des 
Handelns, fondern zu einem Beiltand des Stilljeind und der Friedfextig⸗ 
keit. Sie hatte er beichworen, die Ruhe des heutigen Abend? aufrecht 
zu erhalten und dadurch die Intrigue der Profefforen zu vereiteln, ihre 
jugendliche Heftigkeit und Leidenfchaftlichkeit zum gebuldigen Ausharren 
zu fänftigen, und die Provocationen der händelfuchenden, von den Pro- 
"jefforen angeworbenen Studenten nur mit dem Schweigen der Ver- 
achtung zu erwidern. Sie hatten ihm das zugefagt, und ed war ihnen 
wirflih Ernft. mit ihrem Verſprechen geweien. Das ſah man an ihrer 
ftillen ernften Haltung, das hörte man an den friedfertigen, verſöhn⸗ 
lihen Worten, welche fie bier und dort an die ihnen bekannten und 
niht in dad Geheimniß eingeweihtene Studenten richteten, an dem 
Rofungswort, welches fie überall hin verbreiteten: „Sein Scandal heute 
Abend! Um jeden Preid Ruhe gehalten!“ ‚ 
Aber alle diefe wogenden und flürmenden Maſſen berubigten fich 
endlich, dad Geplauder in den Logen, dad Summen und Schwirten, 
das Lachen und Schieben und Stoffen im Parterre verftunmte bei dem 
fcharfen und durchdringen Schall des Eleinen Glöckchens, welches das 
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Beginnen des Schauſpiels und das Aufrollen bed Vorhangs ver 
kuͤndete. 

Das Stück begann, und nie‘ hatte Eckhof mit ſolchem Feuer, mit 
folcher Begeifterung und- fo binreißendem Schwung gefpielt, nie indeß 
waren die Studenten rubiger; geräufchlefer und ernfler geweſen, wie an 
diefem Abend. Und doch waren fie nicht gleichgütig ober theilnahm⸗ 
08, das fah man an ihren bligenden Augen, aw ihren vor Freude ge 
rötheten Wangen, das hörte man an dem dann und wann aus biefen 
Schwarzen Maflen- aufraufchenden Gemurmel des Entzückens, welches 
oft für den Künftler eine fchmeichelhaftere und anfeuerndere Muſik iſt, 
ald das laute Händeklatſchen, das jauchzende Bravogeſchrei. Diefes 
unterbricht in feiner egoiſtiſchen Freude den Künftler, jenes unterdrückt 
und bezwingt ſich felber, und gönnt’ fi nieht den lauten Ausbruch, um 
nicht eine Bewegung, ein Wort ded Künftler® dadurch zu verlieren und 
zu verdecken. 

Über es fam doch ein Moment, wo der Sturm des Beifalls ſich 
nicht mehr unterdrücken Tieß, wo die Studenten ihrer angenommenen 
Klugheit und Vorſicht vergeffend Taut aufjauchzten wor Gntzäden, 
[hallend ihre Hände in einander fchlugen, wie junge fitgeötrunfene 
Stiere brüllten nach ihrem Liebling, und jauchzend und fihreiend und 
ftampfend und polternd Eckhof, weldher eben die Bühne verkaffen hatte, 
riefen und fein GErfcheinen bei offener Scene verlangten. j 

Der Kampf wird jest unvermeidlich fein, fagte Rupinud zu fi 
jelber, aber was thut das? Eckhof hat es wohl verdient,. dag man um 
feinetwillen alle Zleinlihen Nüdfihten und Grbärmlichkeiten vergißt. 
Für ihn zu fterben, dag müßte ein feliger Tod fein. 

Als Eckhof jest, dem ftürmifchen Rufen und Poltern nachgebend, 
auf der Bühne: erfchien, da leuchteten die Augen des jungen Lupinus 
vor Entzüden und Freude; gleih all den Andern flatfehte er in die 
Hände und ein glückliches Lächeln überftrablte fein bleiches Angeſicht. 

Es · war ein Eöftlicher Moment des Triumphes für Eckhof, dieſes 
begeifterte Publitum zu fehen, welches fo freudig ihm zujauchzte, diefe 
Studenten zu gewahren, welche in ber Extafe ihrer Leidenfchaft. umd 
dee Gluth ihrer Jugendbegeifterung alle Rube und Belonnenheit fahren 
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ließen, um trotzig und kühn der - Gefahr mit ihrem Entzücken ins 
Angefiht zu ſchlagen. 

Ethof verneigte ſich und dankte mit lächelnden Geberden für 
die Ehre diefed Moments, dag Publikum jauchzte und fchrie, ala plötz⸗ 
lich dieſes Vravorufen und dieſes Händellatſchen durch jenes fucchtbare, 
widerliche Gerauſch unterbrochen ward, das für den Bühnenkünſtler bie 
eigentliche Trompete des Weltgerichts iſt. Ein grelles, durchdringendes 
Pfeifen ließ ſich hören, ed übertönte den Jubel der Menge, ed ward 
ftörfer, heulender, vielfältiger, je mehr die Studenten bemüht waren, ed 
unter neuen, gewaltigeren Grplofionen ihres Beifall zu erftiden. 

Wie auf einen Zauberjchlag veränderte fih jett die Phyſiognomie 
des Parterres, Die ‚jugendlichen, friſchen Gefichter, welche bib jest 
den Ausdruck der Heiterkeit und des Glückes gezeigt, wurden drohend 
und trübe, die reinen Stirnen verfinſterten ſich, die vor Zorn zittern⸗ 
den Lippen öffneten fi nicht mehr zum Bravorufen, ſondern zu Aus: 
rufen der VBerwünfhung und ber Drohung. Jeder fchaute mit wuth⸗ 
jprühenden Blicken umher, um Diejenigen zu erſpähen, welche es ge- 
wagt, die allgemeine Freude durch ihr freches Pfeifen und Ziſchen zu 
flören. Über bier und dort ſah man einzelne Studenten, welche fich 
bemübten, ihre zornigen Commilitonen zu beruhigen und ibre Wuth 
zu befchwichtigen, indem fie ihnen Ruhe und Beionnenheit zur Pflicht 
madıten. Einen Moment werjuchten es auch Die empörten jungen 
Männer, aber neue? Pfeifen und ‚Bifchen machte fie wieder aufbäunen, 
wie junge Roffe, welche der ſcharfe Sporn verwundet hat. . 

Sie haben gezifcht, mein Herr, hörte man - jeht eine mächtige 
Stimme rufen, ich verbiete Ihnen das Ziſchen. 

Und ich verbiete Ihnen das lächerliche Applaudiren, jchrie eine 
andere Stimme. So lange Sie applaudiren, werde ich zifchen! Mic 
tn Sie fh danach. 

Ein allgemeiner, einftimmiger Wutbichrei war die Antwort. Jetzt 
war es vorbei mit aller Ruhe und Gelaſſenheit. Die jungen Gemuͤther, 
ſo furchtbar provoeirt, brauſten auf wie das vom Sturm gepeitſchte 
Meer. Man ſah nur noch geballte Fäuſte, flammende Blicke, man 
hörte nur noch Worte der Verwünſchung und des kecken Hohns. 
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+» Der Kampf begarın, ein entfeglicher hitziger Kampf mit Yänuften 
und Rappiren, eine Schlägerei im großartigen Styl, wie fie damald 
unter den zwangloſen, ungebundenen Mufenföhnen feine feltene Er- 
ſcheinung mar. 

Die Damen flohen angſtvoll und entſetzt aus ihren Rogen, ber 
Theaterdirector gab Befehl der Vorhang niederzulaflen, die Lichter 
und Lampen auszulöfhen und die Polizei zu Hülfe zu rufen, um 
mit Gewalt diefer furchbaren Studentenrauferei, welche nach dem Auf 
hören des Dramas auf der Bühne, als Drama im Aufchauerraum 
meiterfpielte, ein Ende zu mahen. Es war wirflih ein Drama im 
ernften Styl, ein Drama, bei welchem es an Flüchen und Seufzern, 
an Wunden und Blut nicht fehlte, und welches, wenn nicht mit 
dem Tode der. Helden, doch mit bedeutenden Verwundungen und eini- 
gen, durch die Polizei und die Pedelle vorgenommenen XArretirungen 
endete. J 

Lange bevor es zu dieſer letzten Kataſtrophe gekommen war, hatte 
Lupinus ſich aus dem unter den Flüchen und dem Geſchrei erbeben⸗ 
den Hauſe entfernt. Mit haſtigen Schritten durcheilte er die Straßen 
und begab ſich zu der Wohnung Joſeph Fredersdorf's. Vor der Thür 
ſtand eine Poſtkaleſche, ein Diener verließ eben das Haus, um das 
Reifegepäd in den Wagen zu legen; ihm folgte Fredersdorf im Reife 
gemand und ganz bereit zur fofortigen- Abreife. 

Als er eben in den Wagen fteigen wollte, legte Lupinus feine 
Hand auf des jungen Schaufpielerd Arm. 

Wohin wollen Sie, Herr Fredersdorf? fragte er. 

Rah Berlin, zum König. 

Aber der König ift nicht in Berlin, fondern in Schleflen bei ber 
Armee. i 
Nein! Sch babe heute Briefe von meinem Bruder erhalten. Der 
König ift auf einige Tage nad Berlin gefommen und mein Bruber 
iſt bei ihm. Es wird mir alfo gar nicht ſchwer werden, ben König 
zu fprechen, und ich werde ihm Alles dert Wahrheit gemäß berichten. 
Er wird einfehen, daß nicht wir, fordern bie wohlweiſen Herren Pro» 
fefforen zu diefem Ecandal die Veranlaffung gaben, und er wirb dem- 





zufolge nicht dulden, daß man und and Halte verweift. Leben Sie 
wohl, mein Freund! In vier Tagen bin ich zurück und melde Ihnen 
dann fogleih das Mefultat meiner Reife. 

Nicht doch, mein Freund, ich begleite Sie! fagte Lupinus. 

Sie begleiten mid? 

. Nun, bedürfen Sie nicht vielleicht eined Zeugen, um der Wahr: 
heit Ihrer Ausſage Nachdruck zu geben? Ich werde alfo bereit fein, 
Zeugniß abzulegen, und ich meine, dad wäre unter und eine abgemachte 
Sache geweſen und Sie hätte feft auf mich rechnen müflen. 

Ab, wie hätte ich vermuthen Eönnen, daß der gelehrte Student 
der Mediein, welcher: in einigen Wochen fein Doetor⸗Examen machen 
will, dag Herr Lupinus fih aus den Armen feiner einzigen Geliebten, 
weiches die Wiffenfchaft ift, Toßreißen würde, um einen Comoödianten 
zu begleiten und für bie verachteten und gefhmähten Schaufpieler das 
Wort zu führen. 

Lieber Freund, fagte Lupinus mit einem trüben Lächeln, wenn 
Sie die Wiffenfhaft meine Geliebte nennen, fo werden Sie mich viel- 
leiht bald einen treulofen Liebhaber ſchelten müffen. 

Wie fagen Sie? Au Sie — 

Laffen Sie ung forteilen, mein Freund. Im Wagen wollen wir 
dag Alles befprechen! 


IV. 
Die Freunde. 


Bier Zage nah jenen unglüdlihen Begebenheiten im Theater 
kehrte Joſeph Fredersdorf mit feinem Freunde Qupinud wieder von 
feiner geheimnißvollen und Allen, felbft Eckhof unbekannten Reife nad 
Halle zurüd. Die beiden Freunde hatten faum den Wagen verlaffen, 
al® fie fofort Arm in Arm fih in die Wohnung Eckhof's begaben. 
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Sie fanden ibn zu Haufe, und Frederadorf ſah an ‚dem bleidden 
Beficht, den matten, glanzloſen Augen feined „Bern, und Meiſters?, 
dag Eckhof's zartes und leicht gereisted Memüth empfindlich von den 
Begebenheiten der letzten Tage getroffen fei. - 

Sch bringe Ihnen da einen neuen Jünger, mein. Meifter, fagte 
Fredersdorf, auf Lupinus deutend, welcher hoch arrhthend und mit 
niedergeſchlagenen Augen dem Schauſpieler ſich näherte. 

Eckhof lächelte traurig. Einen neuen Ssünger, welcher unter mei⸗ 
ner Anleitung die Schule der Schmerzen und ber Demüthigupgen nadı 
allen Klaſſen und Graben duxrchmachen will? 

Einen Jünger, welcher bis jet die Zierde und der Glanz der 
Halle'ſchen Liniverfität geweſen ift, erwiderte Fredersdorf, welcher aber 
jetzt um Deinetwillen Alles aufgeben und verlaſſen will, um ‚Die zu 
folgen, Dir anzuhangen und einer ber Unfrigen zu werden. Mit Finem 
Wort, ich bringe Dir den jungen Studenten Qupinus, welcher feine 
Doctorwürde, feine Gelehrſamkeit, feinen zufünftigen Ruhm, feine reichen 
Arzthonorare, furz Alles, was er bis jegt gewollt hat, im Stiche läßt, 
einzig und allein um Dein ‚Schüler, um ein Schaufpieler zu werben. 

Du bift gut und zartfühlend, voie immer, Joſeph, fagte Eckhof 
ſanft. Du weißt, daß ich da in meinem Herzen eine Wunde babe, 
welche brennt und fohmerzt, und Du willft fie mit-dem Balfam Deiner 
Freundſchaft und Deiner Scherze fühlen. 

Aber ich rede gar nicht im Scherz, fondern im vollen Emil. 
Wahrhaftig, follte man nicht meinen, Ihr Zwei wäret ein paar ſchüch⸗ 
terne Riebesleute, welche nicht den Muth haben, an ihr eigened Glück 
zu glauben? Eckhof will e8 durchaus nicht glauben, daß der gelebrte 
Student Lupinus zu ihm kommt, um fein Schüler zu werden, und 
Lupinus fteht da juft wie ein junges Mädchen, welches eine Liebes 
erklärung empfangen bat, und nicht wagt Sa zu fagen. So reden 
Sie doch, Lupinus, fo fagen Sie doch diefem Zweifler bier, daß Sie 
freiwillig fommen, daß ich Sie nicht zum Comödianten gepreßt habe, 
iwie weiland Friedrich Wilhelm. feine großen Soldaten ‚preffen. und an- 
werben ließ. freilich, Mühe genug hat es gefoftet, ihnen dad Ge— 
ftändnig zu entloden, und aus halben Worten, aus unterbrüdten 
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Seufzern, aus Ihrem Errdtben und Grblaffen und ihrer glühenden 
Ertafe für Eckhof mußte ih das Mätbiel, weiches da in Ihrer Bruft 
lag, deuten und auflöjfen. Aber jetzt, ba es einmal gelöſt tft, faſſen 
Sie Muth, junger Mann, und Lüften Ste ein wenig ben Schleier, 
welcher Ihr Inneres bebedit. 

Aber Lupinus blieb flumm, nur feine heftig wogende Bruft, feine 
zudenden Mienen verriethen die glühende Aufregung, melde in feinem 
Simmern tobte. 

Echof hatte Mitleid mit dieſer ſichtbaren Säögterntet de? 
jungen Gelehrten. Er näherte fih ihm und legte feine Hand fanft auf 
bed Stubenten Schulter. Seine Augen, melde vorher trübe geweſen. 
glaͤnzten jetzt vor Theilnahme und Mitgefühl. 

Ulber dieſe Berührung machte Lupinus zuſammenſchaudern, und 
unter den auf ihm ruhenden Blicken Eckhof's erblaßte er. 

Sie wollen alſo wirklich Schauſpieler werden? fragte Eckhof. 

Ein Zittern durchflog des jungen Mannes Glieder. Gleich ber 
Somnambule, welche von bem Willen ihres Magnetifeurd ihre Befehle 
empfängt, fand Lupinus jet plötkich bie Kraft zur Antwort auf Eckhof's 
Frage. 

Sa, fagte ex leife, ja, ih will Schauſpieler werden. Ich habe es 
längft gewollt, mit dieſem Wollen gefämpft, und es, wie ich glaubte, 
bezwungen. Aber ed ift Alle8 umfonft gewefen, umfonft, daß ich mich 
tn Büchern und Studien vergrub, umfonft, daß ich meine Sehnfucht, 
das Theater zu befuchen, Üübermand, und daheim in meinem öden und 
einfamen Gemac blieb, wenn die andern Studenten mit lautem Jubel 
an meinen Fenftern vorüberftürmten, um nad bem Theater zu geben. 
Set gebe ich den Kampf auf, ımb da mein Kopf mich verläßt, folge 
ih meinem Herzen, komme ich zu Ihnen, Kerr Eckhof, um zu Ihnen 
zu fagen: nehmen Sie mid an zu Ihrem Schüler, feien Sie mein Herr 
und Meiſter, machen Ste aus mir einen neuen Menfchen, einen glück⸗ 
lichen, befriedigten Dienfchen. Ich kann das nur werben, indem ich der 
heifigften der Künſte, Indem ich der Poeſie mein ganze® Leben zum 
Dpfer barbringe, ich kann es nur fein, indem ich Schaufpieler werde, 
lafien Sie mid alfo Schaufpieler werben! 

Müblbad, Berlin u. Ganpfoned. INT. 3 











Ab, er-denkt und fpridht, wie ich gefprochen habe, als ich benfelben 
Entſchluß faßte, fagte Eckhof leife in fi hinein, und dann fih an 
Rupinus wendend, welcher athemlos, mit von Thränen umbüfterten Augen 
feiner Untwort entgegenharrte, fubr er fort: Sie mollen Schaufpieler 
werden? Das heißt, Sie wollen die Schmad, die Demüthigung und 
Entwürdigung eine® verachteten, verhößnten Lebens annehmen? Sie 
wollen fich ‚freiwillig auäftoßen aus den Reihen der Privilegirten und 
Geachteten, um zu den Parias zu gehören, zu den recht- und ſchutz⸗ 
‚ Iofen Zigeunern, welche heimath8lo® wandern von Ort zu Ort, und 
nirgends eine Stätte finden, mo fie ausruhen können, wo man fie an- 
erkennt, wenigftend in der Würpe ihred Menſchenthums, wenn nicht in 
der Würde ihre? Künſtlerthums? Nein, nein, Niemand fol Schaufpieler 
werden, wenn ich ed vermag ihn baran zu hindern, Niemand foll diefed 
jumwelenfunfelnde Thor durchſchreiten, welches ihn von der übrigen Menſch⸗ 
heit trennt, und hinter welchem, ftatt des erwarteten Glückes, ihn nur 
die Enttäufchung, der Ueberdruß, die Schmach und der Menſchenhaß 
in ihre Arme nehmen, um ihn auf dornenvollen Pfaden zu einem ruhm⸗ 
ofen Tode zu ſchleppen. Hüten Sie fih ein Schaufpieler zu werben, 
denn das heißt, die ganze Menſchheit wider fich und vielleicht nicht ein⸗ 
mal Gott für ſich zu haben, da Gott es zugiebt, daß fogar, wenn wir 
fterben, die Kirche und ihre Tröftungen, und wenn wir tobt find, ein 
ehrliches Begräbntß verfagen fann. Sie vermeinen, der Schaufpieler fei 
ein Künftler? ch habe dag auch gefagt, lange Sabre hindurch, dann 
aber ift die Meberfättigung gefommen, oder wenn Sie wollen, die Er- 
fenntniß, und jest will ich Ihnen ein Geheimniß fagen, ein Geheimniß, 
welche? mein Herz erflarren macht und mich mit namenlofen Qualen 
mertert: der Schaufpieler ift fein Künftler, fondern nur ein Eharlatan 
der Kunft, nur der Affe eines Künftlerd, aber nicht er felber. Er ſchafft 
nicht, er reprodueirt nur, und je mehr Affennatur er in ſich hat, je beffer 
er ed nerfteht, der Ratur und der Wahrheit ihre Weſen abzulaufchen, 
um daB als Larve über feine eigene rate aufzufehen, ein deſto befjerer 
Schaufpieler wird er fein. Ob, ob, was Alles hatte ich mir nicht er- 
hofft und erträumt vor dieſer eblen und erhabenen Wirkſamkeit eine? 
Schauſpielers! Wie dachte ich die Jugend zu begeiftern, und allen 
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diefen Kalten, nüchternen, zerarbeiteten, zerrechneten und zerfeisten 
Menfchenmaflen einen Funken der Begeifterung einzublafen für ihre 
edelften Seelen, für die Dichter und deren unfterbliche Werke! Wie 
dachte ich nicht Hand in Sand zu gehen mit der Wiffenfchaft und 
Gelehrſamkeit, um mit ihnen vereint ein neues Menfchengefchlecht zu 
bilden, eine neue Welt der Gedanken, der Kunft, der Schönheit zu be, 
gründen! Uber es ift Alles umfonft geweſen, Alles vergebli! Mein 
Paradies ift in Staub zerfallen, und ich fihe traurig wie einft Jeremia 
auf den Trümmern meined Jeruſalems! 

Er fchwieg, und ganz überwältigt von den Teidenfchaftlichen 
und traurigen Gefühlen, welche fein Gerz marterten, ſank er auf 
einen Stuhl nieder und bededte laut ächzend fein Gefiht mit feinen 
Händen. | 

Jetzt, rief Joſeph Fredersdorf faft unmillig, jeht bift Du ungerenht, 
Eckhof, ungerecht gegen Dich felbft und gegen die Menfchheit! Du fhmähft 
Deine eigenen Triumphe, und Du ſchmähſt die Menfchen, welche Dir 
diefe Triumphe bereitet haben. Du ſchmähſt vor allen Dingen die Jugend, 
welche Dir überall freudig entgegenjaudzt, und Di erkennt und liebt 
afd das, was Du in Wahrheit bift, als einen Künftler von Gottes 
Gnaden, ald den von Bott berufenen Apoftel einer neuen Kunſt, deren 
eigentlicher Begründer und Prophet Du in Deutfihland geworden biſt. 
Warum fchiltft Du alfo die Menfchen und warum hilft Du Die 
felber? fung, wie Du bift, haft Du fehon einen berühmten Namen 
Dir erivorben! Aber der Ruhm tft nicht Bloß die natürliche Folge des 
Verdienſtes, fondern er ift noch eine befondere Gunſt der Odtter. 
Niemand wird durch fich felber berühmt, fondern nur durch die Men- 
schen. Wenn Du alfo der große, der berühmte Künftler Eckhof bift, 
fo fchuldeft Du dag zwar erftend Dir, doch zweiten? auch Deinem 
Publikum, welches Dir ein offened und dankbares Herz: entgegenge- 
tragen hat. 

Es ift wahr, ih mag Unrecht haben, ermwiderte Eckhof trübe, aber 
was willft Du Freund! Wenn man von den Menfchen immer verfolgt, 
immer geläftert, immer aus feiner Ruhe und feinem Frieden zu neuem 
Wandern und neuem Streiten aufgebebt wird, fo muß man wohl zu- 
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Ieht mißmuthig werben, und fig ſelber und fein eigened Thun ver- 
wünfchen und an feinem eigenen Beruf verzweifeln. Müflen wir nicht 
jest wie gehetzte Hirfche diefer wider und heulenden und belferaden 
Meute der gelehrten Hersen Profeſſor entfliehen und biefer Stadt den 
Rücken wenden, die ich mit fo großen Hoffnungen, mit fo freubig 
folgen Ausſichten betreten babe? Muß ih nicht ſchamvoll erröthend 
die Augen nieberfchlagen, wenn die Menfchen mich fragen, warum ich 
Halle, ven Sig der Mufen, der Gelehrſamkeit und Wiflenfchaft ver- 
laſſen will? Ober willft Du, daß ich ihnen fage, daß die Gelehrfam⸗ 
keit und die Wiffenfchaft mich als einen Außgeftoßenen und Berpefte 
ten verachtet babe, deſſen Berührung ſchändet, deffen Nähe Unehre 
bringt, daß fie mich verfolgt haben wie einen liebelthäter und Ber 
brecher, und daß Niemand da war, mich in meinem guten Recht zu 
fügen, daß es für den Schaufpieler kein Geſetz, feine Genugthuung 
giebt, daß er ganz rechtlos, ganz nerlaflen ift? 

Wer weiß, ob das fo ift! fagte Joſeph, einen lächelnden Bid 
des Ginverfländniffed auf Lupinus werfend, deſſen Augen mit einem 
fhwärmerifchen, begeifterten Ausdrud auf dem Antlitz Eckhof's ruhten. 
Mer weiß, ob die Schaufpieler doch nicht zulebt noch dielen an- 
maßenden und aufgeblafenen Profeſſoren gegenüber eine Genugthuung 
empfangen. 

Borläufig bat und bie Obrigkeit dag Schaufpielhaus gejchloffen 
und die Darftellungen unterfagt, bi? dad Generals Directorium in 
Berlin entichieden bat, ob nach dem neulichen Theaterfcandal überhaupt 
weiter gejpielt werden ſoll! 

Das GeneralDirertorium wird befeblen, daß weiter gefpielt wer 
den fol, fagte Joſeph Fredersdorf. 

Edhof lachte Iaut, aber ed war ein trauriged, fchneidendes Lachen 
bed Hohns. 

Kieber Freund, fagte er, dann würde es ja Gerechtigkeit auch für 
die Unterbrüdten und Gejchmäheten auf Erden geben. 

Die giebt es auch, Eckhof, nur muß man file an der rechten Stelle 
ſuchen. 

Wo iſt dieſe? 
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Beim König! 

Ab, beim König! Dad mag fär-Dich wahr fein, weil Dein Bru⸗ 
ber ded Könige Kammerdiener ift, aber ed ift nicht wahr für mich, nicht 
wahr für den deutfcheu Schaufpieler, nicht wahr für und, welche das 
ſtolze, ſchöne und auf feine Sntelligenz fo eitle Berlin verlaffen muß⸗ 
ten, weil wir mit den fremden Kuünſtlern nit rivalifiven, weil wir 
nicht die Schuhputzer der Franzofen fein konnten. Nein, nein, für den 
armen deutſchen Schaufpieler giebt es auch beim König keine Ges 
rechtigfeit. 

Gebt, mein Freund, wirft Du ungerecht. Der König ift viel zu 
edel und vorurtheilsfrei, um nicht Far gu fehen, trotz bed Bücher⸗ 
ftaubes, den ihm die gelehrten Herren Profioren in die Augen freuen 
möchten. Der König weiß überbied, daß fie es waren, welche den 
neulichen Scandal angezettelt haben, und er tft ergämt barüber. 

Wer hat Dir daB gefagt? 

Der König felber! 

Du warft beim König? 

Sch war beim König. Du fiehft alfo, es ift nicht bloß gut für 
mich, daß mein Bruder der Kämmerer des Könige ift, fondern auch 
gut für Di! Ja, ich war beim König und habe ihm biefe ganze er- 
baͤrmlichliche Intrigue der Herren Profefloren enthüllt. Er hätte viel 
leicht dem leichtfertigen, Meinen Schaufpieler Joſeph Fredersdorf nicht 
geglaubt, aber ich hatte einen ernten, gewichtigen Zeugen mit mir, 
welcher meine Worte beftätigte, und dem König dad ganze Complott 
enthüllte. 

Und wer war dieſer Zeuge? 

Diefer da! rief Joſeph, indem er Lupinus ſanft vorwärts zog. 

Ueber Eckhof's Antlitz flog. ein Strahl ber Freude. Ob, ſagte 
er, und ich beflage mich noch, ih murre noch mit dem Geſchick, ic, 
welcher Freunde bat, bie ihn nicht bloß Lieben mit Worten, fondern 
aud mit Thaten, Freunde, welche für ihn handeln, indeß er verzagt 
und mißmutbig die Hände in den Schooß legt, und mit dem Geſchick 
grolit, flat Ihm muthig unb gewaffnet entgegen zu treten. Verzeihe 
mir, Joſeph, verzeihen auch Sie mir, mein junger freund, den ich fo 





raub und egoiftifch von mir gewiefen habe. Berzeiht mix, Ihr Beide, 
meine Kampfgenoſſen, meine Brüder, kommt in meine Arme und fagt 
mir, daß Ihr dem armen Eckhof feine Sleinmüthigkeit und Berzagt- 
heit vergeben und vergeſſen mollt! 

Er breitete feine Arme aud, und Joſeph Fredersdorf warf fidh 
mit lauten Ausrufen innigfter Liebe an feine Bruft. 

Und Sie, mein Freund, kommen Sie nicht in meine Arme? Bürnen 
Sie mir aljo wirklich, weil ich Sie vorher zurückgewieſen? fragte Eckhof 
ganz traurig den jungen Lupinus, der bleih und mit niedergefchlage 
nen Augen daſtand. 

Joſeph aber ſprang zu ihm bin, und ihn mit kraftiger Hand 
vorwärtd und in Eckhof's Arme fchiebend, fagte er: habe ich nicht wie 
der Necht? Seid hr wicht Beide, wie zwei Liebesleute, wobei Lupinus 
wirklich die fchüchterne Jungfrau vorftellen muß, und wahrhaftig, Eds 
bof, ih wuͤnſchte Dir, es wäre fo, Lupinus köunte ſich für Dich in 
eine Jungfrau verwandeln, und Du Zönnteft ihn beirathen. Denn id 
glaube, Du wirft niemald ein Weib finden, welches Dich zärtlicher und 
fhwärmerifcher Tiebt, ald wie es ber gelehrte Lupinus thut. 

Hörte Rupinus ‚die Worte feined® übermütbigen Freundes, und 
war es deshalb, daß er erbleichte und ganz überwältigt und zitternd 
fein Haupt an Eckhof's Schulter lehnte, und dort ruhte mit gefchloffe 
nen Augen! Oder war es, weil Eckhof ibn fo feft an fein Herz ge 
gebrüdt und einen fo glühenden Kuß auf feine Wangen. gepreßt 
hatte? 

Liebe mich, Liebe mich, mein junger, theurer Freund, fagte Eckhof 
fanft und leife, und wenn Du Di für mid nicht in ein Weib ver- 
wandeln fannft, fo liebe mich ald Deinen treueften und bankbarften 
Freund. Lege den Balfam Deirer jungen und fchwärmerifchen Freund⸗ 
haft auf mein armes ‚gequälted Herz, und lehre ed wieder fanft und 
glüdlih fein. Oh, die Freundſchaft tft das heiligfte und reinfte Ge 
ſchenk der Götter, es ift die geläuterte, gejchlechtlofe Liebe der Seelen. 
Laß mich berfelben theifhaftig werden, mein Pylades, und bleibe mir 
treu in Liebe und Freundſchaft, wie “. Die treu bleiben will mein 
Keben Lang! 
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Ich will Dir treu bleiben, fo lang ich lebe, tren bis über das 
Grab hinaus, flüfterte Lupinus fo letfe, daß nur Eckhof's Ohren ed 
vernehmen konnten. 

Nun, und mi vergeht Ihr ganz, Ahr ſchwärmeriſchen Seelen, 
rief Joſeph mit beiterem Lachen. Flüſtert und fäufelt da, mie ein 
junges Ehepaar am Lendemain, und bedenkt gar nicht, das ich eigent- 
lich der Hohepriefter bin, welcher diefe Eure Seelenehe eingejegnet hat. 
Laßt und jeht ein wenig vernünftig fprechen, und vor allen Dingen, 
Eckhof, enticheide. Du fett über die Zukunft unfered Freundes. Sol 
er, glei mir, feine Stubien aufgeben, und ein GSchaufpieler werben? 
Wobei ich Dir jedoch bemerken muß, daß ich ein fehr fauler Student 
war, und er ein fehr fleißiger ift, daß die Herren der Wiffenfchaft mich 
für ein ganz nichtönugiged Subject, in puncto Gelehrſamkeit, erklär- 
ten, während fie den Lupinus da ald ein Wunder von Kenntniß und 
Fleiß preifen. Soll er das Alles hinmwerfen und Dir nachfolgen? 

Nein, das foll er nicht, dad darf er nicht, rief Eckhof lebhaft. 

Sie wollen mich alfo doch verbannen und von ſich ſtoßen? fragte 
Lupinus traurig. 

Ich will Dich nicht verbannen, Freund, aber ich will vernünftig 
und befonnen — und vielleicht auch ein wenig egoiftifh fein. Dich 
jet der Univerſttät entziehen, würde heißen, den Philiftern und Pros 
fefforen eine neue Waffe gegen mich in die Sand geben, fie. würden 
Zeter fegreien und fagen, daß ich die jungen Studenten verführe und 
mit Liftigen Gaukelkunſten umftride, daß ich fie verlode, wie die Schlange 
im PBaradiefe, und für meine Kunft Proſelyten made, während doch 
der König das Proſelytenmachen ſtreng unterfagt bat. Und dann wiſſen 
wir noch nicht, ob Rupinus Talent und Berufung zu unferer Kunft 
hat, denn die Liebe zur Kunſt ift noch nicht der Beruf dazu, und man 
fann ein großer Gelehrter fein, ohne doch das Talent zu haben, ein 
Kanſtler zu fein. Bleibe alfo vorläufig Deinen Studien und Deinem 
Beruf getreu, mein Lupinus; erft wenn ich Did genau geprüft habe, 
er wenn Du ganz in der Stille neben Deinen Studien ‚her dad No⸗ 
viziat, welches ih Dir auf ein Jahr -feititelle, überflanden haſt, erſt 
dann wollen wir barüber enticheiden, ob wir vor dem Altare dev. 
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Kunft Dir Deinen Bopf ber Gelehrſamkeit abfchnetten und Die 
ſchmücken wollen mit dem heiligen Schleier bed Künſtlerthums! 

So fet es, fagte Lupinus feierlih. Ich will thun, wie Eckhof 
geſagt hat. Ich will mir erſt das Doctordiplom verdienen, und dann 
ſoll Eckhof über meine Zukunft entſcheiden, Er allein und Niemand 
ſonſt! 

So ſei es, und dabei bleibe es! rief Joſeph fröhlich, und nun 
kommt und laßt uns mit einem Glaſe Champagner anſtoßen auf die 
Zukunft, nicht bloß auf die Deinige, Freund Lupinus, ſondern auch 
auf die der Herren Profeſſoren, welche jetzt mit fo ſtolzer Zuverſicht 
der Entſcheidung bed General⸗Direetoriums entgegenharren! 


V. 
Die Raßinetsordre des Königs. 


Sofepb Frederodorf Hatte fehr Necht gehabt, zu fagen, daß die 
Profefioren mit ſtolzer Zuverficht der Entſcheidung beö General 
Direetorinmd entgegenharrten. Es fiel ihnen gar nicht ein, zu be 
zweifeln, daß dieſe zu ihren Bunften ausfallen werde. Hatte doch das 
General» Directorium zur Befeitigung der Comddianten nur die eine 
Bedingung geftellt, daß biefelben zu einem Scandal bie VBeranlaffung 
gegeben, und der Senat der Univerfität hatte jegt einen, von allen 
Profeſſoren unterzeichneten Bericht über ben großen Theaterfeandal, zu 
dem Eckhof die Beranlaffung geweien, an das General- Direetorium 
eingefondt. 

Die gelebrten und geftrengen Herren zweifelten daher nicht im 
Mindeften an dem endlichen Triumph ihres Wollen®, und mit der 
vollfommenften Gemüthsruhe empfing der würdige Rector Magniflcus, 
Herr Profeffor Franke, die neue, mit dem Umtöfiegel des General 
Directoriumd verfehene Depeſche, welche die endlihe Entſcheidung die 








fer gewichtigen und für die Würde der Wiſſenſchaſt fo bedeutfamen 
Angelegenheit bringen follte. Der Pedell mußte fogleih eine außer 
ordentliche Senatäfitung anfggen, und in ihrer feierlichen ſchwarzen 
Amtötracht, gefchmüct mit den zierlich gefräufeiten, würdevollen Allon- 
genperrüden, begaben ſich die Herren Senatoren in den Sitzungsſaal 
der Univerfität. 

sch brenne vor Ungeduld, den Beſcheid des GeneralDirestoriumd 
zu erfahren, flüfterte Here Profeſſor Heinrich feinem freunde Bier 
mann ind Obr. 

Ich gar nicht, fagte dieſer gelaffen, denn mir fcheint, ich hätte fie 
ihon gelefen. Es ift eine volle Genugthuung für ung, der ein fofor- 
tiger Ausweis ber Comödianten aus unferer ehrfamen Stadt Halle, 
und dad von Rechtswegen beigefügt ift. 

Sie zweifeln alfo gar nicht daran? Sie fürdten nicht, daß der 
König in feinem Haß gegen bie theologifche Faeultät wie in feiner 
Vorliebe für die Gaufler, oder bie fogenannten Künſtler, eine für und 
ungünftige Entſcheidung fällen könnte? 

Kieber Freund, eine folche Furcht bieße der hoben Würbe unfereö 
Standes ind Angeſicht fchlagen. Der König kann nun, da ed zum 
Aeußerſten gekommen, nicht gegen und, nicht zu Gunſten der Comd⸗ 
dienten entſcheiden. Er kann nicht, fage ich Ihnen. Und fehen Sie 
nur, da fommt unfer würdige Freund, der Rector Magnifiens. Gehen 
Sie nur, wie heiter und ftolz fein Antlis Ieuchtet, glauben Sie nun 
no, daß diefed Schreiben, welches er da in ber Hand bält, eine un- 
günftige Entjcheldung bringen wird? 

Nein wahrlih, ich glaube es nicht, fagte Profeflor Heinrich, in- 
dem er mit feinem Freunde dem Mrofeffor Franke entgegeneilte und 
mit lebhafter Befriedigung deffen dargereichte Hand in ber feinen 
drüdte. 

Mit feierlichem Ernſt nahmen fodann die Herren Senatoren auf 
den hochlehnigen braunen Lederftühlen zu beiden Seiten diefe® mit 
grünem Tuch überzogenen Tifches ihre Pläke ein und blidien mit 
ernften Mienen zu bem Seren Reetor bin, der am oberen Ende des 
Tiſches auf feinem Lehnſeſſel thrente. 
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Eine Baufe trat ein, dann fagte Profeffor Franke mit feierlich 
fingendem Ton: Würdige und gelebrte Freunde und Amtögenoflen. 
Die Stunde der Entſcheidung iſt gefommen, und biefe Stunde wird 
nun endlih allen diefen Aweifeln und Sorgen ein Ende machen, 
weiche fett Monaten unfer Gerz bebrüdten. Wir haben einen har 
ten und bittern Kampf gekämpft, aber wir haben es gethan zur 
Ehre der Willenfhaft und zum Wohle der Jugend, melde unferm 
Schuse anvertraut if. Wer für folhe erhabene Zwecke arbeitet, dem 
muß natürlich der Sieg werden und für den muß dad Geſetz entſchei⸗ 
den. Uber hüten wir un® dennoch vor dem Uebermuth und Stolz 
feien wir demüthig in unferm Triumph und chriftlich’ milde in unferm 
endlich errungenen Sieg. Berleben wir das Gefühl der irregeleiteten 
Studenten nit, indem wir ihnen eine hochfahrende Ditene zeigen, 
und demüthigen wir bie armen jammernollen Hiſtrionen nit noch 
mehr, indem wir über ihre ſchmachvolle Ausweiſung triumpbiren und 
ihr Unglüd beladen. 

Die Entfcheidung ift alfo für und ausgefallen? fragte Profeſſor 
Heinrich, nicht mehr im Stande feine neugierige Ungeduld zu zügeln. 
Magnificus haben alſo das Wefeript des General · Directoriumẽ ſchon 
geleſen und kennen daher ſeinen Inhalt? 

Ich habe es nicht geleſen, und ich kenne ſeinen Inhel nicht, er⸗ 
widerte Profeſſor Franke mit erhabener Ruhe. Aber ich vertraue auf 
unſere edle Sache und ben Gerechtigkeitsſinn des Konigs. Dieſe Co⸗ 
modianten find die Veranlaſſung zu einem unerhoͤrten öoffentkichen 
Aergerniß geweſen, es iſt alfo nur gerecht, daß fie dafuͤr geſtraft wer⸗ 
den. Da nun die Gerechtigkeit auf unſerer Seite iſt, ſo ſehe ich nicht 
ein, weshalb ich zweifeln ſollte? — Ich habe alſo dieſes Reſeript nicht 
geleſen, weil ich glaubte, es der Würde dieſer Verſammlung ſchuldig 
zu ſein, daſſelbe erſt in Ihrer Gegenwart zu erbrechen, und ich erſuche 
Sie, würdiger College und Profeſſor Biermann, als Seeretair bes 
Senat? der Univerſitäͤt, uns dieſes Schreiben des General⸗Directoriums 
vorzutragen. 

Er reichte das große verfiegelte Schreiben dem Profeſſor Biermann 
dar, und diefer empfing es mit einer tiefen, feietlichen Verbeugung. 
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Eine tiefe Stile, ein, atbemlofed Sphmeigen trat jet ein, und 
inmitten dieſer Stille und dieſes Schweigens hörte man ganz deutlich, 
wie ber. Profefior Biermann das Siegel erbrach und dad Papier aus⸗ 
einander faltete. 

Aller Blicke richteten fih auf ihn bin und trotz ihrer Würbe und 
Erhabenheit fühlten die Herren Profefforen doch, dag ihre Herzen 
rafcher und höher klopften, fie wußten felbft nicht, ob vor Furcht oder 
vor Freude. 

Ploͤtzlich fließ Here Profeſſor Biermann einen Schrei au3. Diefer 
Schrei fand einen Wiederhall in Aller Bruft und die Profefloren er 
blaßten, wie der Profefior Biermann felbft, indem ex feine ftarren 
Blide auf das entfaltete Papier heftete, erblaßt war. 

Kefen Sie, gebot der Herr Nector Magnifiens mit marmorner 
Ruhe. 

Nein, ich kann dad nicht Iefen! murmelte Biermann, indem er 
ganz kraftlos auf feinen Stuhl zurückſank. 

So werde ich ed leſen, rief Profefior Heinrich, deſſen Neugterde 
gar Feine Rückſicht mehr kannte. Sa, ich werbe es leſen, wieberholte 
er, indem er das Papier Haftig den zitternden Händen feines ade 
bars entwand. 

Leſen Sie, ſagte Profeſſor Franke ganz tonlos. 

Herr Profeſſor Heinrich alſo las und in tiefem Schweigen hörten 
die Herren Profefforen ihm zu. 

Dad Nefcript, welches dad General.» Directorium an die würdige 
Umiverfität in Halle überfandte, und welches im Namen des Könige 
abgefaßt war, lautete fo: 

„Wir haben fehr ungnädig empfunden, daß hr in Eurem, wegen 
ber dortigen Comddianten letzt abgeftatteten Bericht, die Urfache der 
unter den dortigen Studenten einreigende Unordnungen auf biefe Leute 
ſchiebet und daher auf ihre Wegſchaffung Antrag thut. Es mögen 
ganz andere Umflände vorhanden fein, warum die Studenten auf die 
bisherigen Exceſſe geratben und wenn fie nur zu rechter Zeit befon- 
derd mit guten Erempeln angemwiefen würden, ihr Devoir zu thun, fo 
würde auch Vieles mwegbleiben, was zu Euerem Queruliven Anlaß ge 
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geben. Indeſſen beclariren Wir Euch Hiermit ein für alle Mal; daß 
die Comddiamten nit von bort weggefchaft werben jollen, vielmehr 
wollen Wir, daß hr, ober mindeftens Diejenigen, welche Euren letzten 
Bericht urgieret, und darauf beftanden, daß er abgefandt werden mußte, 
der allererften Repräfentation einer Comddie beimohnen, und daß fol- 
ches geſchehen, von den Comddianten ein Atteft mit ber nächſten Poſt 
ohne einiges Einwenden, und bei Vermeidung hoͤchſt ungnäbiger Ber 
fügung an Uns immebdiate allerunterthänigft einfchidlen follet.* *) 

Eine ſchauerliche Stille folgte diefer Vorleſung. Athemlod, ganz 
betäubt von dem fürdterliden Schlag, Ichnten die Herren Profefforen 
auf ihren Stühlen die matten bleihen Häupter zurück, und ganz un 
fähig zu denken, oder ihre Gedanken in Worte zu faſſen, ſtarrten fie 
mit entfeßten Blicken hinüber nach dem Rector Magnifieus, ber 
aufrecht und ftolz auf feinem Lehnſeſſel faß, und defien Züge fo flarr 
und ernft waren, wie ein Bild von Gtein. 

Herr Profeſſor Heinrich indeſſen hielt noch immer bad Papier in 
der Hand und blidte mit welt aufgeriffenen Augen auf baffelbe Hin. 
Franke begriff daher, daß dad Nefcript noch nicht zu Ende ſei, daß 
Profeſſor Heinrich nur zögerte, weiter zu. lefen. Er raffte daher allen 
feinen Muth, alle feine Stanbhaftigkeit zufammen, und mit lauter 
und voller Stimme, melde er indeſſen boch nicht verhindern konnte, 
ein wenig zu zittern, fragte er: Iſt daB Alles! Haben Sie zu Ende 
gelefen? 

Nein, es ift nicht Alles, fagte Peofeffor Heinrich ſchüchtern, es 
ift da noch eine Randbemerkung und ein dem Reſeript binjugefügter 
Schluß, und Beide find von des Königs eigener Handſchrift. 

Leſen Sie zuerft die Randbemerkung! 

Euere DMagnifieenz verlangen es wirklich? Ich erlanbe mir zu 
bemerken, daß der König fi) da einiger fehr harter Ausdrücke bebient 
het, und daß meine Rippen faum im Stande fein werben, biefelben 


auszuſprechen. 
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Der Konig iſt unſer Herr und Gebieter, ſagte Franke feierlich, 
wir müſſen in Demuth anhören, was er uns zu ſagen hat. 

Ich ſoll alſo leſen? Sie befehlen es mir? 

Ich befehle es Ihnen! Leſen Sie! 

Herr Profeſſor Heinrich erhob ſich wieder von ſeinem Stuhl, 
aber das Papier kniſterte und bebte in feiner Hand und feine Stimme 
vibrirte heftig, ald ex jeßt, oft unterbrochen von feinen Seufzern, fol- 
gende eigenhändige Randbemerkung des Königs las: 

„Das geiftlihe Muderpad ift an allem ſchuld. Die Comödian- 
ten follen fpielen, nnd Here Franke, oder wie der Schurfe fonft heißt, 
fol dabei fein, und den Stubenten wegen feiner närrifchen Vorftellung 
eine Öffentliche Reparation geben, und Mir foll das Atteft fogleich vom 
Gomddianten geſchickt werden, daß der Kranke dageweſen ift.“ *) 

Herr Profeffor Franke ſaß noch immer ferzengerade und mit 
eifernen Zügen auf feinem Lehnſtuhl. Nur war fein Antlit fo weiß 
geworden, wie die majeftätifhe Allongenperrüde, welche ihre colofja« 
len Xoden bis auf feine Bruft bernieberfräufelte. Auf feiner Stirn 
fanden große Schweißtropfen, und feine Lippen waren von jener un- 
heimlichen bläulichen Farbe, welche immer dad Zeichen der Krankheit 
oder ded Entſetzens ift. 

Leſen Sie jetzt die Schlußbemerkung, fagte er mit einem Ton, 
welcher die Senatoren entfeßte, denn er Hang fo hohl, ald ob er aus 
einem Grabe ertöne. 

Herr Profeffor Heinrich las, was der König eigenhändig an ben 
Schluß de? Reſeripts gefchrieben hatte, und was fo lautete: 

„Ins künftige werden bie Herren Bfaffen wohl vernünftiger mer: 
den, und nicht gedenfen dem Directorium ober Mir Nafen anzudrehen. 
Die Halliichen Pfaffen müflen kurz gehalten werben, ed find evangeli⸗ 
fe Sejuiten, und muß man ihnen bei allen Gelegenheiten nicht bie 
minbdefte Autorität einräumen.“ **) 

Ein Gemurmel des Entſetzens folgte diefer Borlefung, nur Herr 
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Profeſſor Franke ſaß ganz ſteif und ſtolz auf ſeinem Lehnſtuhl und 
blickte ſtarr und ernſt hinüber nach dem armen Profeſſor Heinrich, 
welcher ſich eben den Angſtſchweiß von der Stirn trocknete und dieſes 
ominöſe Papier, das ihm die Hände zu verbrennen ſchien, mit einem 
Ausdruck des Entſetzens auf den Tiſch fallen ließ. 

Sind Sie jetzt zu Ende? ftagte Profeſſor Franke ganz dumpf 
und tonlos. 

Ich bin zu Ende, Magnificenz! 

Herr Brofeffor Franke nickte gravitätifh, und indem er fich jest 
von feinem Lehnftuhl erhob, richtete er fi hoch und ftolz empor und 
ließ feine Blicke Iangfam von einem Gefiht zum andern gleiten. Und 
jeder der Profeſſoren fchlug vor diefen Blicken die Augen nieder, nicht 
vor Furcht oder Scham, fondern vor Entfegen, denn es lag eine fürdh- 
terliche ftarre Ruhe, eine wahnfinnige Ausdruckelofigkeit in des Reetors 
marmorkaltem Angeficht. 

Wenn Sie alſo fertig find, fo iſt es jetzt wohl Zeit, daß ich 
gehe! fagte Herr Profeffor Franke feierlih, indem er feinen Seſſel 
zurücitieß und langſam und fteif einige Schritte vorwärts that, wie 
ein Automat, der fih in Bemegung fest, weil die ihn belebende Ma- 
fchinerie aufgezogen worden. 

Er ift von Sinnen! 

Er hat den Berftand verloren! 

Er wird einen Schlaganfall befommen! murmelten die Herren 
Profefforen untereinander. 

Herr Profeffor Franke hörte weder ihr angftvolled Gemurmel 
noch fchien er zu wiffen, was er wollte Er blieb mitten im Saal 
ftehen, ala fet in ihm da® bewegende Uhrwerk abgelaufen, und ftarrte 
ganz gedankenlos in das Leere. 

Die Profeſſoren empfanden ein tiefes Grauen vor dieſem Anblick, 
wie angewurzelt blieben fie auf ihren Plätzen. Nur Profeſſor Hein- 
rich fand die Kraft fih aufzuraffen und zu feinem Freunde Binzueilen. 
Er legte fanft feine Hand auf Franke's Arm; diefer zudte bei diefer 
Berührung von töbtlihem Schrecken ergriffen zufammen und richtete 
feine gläfernen Augen auf feinen Freund hin. 
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Wohin wollen Ste gehen, mein theurer Freund? fragte Profeffor 
Heinrich zärtlich. 

Ich will thun, was der König befohlen hat, rief Franke krei⸗ 
ſchend laut, wie in einem Srampf der Verzweiflung. Ich will ins 
Theater geben und den Herren Eomddianten demüthigft Abbitte tun. 

Er brach in ein gellendes Lachen aus, dann ſank er feinem 
Freunde obnmädtig in die Arme. 

Unter fo bewandten Umftänden, fagte einer ber Profefioren ge- 
laffen, unter fo bewandten Umftänden, denke ich, erflären wir bie 
Sitzung für aufgehoben. 

Rein, erwiderte Profeffior Biermann foft gebieterifch, ich ala Dekan 
der Univerfität und Geeretair des Senats, ich bitte die ehrenwerthe 
Berfammlung fi) noch nicht zu trennen, aber zupdrberft unferm Freunde 
dort zu helfen und die Pedellen zu rufen. 

Mit Hülfe der Pedellen trug man den immer noch ohnmächtigen 
Peofefior und Rector Kranke in das Sprechzimmer und legte ihn auf 
das dort befindlihe Canapée. Einer der Pedellen eilte von dannen, 
einen Arzt zu holen, der andere blieb bei dem wiedererwachten Pro- 
feffor, und die übrigen Herren kehrten wieder in dad Seffiondzimmer 
zurüd. 

Ehrenwerthe Sollegen und Profeſſoren, fagte Profeſſor Biermann, 
indem er den Lehnſeſſel des Rectors einnahm, als Dekan der Univerfität 
erkläre ich jeht die Sitzung für wiebereröffnet. Ich habe Shnen einen 
Vorſchlag zu machen, von dem ich wohl hoffen darf, daß er bei Ihnen 
Allen eine bereitwillige Zuſtimmung finden werde. Dieſes harte und 
graufame Urtheil des Könige kann unb darf nicht vollſtreckt werben. 
Der Rector Magnifieus unferer altebrwürbigen und berühmten Uni- 
verfität darf nicht folhe Demüthigung und Schmach erdufden, vor den 
veradhtungeimärdigen Hiftrionen fich beugen und fie um Berzeihung 
bitten zu müflen. Niemald kann das gefcheben, denn nicht bloß jeine 
perfönliche Ehre, fondern auch die Ehre und der Ruf unferer Univer- 
fität Halle würde darunter leiden. Wir müffen alfo Alle® anwenden, 
dieſes furchtbare Urtheil rüdgängig zu machen, und ich darf ed daher 
ald ein Glück bezeichnen, daß unfer würbiger Freund fo eben erkrankt 
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iſt. Das enthebt ihn vorläufig der Rothwendigkeit im Theater zu 
erfcheinen, und fei er krank oder gefund, muß er doch fo lange im 
Bette bleiben, bis eine andere Entfcheibung bed Koͤnigs von und er 
wirkt worden it. Der Art muß aber ein Atteſt außftellen, daß Pro- 
feffor Franke wirklich krank und außer Stande ift, bad Bett zu ver: 
lafien. Dieſes Atteſt werben wir dem General» Directorium einfchidien 
und demjelben eine Bittfchrift beifügen, in welcher wir das General. 
Directorium beſchwören, beim König bahin- zu wirken, baß er bies 
harte Urtheil zurüdnehme, oder wenigſtens ed milder. Sind Sie 
meiner Meinung, meine verehrten Herren Eollegen? 

Der Borfchlag ded würdigen Dekans ward einflimmig angenom: 
men und fofort eine Bittfchrift entworfen, welche allen Profefjoren ber 
Univerfität zur Unterfchrift. vorgelegt und von Allen unterzeichnet ward. 
Um diefer Bittfchrift mehr Nachbrud zu verleihen, erwählten bie Pro⸗ 
fefioren einen aus ihrer Mitte, melcher biefelbe perfünlich nach Berlin 
bringen, und dem. General» Directorium übergeben, wie auch barnadı 
trachten follte, bi® zum König zu gelangen, um ihm die Noth und 
Angft der Univerfität in Halle zu fchilbern. 

Aber der König empfing den Herren Profeſſor nicht. Vielleicht 
war ihm die ganze Angelegenheit zu unwichtig, um fich wegen derfel- 
ben in feinen ernften und vielfachen Regierungsgeſchäͤften unterbrechen 
zu laffen, vielleicht war fein erfter Zorn verraucht und er fand, daß 
die Profefforen von Halle genugjam geftraft worden, und genug ber 
Demütbigungen erlitten hatten. 

Der König nahm, wie gejagt, den Halliſchen Profeſſor nicht an, 
aber er ließ ibm fagen, in acht Tagen werde die Univerſität feine 
legte Nefolution durch das General-Directorium, empfangen. 

Dad mar ein Treoft, mit welchem der Profefior nach Halle zu: 
rückkehrte. Der König beabfichtigte alfo doch nicht, das erfte Urtheil 
zur Ausführung bringen zu wollen, denn wäre das gewejen, jo würde 
ee ganz einfach beeretirt haben, daß es bei dem gefällten Urtheil fein 
Bewenden haben folle. ' 

Die Herren Profeſſoren athmeten aljo wieder auf in neuer Hoff- 
nung, und ließen ed willig und ohne zu murren gefchehen, daß bie 
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Studenten Eckhof an jenem Abend eine Serenade darbrachten, und 
niemals in Einer Theateworſtellung, deſto mehr aber in den Gollegien 
fehlten. Sie verbargen ihren Zorn unb ihren Gram wohlweislich in 
ihrem Herzen, ja einige von ihnen entichloffen fi fogar, felber ein 
mal das Theater zu beſuchen und dieſen Eckhof, welcher ihnen fo viel 
Herzeleid und Kummer gemadt, felber einmal fpielen zu fjehen. Die 
Studenten, welche ihre würdigen Herren Lehrer im Theater bemerften, 
füblten fich ganz ſtolz und glüdlich über dieſes ihnen gemachte Zuges 
ſtaͤndniß, und priefen dieſe PBrofefioren ald die feeifinnigften und auf 
geklärteften Männer der Univerfität. Um fie dafür zu belohnen, 
firömten fie am andern Tage maffenweife in die Collegia biefer Pro» 
fefioren, welche daher niemals ein fo volles Auditorium gehabt, als 
jet in Folge ihred Beſuches bed Theaterd. Das machte die Übrigen 
Brofefioren beflürzt und nachdenklich, und fogar Herr Profeſſor Bier 
mann, welcher feine Frau zu fehr liebte, um nicht ein neues Mittel 
verfuchen zu wollen, ihr wieder Collegiengelder zu verfehaffen, und Herr 
Brofefior Heinrich, welcher des fchlechten Tabacks fatt und überbrüffig 
war, entfchloffen fih endlich, Friede zu machen mit den Studenten und 
ben Somdbianten, und. ind Theater zu gehen, damit die Stubenten 
wieber ihre Eollegia „belegen“ möchten. So fchien Friede und Ein- 
tracht wieder hergeftellt, und Eckhof, deſſen weiches und edled Herz 
ganz von Dank und Freude erfüllt war, fpielte den Britannicug mit 
folder DVegeifterung und Gluth, daß er felbft den geflrengen Herren 
Brofefforen laute Zeichen des Beifalls abgewann. 

Herr Profeffor Franke indeffen indeſſen war noch immer frank 
und auf fein Zimmer und fein Bett angemwiefen, nod immer ſah er 
da® drohende Gefpenft einer öffentlichen Buße, einer öffentlihen Ab⸗ 
bitte vor fi, und dad machte feine Nächte fchlaflos, und zerftörte auf 
einige Zeit ganz die äußere gottfelige Milde und Freundlichkeit, 
Hinter der er fonft fo gut feinen «Sochmuth und feine Unduldſamkeit 
zu verbergen verftand. Das Damocledfchwert ded gezwungenen Thea⸗ 
terbefuches fchmebte noch immer über ihm, fo lange die Antwort bed 
General» Directoriumd auf die Bittfchrift der Profefforen nit ange- 


langt war. Aber diefe Antwort kam endlich, und died Mal hatte der 
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Gert Reetor Magnificus nicht die ſtolze Ruhe und Zuverſficht, das 
Reſeript fo lange uneröffnet zu laſſen, bis bie Herren Senatoren fid 
zu felerlicher Sigung bei ihm eingefunden hatten. Er beichied nur 
den Dekan, Herrn Profeſſor Biermann, und den Profeffor Heinrich 
zu fi, und indem er bie Bände faltete, und eine fanfte, ganz refig- 
nirte Miene annahm, bat er den Herrn Defan bad Reſeript vorzus 
lefen. 

Died Mal zitterte keine Stimme nit und fein Schrei des Ent- 
fegen® entfuhr den Lippen ded Profeſſor Biermann, fondern ein zu: 
friedenes Lächeln umſpielte biefelben, ald er lad: 

„Se. Königlihe Majeftät non Preußen haben in Anfehung der 
in Halle wegen gefuchter Störung und Hinderung der verhindert ge 
weienen Comddie entftandenen Verdrießlichkeiten und Unruhe, aus be 
wegenden Urfachen refolwirt, daß der Profeſſor Kranke, fo darin bie 
meiften Motus gemadt haben foll, desfalls die Strafe von zwanzig 
ZThalern zur Armenkaſſe, ohne Widerrede erlegen fol, und Sie befeh- 
len daher dem Departetement der geiftlihen Sachen, dahin zu fehen, 
dnß ſolches ungejäumt erequirt werben möge.“ *) 

Und bei diefem Urtbeil hatte e8 fein Bewenden. Herr Profeflor 
Franke mußte feine Strafe von zwanzig Thalern bezahlen, die Uni⸗ 
verfität aber, um feinem gebemüthigten Stolze etwas Troft und Lin⸗ 
derung zu verfchaffen, ſchickte die Quittung über die erlegte Strafe mit 
folgendem Geleitfchreiben an das geiftliche Departement: 

„Ungeachtet wir auf unfere Pflicht bezeugen müſſen, baß ber 
Profeſſor Franke bei diefer ganzen Sache auf keinerlei Weife concurrirt 
bat, fo find dennod von demjelben aus allerunterthänigftem Reſpect 
gegen Euere Königlihen Majeftät allerhöchſten Befehl die dictirten 
zwanzig Thaler, laut beiliegender Quittung an dad Almofenamt dahier 
bezahlt worden.“ **) 


*) Büſching, Charakter Friedrich des Großen. ©. 59. 
”) Ebendajelbft. 


| v1. 
Die Schlacht Bei Sohr. 


Tiefe Stille herrfchte im Nager, welches die Preußen bei dem ' 
böhmiſchen Dorfe Sohr aufgefhlagen hatten. Grmattet rubten bie 
tapfern Soldaten aus vom langen Marfche von den täglich ſich ers 
neuernden Anftrengungen. Ruhig lagerten fie in ihren Zelten, obwohl 
fie Alle wußten, daß das Hfterreichifche Heer, ihnen doppelt überlegen 
an Zahl, mit Sturmesfchritten herangezogen und ganz bereit war, 
am nächften Morgen fie anzugreifen. Aber was kümmerte das die 
tapfern preußifhen Soldaten? Sie hatten den Erzherzog Karl von 
Lothringen mit feinen Defterreichern, Böhmen und Sachſen bei Hohen- 
friedberg gefchlagen, warum follte ihnen da® nicht au bei Sohr ges 
lingen fönnen, obwohl. der Erzherzog Karl von Rothritigen eine Armee 
von ſechsundvierzigtauſend) Mann führte, und König Friedrich's 
Armee, verringert durch die vielen Corps, die er nach Sadfen und 
Schleſien entjandt, nur au? zwanzigtaufend Mann beitand. Aber die 
preußifchen Soldaten vertrauten auf das Glück und die Kriegskunſt 
ihres Königs, fie wußten, daß fie ruhig ſchlafen konnten, denn Fried» 
rih wachte und forgte für fi. — Die Wactfeuer waren aljo erlo- 
fhen, die Lichter in den Zelten der Dfficiere ausgelöſcht. Alles lag 
in tiefer Ruhe; bier und da nur hörte man den langen Schritt einer 
auf- und abwandelnden Schildwache, oder dad Wiehern eined Pferdes, 
oder ten lauten Auffchrei eines Soldaten, der vielleicht von feiner fer- 
nen Heimath, von der verlaffenen Braut träumte. Sonſt war Alles 
fill; das ganze Lager, wie gefagt, lag in tiefem Schlaf, und über 
diefen dunklen Mafien breitete fich fternenlod und falt der dunfle, wol 
fenbebangene Himmel aus. Es mar eine trübe feuchte Septembernadht, 


2) Trend in feinen Memoiren fpriht von fehsundadtzigtaufend Mann. 
I, ©. 33. 
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trübe und glanzlos wie eine Nacht der Schmerzen, feucht wie der kalte 
Schweiß eines Sterbenden. Wie Viele von denen, welche jetzt da mit 
roſigen Wangen und ruhiger Stirn liegen und ſchlafen, wie Viele 
von ihnen mögen eben ihren letzten Schlaf thun, ihre letzte Nacht 
durchathmen, wie Viele won ihnen werben morgen ſchon mit klaffenden 
Wunden auf dem Felde der Ehre fchlummern mit offenen Augen, den 
- gebrochenen Blick gen Himmel gewandt, und Niemand neben ihnen, 
der ihnen den Zobesfchwei non der Stirn tradnet. Sie wiſſen's 
nicht, fie fragen's nicht, fie genießen die. köſtliche Gegenwart, fie 
fchlafen! 

Keine ‚Gefahr iſt vorhanden, denn der König ift mitten unter 
ihnen, die Kichter auch in feinem Zelt find erloſchen. Er ſchläft mit 
feiner ganzen Armee! 

Es ift Mitternadt. Die Stunde der ircenden Geifter, der ruhe 
Iofen Gefpenfter! Wie? Iſt das ein Gefpenft, weldes da geräufchlo? 
und leife aud dem Zelte des Königs hervorſchlüpft und ganz ſcheu 
‚und ſtill in dem dicht daneben befindlichen Zelt der Föniglichen Adju- 
tanten verjchwindet? Nein, nit verfchwindet! denn es ift jchon wieder 
vor dem Zelt erjchienen, aber es hat fich verpielfacht, und jest find 
e3 drei dunkle Schatten, welche fi an den weißen Zelten der Dfficiere 
hin bewegen,. und an jedem Zelt verſchwinden und dann wieber er 
fheinen und weiter fchfüpfen. Aber mo fie geweien, da hört man 
jet ein leifes lüften und Rauſchen, dba zeigt fih an den Zelten 
bald wieder ein anderer dunkler Schatten nnd fchleicht vorwärt®, Hin» 
über nach ben Belten ber Soldaten, in denen er verſchwindet, und auch 
bort regt es fi dann und flüftert leife, und wie ein murmelnder 
Bach mälzt fich diefed Geräufch weiter durch das ganze Lager, immer 
ben drei erſten Schatten nad, welche das Nager durchziehen, geräufch- 
Io8, wie der Wind, machtooll, mit geflügelter Eile, wie er. Was 
wollen dieſe drei Schatten, warum verfcheudhen fie den Schlaf von 
allen Lagern und aus allen Zelten, und jagen ihn fogar von den 
Pferden fort, welche in der Dunkelheit gejattelt und gezäumt werben, 
und wiehernd und flampfend ſich ſträuben gegen dieſe Unterbrechung 
ihrer Ruhe. Aber kein Weiter ſchwingt fih auf ihren Rücken, fein 


%S 











— 53 — 


Borwärtö! donnert durch das Lager, und wären nicht bie dunklen 
Schatten, welche überall herumfchlüpfen, und bier in ſchwarzen Maſſen 
zufammenfließen, dort vereinzelt dahinſchlüpfen, wäre nicht dieſes Ietfe 
Flüftern und Wandern, fo follte man meinen, das Layger ſchlafe im- 
mer noch. Wer 03, wie die Deftemeicher dort drüben in ihrem De 
fils, nur von ferne beobachten Eann,. bee muß es glauben, daß bie 
preußifcge Armee fich der Ruhe überläßt, eimer forglojen Rube, daß 
fogar die Borpoften eingezogen und in das Lager zurüdgegangen find, 
um gu fchlafen. 

Jetzt indeſſen wird dieſes unterdrüdte Geräuſch, meldhes dag Lager 
durchzieht, ein wenig lauter, wie das dumpfe Rollen des fernen Don⸗ 
ners durchfliegt es die Zelte, doch rührt fih Niemand und nur bie 
Schatten eilen ſorglos weiter von Zelt zu Zelt. Das Rollen kommt 
näher und näher, und wann der Mond jetzt durch die Wolfen hervor⸗ 
brähe, würde er dieſe acht Feldftüde mit ihren glänzend polirten 
Käufen beleuchten, welche man eben vorfihtig und leife heranfährt, 
und binter diefem Fleinen Bügel gegen das öſterreichiſche SDefll& zu 
aufftellt. . 

Nun wieder wird Alles ſtill und lautlos, und allmählig begiant 
ed zu dämmern am Sorizont, und einzelne röthliche Wolfen flattern 
wie Engeläfittige über den Himmel bin, allmälig heben ſich die Schleier 
ber Nacht und die Sterne erbleihen und der Tag beginnt feine Mor⸗ 
gentoilette mit Purpurglutben und Goldesglanz. Der Morgen däms- 
mert, und jetzt laßt uns wieder binfchauen auf dieſes Nager ber preus 
Bifhen Krieger! — Schlafen fie noch immer! — Nein, nein, Alle? 
wacht, Alles Lebt, die Pferde find gefattelt und ihre Neiter ftehen da⸗ 
neben, bereit aufzufigen, bie SSnfanteriften haben die Patrontajche ums 
geſchnallt, das Gewehr im Arm, die Dfficiere ftehen ihnen zur Seite, 
Alle? lebt, Alles athmet, und doch ift Alles Iautlod und fill, wie von 
einem Zauber gebannt. Und dort fteht ber Zauberer, welcher alle 
diefe Taufende zum Leben erwedt und doc wieder zum flarren 
Schweigen gebannt hat, ba fleht er neben dieſen acht Kanonen dem 
Öfterreichifchen Defil& gegenüber. Sein Antlis ift klar und hell, wie 
der Morgen, feine Augen, welche wie die Sterne leuchten und bliten, 
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ſcheinen dieſen Hügel, welcher ihn von den Oeſterreichern trennt, durch⸗ 
bohren zu wollen. Er hört mit den Augen, mit jedem Zug ſeines 
jungen, fhönen Angeſichts. Da ſteht Ex, deſſen Wille alle die Tau⸗ 
fende beberrfcht, defien Wort fie jebt dem Tode, den Schmerzen, einer 
fiehen Zukunft, einem’ rubmpollen Siege ober einer ſchmachvollen 
Niederlage entgegenführen wird, — Ex, der König! 

Ruhig ift feine Seele, wie fein Angefiht, welches leuchtet in 
kühnem Mutbe, in freubigem Hoffen. Er weiß, daß der Feind fie in 
wenigen Minuten ſchon angreifen wird, aber dennoch zagt er nicht. 
Die Defterreiher glauben einen fchlafenden Feind zu überfallen, aber 
die Preußen machen, der Sönig felber hat fie geweckt, der König 
felber ift mit feinen zwei Abjutanten von Trend und von Staubnis 
von Zelt zu Zelt gegangen und. hat bie Dfficdere geweckt, der König 
felber bat diefe acht Keldftüdte Hinter den Sügel fahren laffen, denn er 
weiß wohl, daß von bier aus ber erſte Angriff erfolgen wird, daß der 
Feind mit feiner Cavallerie bier zuerft aus feinem Deflls fih auf 
die fchlafenden Preußen zu flürzen gebenft.*) 

Und der König hatte ſich nicht geirrt, hört Ihr's heran braufen 
und traben, feht Ihr die Schlünde der Kanonen, welche ringsum auf 
den Höhen ihre feuerfprühenden Rachen öffnen? 

Das ift die öſterreichiſche Cavallerie, welche durch das Defile 
bereinftürzt! 

Das find die öfterreichifchen Kanonen, welche von den occupirten 
Unhöhen Tod und Berberben hernieberfehleudern in das Lager der 
f&hlafenden Preußen! 

Nein, fie fchlafen nicht, die Preußen, denn ihr König bafte fie 
geweckt! Kein, fie fchlafen nicht, die Preußen, wenn die Defterreicher 
ihnen feindlich gegenüberftehen, denn Friedrich der Einzige hat niemals 
der öſterreichiſchen Freundſchaft getraut, Friedrich hat gewacht über 
Preußen? Ehre! 

Der König hebt den Degen. Das Zeichen ift gegeben. Laßt 
bie Öfterveichifche Cavallerie nur herankommen mit lautem Gefchrei, die 
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preußiſche Cavallerie Hat aufgefeffen und ftürmt ihrem entgegen, ſtürmt 
vorwärt® mit verbängtem Zügel, vormärtd in das Defils hinein, 
vor dem fo eben der Feind fich erft ganz gravitätifch, ſtolz und fleges- 
gewiß zu formiren beginnt, und nicht auf eine Schlacht rechnet, denn 
die Preußen, meint er, fchlafen ja, und im Schlaf wollte ex fle über 
fallen. Nein, auf feine Schlacht "hat er gerechnet, ſondern auf ein 
widerſtandloſes Schladhten! Und jebt wachen bie Preußen, jebt leiften 
fie nicht bloß Widerſtand, fondern fie greifen an, muthig, unnufhalt 
fam. Sie drängen die Cavällerie zurüd, in das vollgeftopfte Deflls, 
in die verwirrten, entjesten, von panifhem Schreden ergriffenen 
Maſſen. 

Laßt nur die Kanonen auf den Anhöhen ihre donnernde Toded⸗ 
botfchaft brüflen, der König antwortet ihnen, der König, welcher mit 
ruhigem und ſtolzem Angeſicht neben dieſen acht Felsſtücken hält, unb 
jest den Kanonieren das Leichen giebt, hinein zu feuern in dieſe ver 
wirrten burcheinandergefnäulten Maffen. 

Die Kanonen breülfen, und in die feindlichen Reihen tragen fie 
die zerfchmetternde Nachricht, daB die Preußen nicht fchlafen, daß die 
Preußen wachen, wenn ber Defterreicher fie. bebroht. 

Karl von Kotbringen, Du bätteft beffer denken jollen von den 
Breußen! Haben fie Dich vor zwei Monden nicht auch überliftet, wie 
fie es heute wieder tun? Hat der König damald nicht anſcheinend 
duch furchtfames Zurückweichen Dich vorwärts und heraus getrieben 
aus Deiner vortheilhaften Stellung und Did, juft wie Du bei Ho 
benfriedberg in ungünſtiger Stellung warft, überfallen, und in fünf 
Morgenftunden einen glänzenden Sieg über Dich errungen?*) Wars 
nicht eine Schlaht fo denfwürdig und groß, daß noch die fpäteften 
Enkel davon erzählen werben, und nach Jahrhunderten noch das Bai⸗ 
reuthiſche Dragoner⸗Regiment zur Erinnerung daran die Grenadier⸗ 
flammen auf den Patrontafchen tragen wird und den Eöniglichen Oma 
denbrief und dag Ehrendiplom, das ihm der König „ald ewiges Zeichen 
der Dankbarkeit” verliehen, wird aufweifer können? 


. 
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Karl non Lothringen, Du hätteft an Hohenfriebberg denken und 
nicht vermeinen follen, daß die Preußen fhlafen, wenn ihnen die Deſter 
reicher gegenüberftehen! 

Nein, die Preußen machen! Höre nur, wie ihr Jubelgeſchrei zum 
Morgenhimmel aufjauchzt, Höre nur, wie ihre Kanonen brüllen und 
ihre blinkenden Schwerter die Luft durchſauſen! 

Karl von Lothringen, wo find Deine Schaaren, welche beſtimmt 
waren, den Feind im Rüden anzugreifen? Wo ift der Trend mit fet 
nen Panduren, wo ber General Nadafti mit feinen wohldiseiplinirten 
Megimentern? 

Wenn Du auf biefen boffft, dann verzweifle und ftede Dein 
Schwert in die Scheide! Die Preußen haben ihr Lager verlaffen, fie 
find weit, meit norgerüdt, bean vor ihnen war ber Feind. Alles haben 
fie hinter fich gelaffen, ihr ganze® Hab’ und But ift im Lager geblie 
ben. Wie durften fie denfen an irdiſche Narrethei, wenn es ſich ban- 
delte um Ehre und Sieg! 

Alles ift im Lager geblieben, auch de? Königs ganzes Feldgepäck, 
auch die Kriegskaſſe! 

Karl von Rotbringen, Hoffe niht auf Trend und feine Pan- 
duren, nicht auf Nabafti.mit feinen wohlbigceiplinirten Regimentern! 

Sie haben wohl Deinen Befehl befolgt, fie find von jenfeits 
in das feindliche Lager eingebrungen, dort machen fie Beute, dort plün- 
dern fie mit gieriger Luft. Was kümmert fie jetzt die Schlacht, melde 
vor ihnen donnert und brüllt, bis zu ihnen ber bringt feine Kanonen 
£ugel, fie können ganz ungeflört ſich bereichern und im Lager der Preu⸗ 
Ben aufräumen, während biefe auf dem Schlachtfelde fi) den Sieg ev 
kaͤmpfen! 

Noch iſt der Sieg nicht entſchieden, noch nicht! „Wenn der Trend 
und Nadaſti uns in den Rüden fallen, denkt ber König, dann find 
wir verloren!“ 

Da.fprengt ein Adjutant heran und meldet, daß Trend und Ras 
bafti bad preußifche Lager plündern. 

Des Königs Antlitz Teuchtet auf in Entzüden. Mögen fie plüns 
dern, fagt er freudenvoll. Dann haben fie dort zu thun, und werben 
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und nicht verhindern, hier unfer wichtiges Werf zu Ende zu bringen. 
Während fie plünbern, werden wir fiegen!*) 

Sa, während die Defterreicher plünbern, fiegen die Preußen! Ent- 
fchieden ift die Schlacht! Die Kanonen fehweigen ; gefihlagen, gramvoll, 
verzweifelnd zieht fih Karl von Lothringen mit feiner Armee zurüd. 
Die Preußen haben gefiegt, aber es if ein blutiger Sieg geweſen! 
Schaut nur hin, wie fih jet der Pulverdampf in weißen Iuftigen 
Wolken emporhebt, wie er in Juchfichtigen Nebelgeftalten fih zum 
Simmel auffhwingt. Es iſt wirklich Pulverdampf oder find es die 
entflatternben Geiſter dieſet Taufenbe, welche da mit flaffenden Wun⸗ 
ben, mit gebrochenen Augen, winfelnd wor Schmerz oder ächzend in 
dem letzten Todeskampf auf ber Erde liegen, welche nichts mehr zu 
bieten bat, niote als ein Grab! 

Sa, e8 ift ein blutiger Sieg geweſen, ein moͤrderiſcher Bruder 
fampf! Der Deutiche hat gegen den Deutſchen gefämpft, ber Bruber 
gegen den Bruder! Un des Königs Seite ift fein Schmager, ber Her 
zog Albrecht von Braunſchweig, gefallen, und drüben bei den Oeſter⸗ 
reichern Liegt deſſen Bruder, ber Herzog Ludwig von Braunfchiweig, 
an -fhweren Wunden barnieber. 

Arme Königin Elifabethb Ehriftine! Dein Gemahl hat gefiegt! 

Über Ihr Beide habt den Gieg theuer bezahlt! Dem Stönig 
£oftet ex fein Feldgerätb, fein Zelt und feine Kriegskaſſe mit achtzige 
taufend Ducaten, der ganzen Armee Eoftete er ihre Bagage.) Dir 
£oftet er das Leben eined Bruders, und ber andere liegt darnieder an 
biutenden Wunden! 

Der König hat ben Sieg gewonnen! Sein ift der Ruhm und 
die Ehre! 

Du, arme Königin, Du baft nur neuen Kummer gewonnen! Dein 
find die Thränen und der Schmerz! 





*) Des · Könige eigene Worte. Siehe Trend I, 56 
) Nödenbed, Tagebuch. ©. 125. 
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Vo. 
Nach der Schlacht. 


Sie ruheten aus von ihrer Arbeit, nicht auf weichen Kiffen und 
in friedlichem Belt, fondern auf hartem Erdboden, ohne Schuß gegen 
die Sonne und den Wind, des ihnen vom Schlachtfeld dad Klagege⸗ 
ſtoͤhn der Sterbenden herübertrug. 

Aber felbft diefe FSammertöne waren für die fiegreihen Breußen 
doch nur eine Jubelhymne der eroberten Schlacht und erfüllten Die 
jenigen, welche die Stunden des Blutes und des Todes überlebt Hatten, 
mit Danf und Entzüden. 

Nah den Stunden furchtbarer Aufregung, fieberiicher Gluth folgte 
jett eine allgemeine Abſpannung, ein tiefes rein phyſiſches Bedürfniß 
nah Ruhe. Uber ed war da etwas, weldes dieſes Beduͤrfniß nicht 
auffommen Tieß, welches den Schlummer von den Augenlivern verjagte, 
und doch die Ermattung bed Koͤrpers noch vergrößerte. ° 

Diefes Etwad war der Hunger! Die Panduren hatten fo gut 
aufgeräumt im preußifhen Lager, daß fie den armen Soldaten nicht 
bloß ihre Bagage, fondern auch ihr Brod und ihr Getränk genommen, 
und die Wagen mit Gemüſen und SFleifch fortgeführt hatten. 

Die preußifhe Armee alfo, welche die Morgenftunden mit einem 
fo glänzenden Siege gefeiert hatte, fah einem Tage ded Hungers und 
der Entbehrung entgegen, während die Defterreicher, troß ihrer ver- 
torenen Schlacht, fich tröfteten bei dem preußifhen Brob und mit den 
preußifchen: Eßwaaren und Getränfen. 

Glücklich Diejenigen, weldhe ein Stüdchen Brod in ihre Tornifter 
geftedtt hatten oder deren Kagerftätte von den Panduren war überfehen 
oder vergeffen worden! Mit welchen neidifchen Blicken fchauten die Ca⸗ 
meraden auf diefe wenigen glüdlichen Soldaten, welche fich laben konn⸗ 
ten an ihrem Brod und in dem Egoismus ihres Hungerd durchaus 
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nicht geneigt waren, mit irgend Semanden, und ſei's ihr genaueſter 
Freund, ihr Eöftliches Beſitzthum zu theilen. 

Der König gehörte nicht zu dieſen Glücklichen! Ex war Sieger 
in der Schlacht geweſen, aber der Lorbeerkranz ließ fich nicht umbilden 
zu einem Stück Brob, feinen Hunger zu flillen. 

Der König hatte vergeblich zu feinen Generälen und Adjutanten 
gefagt: „wir mollen ſpeiſen“. E23 war nit? da, um den König, 
welcher hungerte, zu fpeifen. Ä 

Als der General Rothenburg mit teaurigem Geſicht dem König 
biefe Nachricht brachte, jagte Friedrich mit einem heitern Lachen: wir 
wollen un? alſo einbilden, mein Freund, wir wären Katholiken, und 
da ift ed denn ganz in ber Ordnung, daß wir an einem hohen Feſt⸗ 
tag, wie der heutige Tag ed doch gewiß ift, - keine Fleiſchſpeiſe eſſen 
dürfen. Sch bin's alfo zufrieden, wenn ich ein Stüd Brod befomme, 
und das benfe ih, wird man doch irgendwo für ben König von Preu⸗ 
Ben auffinden koͤnnen. 

Aber General Rothenburg forderte von dem. £öniglichen Küchen⸗ 
meifter vergeblich ein Stück Brod. Es war nit? da, weder Fleiſch, 
noch Obſt, noch Brod. Die Panduren hatten Alles fortgeführt. 

ich werde nicht ohne Brod zu dem König zurückkehren, fagte 
Rothenburg mit Thränen in den Augen zu fich felber, indem er ent- 
ſchloſſen hinauswanderte in das Lager. sch werde meine lebten Dus- 
caten dem erften Soldaten geben, der ein Brod hat, und das werde 
ih dem König bringen. 

Und mit jpähenden Bliden ging der General durch die Reihen 
der Soldaten, welche hier und dort in einzelnen Gruppen lagerten, 
und von den blutigen und ſchweren Morgenſtunden ſchwatzten und 
plauderten. Ah, da drüben endlich gewahrte er einen Soldaten, welcher 
nieht plauderte und ſchwatzte, fondern mit Tiebäugelnden Blicken das 
Brod betrachtete, von welchem er ſich eben mit dem Taſchenmeſſer ein 
Stück abſäbelte. 

Mit einem Sprung, wie ein Römer, war der General an feiner 
Geite und Tegte die Hand auf das Brod, welches ihm ſchöner duftete, 
wie fonft die herrlichite Rofe. 
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Gebt mir das Brod, Freund, fagte er athemlos. Ich bezahle es 
Euch mit zwei Ducaten! 

Der Soldat brach in ein ſpottiſches Lachen aus. Zwei Dacaten! 
Was ſoll ich mit zwei Dueaten? fragte er. Eure Ducaten kann ich 
nicht effen, Here General, aber mein Brod Bann ich effen, und barum 
iſt's mir jebt lieber, wie eine ganze Hand voll Ducaten. Behaltet alfo 
Euer Gold, ih behalte mein Brad! 

Nun, wenn Ihr's nicht für Gold geben wollt, fo gebt es aus 
Riebe! xief General Mothenburg heftig. Aus Liebe zu Eurem König, 
welcher hungrig ift, mie Ihr felber, und nicht einmal ein Stüd Brod 
bat feinen Me zu ftillen. 

Das vorher fo lachende Geſicht ve Soldaten warb jet ernſt⸗ 
haft. Der König hat kein Brod, fagte er nachdenklich vor fich bin. 

Der König bungert! vief der: General faft bittend. 

Der König hungert, murmelte der Soldat, und fenfte traurig 
feine Blicke auf dieſes Brod, welches ihm fo Tieblich entgegenlächelte. 
Dann, mit einem herzhaften Entſchluß, fchmitt er dad Brod in zwei 
Hälften, und dem General die eine Hälfte darreichend, fagte er: ich 
will Euch mein halbes Brod geben! Das iſt aber auch Alles, mad ich 
für den König thun kann! Nehmen Sie, Herr General, und nun ift’d 
abgemaht. Mehr geb’ ich nicht! 

Und ich verlange auch nicht mehr, rief der General, und das er⸗ 
oberte Brod hoch in die Luſt ſchwenkend, eilte er jubelnd den Weg zu 
dem neuerrichteten Zelt des Koͤnigs zurück. 

Der Soldat ſchaute ihm lächelnd nad. Plötzlich ward fein Ges 
ficht ernſthaft, ein fürchterlicher Gedanke peinigte ihn. Wie, wenn ber 
General ihn getäufcht hätte, wenn das Brod nicht für den König be 
ſtimmt wäre? 

Er mußte das wiflen, und ſich felher von der Wahrheit über 
zeugen! Wie ein Pfeil flog er hinter dem General her, bald hatte ex 
ihn eingeholt und trabte hinter ihm ber, bid zum Zelt des Könige. 

Der General hatte ihn wohl gewahrt, und beguiff ſehr wohl, 
weshalb er ibm nachgelommen. Lächelnd und mit freubeglänzenden 
Augen trat er zum König ein. 
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Mein König, da bin ih endlih, und bringe was Euere Majeftät 
verlangten, ein Städ Brod. 

Das Heißt, ein Stüd neue Rebenätraft, fagte der König, indem 
er dad Brod nahm und mit fihhtbarem Behagen davon zu eſſen bes 
gann. Ach, Freund, ich denke, ein Stück Brod nach einer gewonne⸗ 
nen Schlacht ſchmeckt köſtlicher, als ein Goldfaſan nach einem Tage 
bed Müßigganges! Wo haſt Du dieſen köſtlichen Leckerbiſſen erbeutet, 
Freund? 

Sire, ich bekam es von eintm Soldaten, der es nicht verkaufen 
wollte, aber es mir bereitwillig gab, als er hoͤrte, daß es für den 
König beſtimmt ſei. Nachher freilich iſt ihm bad Mißtrauen gekom⸗ 
men, ob ich ihn nicht um dieſes koſtbare Gut betrogen, und für mich 
ſelber genommen hätte, was ich für den König gefordert. So iſt er 
mir denn nachgelaufen, um zu feben, wohin ich ginge, und ich wette 
er ſteht noch draußen und möchte mit feinen Blicken die Reinwand 
des Zeltes durchbohren, um zu fehen, ob der König fein Brob aud 
wirklich ißt. 

Friedrich lächelte. Wir wollen ihm das bequenter machen, 
ſagte er, indem er raſch das Zelt durchſchritt und den Vorhang zu⸗ 
rückſchlug. 

Richtig, da ſtand der Soldat und ſtarrte zu dem gelt hin, und 
fuhr in jähem Schreck zuſammen, als er den Köwig gewährte, deſſen 
großflammende Augen auf ihn gerichtet waren. 

Der König nidte ihm lächelnd zu, und führte die Sand, deren 
Weiße wunderbar abftach gegen das ſchwarze Brod, das zwiſchen ſei⸗ 
nen Fingern hervorſchaute, zum Munde. 

Ich danke Euch, für Euer ſchönes Brod, Freund, fagte der König 
dann, nachdem er gegefien. Sich dankte Euch, und ihr könnt Euch für 
die Zukunft eine Gnade bei mir erbitten. Befinnt Euch ſchnell und 
fagt mir, was Ihr Euch wünfchet. 

Ach, darauf Habe ich gar nicht nöthig, mich zu befinnen, rief ber 
Solbat mit fröhlihem Lachen. Wenn ich mir was wünfchen fol, fo 
iſtis eine Schulgenftelle in meinem Baterlande in Preußen. 

Wenn wir Frieden haben, follt Ihr die Schulgenftelle in Preußen 
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haben, fagte der König zu dem. vor Freude Taut aufjauchzenden EoL 
daten, indem er ihm gnädig zunidte, und ‚Dann wieder in ſein Zelt 
jurüdtrat.*) 

Und jest, mein Freund, mein Pylades, ſagte ber König, jetzt 
wollen wir uns eine Stunde der Ruhe und Erholung goͤnnen. Ich 
denfe, wir haben fie und heute wohl verdient, und dürfen und jest 
wohl eine Stunde in unfer behagliche® Zimmer nad Potsdam ver 
feten. Komm, Freund, fege Dich neben mich, und lied mir vor. 

Was fol ih Euerer Majeſtät vorlefen? fragte Rothenburg ver: 
legen. 

Hole mir den Horaz, Freund, und laß und träumen von Bandu- 
fiend Quell. 

Euere Majeftät wilfen alfo nit? — fragte Rothenburg zögernd. 

Was fol ich willen? 

Daß die Panduren au die Yeldbibliothef mitgenommen haben? 

Wie, auch meine Bücher?! fragte der König, und eine leichte 
Wolke flog über feine Stirn. Was wollln denn die Panduren und 
Kroaten mit meinen armen Büchern? Konnten fie ſich nicht genügen 
laffen an meiner Kriegdfaffe und meinem Silberzeug? Mußten fie 
mir auch nehmen, was für fle ganz werthlo® und für mid fo £oft- 
bar ift? h 

Mit gerunzelter Stirn, die Hände auf dem Rüden gefaltet, ging 
er haftig einige Male in dem engen Raum auf und ab. Dann bfieb 
er ftehen, und blidte in dem Zelte umher, ala ſuche er Etwas, 

Die Biche ift nicht da, fagte er leife, Hole mir die Biche, mein 
Freund. 

Aber General Rothenburg rührte ſich nicht. 

Nun? fragte der König. 

Sire, die Biche haben fie au mitgenommen. 

Die Bihe auh? Meine Liebite, treuefte Freundin, mein Lieblinge 
thier? rief der König fehmerzlich, indem er wieder haftig auf und ab- 
zumandeln begann. Dann aber näherte er fi dem General, und 
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ihm die beiden Hände auf feine ‚Schultern legend, fchaute er- ihm mit 
einem Ansdruck unendlicher Zärtlichkeit in's Angeſicht. 

Biſt Du mir gut, Freund? fragte er ganz milde und weich. Ich 
ſeh's an Deinen Augen, daß Du Ja ſagen willſt. Nun denn, was 
kümmert mich dann die Feldbibliothek und die Biche. Die Bücher 
werde ich mir wieder aus Berlin kommen laſſen, und die Biche ſollen 
fie mir ſchon wieder herausgeben, ich werde heute noch zum General 
Nadaſti ſenden und mir meine Biche loskaufen. Nicht wahr, Freund, 
Du denkſt doch, daß fie mir bad treue Thier wiedergeben werben? 

Es lag ein Ausbrud fo fehmerzliher Angft in den Bügen des 
Königs, daß Rothenburg tief davon ergriffen warb. 

Die Biche wird wiederlommen, Sire fagte er, ich zweifle gar 
niht daran. Euere Mafeftät darf wohl auf diefe Belohnung des 
Schickſals nad einer fo glorwürdigen Schladht hoffen. 

Der König wiegte lächelnd fein Haupt. Sch will Dir ein Ge- 
heimniß anvertrauen, freund, fagte er. Ich hätte in dieſer Schlacht 
verdient gefchlagen zu werden, weil ich mich durch Detaſchements zu 
ſehr geſchwächt Hatte; nur die Geſchicklichkeit meiner Generäle und 
die Tapferkeit meiner Truppen haben mid von einer Niederlage 
gerettet.*) Ein wenig auch die Habgier ber Panduren und Kroaten. 
Ein Stengelhen von unferm Lorbeerkranz gebührt dem Nadafti und 
dem Trend. Nun, wir wollen ihnen benfelben bei näcfter Gelegen- 
beit ind Antlitz ſchleudern. Ein Süd für und, daß diefer Courier, 
welcher die neueften Depefhen und Nachrichten aus Berlin gebracht 
bat, nicht ſchon vor der Schlacht im Lager eingetroffen war. Die Pan⸗ 
duren würden fie auch genommen haben, während fie jebt wohl ge 
borgen find. Siehft Du, Freund, wie mi dad. Schidfal gleich mit 
ernftem Fingerzeig auf meine Pflicht hinführt. Ein König foll niemals 
träumen und ſich felber leben wollen, fiebft Du, und das mollte id) 
doch beute thun. Sch wollte nur eine Stunde mir felber leben, und 
ftatt die Depefchen und Briefe zu lefen, wollte ich mit Dir am Horaz 
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mich ergötzen und mit der Biche ſpielen. Jetzt iſt d vorüber, und ba 
wir denn unfer Mahl beenbet haben, mollen wir arbeiten. Gteb ber 
die Tafche dort. Da tk der Sara, ſchueße fe auf und nimm bie 
Driefe heraus. 

Der König feste fih auf den geloſtehl and breitete die Briefe 
und Papiere auf dem hölzernen einfachen Feldtiſch vor ſich aus. Die 
Depefchen und Leitungen Iefen wir swuchher; zuerft die Briefe von 
Freundeshand. Du find Briefe vom lieben d’Argend und von. Kno⸗ 
belddorf. Wie? und: keiner von Duhan, feiner von Sordan und Kair 
ferling? Dad macht mid bang und unrubig, und meine Seele ahnt 
nicht? Gutes! Da ift ein Brief an Dich, Freund, und er ift von Du⸗ 
han's Hand. An Di alfo fchrieb er, und nicht an mid. Lies alfo, 
Freund, und dann fage mix, was darin fteht. Er reichte dem General 
den Brief dar, und erbrach dann haftig die an ihm gerichteten Briefe. 
Aber feine Uugen fchoffen nur flüchtig über die Zeilen hin, und rid- 
teten fidh immer wieder auf Rothenburg, ber noch mit bem Leſen fei- 
ned Briefed befchäftigt mar. 

Der König hatte fehr wohl bemerkt, daß der Beneral gleich beim 
Beginn des Leſens erbleiht war, und daß das Papier in feinen 
Händen zitterte, er hatte fehr wohl den Ausdruck tiefen Schmerzeß ge 
fehen, der fih wie ein Trauexflor über Rothenburg's Antlitz audgebrei- 
tet hatte. 

Er konnte diefed Schweigen, diefe Stille nicht mehr ertragen; 
ſich haſtig von ſeinem Sitz erhebend trat er zu Rothenburg, und in⸗ 
dem er ihm die Hand auf die Schulter legte, ſah er ihm mit feinen 

großen, durchbohrenden Angen feft ind Angeſicht. 
Der General flug die Augen nieder und feine Lippen zitterten. 

Rothenburg, fagte der König, Duhan bat Dir etwas gefchrieben, 
was er mir nicht fehreiben wollte. Es ift eine traurige Rachricht, ich 
ſeh's an Deinem Geficht. 

Euere Majeftät hat Recht, ed find traurige Nachrichten, feufzte 
ber General. 

Ab, alfo mehr ald Eine! murmelte der König, und ala fehle 
es ihm jest ſchon an Kraft, diefe fchlimmen Dinge zu vernehmen, ließ 
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er Rothenburg los und wandelte haſtig in dem Raum auf und ab 
Rothenburg ſah ihm mit traurigen, verdüſterten Blicken zu. Eine 
bange ſchmerzliche Pauſe trat ein. 

Dann ſagte der König, vor dem General ſtehen bleibend: jetzt ſage 
mir Deine Nachrichten. Meine Mutter, meine Geſchwiſter find geſund? 

Sire, die ganze königliche Familie iſt gefund! 

Es betrifft aljo meine Freunde, murmelte der König vor fi Hin. 
Zwei von ihnen find krank. Zwei! Wie ſteht's mit Jordan? Du 
antworteft nit? Du weinft? Wie ſtehts mit Jordan? ſage ich. 

Sire, Jordan iſt todt! | 

Todt!“ rief ber König mit einem Ausdru tiefer Wehklage, indem 
er ſich ganz erſchöpft und taumelnd auf den Feldſtuhl feste und das 
Haupt in feine Hand fügte. Todt! Mein theuerfter, befter Freund— 
Jordan ift tobt! 

Sein Tod ift fo ſchön, fo heiter und frieblich geweien, wie fein 
Neben, fagte Rothenburg. Sein lebte? Wort war ein Gruß an Euere 
Majeftät, dad Letzte, mad er that, bevor feine Kräfte ſchwanden, daß 
er an Sie fchrieb. Hier ift der Brief, Sire! 

Der König nahm den Brief, welchen Rothenburg vor ihn hinge⸗ 
legt hatte, und betrachtete ſchweigend die zitternden, ſchwankenden, faft 
unleferlihen Schriftzäge, die ihm beſſer ald alle Schilderungen ein 
Bild feined Franken, todesſchwachen Freundes gaben. Zwei große 
Thränen ramen langfam über feine Wangen nieder. Der König 
fhämte ſich ihrer nicht. Er ſah fie berniebetfallen auf diefen Brief 
feined Jordan, und dort die Schriftzeichen auflöfen und verlöfchen. 

So tft es, fagte er leiſe, die Thränen verwiſchen die Majeftät. 
Jordan's Hand hat da zum lesten Male biefen eitlen Titel „an Se. 
Majeſtät“ gefchrieben, - und meine Thränen wachen diefen Flittertand 
hinweg. Sordan, Sordan, Du Löfcheft meine Majeſtät aus, ich bin 
kein König mehr, ich bin nur noch ein armer, ſchwacher Menſch, wel 
cher trauert und klagt um den verlomen Freund. 

Er preßte dad Papier mit leidenfchaftlicher Inbrunſt an feine 
Kippen, dann ſteckte er ed in feinen Bufen und hob feine Blicke wieder 
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Sage mir Deine andern Nachrichten, Motbenburg. Sch bin jegt 
auf Alles gefaßt. 

Sire, fagten Sie nicht vorher, dah Guere Mojeät zmei kranke 
Freunde in Berlin. zuvickgelaſſen? 

Jordan und Meiferling! Ratferling! Du will doch nicht fagen, 
daß mein Cäſarion auch — ob nein, nein, dad iſt unmöglid. Jordan 
ift todt, und ich wußte, daß er ftechem, mußte, aber Cäfärion wirb ge- 
nefen. Sc. weiß es, ich. fühle ed. Micht wahr, Kaiferling lebt, Kai⸗ 
ferling muß genefen? | | 

Sire, wenn ih ein frommer Priefter wäre, würbe ih antworten: 
Kaiferling iſt genefen! Denn feine Seele ift gu Gott zurüdigefehrt! 

Ah, Keiferling auch tobt! Ob, Mothenburg, wie fonnteft Du den 
Muth, finden, mir daB zu fagen! Zwei Freunde auf einmal tobt! 

Der König fagte nicht? weiter. Er fchlug feine Hände vor fein 
Angeſicht nnd weinte bitterlih. 

Dann nad einiger Zeit ließ er die Hände wieder berabgleiten 
und ſtarete, wie in tiefen Träumen verloren, zur Erde hin. 

Zwei Freunde auf einmal, fagte er mit eine Stimme, melche noch 
in Thränen zittert. Ob, wie unglücklich ih Kin, zu gleicher Zeit 
meinen guten Jordan und meinen Lieben Kaiferliug verloren zu haben. 
Sie waren: meine Kamille, unb ich werde jetzt verwalft fein, und in 
einer Trauer des Herzen, die finflerer und eenfter if, als die mit 
ſchwarzen Kleidern. *) Der Kummer wird aud meinem Herzen eine Wüſte 
machen, unb die Menschen werden mich eines Tages herzlos und falt 
finden, aber fie werden nicht wiflen, daß da drinnen in meiner Bruft 
ein großer Kirchhof mit ben Leichenfteinen meiner Freunde if, und 
bag ich an diefen vor Kummer erfaltet bin. 

Und wie er leife biefe Zobtenklage murmelte, rannen die Thränen 
longfam über feine Wengen nieder. Ein fo tiefer Sram, ein fo zer 
ſchmetternder Kummer ſprach aus dem Angeſicht, der zerbrochenen Hal⸗ 
tung des Königs, daß Rothenburg es nicht länger zu ertragen ver- 
mochte. Er flürzte zu dem König bin, und vor ihm in die Knie fin- 
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kend, riß er feine Hände an bie Lippen und bedeckte fie mit feinen 
Thränen und feinen Küffen. ' 

Ob, mein König und mein Gelb, fügte er ſchluchzend, hören Sie 
auf zu Hagen, wenn Sie nicht wollen, daß ich zu Ihren Füßen fterben 
ſoll vor Schmerz. 

Der König fehüttelte mit einem traurigen Lächeln bad Haupt 
Wenn man vor Schmerz fterben koͤnnte, wäre ich in dief® Stunbe ge 
ftorben. 

Oh, was würde die Welt fügen und benfen, wenn fie fähe, wie 
der König, welcher eben al? Sieger aud einer ruhmvollen Schlacht 
hervorgeht, ſeines Triumphes vergißt und um zwei Freunde trauert. 

Du willſt mich tröften, fagte der König, teöften mit dieſer eitlen 
Erinnerung an den erlangten Steg. Glaube mir aber aber, ich bin 
Philoſoph genug, um folden Triumph zu verachten. Sich freue mid, 
daß ih mein Land vor dem graufamften Unglück gerettet, und den 
Auf meiner Truppen, den meine Feinde bei der Welt zu verdunfeln 
fuchten, wieder hergeſtellt ſehe. Aber meine perfönliche Eitelkeit findet 
feine Nahrung dabei. Das Wohl und das Glüd meiner Völker ift 
.e3 allein, was mir am Herzen liegt, nicht aber denke ih an mein 
Bischen eigenen Ruhm dabei. Flüchtiger, nur eine kurze Zeit währen. 
der Ruhm muß einen Menfchen nicht ſtolz machen.*) 

Aber meined Könige Ruhm wird nicht flüchtig fein, fondern er 
wird glänzend und hell auf die Nachwelt übergeben, rief der General. 

Der König zudte faft verächtlih bie Achſeln. Mur der Tod, fagte 
er, beſtimmt den Ruf der Könige und Staatsmänner, und da ich wahr- 
fcheinlich da8 nicht Hören werde, wad man einen Tag nach meinem 
Abfterben von mir fagen wird, fo will ich mich nur einfach damit be 
gnügen, meine Pflichten fo gut zu erfüllen, wie meine Seräfte es evlaus 
ben.**) Blaube mir nur, um ein rechter König und Fuͤrſt feined Bol 
kes zu ſein, muß man zunächft refigniren auf alles perfönlihe Glück 
und alled perfänliche Wohlbehagen. Der Fürft, der nicht, wie Pole 
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krates den Ming, fein eigenes. Glück hineinwirft in das Meer, ber 
fann fich nicht Losfaufen von dem Mißgeſchick, und die Götter werben 
e8 ihm nie vergeben, daß er. zugleich ein glücklicher Menſch fein will. 
Und id, mein Rothenburg, ich hatte jegt noch mein Leben an einem 
matten Sonnenftrahl des Glücks erwärmt, ich hatte viele Freunde! 
Nun kommt dad Schickſal. und an dem Tage, wo es mid, ala König 
glücklich macht, fordert ed von dem Menfchen Friedrich zwei feiner 
theuerften Freunde. So muß der Menſch des Könige Glüd be 
zahlen. — Aber genug jest der Klagen, fuhr ber König nah einer 
Baufe fort. Gott wollte died Opfer, ih muß ed bringen und mid 
fhmweigend unterwerfen. Ach, ich wollte, mein Herz wäre erft für im- 
mer zum Schweigen gebradt. Sch will Dir etwa? fagen, Freund. 
SH glaube faft, ih babe dem Macchiavelli Unrecht gethan mit 
meinem AntisMachiavel. Der Menſch bat redht: nur ein Mann 
mit einem fleinernen Herzen kann ein guter Fürſt fein, denn nur 
Er wird e8 vermögen, einzig und allein das Wohl feines Volkes zu 
bedenfen. 

Dh, wie frank und gramerfüllt muß meln König fein, um fo 
ſprechen zu Eönnen, rief NMothenburg traurig, Sie flagen, daß Sie 
zwei Freunde verloren. haben, Sire! Nun, fie waren auch meine 
Freunde, und ich habe fie auch verloren. Aber ich habe mehr an 
ihnen verloren, als nur fie felbft, denn ich habe in diefer Stunde ge 
feben, daß, ich felber dem König gar nichts bin! Ich babe den Glau⸗ 
ben an die Freundſchaft meines Friedrich verloren! 

Und tief auffeufzend fenkte er fein Haupt auf feine Bruft. Aber 
jest ftand der König ſchon neben ihm, jest fchaute er ihn an mit 
Blicken unenblicher Liebe, jet legte er ihm die beiden Hände auf die 
Schultern, und ‚mit einer Stimme fo zärtlih und weich, wie die eines 
jungen Mädchens, fagte ex: Mein Rothenburg, fieb mid an, und jetzt 
fage mir einmal, wie nennen Dich die Menfchen, wenn, fie von Dir 
und mir fprechen? 

Sch Hoffe, fie nennen mid Euer Majeftät treueften und verehr⸗ 
ungsvollſten Diener. 

Nein, fie nennen Dich meinen Liebling, und wenn die Menfchen 
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das fagen, jo ift e8 wahr. Vox populi, vox dei. Komm an mein 
Herz, mein Liebling! 

Oh mein König, mein Yürft, .mein Freund, rief Nothenburg be 
geifterung®voll, indem er fih an bed König? Bruſt warf. 

Zange ruhten fie fo, Herz an Herz, und wer fie fo gefehen hätte, 
die beiben kräftigen Geftalten, den König und den Helden, die Sieger 
des heutigen Tages, wer hätte da glauben mögen, daß die Thränen 
in ihren Augen nit dem Triumph unb ber Freude, fonbern dem 
Schmerz und ber Liebe angehörten. 

Und nun, fagte der König nah einer langen Pauſe, indem ex 
fi aus des Freundes Armen emporrichtete, nun laß mid, wieder König 
und Beamter fen. Wir find noch nicht zu Ende mit den Depeichen 
und Briefen. 

Er feste fih wieder auf feinen Feldftuhl neben dem Tiſch, und 
der General nahm wieder die Poflmappe zur Hand. 

Er nahm einige große, mit amtlichen Siegen verfehene Briefe her 
vor, aber er legte fie bei Seite, und indem er fich tief verneigte, hielt 
er dem König ein zierliches, duftendes, roſiges Briefchen entgegen. 

Hier, Mafeftät, fagte er mit einem fchalkhaften Lächeln, hier finde 
ih ein Briefhen, das vielleicht doch Euere Majeftät noch verhindern 
möchte, König und Beamter zu fein. 

Aber der König nahm den Brief nicht an, nur flog ein leifes 
Roth über feine Wangen und feine Augen leuchteten höher auf. 

Rege das weg, fagte er, ich kann es jetzt nicht lefen. In meinem 
Herzen tönen noch die heiligen Drgelklänge bes Schmerzes und die 
bürfen nicht von einer Opern⸗Arie unterbrochen werben. Jedes hat 
feine Zeit, und wenn meine Seele vor Särgen niet, follen meine 
Augen fich nicht mit der reizenden Geftalt eined Weibes, und fei fie 
felbft eine Houri des Paradieſes, ergöten! Lied mir die Depefchen, 
Freund! 


VIII. 
Der werhaugnißvolle Brief. 


Nicht der König allein hatie mit dem ads Berlin im Bayer bei 
Sohr anlangenden Cometer Briefe erhalten, auch jeder Regiment®&om- 
mandeur hatte ſeine wohlverſchloſſene Mappe empfangen, worin ſich die 
Briefe für die Officiere und Soldaten ſeines Regiments befanden, 
welche er an :diefelben zu vertheilen hatte. Aber am babei jebeh Irr⸗ 
thum und "jeden Untetſchletf zu vermeiden, War von bean Kdteiegs⸗ 
Departement in Berlin jever ſolchen Sendung eine Lifte beigefügt, auf 
welcher die Adreffaten der Briefe eigenhändig den Empfang Serfelben 
quifticen mußten. 

Der Oberft von Jaſchinsky war alfo gendchigt geweien, dem 
Lieutenant Feledrich von Treutk Die beiden Briefe zu geben, melde 
er für Ihn In der Briefmappe gefunden hatte. Den einen biefer Briefe 
betrachtete der Oberſt inkt einem wilden, ſchadenſvohen Lachen; er war 
gar nicht neugierig auf den Inhalt deſſelben, denn er’ kantite denfelben 
ſehr gut, und wußte, daß fobalb Trend bin empfangen hätte, dieſer 
Brief fih in einen blinfenden Dolch verwandeln werde, deſſen tödtliche 
Spite fih gegen des jungen Mannes eigene Bruſt richten mäfle Cr 
tannte den Brief, wie gefagt, fehr gut, denn or hatte ihn fchon einmal 
efehen, und ihn Haincl® auf eine Liftige Weiſe zu unterfehlagen gewußt, 
um ihn zuerſt nach Berlin zu feinem Freunde Pöllnitz gu ſchicken und ihn 
zu fragen, ob biefer Brief nicht fehr dazu geeignet fei, fie Beide am Ziel 
zu führen, und den Lieutenant von Trend unfchädlih zu malen, in 
dem man Ihm demit den Hals bräche? Pollnitz Hatte bis jet nicht dar⸗ 
auf geantwortet, aber heute hatte Der Oberft vun Jaſchinsky won ihm 
einen Brief erhalten, und Pöllnitz hatte darin gefagt: „jest iſt's an der 
Leit, den Brief ded Panduren wirken zu laffen. Ich habe daher denfelben 
auf die Poft getragen, und ich denke, ih bin ein Hiobsbote für dieſen 
jungen übermüthigen Officter gewefen, der fich einbildet, daß ihm fein 
Oberſt zmeihundert Ducaten fchuldig ift. Wenn Sie wirklich einmal fein 
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Schuldner waren, ſo wird er von heute an der Ihrige ſein, denn er wird 
Ihnen, denfe ich, freies Quartier auf irgend einer preußiſchen Feſtemg 
und bad Hoffentlich auf lange Zeit verdanken. Wenn Sie dem König 
von dieſem Briefe des Panduren die Anzeige amtihen, können Sie 
im immer melden, daß der Lieutenant von Arenck heute and Berlin 
noch einen Zmeiten Brief, wie Sie gliniben von einer Dume, erhalten 
habe. Vielleicht läͤßt ber König dann bei ihm nachſuchen, und baß er 
einen Brief von einer Dame heute erält, weiß ich gewiß, denn ich 
felber habe ihn zur Beforgung übernommen, und dag er Ihn nit zer 
riſſen bet, verſteht ſich, denn Berkiehte zerreiffen niemals die Briefe 
ihrer Geliebten.“ 

Nein, Berliebte zerveißen niemals die Briefe ihrer Geliebten! 
Wie hätte Friedrich von Trend e8 über fich gewinnen fönnen, dieſes 
Papier zu vernichten, anf welchem ihre Hand geruht, daß ihr Auge 
angeſchaut, das ihr Athem berührt, auf dem fte ihre Liebesſgrüße, ihre 
Schwüre, ihre Sehmfußt and ihre Treue amfgezeichnet Hatte! Nein, 
nicht für alle Schäte der Welt würbe er es fortgegeben haben, dieſes 
Heilige, dieſes Eoftbare Papier, welches ihm fagte, daß Prinzeffin Ama; 
lie ihn noch nicht vergefien habe, daß fie enffchloffen fei, audzuharren 
in Geduld und Liebe und Treue, bis er zu Ihr zurückkehren werde, ein Held, 
berühmt und groß duch feine Thaten, mit einer Rorbeertrone im Haar, 
welche leuchtender und fchöner fein werde als irgend eine Fürſtenkrone. 

Als Trend dag las, weinte er vor Demüthigung und Scham. 
Zwei Schlachten waren fon gewonnen, und fein Name war dunfel 
und unbekannt geblieben, zwei Schlachten, und feine diefer Heldenthaten, 
welche feine Geliebte mit folcher Zuverfiht von ihm erwartete, hatte 
auf feinem Wege gelegen. Wohl batte er feine Pflicht gethan ala 
tapferer Soldat, aber nicht hatte er, wie Krauel im verfloifenen Jahr, 
eine Heldenthat ausgeübt, welche den ‚gemeinen Soldaten zu dem Frei⸗ 
bern Krauel von Ziskaberg erhob, und dem unbekannten Bauer einen 
Namen gab, deffen Ruhm Jahrhunderte überdauern follte*), nicht hatte 


*) Der Grenadier David Kraul war der @efle, welcher bei ber Erfiärmung 
von Prag (1741) die Baftion erflisg, dort, nachdem er alle feine Butronen 
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er duch irgend eine große Waffenthat, ein unerhörtes, tollkühnes 
Untemehmen, wie etwa Ziethen, ver mit feinen neugekleideten Hufaren 
unerfannt mitten duch das Öfterreichifche Kager gegangen war”), bie 
ganze Welt mit Staunen erfüllt. Er war eben nicht? geweſen, als 
ein tapferer Soldat, nicht? weiter, ala viele Taufenbe anderer Solda- 
. ten. Oh, er fühlte die Kraft und den Muth in fi, die Sterne vom 
Himmel zu reifen, um fie feiner Geliebten als Diadem um die Stirne 
zu legen, mit Zitanen zu kämpfen und fie in den Abgrund zu fchlew 
dern, die ganze Welt, gleich dem Atlas auf feine Schultern gu neh 
men, er fühlte die Kraft, den Muth, den Willen, die Befähigung in 
fih,, ein ruhmgefrönter Held zu werben! Aber es fehlte ihm dazu die 
Selegenheit. Die Heldenthaten, die er zu vollführen brannte, hats 
ten nicht auf feinem Wege gelegen, fie waren mit geflügelten Sohlen 
vor ihm ber geflattert, er hatte fie aber nicht einzuholen vermocht. 
Und fo war er, troß zweier flegreihen Schlachten, in denen er mit- 
gekämpft, trotz des fihtbaren Wohlwollens des Könige, geblieben, was 
ee gemweien, der unbelannte, unberühmte Rieutenant von Trend! 

Und mit zitterndem Herzen fragte er fich felber, ob Prinzeffin 
Amalie ihn noch lieben werde, wenn er fo gu ihr zurüdfehre, wie er 
gegangen, ob ihr ſtolzes, reined und großes Herz die fchlimmfte aller 
Prüfungen, einen gewöhnlichen und durch nicht? ausgezeichneten Men- 
chen geliebt zu haben, überbauern, ob fie ihn nicht verachten und fich 
ftolz von ihm menden werde? 

‚ Nein, nein, rief er ganz laut, ich werde nicht den fredhen Muth 
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verfhoffen, fi mit dem Degen fo lange vertheidigte, bi8 feine Kameraden ihm 
folgten, und fo dad Werk eroberten. Der König ließ ihn, nach der Einnahme 
von Brag, in feiner gemeinen Montur an der Marfchallötafel fpeifen, fhenfte 
ihm eine bedeutende Summe Geldes und erhob ihn zum Lieutenant und zum 
Baron Krauel von Ziskaberg. Siehe Nödenbed, Tagebuh ©. 107. — Preuß, 
Lebensgeſchichte. I, 208. 

*) Der König hatte Ziethen bei Frankenſtein eine wichtige Botfchaft gege- 
ben, die er an den Markgraf Karl nad Jägerndorf bringen ſollte. Ziethen zog 
mit feinen Hufaren, unkenntlich in den neuen Wintermontirungen, burd die 
Defterreicher hin. Preuß, Rebensgeihichte. ©. 211. 
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haben, fo zu ihr zurüdgufehren. Wenn es mir nicht gelingen will, 
mi audzuzeichnen, fo wird es mie doch gelingen Können zu ſterben. 
Bei der nädften Schlacht werde ih mir alfo den Ruhm oder den 
Zob erobern. Und wenn ich unberühmt falle, wird fie mir ver 
zeihen und um mic meinen! Das tft immer noch fchöner und bes 
gehrendwerther, als lebend von ihr vergefien oder veradhtet zu 
werden. 

Er drüdte Amalien’3 Brief an feine Tippen, dann fchob er ihn 
in feinen Bufen und öffnete den zweiten Brief. Während er jeht 
las, malte fi Staunen und Berwunderung in feinen Zügen, und ein 
balb ſpöttiſches, halb Tuftiges Lachen umfpielte feine friſchen vollen 
Kippen. Bald aber mwurben feine Züge ernft und eine finftere Wolke 
befchattete feine jugendliche Stirn. 

Wenn ich Feinde hätte, würden fie mit biefem Briefe mich ver 
nichten können, fagte er leiſe. Er könnte, fo närifh und toll er - 
immer ift, do hinreichen, mich als einen Berräther darzuftellen. 
Sollte das vielleicht nicht eine Falle fein, welche man mir geftellt, 
oder wie? Sollte man wirklich diefen Brief, welcher, wie man aus 
den Boftftempeln fleht, aus dem feindlichen Defterreih nach Berlin ge 
wandert und dann hierher gekommen ift, fo unbeobadhtet an mich ge 
langen laffen, ohne ihn einmal gelefen zu haben? — Ich werde mit 
diefem Brief zu meinem Obriften gehen und ihm venſelben mittheilen, fagte 
Friedrich von Trend mit einem kräftigen Entſchluß. Mag er darüber, 
wenn er will, an den König berichten. Das Geheimhalten möchte für 
mich gefährlicher fein, als das offene Belenntniß. 

Und diefen zweiten Brief gleichfalls in feinen Bufen ſteckend, bes 
gab fich Friebrih von Trend in das Zelt des Oberften von Ja⸗ 
ſchinsty. der ihn mit außergewöhnlicher Freundlichkeit willkommen 


hieß. 

Herr Obriſt, fagte Trend nad der erften Begrüßung, entfinnen 
Sie fi) noch des feltfamen Briefes, den ich vor ſechs Monaten von 
meinem Better, dem Panduren-Obriften von Trend erhielt? 

Ab, Sie meinen jenen tollen Brief, in welchem er Shnen anbot, 


zu ihm nach Defterreich zu kommen, und Ihnen verfprah, Sie ald- 
dann zu feinem Univerfalerben einzufelen?*) 

| Fa, jenen Brief meine ih. Ich theilte Ihnen damals denfelben 

mit und befragte fie um Ihren Rath, 

Und worin beftand mein Rath? 

Daß ih dem Obriften von Trend freundlich und dankbar ant- 
worten, und bei einem fo wichtigen Borfchlag, der mich zu einem 
Millionate machen könne, weder gleihgältig noch undankbar fein 
folle. Sie rietben mir, zwar diefe Bumutbung, zu ihm nad De 
fterreih zu kommen, abzulehnen, aber nur abzulehnen, fo lange 
Preußen und Defterreich noch im Krieg mit einander, und ben Pan⸗ 
duren⸗Oberſten alſo auf die Zeiten des Friedens zu vertröſten. 

Nun, ich denke, der Rath war gut und Sie fommten ihn immer 
bin befolgen. 

Sie riethen mir ferner, meinem Better zu fchreiben, ee möge mir 
fhöne ungerifche Pferde zu meiner Equipage ſchicken, und verfprachen 
mir, meinen fo abgefaßten Brief duch den ſaächſiſchen Gefandten Herrn 
von Boffart zu befördern, aber unter der Bebingung, daß ich, wenn 
ih die ungarifshen Pferde von dem Panduren⸗Oberſt bekaͤme, Ahnen 
eine davon abgeben wolle 

Dad mar ein Scherz, wie man ibn wehl im Uebermuth des 
Augenbinf® machen kann. Ein Scherz, der Sie indeffen zu nichts 
verpflichten fol und für den Sie auch Feine weiteren Beweiſe haben. 

Ich? fragte Trenck verwundert. Und wozu bebürfte ich denm Be⸗ 
weife dafür, daß ich Shnen ein ungarifches Pferd verſptochen hätte? 
Was follten mie diefe Beweiſe nügen? 

Der Graf Jaſchinsky fchlug vor dem fo offenen und vertrauens⸗ 
vollen Blicke des jungen Dfficierd das Auge nieder. Ginem argwöh⸗ 
nifcheren, melterfahreneren Manne gegenüber würde feine unvorfichtige 
Frage ihn verrathen haben, denn Jener würde in derfelben die Mg: 
lichkeit einer drohenden Gefahr, der Jaſchinsky ſich zu entziehen fuchte, 
erfannt haben. ' 


*) Friedrich von Tren@’d Memoiren. I, 44. 
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Ich meinte nicht, ſagte der Graf lachend, daß Ihnen der Beweis 
rüsen ſolle, ſondern ich wollte nur ſagen, daß ich feinen Beweis da⸗ 
für hätte, daß Sie mir ein ungariſches Pferd ſchuldig find, und daß 
Sie veahalb durchaus nicht adthig haben, mir kin folches zu geben. 

Doch geſchah Ihre Bitte und mein Beripredgen vor Zeugen, Herr 
Dbrift, der Kieutenant von Studnitz und ber Komet von Wagnitz 
waren zugegen, und wäre dad auch nicht geweſen, fo würde mein ges 
gebened Wort allein fehon bindend für mich fern. Aber vorläufig habe 
ih noch gar Feine ungarifchen Pferde, fondern nur ein Antwort 
fhreiben meines drolligen Herrn Betterd, daB ih Ihnen mittheilen 
möchte. 

%b, der Panduren⸗Oberſt hat’ Ihnen geantwortet? Tongte Ja⸗ 
ſchinsky mit gut gefpielter Berwunderung. 

Er bat mir geantwortet und zwar den feltfamften und pan⸗ 
durenhafteften Brief, den man fih nur erfinnen kann. Mhöven 
Sie nur! 

Und Friedrich von Trend zog haftig den Brief hervor, den er 
vorher in feinen Buſen geſteckt Hatte. Ganz erfüllt von biefer Ans 
gelegenheit, gar nicht? weiter beachtend, ganz harmlos und unbefan⸗ 
gen, wie e3 die Jugend zu fein pflegt, fehlug er den Brief andeinans 
der und las: 

„Aus Dero Schreiben, de Dato Berlin den 12, Kebruar, erſehe 
ich, daß Sie gerne ungarifche Pferde von mir haben möchten, um ſich 
gegen meine Hufaren und Panduren berumzutummeln. Sch Habe be 
reits in voriger Campagne mit Vergnügen erfahren, daß ber preußi⸗ 
ſche Trenck auch ein guter Solbat it. Zur Bezengung, daß ih Sie 
ſchätze, habe ich Ihnen damals die von meinen Leuten gefangenen 
Pferde zurüdgefchidt. Wollen Ste aber ungarifche Pferde zeiten, fo 
nehmen Sie mir die memigen im offenen Felde ab, ober kommen 
Sie zu Ihrem Better, der Sie mit offenen Armen empfangen und 
ald feinen Sohn und Freund Ihnen alle Zufriedenheit verurjachen 
wird.” *) 


) Trend Memoiren. I, 58. 
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Hätte Trend weniger aufmerkſam auf feinen Brief geſehen, wäh—⸗ 
tend er ihn lady fo würde er bemerkt haben, daß Jaſchinsky, wenig 
auf feine Borlefung achtend, den Blick ſtarr auf den Boden gerichtet, 
fib ihm näherte und jest vorfihtig und leife feinen Fuß ausſtreckend, 
etwas unter demfelben zu verbergen fehlen. Dann blieb er mit lächeln⸗ 
dem Geficht neben Trend ftehen, und als biefer feinen Brief zu Ende 
gelefen, brach er in ein lautes Nahen aus, in welches ber junge 
Dfficier fröhlich mit einftimmte. 

Ihr Better ift in der That ein brolliger Narr, fagte der Graf, 
und unter den Bebingimgen, die er ihnen da ftellt, nehme ich immer 
noch dag ungarifche Pferd von Ihnen an. Bielleicht finden Sie bald 
Gelegenheit, mir daffelbe zu geben, denn wie man fagf, werben wir 
jest mit einem Corps in Ungarn einbrechen, und fo könnten Sie Sich 
dann die ungarifchen Pferde felber holen. Aber jest, mein junger 
Freund, entihuldigen Sie mich wohl. Ich muß zum König, ihm 
Rapport abzuftatten, und Sie wiffen wohl, der König dulbet feine 
Bernahläffigung im Dienft. Nah dem Kriegsrath fehen wir ung 
wieder und fprechen mehr davon. 

Friedrich von Trend verabſchiedete fih, ein wenig erflaunt über 
die fo fchnelle und plösliche Entlaffung. Sein Rittmeifter und Obrift 
begleitete, ihn nicht, wie er das fonft zu thun pflegte. Er blieb mit- 
ten im Zelt ftehen, bis er wieder allein war in demfelben. Dann 
aber beugte er fich mit einer haftigen Bewegung nieder und zog unter 
feinem Fuß diefed zierlih zufammengefaltete Briefchen hervor, das er 
bis jet unter demfelben verborgen hatte. 

Der Graf Jaſchinsky hatte gefehen, mad Trend unbeachtet ge⸗ 
laſſen. Er hatte geſehen, daß, als Trenck den Brief des Panduren⸗ 
Obriſten hervorzog, mit demſelben noch ein anderes Papier hervorkam, 
das Trenck nicht beachtete, und das ſich an den erſten großen Brief 
des Panduren wie zufällig angeheftet hatte. Als Trenck den Brief 
ſeines Vetters entfaltete, war das andere Briefchen zur Erde gefallen, 
und während Trend las, hatte Jaſchinsky fo geſchickt manoeuvrirt, 
daß er glücklich daſſelbe unter ſeinem Fuß verborgen hatte. 

Jetzt, wie geſagt, zog er dieſes Papier unter feinem Fuß her 
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vor und entfaltete ed haſtig. Ein Ausbrud bodhafter Freude über 
ſtrahlte fein Geficht während er lad, und indem er dann dad Papier 
hoch in feiner Hand ſchwang, fagte er triumpbhirend: Seht ift er vers 
Ioren. Ich habe nicht nöthig, dem König zu fagen, daß Trend einen 
Brief von Damenhand erhalten hat, ich werbe ihm diefen Brief felber 
bringen, und dag wird ihn befier verurtheilen, ala alle Eonfpirationen 
mit feinem Better! Yort aljo zum König! 

Über indem er fchon den Vorhang feines Zeltes zurüdgefchlagen 
hatte, blieb er ftehen und fchien zu überlegen. Dann ließ er langfam 
den Vorhang wieder herunterfallen und trat finnend in fein Belt 
zurüd. 

Ich glaube, ich war da im Begriff, einen dummen "Streich zu 
begeben, fagte er leife. Dieſer Brief würde allerdings meinem ver- 
haften Gläubiger ganz ficher den Garaus machen, aber ich zweifle 
fehr, daß ich felber ganz glüdlih davon käme, wenn ich dem König 
died omindfe Schreiben felbft übergäbe. Er würde ed mir niemald 
verzeihen, daß ich dadurch von einem Berhältniß erfahren, das er 
natürlih vor der ganzen Welt verborgen halten will. Die Mitwifien- 
ſchaft eines ſolchen Geheimniſſes kann nur gefahrbringend fein, und 
ich ziehe es vor, nichts damit zu thun zu haben. Wie fange ich es 
alſo an, dem König dieſes Brieſchen zukommen zu laſſen, ohne daß er 
glaubt, daß ich ſeinen Inhalt kenne? 

Ah, ich hab's! rief er dann nach einer langen Pauſe. Das 
Mittel iſt ficher und durchaus gefahrlos für mich ſelber. 

Mit haſtigen Schritten verließ er das Zelt und begab ſich in 
das Zelt des Königs, den er in dringenden Dienſtſachen um eine 
Audienz bitten ließ. 

Ah, ich wette, daß Er kommt, irgend Jemand anzuklagen, ſagte 
der König, als Jaſchinsky zu ihm eintrat. Es iſt ein ſo boshaftes 
Leuchten in Seinen Augen. Nicht wahr, ich hab's getroffen, einer 
Seiner Offieiere hat wieder einen dummen Streich gemacht? 

Sch überlaſſe die Entſcheidung darüber ganz Euerer Majeſtät, 
ſagte Jaſchinsky demüthig. Euere Majeſtät haben mir befohlen, 
meine Dfficieer, beſonders den Lieutenant von Trend genau zu 


— 78 — 


überwachen und von jeder auffälligen Sache genau Rapport abzu⸗ 
Hatten. 

Es betrifft alfo wohl wieder den Trend? fagte ber König, deſſen 
Stirn ſich verfinfterte. Doch will ich Ihm vorher fagen, wenn's nicht 
wirklich etwas Ernſthaftes und Nofhwendiges ift, mad Er vorzubringen 
hat, fo laß Ers lieber, denn das bloße Anſchwärzen ift mir zuwider. 
Sch bin mit dem Trend zufrieden, er ift ein braver und eifriger Offi⸗ 
eier, außerdem ein gebildeter Menfch, und wie mir fcheint, läßt er fich 
jest niemals eine Bernadhläffigung im Dienft zu Schulden kommen. 
Befinne Er fi alfo, ift e8 etwas Ernſthaftes, was er vorzubringen 
bat, oder will Er Tieber fchmeigen? 

Ich bitte Euere Majeſtät um die Erlaubniß, fprecden zu dürfen. 

So fprede Er, fagte der König, indem er dem OÖbriften ben 
Rüden zumwandte und ſich mit den Büchern auf feinem Tiſche zu be 
Ihäftigen ſchien. 

Der Lieutenant von Trend: hat mit der heutigen Poſt ein Schreis 
ben erhalten, das, wie ich glaube, auf ein durchaus unerlaubtes geſetz⸗ 
widriges Berhältnig hindentet. 

Der König wandte fi haſtig um, und ein fo zorniger Blitz 
feine® Auges traf den Rittmeiſter, daß biefer unwillführlih einen 
Schritt zurückwich. 

Wahrhaftig, ich glaube, ed iſt ein Glück für mich, daß ich den 
Brief nicht abgegeben, dachte Jaſchinsky. Der König würde mich in 
feinem Zorn zerfchmetteru. 

Bon wen ift dad Schreiben? fragte der König. 

Sire, e8 ift von dem Panduren⸗Obriſt von Trend. 

Der König athmete erleichtert auf und ein glüdlicheg Lächeln 
erhellte feine Züge. Der Pandur ift ein Better unſers Lieutenants, 
ſagte er. 

Aber er fteht im feindlichen Lager, und es will mir daher nicht 
paflend erfcheinen, wenn der preußifche Officier den feindlichen öfter 
reichifchen Dffleier um umgariſche Pferde zu feiner Equipirung gebeten 
bat, und wenn der Defterreicher ihn einlabet, zu ihm zu kommen. 

Steht das In dem Brief? fragte der König mit drohendem Ton, 
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und ala Jaſchinsky bejahte, fuhr er fort: gebe Er her den Brief, ich 
muß mich mit meinen eigenen Augen überzeugen, daß das wahr ifl. 

Ich habe ben Brief nicht, aber wenn Euere Majeſtät befehlen, 
werbe ich hingehen und ihn von dem Lieutenant bon Trend forbern. 

Unb wenn ex den Brief verbrannt hat? 

Bin ich bexeit einen Eid abzulegen, daß dad, was ich fagte, in 
dem Briefe gefchrieben ſtand. sch felbit babe ed gelefen, denn ber 
Herr Rieutenant felbft theilte mir bad Schreiben mit. 

Hole Er den Brief! 

Jaſchinsky ging und der König blieb gedankenvoll in feinem Zelt 
zurüd. Wenn er wirkli ein Verräther wäre, würbe er ben Brief 
nicht felbft an Jaſchinsky gegeben haben, fagte der König leife. Nein, 
feine Stirn tft noch fo rein, fein Blick fo offen wie fonft. Der Trend 
ift ein Berräther, kein Berräther an feinem Vaterland, nur fürchte ich, 
an feinem eigenen Glück. Run, vielleicht ift er zur Vernunft gekom⸗ 
men. sch babe ihn oft und viel gewarnt, und er mag mich, hoffe 
ich, doch endlich wohl verftanden haben. — Nun, hat Er den Brief? 
fragte. er den eben wieder eintretenden Grafen Jaſchinsky. 

©ire, bier ift er. Wenigftend glaube ih, daß er ed iſt. Ich 
habe mir noch nicht einmal die Seit genommen, dad Papier anzu 
blicken, fo fehr eilte ih, zu Cuerer Moajeftät aurüdzufehten. 

Gab er den Brief gutmillig? 

Er fagte fein Wort, fondern zog ihm fogleich aus feinem Bufen 
hervor und gab ihn mir, und fo bringe ich ihn unangefehen zu Euerer 
Majeſtaͤt. 

Der Konig ließ ſeine Blicke, welche es ſo gut verſtanden, in den 
Herzen der Menſchen zu leſen, einen Moment mit forſchendem Aus 
druc auf dem Antlitz ded Grafen ruhen. Diefe wiederholte Verfiche- 
rung, daß Jaſchinsky den Brief gar nicht angefehen, machte den König 
ſtutzig und ließ ihn eine verborgene Abficht vermuthen. 

Er nahm den bargereichten Brief und entfaltete ihn langſam und 
vorfichtig. Wieder ließ er dann feine durchbohrende Blicke auf bem 
Antlis Jaſchinskys ruhen. — Er hatte dad zarte rofige Briefchen 
bemerkt, welched da in diefen Brief des Panburen-Oberften binein- 
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gefhoben war, und jetzt begriff der König die Worte bed Grafen. 
Diefer Heine Brief das war der eigentliche Kern des Ganzen und 
Jaſchinsky wollte ihn nicht kennen. 

Warte Er draußen vor dem Belt, bis ich ihn rufe. Ich will 
den. Brief. mit Beſonnenheit lefen, fagte der König volllommen gelaj- 
fen, aber als Jaſchinsky fich entfernt hatte, entfaltete er haſtig da? 
Papier, und ohne auf das Schreiben Trencks zu achten, das er auf 
den Tiſch warf, nahm er dag Eleine Briefchen, welches darin gelegen, 
zur Sant. 

Als er feine Augen darauf richtete, fchrad er zufammen und preßte 
bie Lippen feft aufeinander, ald wolle er -einen Audruf des Zorns 
zurückhalten. | 

Es ift ihre Handſchrift, murmelte er leife, indem er fich auf den 
Feldſtuhl niedergleiten ließ. Sa, es ift ihre Handſchrift und al 
mein Bemühen ift umſonſt gemefen. Sie haben mich nicht verftehen 
wollen. Sie find alfo verloren! 

Und tief auffeufzend beftete dev König wieder dad Auge auf den 
Brief.” Mit traurigem, wehmuthsvollem Herzen, mit vor Rührung 
oder vor Zorn zudendem Angefiht las der König diefe unſchuldsvol⸗ 
Ien und keuſchen Bekenntniſſe eines träumerifchen, phantaftifchen jungen 
Mädchenherzens, dieſe fchwärmerifchen und heroifchen Geldbnifſe eines 
Kindes, welches meint, die Welt überwinden zu können mit ihren 
Gebeten, ihrer Liebe und Energie. 

Armed Kind, murmelte der König einmal, Du will Deine 
jungfräulihe Ceele in das Weltrad werfen und es zum Stillftand 
zwingen, aber Du mirft Dir doch nur Dein eigened Dafen daran 
zerfchellen und Dich felbft zerfehmettern. Dich ſelbſt und ihn, ben Du 
liebft! Arme, beflagenömwerthe Kinder, warum ift ed mir nicht beſchie⸗ 
den, Euch glüdlich zu machen, warum muß ich wie bad Unbeil auf 
Euch hereinbrechen und Euch Beide verberben! Wär's denn nicht mög-. 
li, da8 zu ändern, nicht möglich, einmal aller Vorurtheile zu vergef- 
fen, und zweien Menfchen dad Glück zu fchenfen, ganz unbefümmert 
um bie Welt! MWär’d nicht möglich Gnade zu üben, und einmal bie 
fegnende Gottheit auf Erden, ftatt der ftrafenden Majeflät zu fpielent 
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Und ganz ergriffen von diefen mächtigen und ſtürmenden Ge⸗ 
fühlen ging der König haftig auf und ab. Und warum follte e3 nicht 
fein fönnen? fuhr er dann fort. Hat man mir nicht erzählt, daß die 
Prinzeffin von Braunfchweig- Wolfenbüttel, welche in Petersburg als 
Czarewna in der Kaiſergruft begraben morden, jebt in Bari als rau 
von d’Aubigny lebt, und "aus ihrem glänzenden: Unglück geflüchtet ifk, 
um ein beſcheidenes ftilles Glück zu erlangen? Die Frauenherzen find ja 
fo wunberli, daß ihnen ein Myrthenkranz begehrendwerther ift ala 
eine Krone. Warum foll ih denn ein Mädchen durchaus zwingen, eine 
Fürftin zu fein, wenn fie nur ein Weib fein will? Warum foll ich 
bart fein, ich, melcher felbft fo wiel gelitten Hat durch Anderer Härte? 
Und wollte ich nicht auch entfliehen, nicht auch der Krone entjagen 
um des Rechtes willen, ein freier und ein glüdlicher Menſch zu fein? 
Sol ih fie nun ftrafen für Dad, was ich felbft gewollt? Sol ich 
nun den Tyrannen fpielen, nachdem mein eigene? Herz zerdrückt iſt 
von fremder Tyrannei? Ob, ed muß göttlich fein, einmal das Men: 
fhengläf über die Staatsklugheit fiegen zu laffen! Soll ich fie ent- 
fliehen laffen, enifliehen in eine Wüfte, um ba ihrer Liebe ein Para⸗ 
die® zu ſchaffen? Ach, aber wie bald würde bie Schlange fidh einfin- 
den in bdiefem Paradiefe, wie bald würde bie Ueberfättigung, ber 
Weberdruß, die Langeweile und endlih die Reue kommen, um fte für 
ewig aus ihrem Paradiefe zu verjagen. Man trinkt ſich fein reines 
Glück aus einem Becher, auf deffen Grunde man die Neue finden 
fann. Nein, die Tochter der Hohenzollern kann nit dem ftolzen 
Namen ihrer Väter entfagen, um ſchamvoll einem demüthigenden 
Glücke nachzulaufen. Die Prinzeffin von Preußen kann nicht den 
Töchtern meines Landes dad unmürbige Beiſpiel einer thörichten und 
gefehwidrigen Liebe geben, die Schweſter der Kronprinzeffin von 
Schweden, die Tochter meiner Mutter darf nicht wie eine Landſtrei⸗ 
cherin mit ihrem Liebſten heimathlos umherirren, und zu einer Aben- 
teurerin werben. Möge fie fih bei ihrem Schidfal beklagen, daß fie 
keine Zigeunerin tft, jOndern eine Yürftentochter! Sich kann es nicht 
ändern. Das Schickſal verurtheilt fte, nicht ich! Verurtheilt find fie, 
aber dad Schwert, welches über ihnen hängt, darf nur heratfallen auf 

Nublbach, Berlin u. Sandſouci. III. 
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ſein Haupt! Er iſt der Schuldige, denn er iſt der Mann. Er hat 
gewürfelt um ein hohes Glück oder ein ſchmachvolles Unglück, und er 
hat verloren! 

Seht nahm der König den Brief ded Panduren -Oberften von 
Trend zur Hand und lad ihn mit aufmerffamen, gefpannten Mienen. 
Er hat verloren und er ift verloren, fagte er dann. Diefer Brief 
giebt einen vollgültigen Beweis gegen ihn, diefer Brief ift die eiferne 
Maske, welche ich feinem Verbrechen vor dad Antlitz hefte, damit es 
nicht fprechen und fich verrathen fann an die Welt. Ich würbe über 
diefen Brief lachen, wenn nicht der andere Brief wäre, welcher ihn 
verurtheilt. So aber muß er mir ald Vorwand dienen und dazu ift 
er gut genug. 

Range noch ging der König in tief-ernften Gedanken auf und ab. 
Sein Antlig war trübe aber entichloffen, und ein unerfchütterliher Wille 
flammte aus feinen großen Augen. | 

Nah einiger Zeit trat er zum Tiſch und nahm bie beiden Briefe. 
Den Brief der PBrinzeffin fledte er in feinen Bufen, den andern faltete 
er zufammen und durchſchritt dann haftig da® Belt, um den Grafen 
Jaſchinsky zu rufen... 

Herr Rittmeifter, jagte er, died Mal hat Er Recht gehabt. Der 
Lieutenant von Trend ift ein fchlimmer Verbrecher, denn aus dem 
Briefe geht ganz unleugbar ein bochverrätberifcher Verkehr mit unferm 
Feinde hervor. Wenn ich ihn vor ein Kriegsgericht ftellte, würde dies 
ihn zum Tode verurtheilen. Weil er aber vielleicht nur aus Leicht⸗ 
finn und Unbebacht fo gehandelt bat, will ih Gnade an ibm üben 
und fehen, ob einige Sabre Peftung@geafe ihn curiren konnen. Er 
fann ihm bad von mir fagen, indem Er ihm biefen Brief feines Herrn 
Vetters zurüdgiebt. Er bat diefen Brief nicht geöffnet, als Er ihn 
mir brachte? 

Dad Auge des Könige rubte mit einem drohenden Ausdrud auf 
dem Antlitz des Grafen, indem er fo fragte. 

Nein, Mafeftät, ich habe den Brief nicht geßffnet, erwiderte biefer 
mit vollfommener Ruhe. 

Daran hat Er fehr wohl gethan, fagte der König, denn es hatte 











fi) darin eine Wespe verfrochen, welche ihn leicht hätte töbtlich ftechen 
fönnen. Geh’ Er jest und bringe Er dem Lieutenant von Trend fei- 
nen Brief und nehme Er ihm feinen Degen ab. Er ift von biefer 
Stunde an Arreftant und foll fogleih nach der Feſtung Glatz abge 
führt werben. | 

Soll es in der Stille geſchehen, Sire? fragte Jaſchinsky, kaum 
im Stande feine Freude zu verbergen. 

Nein, im Gegentheil! Sch will, daß bie ganze Armee, die ganze 
Welt es erfahre, weshalb der Lieutenant von Trend beftraft wird. 
Er Eann es !Sedermann fagen, daß ber Trend ein PVerrätber ift, 
welcher mit feinem Better in DOefterreich unerlaubte Eorrefpondenz 
geführt und mit dem Feinde confpirirt hat. Seine Verhaftung 
fol alfo durchaus Hffentlich gefihehen, und unter Bedeckung von 
funfzig Huſaren fol er nach Glaz abgeführt werden. Geh’ Er jeht 
und beforge Er das! 

Die Würfel find gefallen, er ift verloren, fagte der König feier⸗ 
lich, als er wieder allein war. Trend iſt verurtheilt, und Amalie 
wird ihren erften Schmerz zu befämpfen haben. Arme Amalie! 

Draußen ftanden die Generäle und unter ihnen der Liebling des 
Könige, der General Rothenburg. Der König hatte fie zu einer 
Berathung zufammenrufen laflen, und fie harrten ſeines Rufes, um in 
fein Zelt eintreten zu bürfen. 

Aber der König rief fie nicht, er hatte vielleicht ganz vergeffen, 
daß fie da waren. Er ging immerfort, die Arme in einander gefchlas 
gen, langfam auf und ab, ganz verloren in Gebanfen, ganz achtlos 
auf bad, wad um ihn ber gefhah. Aber jetzt plöglich blieb er ftehen 
und horchte. Er hatte dad Traben vieler Pferde gehört und er wußte, 
was Das zu bedeuten hatte. Er näherte fi dem Ausgang des Zeltes 
und fchlug vorfihtig den Vorhang fo viel zurüd, um unbemerkt ſehen 
zu Zönnen, was ba draußen gefchah. 

Das Geräufh der Pferbehufe fam näher und näher. Da ziehen 
die erften Hufaren an dem Zelte des Könige worüber, da wieder zwei 
und noch wieder, und mieber und immer wieder, und dba in ihrer 
Mitte diefer bleiche Jüngling mit dem verftörten Antlis, den ftarren, 
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weit in die Ferne fehauenden Augen, den farblofen Tippen, melde 
niemald dag Lachen gekannt zu haben fcheinen, dieſer Dfficier ohne 
Degen und ohne Epauletted, der wie ein Trunfener auf feinem Pferde 
ſchwankt. Iſt das rend, der fchöne, der junge, der lebensmuthige 
Trend, ber Geliebte einer Prinzeffin, der Liebling aller Damen, der 
gefeierte Held der Geſellſchaft und des Tanzſaals, der beneidete Günft- 
ling des Könige? 

Er tft vor dem Zelt bed Koͤnigs vorüber, hinter ihm ber kom⸗ 
men feine Diener mit feinen Pferden und feinem Gepäd, dann kom⸗ 
men wieder die Hufaren, welche den Zug beichließen, den Neichenzug 
von Trenck's Glück und Freiheit! 

Der König trat von dem Vorhang zurüd und eine tiefe Bewe⸗ 
gung ſprach aus feinen Zügen. 

Jetzt, fagte er feierlich, jetzt babe ich meine erfte Ungerechtigkeit 
begangen, denn ich habe diefen Mann geftraft ohne Urtheilsſpruch und 
Recht, ich habe ihn nicht vor ein Kriegsgericht geftellt, fondern nur 
vor das Gericht meine? eigenen Gewiſſens, und das hat ihn ver 
urtheilt! Möge die Welt mich verbammen, und wenn die Geſchichte 
einft jagen wird, daß ich an Trend eine Ungerechtigkeit begangen habe, 
jo möge fie wenigften? hinzufügen fönnen, daß ed meine einzige geweſen! 


IX. 
Die Räückkehr nach Berlin, 


Der Friede war gefchloffen. Das arme, aus taufend Wunden 
blutende Baterland durfte wieder ausruhen von feinen Anftrengungen, 
uud Kräfte jammeln zu neuen Thaten und neuen Anftrengungen. 
Maria Therefia's Gemahl war zum römifchen Kaiſer erwählt und 
gekrönt, und zu Dresden waren bie Friebendbedingungen von Defter 
reich und Preußen unterzeichnet worden. Deſterreich entfagte darin 
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für alle Zeiten feinen Anſprüchen auf die Laufis und Schlefien, Preu⸗ 
fen erflärte mit dem bis jet wiebereroberten Antheil von Schleflen 
fih begnügen zu wollen. Siegreich kehrte der König mit feiner Armee 
in fein Land zurüd, und überall zog ihm das Volk jubelnd entgegen, 
überall begrüßte es ihn ala den Retter des PVaterlanded, als den Er 
löfer und Befreier. Berlin hatte fih zum Empfang bed Königs fein 
herrlichſtes Feſtkleid angezogen, und die Natur war ihm dabei behülf— 
ich gewefen, denn fie hatte die Strafen und die Dächer der Häufer 
mit dem weißfunkelnden fchneeigen Feierkleide gefhmüdt, das in der 
falten hellen Decemberfonne mit taufend Sternenkreifen und Brillan- 
ten funkelte. Aber Niemand fühlte heut, daß die Luft Falt und ber 
Wind ſchneidend fei, jedermann trug einen Sommer heller Freudens 
blüthen in feinem Herzen, und fühlte deshalb nicht, daß es Winter fei. 
Ueberall waren die Fenſter geöffnet, und in demfelben fah man ſchöne 
geputzte Frauengeftalten, die mit glänzenden Augen und holdem Lä 
heln dem fchönen angebeteten König entgegenfahen, mit eben folder 
Ungebuld und Neugierde wie das Volk, welches da unten die Straßen 
füllte und ganz begierig und heißhungrig darauf war, feinem jungen 
Heldenfönig feine Vivats entgegen zu brüllen. 

Und endlich ſchlug die glüdlihe Stunde, endlich verkündete der 
Donner der Kanonen, bad Läuten der Gloden, das Jauchzen des Volks, 
das fi) wie eine Kamine durch alle Straßen, welche zu dem Konigs⸗ 
ſchloß führten, heranrollte, daß der König wieder eingezogen in feine 
Mefidenz, die er in den letzten Tagen noch durch fchnelled Handeln und 
fühnen unerwarteten Angriff vor einem Ueberfall der Defterreicher unb 
Sachſen, welde die Preußen in ihren Winterquartieren zu überfallen 
und Berlin zu erobern gedachten, gerettet hatte.) Ueberall Jjauchzte 


*) Der König erhielt durch den ſchwediſchen Sefandten in Dresden Wol⸗ 
fenftierna die Nachricht, daB die Defterreicher unter dem Grafen Grünne, bie 
Sachſen unter General Buchner die Preußen in Ihren Winterquartieren über 
fallen und dann im Sturmſchritt nad Berlin rüden wollten, um die Refidenz 
einzunehmen, und dadurch den König zu zwingen, Schleſien an Defterreich, 
Magdeburg, Halberftadt, Halle und da® dazu gehörige Gebiet an Sachſen ab» 
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ihm daher das Volk zu, überall aus den Fenſtern winkten ihm die Frauen 
mit wehenden Tüchern entgegen und warfen ihm duftende Blumenſträuße 
in den offenen Wagen, in welchem der König mit ſeinen Brüdern da⸗ 
ber fuhr. Wie er jetzt vorüberfuhr an dem kölniſchen Gymnaſium, bes 
gannen die dort aufgeftellten Schüler einen feierlichen Gefang, eine 
Hymne und ein Gebet für den König, den Helden, den Vater. „Vivat, 
vivat Fridericus Rex, vivat Augustus, Magnus, Felix Pater Patriae““ 
fangen die Schüled, aber aus der Menge bed Volkes rief plößlich 
eine Stimme, lauter ald ber Geſang der Gymnafiaſten, lauter als die 
Trompeten biefe vier Worte: Vivat Friedrich der Große! — 
Das Volk, welches fchweigend dem Iateinifchen Geſang zugehört hatte, 
welchen es nicht verftand, das Volk verftand diefe heiligen und ruhm⸗ 
vollen Worte, unb plöglic wie aus einer Kehle donnerte und brüllte 
diefe ganze wogende lebensvolle Maſſe: Vivat Friedrich der Große!*) 
— Und wie ein Lauffeuer breitete ſich diefer Ruf buch alle Straßen 
und über alle Pläbe, und von allen Fenſtern tönte er wieber, unb 
ftieg hinauf auf die Dächer und zu den in den Bäumen unb an den 
Raternen hangenden Straßenbuben. Bivat Friedrich der Große! 
rief und fehrie, jubelte und jauchzte ganz Berlin, und dieſer Auf, fo 


zutreten. Der König aber rüdte mit feiner Armee ganz in der Stille bem 
Feind entgegen, ſchlug den Grafen Grünne von den brandenburgifhen Grenzen 
auf der Höhe von Königöbräd zurüd, während Ziethen bei Katholiſch Hen⸗ 
nerödorf die Sachfen ſchlug. Berlin, von fo naher Gefahr bedroht, hatte alle 
feine Bürger bewaffnet, und vielfahe Vorbereitungen zu einem ernfihaften 
Widerſtande getroffen. Um fo glüdlicher war es jept, durch den neuen Sieg des 
Königd befreit worden zu fein, und es machte daher feinem Uebermuth und 
feiner Freude bei der am Tage der Ankunft des Königs flattfindenden Illumi⸗ 
nation in vielfachen Scherzen und Anfpielungen Luft. Beſonders zeichnete fi 
ein Transparent aus, auf welchem der General Grünne nebft vielen öfterreichi- 
fhen Generälen auf Krebfen reitend zu fehen war, in weiter gerne die Stadt 
Berlin. Darunter fland: „General Grünne will nach Berlin.“ — Dem ſchwe⸗ 
diſchen Gefandten ſchenkte der König zum Dank für die ertheilte Warnung ein 
ſehr koftbared Meißner Porcelan- Service. — Siehe Preuß, Lebensgeſchichte. 
1. 217. — Rödenbeck, Tagebud. ©. 121. 
*) Preuß, Lebenögefchichte. I, 220. 
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gewaltig, fo riefenftark machte die Luft erzittern, übertönte das Glocken⸗ 
läuten und den Chorgefang der Gymnaflaften, und überhaucdte bie 
bleihen Wangen des jungen Heldenkonigs mit einem flüchtigen Roth. 
Berlin, die Geburtsſtadt Friedrich's, Berlin hatte jeht feinen König 
aus ber Taufe gehoben, und in feierlicher Volksverſammlung hatte es 
im einen Namen gegeben, feinen Namen, welcher ibm treu bleiben 
wird durch alle Jahrhunderte und durch alle Zeiten, feinen Namen: 
„Briebri der Große!“ 

Der König, wie gefagt, erröthete, ala er diefen Ruf vernahm. 
Sein Herz, welches bis dahin düfter und traurig gewefen, fühlte fich 
wie von einem hellen Sonnenftrahl erwärmt; ber Ehrgeiz klopfte an 
die Bruft des Könige, und weckte ihn aus feiner wehmuthsvollen 
Trauer um die Freunde. Nein, Friedrich Hat jetzt nicht mehr Zeit 
an die Geftorbenen zu denken, nicht mehr Beit, heimlich zu Elagen, 
daß er fie, die geliebten, bie getreuen, nicht mehr in Berlin finden 
fol ;*) der Freund darf nicht mehr Flagen um bie freunde, ber König 
in ihm muß größer fein, ald der Freund. Sein Volk ift da, um ihn 
zu begrüßen, um ihn willfommen zu beißen, um ihm die Namenstaufe 
der Unfterblichkeit zu geben; ber König hat kein Recht, filh der Liebe 
feined Bolfed zu entziehen, er muß ihm feine ganze Seele und fein 
ganze? Herz entgegentragen. Sich deſſen jetzt bewußt werdend, richtet 
Friedrich der Große fi) Höher empor, und eine fchöne Nöthe flammt 
auf feinem Angefiht, ein wunderbares Blitzen fprüht aus feinen Mugen, 
und wie er mit freundlibem Neigen das Volk grüßt, vermag er ed 
fogar über fich, zu Lächeln. 

Jetzt iſt er in Wahrheit Sriebrich der Große, denn er hat fein 


*) Rurz vorher, ehe der König nach Berlin zurüdtehrte, fhrieb er an Du» 
ban: „Ih kann nit ohne Kummer daran denken, daß Jordan, den ich fo fehr 
geliebt habe, nicht mehr if. Aus diefem Grunde ſcheue ih mid vor Berlin, 
und ed wird mir viele Mühe often, mid von den Annehmlichkeiten zu ent⸗ 
wöhnen, melde mir dort ehemals die Freundfchaft und der Umgang Jordan's 
und Kaiferling'd gaben, deren Berluft ich mein ganzes Leben hindurch be⸗ 
dauern werde.” 
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eigenes Herz beſiegt, und auf die offene Wunde ſeines Privatkummers 
hat er als köſtlichen Balſam die Liebe ſeines Volkes gelegt. 

Da hält der Wagen vor dem Schloßportal. Der König erhebt 
fich von ſeinem Sitz und nimmt den Hut ab, um mit einem wunder⸗ 
vollen Lächeln nach allen Seiten hin das Volk zu grüßen, welches 
wieder und immer wieder ſeine mächtige Orgelſtimme erhebt und ruft: 
Vivat Friedrich der Große! 

Als es jetzt einen Moment ſtill wird, ruft eine einzelne volle 
gebieteriſche Stimme dicht neben ihm: Es lebe Friedrich der Große! 

Der König erbebt in ſüßem Schreck und blickt um ſich. Er hat 
bie Stimme erfannt, e8 war die Stimme feiner Mutter! Da fteht fie 
hoch und ftolz aufgerichtet im Schloßportal, da ſteht fie funfelnd. von 
Brillanten, umgeben von den Prinzeffinnen des Eöniglichen Hauſes, 
aber höher als die Brillanten in ihrem Haar leuchten ihre Augen, 
föftlicher al® die Perlen um ihren Hals find diefe zwei Perlen, melche 
ihre Wangen herabrollen, diefe zwei Thränen, welche die Mutterliebe 
gemeint bat im Uebermaß ihres ſtolzen Glückes. Denn fie bat den 
Ruf des Volkes vernommen, fie hat gehört, mit melchem erhabenen 
Namen es eben ihren Sohn getauft hat, mit einem Namen, den fein 
Kaifer und fein König, und fei er der mächtigfte und. der größte, fich 
jemals felber verleihen, den er immer nur ald Belohnung von feinem 
Volk empfangen kann. Sie ift Beuge gewefen, mie diefe beiden Sow 
veränetäten fi) einander gegenüberftanden, und wie dad Volk, als die 
mädhtigfte und größte von Beiden, feinem Vaſallen einen Namen gab, 
und ihm die Önadenkette unfterblichen Ruhmes um die Schultern hing. 
Die Königin hat gehört, daß das Volk ihren Sohn „Friedrich den 
Großen“ genannt hat, und da8 Herz der Mutter ift davon mit dem 
reinften, dem ftolzeften Glück erfüllt, und mit lauten Subelruf wieder⸗ 
holen ihre Lippen den Ruf, den fie das Volk gelehtt: Es Iebe 
Friedrich der Große! 

Der König hat ihre Stimme erkannt, mit einem Sprung iſt er 
aus dem Wagen und eilt zu ihr bin und wirft fi in ihre geöffneten 
Arme und legt fein Haupt an ihre Bruft, wie er ala Kind gethan, 
und meint an ihrem Halfe heiße Thränen, Thränen, welche Niemand 
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fieht, welche nur die Mutter brennend heiß ihren Bufen netzen fühlt. 
Die Gloden läuten, die Kanonen donnern, der König hält immer 
noch feine Mutter umfangen und ruht an ihrem Herzen, und bad 
Volk, welches mit überfließenden Augen dieſem Schaufpiel zufteht, vuft 
leifer und mit wor Rührung  zitternder Stimme feinen erhabenen 
Smubelgruß, und leiſe in ihrem Herzen, aber nicht mit ihren Rippen 
wiederholt ihn Eliſabeth Chriftine, die Gemahlin des Könige, und 
ihre von Thränen umdüfterten Augen richten fi) zum Himmel, nidt 
zürnend und vorwurfsvoll, fondern nur andachtsvoll flehend für das 
Glück Defien, den fle liebt, für ihren Gemahl! , 

Er hat fie nicht gefehen, oder doch nicht beachtet. Er hat feiner 
Mutter den Arm gegeben und fteigt mit ihr die breite mit Teppichen 
belegte Treppe hinan, und hinter ihm her geht feine Gemahlin mit 
den Prinzen und Prinzeffinnen, und die Gloden läuten noch immer 
und die Kanonen donnern, und das Volk ruft und fchreit, und lang- 
fam mallt der glänzende Zug die Schloßtreppe hinauf, langſam durch 
die Säle vorwärts. 

Friedrih der Große! halt es herauf von der Straße, und 
die Fenfter des Koͤnigsſchloſſes beben und Elirzen von dieſem neuen 
ftolzen Namen, und vor dem König her durch die Säle gebt biefer 
Name mit dem leifen unhörbaren Geifterfchritt der Weltgefchichte, und 
ed Öffnen fich die Thüren des weißen Saaled, und wie der König eintritt, 
fheinen alle die Statuen und Bilder der Hohenzollern fich zu beleben, 
und bie todten Augen leuchten auf, und bie ftarren Lippen Lächeln, 
und die unbeweglichen Köpfe neigen fich, denn die Weltgefchtehte mit 
ihrem Geifterfchritt ift auch vor ihm her in dieſen Saal feiner Ahnen 
gegangen, und hat fie aus ihren Gräbern machgerufen, mit diefem 
Namen, den nur Ein Sohenzoller vor ihm getragen, und ber an dem 
Stammbaum ber ftolzeften Fürftengefchlechter eine fo feltene Blüthe 
iſt, wie die Blüthe der Aloe, zu deren Erzeugung ihr Stamm hundert 
Sabre der Ruhe und’ der Erholung bedarf. 

Und der König grüßt feine Ahnen mit einem freudigen Lä⸗ 
cheln, denn er fühlt, daß er ihrer wertb iſt. Steine Trauer, fein 
Schmerz und feine Mißſtimmung ift in ihm, er hat Alles vergef- 
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fen, Alles überwunden, in biefer Stunde iſt ee nur der König und 
der Selb! 

Und der König bleibt er ben ganzen Tag, aber wie bie Schatten 
der Nacht fich berniederfenten, wie ganz Berlin wiederfirahlt im Glanz 
der Kerzen, wie alle Straßen und alle Häufer flammen und leuchten, 
und inmitten diefed Feuers das Boll in ſchwarzen ewig beweglichen 
Strömen auf und niederwogt und brauft, ba legt ber König alle feine 
Herrlichkeit bei Seite, und der Menſch, ber Freund, der Liebende tritt 
wieder in feine Rechte. 

Durch die erleuchteten Straßen wogt dad Volk und jubelt feine 
Vivats auf Friebrih den Großen. Wo ift der König! Zeigt er fi 
auf dem Balkon feinem Volke, genießt er vom offenen Wagen aus 
bed Anblickes dieſer glanzvollen Sllumination? Nein, nur die Königin- 
nen und die Prinzen fahren durch die Straßen, der König fist am 
Krankenbette eined Freundes, an Duhan's, feine® Erzieher? Sterbe 
bett. . 
Draußen jauchzt dad Boll. Der König achtet nicht darauf, mit 
angftuollem Herzen hört er auf die ſchweren Athemzüge ſeines Freun⸗ 
des, und mit leifer, wehmuthsvoller Stimme fpricht er zu ihm Worte 
bed Trofte® und der Liebe! 

Dann gebt er von bannen. Und jetzt leuchtet fen Auge höher 
auf, ynd ein köftlicher Glanz ift über fein jugendvolles ſchönes Antlik 
audgebreitet. Jetzt ift er nicht ber König und nicht ber trauernde 
Freund, jebt ift er der junge Mann, und mit Jünglingskraft fchlägt 
bad Herz in feiner Bruft, hüpft und brauft dad Blut durch feine 
Adern. 

Der König gebt zu feinem Liebling, zum General Rothenburg. 
Dort will er zur Nacht fpeifen, bort will er ſich eine Stunde des 
Glückes, des Frohſinnes erhaſchen, dort will er eine Stunde vergeflen, 
dag er König ift. 

Rothenburg hat dies auch ſchon vergeffen, denn er fommt feinem 
Eöniglichen Gafte nicht entgegen. Er empfängt ihn nit an der 
Schwelle. Niemand empfängt ihn, aber der Flur und die Zreppe ift 
erleuchtet, der König eilt die Stiegen hinan, und ba öffnet fi eine 
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Thür und ein Weib ſchwebt heraus, fchön wie ein Engel, mit Augen, 
fo ſtrahlend, wie Sterne, mit Lippen, fo glübend, wie Burpurrrofen, 
mit einem Lächeln, fo wunderbar und leuchtend, wie Morgenrötbe. 
Iſt es ein Engel oder ift es ein Weib?! Wie Mufif der Sphären 
flingt dem König ihre Stimme, welche ihm den Willlommendgruß 
Hüftert, und einen Engel glaubt er zu feben, wenn er fie anfchaut, 
fie, die Barbarina! 


X. 
Die Hioßspoft. 


Berlin jauchzte und fchrie und fang und illuminirte und tanzte 
und deelamirte drei Tage lang zur Feier ded erfämpften Friedens, zur 
Feier der Rückkehr des Königs, Jedermann ſchien glüdlich, freudevoll 
und befriedigt, Zedermann, — nur Prinzeffin Amalie nit. Sie 
tbeilte nicht die ſtolze Freude ihrer Familie und der laute Jubel des 
Volkes fand feinen Widerhall in ihrem Herzen. Kummervoll und mit 
von Thränen umbüfterten Augen ging fle in ihrem Boudoir auf und 
ab. Drei Tage hatte fie diefe unermeßliche Qual, dieſe troftlofe Ungewißheit 
nun ſchon ertragen, drei Tage hatte fie heiter erfcheinen müſſen, mit vor 
Angft und Entſetzen zitterndem Herzen, drei Tage hatte fie allen diefen Feſt⸗ 
lichkeiten, dieſen Galladiners, diefen Theatervorftellungen, diefen Maskera⸗ 
den und Bällen, diefen Illuminationen und Spagierfahrten beimohnen 
und immer fih zwingen müffen, heiter zu erfcheinen, denn immer hatte 
fie gefühlt, wie dad Auge des Könige prüfend und zürnend auf ihr 
rubte, und immer, wenn fie, gang überwältigt und erfchöpft von biefer Ans 
firengung, heimlich au8 dem Geräufch der Weite fich zurückziehen wollte 
in ihre Gemäcder, war der König zu ihr getreten und hatte fie leife 
und unvermerft wieder zu ihrem Sitz neben ihrer königlichen Mutter 
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zurückgeführt, indem er mit ihr ſcherzte und plauberte, während feine 
Augen ihr gu bochen Tchienen. Einmal indeß Hatte fie nicht die Kraft 
gehabt, feinen heitern Scherz mit seinem Kächeln zu erwidern, ſondern 
mit flehenten, von Thränen umbüfteeten Blicken batte fie zu ihrem 
Bruder emypurgefhamt. Da hatte ver Kdnig fi zu ihr gemeigt, und 
mit besheibem Ton gefagt: „sch befehle Ihnen heiter zu fein. Eum 
Prinzeffin hat nicht das Recht zu weinen, wenn dad ganze Boll 
fröhlich ift.* 

Heute endlich waren die Feſte vorüber, heute endlich durfte Amalie 
auf einige Stunden des Alleinfeins, der ungeftörten Muße hoffen, 
heute durfte fie weinen, durfte fie diefe Klagen, die in ihrem Herzen 
brannten, auf ihre Lippen treten laſſen, und den Schrei der Angft, der 
in ihrem Buſen zitterte, ausftrömen in die Einfamfeit. 

Wo war Er? Wo war Trend? Warum war er nicht heimgefehrt? 
Warum befam fie feine Nachricht, Fein Kiebeszeichen, Feine Botfchaft 
von ihm? Er war nicht unter’ den Gefallenen oder ſchwer Verwundeten, 
fie hatte bie Viften Derfelben genau burchgelefen, er war nicht unter 
den SHeimgelehrten, denn ſonſt wärde fie ihn ſchon gefehen haben. Wo 
war er alſo? War er Trank? Hatte er Fe ſchon vergeffen, ober ſchämte 
er fich, ohne Ruhm und ohne Lorbeer zu ihr zurückzukehren? Oder war 
er vielleicht von Defterreihern gefangen, und ſchmachtete im Gefäng 
niß, während fie lachen und Tcherzen, ſich Tehmüden und fröhlich fein mußte? 

Und während Peinzeffin Amalie fih das felber fragte, rannen 
heiße Thränenftröme über ihre Wangen nteber, und Seufzer und Schluch⸗ 
zen etftickte ihre Stimme. 

Wenn er tobt ift, fagte ſie ganz glühend und energifch, fo werde 
ich auch fterben, wenn er gefangen ift, werde ich ihn befreien, wenn er 
aber nicht kommt, weil er fürchtet, daß ich ihn nicht mehr liebe, nun, 
da. er nicht berühmt, nicht Weneral geworden ift, fo werde ich zu ihm 
geben, und ihm fagen, daß ich ihn Tiebe, daß ich nicht® will ala ihn 
lieben, daß ich mit ihm fliehen will in irgend ein filled, einfames 
Thal, eine Eleme verfhwiegene Hütte, daB ich meinen Würftentitel, 
meine Hoheit und Geburt, daß ich Alled aufgeben und verlaffen will, 
um nur ihm anzugebören, um nur fein Weib zu fein! 
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Sp weit war. fie in ihren Betrachtungen gefammen, als ein lei⸗ 
ſes Klopfen an der Thür fie aufmerfjam machte, und die Stimme 
ihrer Hofdame um Einlaß bat. 

Ach, feufzte die Prinzeffin, wenn die. gute Marwitz noch bei mir 
wäre, würde ich nicht nöthig haben, die Qualen zu erdulden. Aber 
mein Bruder bat mich. auch dieſes Troſtes beraubt, ohne ed zu willen, 
bat er mir meine Bertmute genommen und fie zu ihren Eltern ge 
ſchickt. um mie dafür eine ganz fremde, langweilige Berfon, welche ich 
haſſe, welche ich verabſcheue, aufzudrängen. 

Die Stimme draußen, welche einen. Moment geichwiegen hatte, 
bat jeßt wieder und died Mal nach hringender und flebender um 
Einlap. 

Sch werbe ihr wohl öffnen müffen, fagte die Prinzeſſtn unwillig, 
nah der Thür gehend und den Riegel zurückſchiebend. Treten Sie 
ein, Fräulein von Haak, fagte die Prinzeffin, und kehrte der Gntre⸗ 
tenden den Rucken zu, um fie ihre verweinten Augen nicht ſehen zu 
laſſen. 

Fräulein von Haak heftete ihre traurigen ſanften Blichke auf die 
junge Prinzeſſin und bat mit leiſer Stimme um Verzeihung wegen 
ihred unwilllommenen Erſcheinens. 

Sie werden ohne Zweifel. Bründe haken, welche Sie rechtfertigen, 
fagte die PBrinzeffin, und ich biete Sie Daher mir. diefelben jchnell zu 
fagen, ich wüniche balbmöglichft wieder alletn zu fein. 

Euere königliche Hoheit find fo hart gegen mich, flüfterte dag 
junge Mädchen ſeufzend. Man hat. mich Ihnen aufgebrängt, ich weiß 
e& und: Sie haffen mid, weil ih an Stelle des Fräulein von ber 
Marwitz getreten bin. Aber es war nicht meine Schuld, Prinzeſſin, 
ih ſchwoͤre es Ihnen, und es geiheb nur auf ausbrüslichen Befehl 
St. Majeſtät des König, daß meine Mutter einwilligte, mich unfere 
file Zurückgezogenheit aufgehen und am den Hof geben zu laſſen. 

Sind Sie nur gelommen, um mir da zu fagen? 

Nein, Hoheit. Ich bin gefommen, um. Ihnen zu fagen, daß ich 
Sie liebe, daß ich, feit. ich. die ihre babe bei Ihnen zu fein, Sie liebe, 
daß in der Dede und Einſamkeit, welche mich hier ring® umgab, mein 
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Herz fi) Ihnen ganz zu Eigen gegeben hat, und nimmer von Ihnen 
lafien kann. Ob, ftoßen Sie mid nicht zurüd. Sagen -Sie mir, 
was Sie traurig madt, laffen Sie mich Theil nehmen an Ihren 
Schmerzen und Ihren Sorgen. Prinzeffin, ich biete Shnen das Herz 
einer Freundin, einer Schwefter, werden Sie es zurüdweifen? 

Und mit von Thränen überflutheten Wangen eilte dag junge 
Mädchen zu Amalien bin, um vor ihr auf die Kniee zu finfen. 

Aber die Prinzeffin zog fie empor in ihre Arme und brüdte fie 
feft an ihre Bruſt. Ob, fagte fie, ich ſehe wohl, daß Gott mich nicht 
verlaffen; er fendet mir einen Beiftand und einen Troſt in meiner 
Noth, denn er fendet mir eine Freundin! 

Eine Freundin, auf melde Sie vertrauen, und der Sie Alles 
fagen fünnen! flüfterte Fräulein von Haak, die Prinzeffin mit bedeut- 
famen, lächelnden Blicken anfehend. 

Wer weiß, ob das nicht für Sie gefährlicher fein möchte, als für 
mich? feufzte Amalle. Es giebt Geheimniffe, deren Mitwiffenfchaft 
ſchon Berderben bringt. 

Fräulein von Haak lächelte Und wenn id nun doch fchon dad 
Geheimniß Euerer Königlihen Hoheit kennte? Wenn ich müßte, mes 
halb Sie in diefen Tagen fo traurig und ſchwermuthsvoll geweſen? 

Nun, wenn Sie das wiſſen, ſo ſagen Sie es mir! 

Die Hofdame neigte ſich dichter an das Ohr ihrer Herrin: Ihre 
Augen blicken vergeblich nach Dem, welchen Sie lieben. Sie ängſtigen 
Sich um ihn, denn Sie wiſſen nicht, wo er geblieben iſt. 

Sa, Sie haben Recht, rief Amalie ganz überwältigt, ja, ih äng⸗ 
flige mich um ihn, und ich merbe fterben, wenn ich nicht bald erfahre, 
wo er ift. 

Sol ich e8 Ihnen fagen, Prinzeffin? 

Amalie zuckte zufammen, und fah das junge Mädchen erbleichend 
und zitternd an. Sie wollen nicht fagen, daß er im Grabe ift? fragte 
fie ganz athemlos. 

Nein, Prinzeffin, er lebt und iſt gefunb. 

Er lebt und iſt geſund, und er kommt nicht, mir das ſelber zu 
ſagen? 


Er kann es nicht, Prinzeffin, denn er ift ein Gefangener! 

Ein Gefangener! Ab, Gott fei Dank, daß ed weiter nichts ift! 
rief Amalie, firablend vor Freude. Der König wird ihn wieder aud- 
löfen, der König, welcher fo fehr beforgt ift um feine DOffictere, wird 
ihn nicht den Defterreichern überlaffen. Ob, ih danke Ihnen, ich danke 
Ihnen, Sie haben mir da eine Freubenbotfchaft gebracht, und jeßt 
wird mein Bruder mohl mit mir zufrieden fein können, denn ich werde 
immer heiter fein, immer fchergen und lachen. 

Das Hoffräulein feufzte und fenkte traurig ihr Haupt auf ihre 
Bruſt. Gr ift nicht in Öfterreichifcher Gefangenſchaft, flüfterte fie 
ganz leife. 

Nicht in Öfterreichifcher Gefangenſchaft? wiederholte Amalie erftaunt. 
Und wo ift er denn? Mein Gott, warum fprechen Sie nicht? Wo ift 
Trend? Wer hat ihn gefangen? Heben Sie, reden Sie! Sich ſterbe vor 
Ungeduld und Angft! Wo iſt Trend? 

Um Gotteöwillen, Prinzeffin, hören Sie mi ruhig an, flüfterte 
dad Hoffräulein, und vor allen Dingen fprehen Sie leife, denn ich 
glaube, Sie find von Spionen umgeben. Wenn man und jebt be 
laufcht, fo find wir Belde verloren. 

Ab. Sie wollen alfo, daß ich flerbe? murmelte die Prinzeffin, ganz 
erfchöpft auf den Divan niederfinfend. Sie fagen mir nicht, wo er ift? 

Fräulein von Haak neigte ſich dicht an ihr Ohr. Er ift auf der 
Feſtung Glas. 

Ab, alfo in einer preußifchen Feflung, und der König bat ihn 
dorthin gefhitt? Er wird aljo ein Leichtes Vergehen begangen haben, 
wie ſchon früher einmal, und deshalb firaft ihn der König jebt ein 
wenig härter. Das ift das Ganze. Oh, ich danke Ihnen, Sie haben 
mir meine Ruhe wiedergegeben. 

Sch fürchte, Prinzeffin, daß dem nicht fo if. Der Herr 'von 
Trend, fagt man, ift wegen Hochverraths verhaftet. 

Die Prinzeſſin erbleichte und ein Schwindel erfaßte fi. Aber fie 
überwand die Schwäche bald und mit einem köſtlichen Lächeln fagte 
fie: Er wird alfo bald wieder frei fein, denn man wird erfennen müflen, 
dag er unſchuldig if. 
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Bott gebe, daß man bad erfennen wird, feufzte dad Fräulein. 
Es ift jet nicht Zeit, zu bemänteln und zu verfchweigen. Sie haben 
ein großes ftarfed Herz, und Sie lieben ihn. Sie müffen daher Alles 
wiffen. Hören Sie aljo, Prinzeſſin. Gleich Ihnen Liebe ich, gleich 
Ihnen boffe ih auf die Zukunft, nur find meine Hoffnungen befcei- 
dener Art, nur ift meine Liebe eine ftille, ungefährliche, eine von der 
Billigung meiner Mutter gejegnete. Unfere Hoffnung befteht darin, 
dag mein Geliebter bald Hauptmann werde, und daß der König und 
dann die Erlaubniß zu unferer Verheirathung geben möge, denn ba 
wir Beide arm find, müffen wir Alle® von der Gnade ded Königs 
hoffen. Mein Berlobter ift bis jetzt erft Lieutenant, und er fteht in 
Glatz in Garniſon. 

Sn Glatz, und Sie ſagen, daß Trend in Glazz gefangen fitzt? 

Sch habe geftern Briefe von dort empfangen. Mein Berlobter, 
der Lieutenant von Schnell, gehört zu den Offtcieren, welche fih in der 
Bewachung ded Herren von Trend abzuldfen haben, und er fchreibt mir, 
daß er für diefen jungen Mann das tieffte Mitleid, die innigfte Freund⸗ 
ſchaft empfünbe, und daß er freudig bereit fein würde ihm zu helfen, 
ihm beizuftehben. Er fragt mid, ob ih hier am Hofe Niemand 
wüßte, der den Muth haben möchte, für den unglüdliden Mann fich 
beim König zu verwenden, und eine Milderung feiner Strafe zu be 
wirken. 

Mein Gott, mein Gott, gieb mir Kraft, Alles zu hören, und 
ftandhaft zu bleiben, murmelte Amalie, und ihre Zähne fchlugen auf: 
einander, wie im ieberfroft. Kennen Sie feine Strafe? fragte fie 
dann ganz tonlos. 

Niemand kann fagen, daß er fie mit Beftimmtheit kenne, aber der 
Feſtungs⸗Commandant und Plagmajor Doo hat den Offieieren gejagt, 
daß der Herr von Trend auf unbeflimmte Zeit, auf Lange, lange Sabre 
Gefangener fei. 

Ein einziger gellender Schrei rang fih au® der Bruft der Prin- 
zeiftn hervor, aber fie preßte ihre beiden Hände auf ihre Lippen und 


zwang fi, ſtill zu fein. 
Weſſen Flagt man ihn an? fragte fie dann nach einer langen Pauſe. 
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Des Hochverraths! Män will eine verbrecheriſche Correſponbenz 
zwifchen ihm und feinem Vetter entdeckt haben. 

Die Prinzeffin zudte verähtlih die Achfeln. Bon einer fo elen- 
den Anflage wird er fich zu rechtfertigen willen, fagte fle, er wird 
feinen Richtern feine Unſchuld bemeifen können, und dann werden fie 
ihn freigeben müflen. Uber warum ift er nicht ſchon frei? Warum 
bat man ihn denn verurtbeilt, wer find feine Richter geweſen? Denn 
wie Sie fagen, ift er ſchon verurfheilt? 

Mein Berlobter fehreibt mir, daß Herr von Trend an den König 
geichrieben und verlangt habe, vor ein Kriegsgericht geftellt und ver- 
hört zu werden.”) 

Sie fehen alfo, daß er unſchuldig ifl, denn er fürchtet bad Gericht 
nieht. Und mad bat der Koöonig geantwortet? 

Gar nichtd! Er Hat nur dem Commandanten den Befehl ertheitt, 
den Herren von Trend in ein weniger gutes Gefängniß zu bringen, 
und feine Briefe von ‚demfelben an den König mehr zu befördern. Jetzt 
alſo, Prinzeſſin, jetzt müſſen Sie für ihn handeln, jest muͤſſen Sie 
allen Ihren Einfluß, Ihre Mittel anwenden, wenn Sie wollen, daß 
er errettet werden ſoll. 

Ich habe keinen Einfluß, ich habe keine Mittel, rief Amalie mit 
firömenden Thränen. Ob, Sie kennen meinen Bruder nicht. Sein Herz 
ift wie ein Felfen, ſtarr und unerreihbar. Niemand bat Einfluß auf 
ihn, weder feine Mutter, noch feine Gefchwifter, noch feine Gemahlin. 
Was er will, das ift unabaͤnderlich, und was er fagt, das gefchieht. 
Aber ich mwerbe ihm zeigen, daß ich feine Schweſter bin, er foll fehen, 
dag das feurige Blut der Hohenzollern auch in meinen Abern fließt. 
sch werde offen und ohne Scheu vor ihn hintreten, ich werde ihm 
fagen, daß ih Trend Tiebe, daß er ihm mir freigeben oder mich tödten 
ſoll, ich werde von ihm fordern — 

Die Thür ward haftig aufgeriffen, eine Kammerfrau flürzte her⸗ 
ein, und ſagte athemlos: Der König kommt! 

Nein, er iſt ſchon da, ſagte der König, auf der Schwelle der 
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Thür erfcheinend, Er fommt.um feine Eleine Schwefter aufzufordern, 
mit ihm binunter zu fleigen, und auf dem Schloßhof die Rennthiere 
. und die Lappländer zu befchauen, welche die Kronprinzeffin von Schmwe- 
den und gefandt hat.) 

So fprechend, fehritt er duch dad Zimmer zu feiner Schweiter 
bin, und reichte ihr beide Hände dar. 

Aber die Prinzeſſin ſchien das nicht zu fehen, fie machte vor dem 
König eine tiefe und ceremonidfe Berbeugung, und murmelte einige 
falte Worte der Begrüßung. Der König legte die Stirn in Falten 
und blickte erzürnt feine Schwefter an. Er ſah, daß fie geweint hatte 
und feine Züge wurden ernft und büfter. 

Kommen Sie, Prinzeffin, fagte er gebieterifch. 

Aber Amalie hatte jest ihr bange® Bagen überwunden. Ste war 
entjchloffen, zu handeln und eine Enticheivung herbeizuführen. 

Erlauben mir Euere Majeftät, Sie um eine Audienz zu bitten 
ih habe Ihnen wichtige, für mich wichtige Dinge zu fagen, welche 
ich indeß mehr dem Herzen meine? Bruders, ald dem Ohr des Könige 
anvertrauen möchte. Ich bitte Euere Majeftät aljo, mich ohne Zeugen 
anzuhören. 

De? Königs Augen ruhten mit einem finftern zürnenden Aus- 
druck auf ihr, aber fie ſchlug den Blick nicht zu Boden, fie begegnete 
dem Anfchauen des Königs mit feften, faft trogigen Blicken, und das 
machte den König ftußen. 

Sie will mir die Wahrheit jagen, dachte der König. Aber dann 
wird fie mich zwingen, ftrenge gegen fie zu fein, und das will ich 
nit. Ich werde alio diefer Schlaht mit einem Mädchenherzen ent 
fliehen. 

Meine Schwefter, fagte er laut, wenn Sie in der That mir etwas 
zu fagen haben, was nicht der König, fondern nur der Bruder hören 
fell, fo rathe ich, ed mir heute Lieber nicht zu fagen, denn ich babe in 
diefen Tagen fo viel ald König zu thun, daß ich gar nit Muße fin- 
den kann, etwas Anderes zu fein. Iſt da®, mad Sie mir zu fagen 
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haben, indeffen ſehr wichtig, betrifft e8 irgend einen Schmud, einen 
koſtbaren Stoff, eine Kleine Schuld, welche Sie mit Shrem Nadelgeld 
nicht zu decken vermögen, furz eine? diefer vielen wichtigen Dinge, welche 
ein junges Mädchenherz ganz und. gar ausfüllen, fo bitte ich, mich da- 
von durch unfere Mutter, die Königin benachrichtigen zu Laffen, dann 
find Sie ficher, bei mir feine Kehlbitte zu thun. Für ein junges 
Mädchen ift es überhaupt ‚immer beſſer und paffender, wenn fle fich 
zuerft und vor allen Dingen mit ihren Eleinen Geheimniffen an das 
Her; ihrer Mutter wendet, denn ich denke, wenn ihre Geheimniſſe 
guter und unfchuldiger Art find, wird eine Mutter fie immer befhüsen 
und befürworten, find fie aber fjchlimmer Art, fo wird fie vielleicht 
milder fein in ihrem Zorn, al& ed ein Bruder jemals fein kann. 

Sie wollen mich alfo nit anhören, mein Bruder? fragte bie 
Prinzeffin faſt ſchluchzend. 

Der Köng warf einen raſchen Blick rückwärts auf die offene Thür 
und in den Vorſaal, in welchem die Cavaliere des Koͤnigs und bie 
Damen der Königinnen und Prinzeffinnen verfammelt waren, und neu⸗ 
gierige verftohlene Blide nach dem Gemach ber Prinzeſſin herüber⸗ 
ſandten. 

Sch will Sie nicht anhören, fagte der König leiſe, aber Sie follen 
mich anhören. Ich will nicht, daß Sie meinem Hofe ein Schaufpiel, 
der Welt ein Gerede geben. Ich will nicht, dag man Sie mit ver- 
weinten Augen fehe, denn man föngte das falſch deuten, und vermeis 
nen, die Schweſter ded Königs liebe ihren Bruder nicht. genug, um 
fih über feine Rüdfehr zu freuen, fie fei nicht Patriotin genug, um 
fi über die Befreiung. ihres Landes von Krieg und Schlachten glück⸗ 
lich zu fühlen, nicht Patriotin genug, um die Feinde Preußens zu 
verachten und zu vergeffen. sch verlange alfo von Ihnen, daß Sie 
heiter find, und Ihre kindiſchen Schmerzen zu verbergen trachten. Eine 
Prinzeſſin darf niemald meinen, oder wenn fie es thut, fo darf fie es 
nur Nachts, und nur, wenn Gott bei ihr tft, thun. — Das ift Alles, 
was ich ihnen zu jagen habe, und ich bitte Sie, daß dag Alles bleiben 
möge. Ich werde jest nicht von Ihnen fordern, daß Sie mit mir 
gehen, denn Ihre Augen find trübe und roth vom Weinen. Bleiben 
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Ste alfo Hier, und damit Ihnen die Zeit nicht lang werde, will ih 
Shnen da einen Brief an Sie geben, den ich eben für Sie erhalten 
habe. 

Er zog ein verſiegeltes Briefchen aus feinem Buſen, und reichte 
es der Prinzeſſin dar, dann nickte er ihr lächelnd zu und kehrte in 
den anſtoßenden Saal zurück. 

Raflen Sie und hinuntergehen, die Prinzeffin iſt leidend und wird 
und nicht begleiten Knnen, ſagte der wong, indem et feinen Cava⸗ 
bieren -winkte, ibm zu folgen. 

Fraͤulein von Hanf eilte wieder in das Voudoir zu der Prin- 
gefftn. 

Run, königliche Hoheit! Haben Sie mit dem König gefprochen 

Sie fohüttelte ftumm den Kopf und zerriß mit zitternden Händen 
dad Eouvert des Briefed, den ihr der König gegeben. Ganz athemlos 
entfaltete fie dag Papier, um zu lefen, dann aber, als fie ihre Augen 
darauf heftete, fließ fie einen lauten Schrei aus, unb taumelte halb 
ohnmachtig rüdwärtd an die Wand. . 

Dieſer Brief, welchen ihr der König gegeben, ed war ihr eigener 
Brief, den fie an Trend gefchrieben, und an den Rand deſſelben hatte 
ber König mit großen Zügen dad eine Wort: „Geleſen“ Hinge 
ſchrieben 


Der König wußte alſo Alles, der König hatte den Brief geleſen, 
ee kannte ihr Bechältniß zu Trend; er wußte, daß fle ihm liebte, und 
dennoch hatte er keine Onade geübt! Nein, dennoch hatte er ihn ver 
urtheilt. Er gab ihr jeht ber Brief, um ihr zu fagen, baf fie von 
ihm keine Gnade zu hoffen habe, um ihe zu fagen, daß Trend geftraft 
worden fet, nicht, weil er ein Werckther ſei, ſondern meil er ber Ges 
liebte der Prinzeffin war. 

Amalie wußte und begriff das jebt Alles, und mit flammenben 
Augen und mit von Begeiſterung ſtrahlendem Angeficht fagte fie: Sch 
werbe ihn befteien! Sch maß ihn befreien! Um mid ift ed, daß er 
leidet, weil er mich Tiebt, tft er ein Gefangener, fchmachtet er im ein- 
famen Kerker. Uber ich werde ihn befreien, und follte ich mein Herz⸗ 
biut tropfenweiſe für ihn Hingeben. Oh, Friedrich, Friedrich, jetzt ſollſt 
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Du fehen, daß ih Deine echte Schweſter bin, daß ich. einen Willen 
habe, der dem Deinen gleiht Mein ganzed Leben gehört meinem 
Geliebten, und wenn ich es nicht mit ihm theilen fol, fo werde ich es 
für ihn hinopfern, Da8 ſchwöre ih, und möge Gott mich verdammen, 
wenn ich meinen Schwur breche. Ich will Trend befreien, dad 
ift die Lofung meines Lebend, und nun, Freundin, fomm und hilf mir, 
laß und ein Mittel erfinnen, welche ihn befreit. Miles, was ich habe 
und bin, opfere ich dafür. Brauchen wir @elb, um bie ganze Garni⸗ 
fon zu beftechen, nun wohl, ich babe Gelb, ich habe Brillanten, ich 
habe ein Gut von meinem Vater ererbt, ich werde Alles verkaufen, 
Alled dem einen großen Zwede opfem, ibn zu befeeien. Und jebt zw 
erft und vor allen Dingen will id ihm ſchreiben. 

Und ich werde den Brief fiber befördern, fagte Fräulein von 
Haak, ich werde ihn an meinen Berlobten ſchicken, und dieſen Brief 
an den Herrn von Schnell werde ich nicht von bier abfenden, fondern 
meiner Mutter fchidlen, denn Niemand darf bier wiſſen, daß ih mit 
einem Dffieier der Feſtung Glatz correipondire. 

Nein, Niemand darf das wiffen bis gu dem Tage, wo wir ihn 
aus Glatz befreit haben, ſagte die Prinzeſſin mit einem föftlichen 
Lächeln. 


XI. 
VDie Entlauſchung. 


Seit dem Tage, an weichen Joſeph Fredersdorf den jungen Lu⸗ 
pinu® zu Eckhof geführt, hatte ein immer innigered Verhältnig ſtch 
zwiſchen biefen Beiden gebildet, ein Verhältniß, dad Beide auf? Höchfte 
zu beglücden fchlen, und von dem der immer fröhliche und nedifche 
Wredesdorf immer behauptete, da ed mehr won ber Liebe als von der 
Freundfchaft an fi trage, und daß Lupinus eigentlich nicht der Freund, 





— 112 — 


fondern die Braut feines Freundes Eckhof ſei. In der That, Lupinus 
hatte wenig von dieſet ungezwungenen, offenen und rückhaltloſen Art 
eined jungen Mannes, er war immer ſchüchtern, Immer zurückhaltend, 
er fuchte Eckhof niemals auf, aber wenn. Eckhof zu ihm kam, färbten 
fh feine bleichen Wangen. mit einem fanften Roth; und feine großen 
Augen ſttahlten in einem fo wunderoullen Glanze, daß Eckhof wohl 
erkennen konnte, wie fehe fein verſchwiegener junger Frkund fich feiner 
Gegenwart freue Auch kam Eckhof täglich zu Lupinus; das ſtille, 
ſanfte und zarte Antlig Teined Freundes anzufchauen mar ihm inmitten 
feined bewegten, unruhigen und geplagten Künfterlebend ein Troſt und 
eine Erquickung, ed beruhigte ‚fein von Stürmen und Keidenfchaften 
bewegtes Herz, und machte ihn ſelber milde und fanft und friedlich. Es 
bedurfte nicht einmal ver Worte, des Geſprächs dazu, fchon diefes 
ftile- Zimmer, dieſe frembdartige ‚Umgebung der Bücher und Papiere, 
ber gewichtigen Folianten und glänzenden mebicinifchen Inſtrumente, 
biefe ernfte ftrenge Wirklichkeit, welche fo ſehr ceontraftirte gegen das 
glänzende, flimmernde und leichtfinmige Scheinleben der Bühne, dieſes 
Alles übte einen berubigenden und hefänftigenven Einfluß auf den Kuͤnſt⸗ 
ler aus. Dft kam er, belaftet von Sorgen, niedergevrüdt von Ans 
ftrengungen, oder in fieberifcher Spannung über irgend eine neue Rolle, 
welche er eben ftudirte, zu Lupinus, nicht um ihm von feinem Neben 
und Streben zu erzählen, fondern um ganz fchweigend neben ihm zu 
fiten und ihn nur anzufchauen. 

Sprich gar nicht zu mir, mein Lupinus, fagte Edhof zu ihm. 
Laß mich mein ftürmifched, wilded Herz unter den Mondfchein Deiner 
Blicke legen, wärme es und kühle es zu gleicher Zeit, laß Dein mil 
des Angeficht über mir leuchten, ad ‚mein Herz befänftigen und heilen. 
Siehſt Du, wenn ih mein Haupt fo an Deine Schulter lehne, fo 
meine ich, dag ich nun aller Trübfat..enteoanen fei, daB weit _ab in 
der Ferne all das Geraͤuſch der unruhigen Welt verflinge, und ich Die 
Sttame meiner Mutter vernehme. wie fie in meiner SKinderzeit vor 
meinem Bettchen erflang,. in. dem: ich. .yalb. entſchlummernd lag und 
mir von Gott und dem Paradieje und den (Engeln agählen ließ. Laß 
mich fü an Deiner Schulter träumen, mein Lupinus! 
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Und er ſchloß die Augen und ſchwieg, und fah nicht diefen wun- 
derbaren, zärtlichen, fehnfuchtövollen Ausdruck, mit dem Lupinus zu 
ihm herniederfchaute, er fühlte nicht, daB des Juͤnglings Herz heftiger 
und wilder bämmerte und pochte, wenn Cchofs Haupt auf ſeiner 
Schulter ruhte. 

Zu andern Zeiten wieder war es für Eckhof eine Erleichterung, 
alle feine Kümmerniffe und Sorgen, fein Kämpfen und Ringen, ſei⸗ 
nen Zorn über die Ssntriguen und Kabalen, welche ſchon damald, wie 
noch jeßt, der nothwendige und unabwendbare Stickſtoff und Sauerftoff 
der VBühnenwelt waren, feinem freunde in leidenſchaftlichen Worten 
zu Klagen. Dann hörte Lupinus ihm mit einem milden Lächeln zu, 
bis der wilde Gataract feines Zorned aufhörte zu branfen und zu - 
fhäumen, und er hoffen Eonnte, daß feine fanften und Tiebevollen 
Troſtesworte wieder beruhigend an Eckhof's Herz -Flopfen Tonnten. 

So .vergingen Monate, und Rupinus, treu feinem Eckhof gegebe⸗ 
nen Wort, war noch immer der flerBige, gelehrte Student, faß noch 
immer in fliller Andacht auf den Bänken der Auditorten und hörte 
den gelehrten Vorträgen der Profeſſoren zu, ober ftudirte daheim vor 
feinen Buͤchern. 

Über diefe Prüfungdzeit war nun bald vorüber. Wenn Lupinus 
fein Doctoreramen überftanden, hatte Eckhof gejagt, dann ſolle er fi 
entſcheiden, ob er wirklich noch die glänzende Laufbahn der Wiffen« 
ſchaft veilaffen Wolle, um bie rauhen und dornigen Pfade des Künſtler⸗ 
thums zu wandeln. 

In den nächſten Tagen fchon follte dieſes wichtige Ereigniß ſtatt⸗ 
ſinden, an dem Lupinus in öffentlicher, feierlicher Promotion ſich die 
Doetorwurde erfämpfen und bamit die Berechtigung ſich verdienen 
follte, als Arzt der leidenden Menſchheit zu nüben. . Z 

Aber nicht daran dachte Lupinus, er fagte fi) nur, daß jenet 
Tag die wichtige Entfcheivung über feine ganze Zukunft bringen follte, 
daß er an jenem Täge mit feinem Schickſal um das Süd oder. Unglüd 
feine® ganzen Reben zu kämpfen Habe, und: daß dabei fein Herz aufs 
jaudjzen mwerbe vor Gluͤck oder brechen vor Kummer and Qual. 

Wenn ich Ihm feinen Willen gethan Habe, fagte Lupinus zu fh 
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felber, ald er jest, am Tage nor dem feierlichen Afte, alfein auf few 
nem Bimmer war, wenn ich von ber Faeultät als Doctor anerkannt 
bin, dann will ich mi Eckhof zeigen in meiner wahren Geftalt, dann 
will ich vor ihn hintreten, und an feiner Ueberrafhung und feinem Er 
ſchrecken werde ich dann fehen, ob der Freund Lupinus ihm willfomme 
ner war ald — 

Er vollendete nicht, fondern vor feinen eigenen Gedanken erzöthend, 
wandte ex fih ab und flüchtete fih zu feinen Büchern. Aber die 
Aufregung und Unruhe feiner Seele war heute mächtiger als fein 
Wille. Die Buchſtaben flrrten und tanzten vor feinen Augen, fein 
Herz klopfte fo freudvoll ſtürmiſch und Iaut, feine Seele flatterte mit 
jo lebensvollen kühnen Schwingen, es hielt ihn nicht länger an diefem 
ernften, beftäubten, büftern Schreibtifh. Ex fprang auf, und dag Buch 
zufchlagend und die Feder bei Seite werfend, eilte er in dad anftoßende 
Gemach, in diefed Kleine, file Schlafgemad, da niemald von einem 
andern Fuß ala dem feinen war betreten worden, das ex ſtets fogar 
vor feinen vertrauteften Freunden verfchloffen gehalten. Und allerpings, 
dieſes Heine Schlafgemach barg ein Geheimniß! Ein Geheimniß, wel⸗ 
ches die Lachluſt Joſeph Fredersdorf's und das erſchrockene Staunen 
Eckhoſſs erregt haben würde! Auf dem Bett lag ein Gewand, aber 
nicht das Kleid eines jungen Mannes, fondern ein Krauenkleid, ein 
glänzendes, weißes Utladgewanb, wie «3 die Bräute an ihrem Hoch—⸗ 
zeitätage zu tragen pflegen. Dort auf jenem Tiſch fHanben weiße Atlas 
ſchuhe, lagen duftende geſtickte Frauenhandſchuhe, Bänder und Blumen 
zum Schmud der Haare Waß bedeutete das Alles?! Was hebeutete 
dieſes Toileitenzimmer einer Frau neben der SGtubjsityhe des jungen 
Studenten? Hatte er da eine Beliebte verborgen, bie er ſchmücken wollte 
mit diefem Brautanzug, oder war bed nur ein Coſtüm, in dem ex 
feine erfte Rolle alsSchauſpieler fpielen wollte? 

‚ Er betrachtete alle diefe zierlihen Sachen mit freudigen, lächeln 
ben Blicken, und nichts von ber exraften, feierlichen Gelehrtenmiene war 
in feinem fihönen, zarten Ungefiht, ald er dad weile Atlasſsgewand 
prüfend in die Höhe bob und mit ihm lächelnd durch die Stube 
tänzelte zu jenem großen Epiegel dort. Aber plöglich zudte er zu * 
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fommen und und ftand borchend il. .EE war ihm. gewefen, als habe 
da Jemand an feine Thür geflopft! Jetzt wieder und lauter! 

Das ift Eckhof! flüfterte Lupinus mit einem flillen Lächeln, in- 
dem er eiligft wieder das Meine geheimnißvolle Gemach nerlieh, 
und es forgfältig verſchließend bern Schlüfſel wieder in feinem Vuſer 
verbarg. 

Dan erſt ging ex hin, die andere Thür zu äffnen. Ja, ed war 
Cckhof, und er kam heute mit einem. ſtrahlenden Autlitz, mit einer je 
‚beitern, glüdlichen Miene, wie Lupinus ihn Tange nicht gefehen; er 
ſchloß feinen jungen Freund fo ſtürmiſch in feine Urme, daß biefer 
faum noch zu athmer vermochte, er drückte einen fo glühenden Kuß 
auf feine Xippen, dad Lupinus ſchaudernd feine Augen ſchloß ganz 
übermältigt ˖von feiner eigenen inneren Erregung. 

Sieh' mein Lupinus, wie ich Dich liebe, ſagte Eckhof, den jun⸗ 
gen Freund noch immer in feinen Armen haltend. Bu Die komme 
ich zuerft, um Dich Theil nehmen zu laffen an meinem Glaͤck. Un 
Dich dachte ich zuerſt, ala es wie ein funkelnder Sternenfchleier über 
mich herabfank und mich ganz nieberbrüdkte mit feiner heiligen Fülle 
und Gewalt. Ich muß zu Lupinus hin, er allein wird mid ver 
Reben, er allein wird ſich mit mir freuen, fagte ich zu mir felber, und 
fo bin ich wie ein Wahnfinniger durch die Straßen gerannt, und fo 
bin ich bier, um zu Dir zu fagen: freue Dich mit mir, denn ich bin 
glüdlih! Oh, ich Habe Dich meine Leiden nicht fehen laſſen, ich habe 
meinen Kummer vor Dir verborgen gehalten, weil ih Dich grenzen⸗ 
los liebe, und weil ich Deine funge keufche Seele nicht mit Trauer 
erfüllen wollte, aber mein Entzüchen barfft Du fehen, mein Glück folk 
Du mit mir theilen, meine tranter, geliebter Freund! 

So laß ed mic theilen, fo fage mir, mad Dich glücklich gemacht 
hat, fagte Lupinus mit zitternben Lippen und ganz bleich nor innerer 
Aufregung und Angſt. 

Du fragſt no, mein unſchuldiges, keuſches Kinderherz? Tachte 
Eckhof. Du weißt noch nicht, daß, was ded Mannes eigentliches 
Glück oder Unglück macht, doch immer nur die Xiebe ift! Ich war 
unglücklich und elend, weil: id nicht wußte, ob ich geliebt werde, 
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weil biefe Ungewißheit, dieſes Hangen und Bangen mich vafenb 
machte. 

Und jetzt? fragte Aupinus tonlos. 

Und jetzt bin ich glückſelig, weil fle mich liebt, weil fie & mir 
bente endlich geftanden hat. Oh Freund, ich habe ihr dieſes füße, 
dieſes göttliche Geheimniß faft mit Gewalt entreißen müffen, ich babe 
ihr gebroht, ich habe fie verwünfcht, ich habe weinend zu ihren Füßen 
gelegen, und mit wilden Scheltworten fie verflucht, ih war ein Rafens 
ber, ein Wahnfinniger, ic; war entfchloffen mich zu töbten, wenn id 
nicht endlich Gewißheit erhielte, endlich erführe ob fie mich veradhtete 
oder. mich Tiebte, und fo wagte ih Alled, um mir Alles zu gewinnen! 
Sie ftand bleih und zitternd wor mir, fie Hub 'mit bemüthigem Flehen 
ihre Hände zu mir empor, als ich ihr zürnte, ob, fie war ſchön wie 
ein verzeihender Engel mit diefen leuchtenden Thränen in ihren wun⸗ 
vollen Augen, ſchoͤn wie eine Houri des Paradiefes, als fie fich end- 
lich, Hingeriffen von ihrem eigenen Herzen, zu mir neigte und mir ge 
fand, dag fie mich liebte, daß fie Mein fein wolle, Mein, troß ihrer 
vornehmen Geburt, tros ihres Gemahls, tro& all’ diefer taufend Hin⸗ 
derniſſe, die fih unferer KXiebe und unferem Glück entgegenfesten. Ob, 
mein Gott, mein Gott, eined Tage? ſagte ip: ih bin berufen ein 
Künftler zu fein, denn Du haft mir die Weihe des Unglücks gegeben; 
heute fühle ich, baß man nur wahrhaft fhaffen fann, wenn man glücklich 
ft. Bon heute an werde ich in Wahrheit ein Künftler fein, denn ich 
habe die himmliſche Weihe des Glückes empfangen! ‘ 

Eckhof wandte feine leuchtenden Blide anf ben Freund bin, aber 
ex verflummte, als er In dieſes bleiche, afchfarbene Antlis Tab, in biefe 
gläfernen, todten Augen, welche in das Leere ſtarrten, auf diefe bläu- 
lichen Tippen, welche heftig zufammengepreßt waren. 

Lupinus, Du biſt krank, Du leideſt! rief Eckhof entſetzt, indem 
er die Arme audbreitete, um den Freund an feine Bruft zu ziehen. 
.Aber die Berührung feiner Sand machte ihn erbeben, weckte ihn 
aus feiner -todesähnlihen Erſtarrung. Win einziger, gollender Schrei 
rang fi aus feiner Bruft hervor, ein Strom von Thränen entflürzte 
feinen Augen und mie zerſchmettert ſank er in fi zuſammen. 
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Mein Freund, mein Geliebter, rief Eckhof, Du leideſt, und Du 
fagft es mir nicht! Was ift e8, mad Dich beträbt, warum leideft Du, 
warum weinft Du? Raf ‚mich Theil nehmen an. Deinem Kummer, 
fage mir Deinen Schmerz! 

Nein, nein! rief Lupinus, ich leide nicht, ich babe feinen Summer 
und feine Schmerzen. Rühre mid nit an, Deine Berührung thut 
mir web! Geh' fort von hier, geh’ und laß. mich allein! 

Ah, Du liebft mid alfo nicht; rief Eckhof traurig. Du leideſt 
und Du willft mir ‘Deine Schmerjen nicht fagen, Du weinſt, und ver- 
langft, daß ich Dich verlaffe? 

Er meint, daß ich ihn nicht liebe, murmelte Lupinus mit einem 
traurigen Lächeln. Mein‘ Gott, mein Gott, wen liebe ich denn, 
wenn ich ihn nicht Liebe! 

Wenn Deine Freundfchaft zu mir wirklich et und wahr {, 
fo wirft Du mir Deinen Kummer fagen, bat Eckhof. Ich habe Dich 
Theil nehmen laſſen an meinem Glück, dafür fordere ich aber jebt 
mein heiliges Recht, dafür fordere ih, daß Du mich Theil nehmen 
läßt an Deinen Schmerzen! 

Lupinus antwortete nicht. Er duldete ed, daß Eckhof ihn vom 
Boden emporzog, und ihn fauft und leife. in feine Arme hebend, nach 
dem Divan trug, auf ben er ihn fanft niebergleiten lieb und fih neben 
ihn feste. 

Qupinus lehnte fein Haupt an Eckhof's Bruſt und wie Eckhof 
feine Arme um ihn legte und mit feiner: ſchönen fanften Stimme ihm 
Worte ded Troſtes und der Liebe ind Ohr flüfterte, ‚flog ein convul 
fivifche8 Zittern durch des Jünglings Geſtalt und er meinte bitterlich. 

Über plötzlich troßnete er feine Thränen und vichtete ſich auf. 
Der Krampf des Schmerzed war vorüber, feine Rippen zitterten noch, 
aber er preßte fie feſt aufeinander, feine Augen ftanden noch voll Thrä- 
nen, aber er fchüttelte heftig fein :Haupt und fchleuberte fie von ſicht 

Es ift vorüber, Alles vorüber, fagte er, meine Träume find zu 
Ende, ich wache wieder! 

Und jetzt, nicht wahr, mein Lupinus, jetzt wirſt Du zu mir 
reden? 
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Rein, nicht Heute, morgen! Morgen follft Du Alles erfahren. 
Und darum geh, mein Freund, und Tafe mich jebt allein. Geh Gin 
zu Deiner Meliebten, ſchau in ihre Augen und träume Dir darin einen 
Sternenhimmel, und wenn Du's thuft, fo denke an mich, deſſen Sterne 
erblichen find; und ber einhergeht unter bem ſchweren Gewolke des 
Bram. Web, geb, wenn Du mich liebſt, fo geh! 

Du willſt es, und da ich Dich liebe, fo chue ich Deinen Willen 
Rupinus. Aber mein Hery trauert um Dieb, und mein eigenes Glüd 
iſt wie umſchleiert. Doch ich gehe! Und morgen ſagſt Du, willſt Du 
mir Alles ſagen? 

Morgen! 

Wann ſoll das ſein? Wann ſehe ich Dich wieder? 

Morgen um zehn Uhr iſt meine Doctorpromotion. An der Aula 
will ich Dich zuerft wieberfehen, und ich bitte Dich, da Du Sofeph 
Fredersdorf Dich begleiten läßt. 

So fei e8, mein Freund. Alſo morgen um zehn Uhr im ber 
Aula fehern wir und wieder. Bid dahin, Iebe wohl! 

Lebe wohl, Eckhof! 

Sie reichten fih die Hände, und fahen fi tief in Die Augen und 
winften fi flumm ben letzten Abſchiedegruß. Dann wandte ſich Eckhof 
der Thüre zu, Lupinus ftand im der Mitte ded Zimmers und fchaute 
ihm nad, als aber Eckhof die Thür ſchon geöffnet hatte, als feine 
hohe, ſtolze Geftalt die Schwelle überfchritt, da flog Lupinud ihm nach, 
ba hing er fih an feinen Hals und ſchloß ihn feſt in feine Arme, und 
drückte ihn an fich mit überwältigender Kraft und murmelte unter 
Thränen: Lebe mohl, lebe wohl! Denke an mich, Eckhof, denke, daß 
fein Weib Dich je fo lieben wird, wie ih Dich geliebt habe! Gott 
ſegne Di, Gott fegne Deine Geliebte! 

Nun noch einen lebten, glühenden Kuß, ein lebte®, flummes An⸗ 
ſchauen, dann brimgt er ihn hinaus, dann ſchließt fi Hinter Eckhof 
Me Thür, und mit einem lauten Jammerſchrei finkt Lupinus zus 
fammen. 

Wie lange er fo gelegen, wie lange er geweint unb gebetet, vers 
zweifelt und gejammert hatte, das wußte er felber nicht, denn bie 
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Stunden der Schmerzen find lang und öde, und bie Minuten, welche 
man durchweint, dehnen ſich zu einer Ewigkeit. Nach langer Zeit rich 
tete ex fich auf, nicht, weil er getröftet war, fondern weil er auf der 
Treppe ſchwere Männerjchritte vernahm, und weil er fie erkannte und 
wußte, was fie zu bedeuten hatten. 

est öffnete fih die Thür und zwei Männer traten ‚herein. Der 
Erfte ein Mann mit ergrauendem Haar, mit ernften, ſtrengen Zügen, 
mit einer ftolzen, imponirenden Geftalt, der Andere ein jüngerer Diann 
von bleichem, Mränklichem, aber zugleich milden und fanften Augfehen. 
Während ber ältere Here mit getungelter Stimm und züenenden Bliden 
auf Lupinus binfchaute, begrüßte der andere ihn mit einem fanften 
Kächeln, und ließ feine blauen Augen mit einem Audsruf unendlicher 
Liebe auf ihm ruben.- 

‚Mein Bater! rief Lupinus, vorwärtd eilend, um ſich bem Altern 
Manne in die Arme zu werfen. Abet er wehrte fie zurück und feine 
Stirn warb noch finfterer. | 

Wir haben Deine Briefe erhalten, fagte er, und deshalb finb 
wir fchon heute gefommen. Wir wollten fehen, ob Du im Fieber 
oder im Wahnfinn gefchrieben, oder wenn dad nicht, fo folft Du uns 
wieberhalen, was in jenen Briefen ftand, die ich zerfnittert und unter 
meine Kühe getreten habe! Rede alfo, wir find da, Dich zu hören! 

Hein, noch nicht, fagte der jüngere Mann. Erholen Sie Sic erft 
überlegen Sie Ihre Worte, bedenken Sie wohl, daß biefelben ent- 
Heiden über She Glück, über das Ihres Vaters und endlih au — 
über mein Glück. Uber ſeien Sie feft in Dem, mad Sie wollen, und 
feine Rüdficht und fein Nebengedanke möge Sie verwirren. Denten 
Ste nur am Ihr eigenes Glück, und daß Sie dieſes auf feften Stüßen 
erbauen follen. 

Lupinus fehüttelte traurig das Haupt. Ich habe kein Glück und 
rechne auf Feind! 

Was fland In jenem Brtefe? fragte dee alte Lupinus ſtrenge. 

Es ſtand darin, mein Vater, daß ich meinen Schwur getreulich 
erfüllt, und Riemanden dad Geheimniß, welches ich Ihnen zu bewah⸗ 
ten gelobt, verratben hätte, es ftand darin, Daß morgen meine Doctor- 


— 110 — 


promotion ‘fein werde, und baß, wie Sie es mir gelobt, ich von jenem 
Tage frei ſei. frei in der Wahl meiner Stunt, frei, mein Geheimniß 
zu befennen. | 

Und war dad Alles? 

Nein! Es ftand ferner darin, daß ich entichloffen fei, eine neue 
Bahn einzufchlagen und die alten Wege zu verlaflen, 'enfchloffen, mit 
meiner Bergangenheit zu brechen, und an Eckhof's Seite ein neues 
Leben zu beginnen! 

Mein Kind an der Seite eine Komoͤdiauten! tief der alte Doctor 
Lupinus verachtungsvoll. Ja, ich entfinne mid, dad fand in dem 
Briefe, aber ich glaubte es nicht, und deshalb bin ich gefommen, Dich 
zu fragen: ft dad wahr, was in jenem Briefe an mid fland? Iſt 
dad wahr, was Du an Errelmann dort gefchrieben? 

Lupinus hatte die Augen zum Himmel erhoben, und feine Lippen 
bewegten fich leiſe, vielleicht betete er. 

Iſt dad wahr, was in jenen Briefen. ftand? wiederholte fein 
Bater. 

Lupinus fenkte das Auge zu feinem Vater nieder und reichte ihm 
die beiden Hände dar. Nein, fagte er, ed ift nicht wahr. Es war 
nur eine Phantafle des Fiebers. seht ift ed vorüber gegangen und 
ih bin von meinem Wahnfinn genefen. Morgen merde ich als Doctor 
promoviren, und dann, mein Vater, begleite ih Di in die Heimath, 
und Sie, mein Freund Errelmann, gehen mit und. — 

Am andern Tage ftrömten die Studenten ber Mediein in die 
Aula der Univerfität, um dem Disputatorium ihres Commilitonen, des 
gelehrten und ehrbaren Herrn Lupinus, beisumohnen, und nicht bloß 
die Studenten und Profeſſoren, fondern auch viele andere Bewohner von 
Halle waren gekommen, dieſer feierlihen Handlung beizumohnen, und 
den jungen Mann zu fehen, von dem die Profeſſoren fagten, daß er 
nicht bloß ein Wunder von Gelehrfamfeit, fondern au ein Wunder 
an Tugend, Sittſamkeit und Befcheidenheit ſei. Sogar Künſtler be- 
merkte man heute in den heiligen Hallen der Wiſſenſchaft, und die Stu- 
denten lächelten nor Vergnügen und ſchrieen Bravo, als fie da drüben 
neben Fredersdorf das edle, ſcharf marfirte, prächtige Angeſicht Eckhof's 
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erfannten. Sie maren fo oft zu ihm in die Hallen der Kunſt geeilt, 
warum follte er nicht auch einmal zu ihnen in die Sallen der Gelehr⸗ 
famteit fommen? 

Aber Eckhof achtete nicht auf die freubige Begrüßung der Stu⸗ 
denten, er. hliekte nur mit gefpannten Mienen nach jener Thür Bin, 
durch welche fein junger Freund Lupinus in den Saal treten mußte, 
und als jetzt die feftgefebte Stunde ſchlug, neigte er fich zu Freders⸗ 
dorf hin und faßte lebhaft ſeine Hand. 

Freund, ſagte er, mich überfällt ein wunderbares Bangen, und 
mir iſt, als ſtände ich eben einer Sphynx „gegenüber, welche im Begriff 
fei, mir ein ſeltſames Näthfel zu Löfen. So feig bin ich, daß ich aus 
dem Saal entfliehen möchte, um es nicht zu hören, und dad. bannt 
mich die Neugierde an meinen Platz und läßt mich. nicht meichen. 

Du haft e® dem armen Rupinus verfprochen, hier zu fein, fagte 
Joſeph ernſt. Es ift vielleicht der letzte Niebesdienft, den Du ibm er 
zeigen fannft, alſo — Ah, da ift er! - 

Ein Scyrei der Meberrafhung tönte von Aller Lippen, denn da 
brüben in der geöffneten Thür ftand nicht der Student Lupinus, fons 
dern ein junges Mädchen im weißen Atladgemande, ein junge® Mäd—⸗ 
hen mit dem bleichen und durdfichtig zarten Antlit des jungen Lupi⸗ 
nus. Ihr zur Seite gingen zwei Männer, und ald fle jebt langſam 
duch den Saal fchritt nach dem Katheder hin, mußte fie fich auf den 
Arm des einen berfelben, auf den Arm ihred Vater Ichnen, um nicht 
umzufinfen. Ihre großen Augen überflogen mit einem fragenden, angft» 
vollen Auddruf die Zuhörer, — jest begegneten ihre Blicke denen 
Eckhof's und eine tödtliche Bläſſe bedeckte ihre Wangen, aber fie fuchte 
bob zu lächeln, und neigte ihr Haupt, ihn zu begrüßen. 

Das war dad Geheimniß, welchen ich entfliehen wollte! murmelte 
Eckhof. Seit geitern ahnte ich es! 

Und id wußte es feit lange, fagte Joſehh Fredersdorf traurig. 
E3 war mein ſchönſter Traum, daß Eure Herzen fi zufammenfinden 
und Shr Euch, lieben würdet. Habe ich Dir nicht oft gefagt, daß 
Lupinus nit Dein Freund, fondern Deine Braut fein folle, und daß 
fein Weib Dich jemald fo lieben würde, wie Lupinus Di Tiebte? 
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Aber Du wollteft mich nicht verftehen! Dein Her; war wie ein tauber 
Wels, und fie hat ihr Glück und ihr Herz daran zerfchellt! 

Armed unglüklichee Mädchen, feufzte Eckhof, und zwei Thränen 
rannen langſam über feine Wangen nieder. sch habe an ihr gehandelt 
wie ein roher Barbar, ich habe ihr geftern mit lachendem Munbe den 
Dolch ind Herz geftoßen, und fit hat mir nicht geflucht, fondern fie 
bat mic, gefegnet. Aber horch, fie fpricht! Laß uns hören! 

Es war des Mädchens Bater, welcher, ſprach. Mit einfachen, würs 
digen Worten bat er die hohe Facultät um Vergebung, daß er ed gewagt, 
ihr flatt eined Sohnes eine Tochter zu. fenden. Uber «8 fei, fagte er, 
fein Lieblingswunſch geweſen, der Welt zu beiveifen, daß nur das Bor 
urthetl und ber Hochmuth dee Männer die rauen aus den Hörfälen 
der Univerfltät vertreibe, und. daß nur bad Herkommen den Frauen 
verbiete, fich eine wiſſenſchaftliche Laufbahn zu erwählen. Da ihm 
der Himmel einen Sohn verfagt und er an feiner Tothter eine feltene 
Begabung frühe ſchon entdeckt habe, fo Hätte er ſich entichloffen, diefelbe 
als feinen Sohn zu erziehen und zu bilden, und fih den Verluſt zu 
erfeben, den ihm das Schickſal bereitet habe. Seine Tochter fei be 
reitwillig auf feine Pläne eingegangen und habe ihm feierlich geloben 
müflen, bis zur Beendigung ihrer Studien das Geheimniß treulich zu 
bewahren, und das habe fie gethan, und fo ftände fie jett bier, um 
die hohe Facultät zu fragen, ob man ihr geftatten wolle, zum Doctor 
zu promoviren, obwohl fie nur ein Weib fet, und ded hohen Vorzugs 
entbehre, dem Männergefchleht anzugehören? 

Die Profefforen beſprachen fi Leife untereinander, dann erflärte 
ihr Vorſitzender, daß Lupinns immer ber fleißigfte und hoffnungövollſte 
Student, die Freude und der Liebling aller Profeſſoren geweſen, und 
daß daher die Aenderung des Geſchlechts keine Aenderung in ihren 
Anfichten über ihn bewirken könne, ſondern daß die Jungfrau Lupina 
mit eben ſolcher Freude und Genugthung von ihnen als Doctor me- 
dicinae begrüßt werden würde, als der Jüngling Lupinus, dag ſomit 
dem Beginn des Disputatoriums gar nichts mehr im Wege ſtehe. 

Ein Gemurmel des Beifalls ließ ſich von den Bänken der Yu 
hörer vernehmen, aber es verſtummte ſchnell, als man jetzt die klare, 
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heile und doch leiſe erzitternde Stintme des jungen Mäbdchens vernahm, 
die ihre Diſſertation zu leſen begann. Wie feltfam ſtimmten bie 
ſchweren pomphaften lateiniſchen Worte zu ber zarten, ſchlanken und 
feenhaften Erſcheinung des jungen WMäbchend! Wie eine Braut ſtand 
fe da im: Schmud ihrer ſeibenen Gewänder, aber nicht wie eme Braut 
der Erde und ber Liebe, ſondern wie Seine Braut des Simmels, welche 
im Begriff Hk, vor dem Altar da® Gelübde abzulegen und der Freude 
und dem Glück auf ewig zu enffagen! Uns fo fühlte fie fih, und fo, 
wie das Gelübde eines freudlofen, entſagunsvollen Daſeins hielt fie 
ihre Mebe, nur daß fe nicht- vor dem Altar des Herrn, fondern 
vor dem Altar -der Wiſſenſchaft ſtand, nur daß fie ſich nieht einem 
mäßiggängerijchen, nutzloſen Klofterleben angelobte, ſondern daß fie 
die ganze Welt zu ihrem Kloſter maächte, und mit heiligem Schwur 
fich felber gelobte, der Menſchheit zu dienen, Denen, welche da Titten, 
ihre Schmerzen zur Ändern, an dem Sranfenbette der rauen und der 
Kinder die Liebe zu bethäktigen, welche fie fo groß und ſtark in fich 
fünfte, auf die ganze leidende und weinende Menfchheit diefe Liebe zu 
übertragen, welche fie dem Einzelnen geweiht, und bie zu ihr zurück⸗ 
gefehrt war, wie eine blutende Taube, mit gefäämten Schwingen, 
kraftlos und hoffnungslos 

Das Disputatorium war zu Ende. De Dekan erhob fih und 
erklärte die Zungfrau Dorothea Ehriftine Lupinus zum Doctor medi- 
einae, und wohl berechtigt und befähigt zur Ausübung und Prarid der 
Arzneiwifſenſchaft“); die Studenten brachen in freudige Beifallsrufe auß, 
und bie PBrofefjoren 'näherten fi dem alten Lupinus, um ihn zu bes 
glückwünſchen und die Bekanntſchaft früherer Tage mit ihm zu erneuern. 








) Dorothea Chriſtine Lupinus, Torhter des Arztes Aupinus in Queblin- 
burg, geboren 1715, verheixathete fih, nachdem fie in Halle ihr Doctoreramen 
gemacht und in dem Didputatorium über bie „Gründe, welche biöher das 
weibliche Geſchlecht am Studiren verhinderien“, eine glänzende lateinifche Rede 
gehalten, an ben Prediger Grrieben in Quedlinburg, woſelbſt fie als practifcher 
Arzt, welcher inde nur dem weiblishen Geſchlecht feine Kräfte widmele, eine 
fehr ausgedehnte und fegensvolle Wirffamkeit übte. Sie flarb im Jahre-1769. 
(Denina: La Prusse litteraire sous Frederic II. Berlin 1790. II, 26 ). 
Mählba, Berlin u. Santſonci. LI. 8 
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Die junge bleihe Braut der Wiſſenſchaft achtete auf das Alles 
niht. ‚Sie ſchaute nur hinüber nad Eckhof; ihre Blicke wurzelten feft 
ineinander, feft und thränenlo®. Dann winkte fie ihn mit der Hand zu 
gehen, und. Eckhof, ihrem Winke gehorfam, erhob fi) und ging der Thür 
zu. Über noch einmal wandte, er fi um, noch einmal begegneten ſich 
ihre Blicke, daum Hatte fie den Muth, ſich von ihm abzuwenden. Mit 
einem fanften BEE wandte fie fih zu ihrem Jugendfreund Erxleben 
bin, der mit ihrem Bater gefommen war. 

Igh werde dad Gelübde meined Vaterd erfüllen, fagte fie, ich 
werde ihnen eine treue Gattin fein. Sehen Sie, dort erlifcht ber 
Stern, weldher mein Auge blendete. Seht fieht es wieder heil! 

Ste beutete mit zitternder Hand auf Eckhof hin, welcher eben, 
auf Fredersdorf's Arm 'gelehnt, aus der Thür ſchwankte. 

Freund, fagte Eckhof ſchwermuthsvoll, wenn bie Götter wirklich ein 
großes Opfer verlangen zur Verföhnung des Glüdes, fo denke ich, daß 
ih es heute gebracht habe. Meinen Polykratesring habe ich ind Meer 
gefchleubert, und ein Theil meines Herzblutes haftete daran. Möge 
das Schickſal nun verfähnt fein, und mir das Glück gönnen, welches 
biejed fchöne bleihe Mädchen mit ihren Thränen gefegnet hat. Lebe 
wohl, Ehriftine, lebe wohl! Unfere Wege geben auf ewig audeinanber, 
und wer weiß, ob wir einft im Simmel und wieberfehen werben! Du 
gehörft zu den Heiligen und ich bin nur ein armer Komddiant, ber 
fib durch das efle Leben mit einigen pomphaften Fetzen der Kunſt 
und Schönheit hindurchlügt, und dem vielleicht bie Enger i im Himmel 
einen Platz verfagen,. -wie Im bie Priefter auf Exden ein Grab ver 
lagen!” 


) Nachdem Eckhof Iange Zeit in den größten Städten Deutfchlands 
mit der Schoͤnemann'ſchen Geſellſchaft gejpielt und in Deutfhland den Einn 
und die Liebe für das deutfche Theater überall erweckt hatte, übernahm er ein 
eigeried Theater in Gotha, dem er bis zu feinem Tode 1778 (er mar geboren 1720) 
als Director und darftellender Künftler angehörte. Eckhhof hatte das doppelte 
Berdienft, zuerft der deutfchen Schaufpiellunft Bedeutung Anfehen und Werth, 
und dem deutſchen Schaufpieler aud als Menfchen Achtung und Anerkennung 
verſchafft zu haben. 
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Creuck's erfle Slucht. 


Heute alſo, heute iſt der Tag feiner Befreiung! fagte Prinzeſſin 
Amalie zu ihrer Bertrauten, dem Fräulein von Haak. Heut, nad 
fünfmonatlicher Qual, wird er frei fein, wird er fi das Xeben, bie 
Freiheit und das Glück wieber exobern. Und ich werde es fein, ber 
er dad Alles zu danken bat. Ob, wohl mir, wehl mir, daß Gott 
mir die Kraft gab, zu leben, und alle biefe Qualen zu überbauern, 
wohl mir daß ich ihn erretten.fann. Denn nit wahr, Du zmeifelft 
nicht, daß unfer Werk gelingen wird? | 

Nein ich zweifle nicht, fagte Erneftine von Haak mit einem glüd- 
Iihen Lächeln. Der Plan wird und muß gelingen! 

Laß und noch no einmal Alles überlegen, und fei® auch nur, 
um die Zeit, welche heute mit fo bleiernen Schritten weiter Exiecht, 
ein wenig mit unfern Gedanken zu beflügeln. Wenn ber Platzmajor 
von Doo heute in der Frühe, wie er dad an jedem Sonntag zu thun 
pflegt, in Trenck's Gefängniß tritt, um e3 in allen Winkeln zu durch⸗ 
fuben und nadaufpüren, ob der gefangene Edelhirſch nicht irgendwo 
fih eine Gaſſe zur Freiheit geöffnet habe, jo wird ‚Trend über ihn 
berfallen, ihm den Degen entreißen .und an ihm vorüber aus bem 
Sefängniß fpringen. Bor ber Thür wird er den Solbaten. Nicolai, 
unfern Vertrauten, finden; ftatt ihn aufzuhalten, wird dieſer fich ben 
Anfchein geben, ihn nicht zu fehen, und fo wird Trenck weiter eilen, 
fo wird er die Palliſaden überfpringen und jenſeits berfelben das Pferd 
befteigen, welches wir da bereit 'geftellt. Gebet von bem Militair- 
mantel, den man ihm überwerfen wird, in gutem Geleit der geladenen 
Piſtolen, die er in den Halftern ſeines Sattels findet, wird er, auf 
Windesflügeln der böhmifchen Grenze zueilen. Unfern von dort, bei 
dem Dorfe Lönnſchütz, ſteht ein anderes Pferd bereit, er. wird fi hin⸗ 
aufjhwingen und weiter eilen, immer weiter, bid er die Grenze über 
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ſchritten hat, bis er frei if! Ob, mein Gott, Erneſtine, mir fcheint 
das Alles fo ficher, fo leicht und fo gewiß, daß ich gar nit an die 
Möglichkeit des Mißlingens glauben kann. 

Auch th glaube nicht daran, fagte das Hoffeäuletn. Der Blan 

{ft gut angelegt und wird wirkſam unterftüßt, er wirb gelingen. 
Vorausgeſetzt, daß er bie Pferde bereit findet und den Ort nidt 
verfehlt, wo ſie ſtehen. 

Mein Verlobter wird ihm, wenn er die Wache bei ihm bat, ein 
gettetchen zuſtecken, auf dem die Orte genau angegeben find, und baf 
er die Pferde dort findet, dafür bürgt Schnell’? Irene. Der einzige 
Zweifel tft nur, ob .e8 Trend gelingen wird, bie Sinderniſſe in der 
Feſtung ganz allen zu überwinden, denn Euere Sönigfiche Hoheit 
haben nicht gewollt, daß wir ihm unter ven Soldaten Mitſchuldige 
und Bertraute anwerben follten. 

Nein, fagte Amalie Stolz, ich will Trenck befreien, aber ich will 
nicht die Soldaten meines Bruders ihrer Pflicht abwendig machen. 
Das Erſte zu thun, ift mein Recht und meine Pflicht, derm ich Tiebe 
Trend; thäte ich das Zweite, fo wäre ich eine Sochverräfherin gegen 
meinen König, und vas könnte felbft bie Liebe nicht entſchuldigen. 
Nur durch mich und Dich ſich ſelber full Trenck befreit werben. 
Unfere einzigen Bundesgenoſſen follen mein Gelb und feine eigene Kraft 
Tem! Oh, er tft ſtark wie ein Rieſe, und tapfer wie ein ächter Help! 
Er wird fih hindurchſchlagen durch alle feine Feinde, gleich dem Bria- 
teo8 wird et Hundert Arme haben, und feine Feinde werden vor ihm 
ntederfallen, wie daß Korn vor der Senfe des Schnitterd. Kann er 
Me nicht Alle tödten mit feinem Schwert, fo wird er fie töhten mit 
feinen Blicken, verm in feinen Augen wohnt eine himmliſche Straft, 
e8 find Somenſtrahlen barin und fenrige Blitze. Und fchreibt Die 
nicht außerdem Dein Berlobter, daß alfe Dffictere auf der Citadelle 
tin lieben, daß alle Soldaten ihn beklagen? Nun denn, wir haben alfo 
nicht nöthig gehabt, fie mit elendem Geld zu beftechen, Trentk bat fle be- 
flohen mit feiner ſtolzen Jugendſchönheit, feinem Unglück und feiner 
Liebenswürdigkeit. Niemand wirb fich ihm alſo entgegenftellen, Nie 
mand witd ihn zurückzuhalten fuchen. 
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Gehe Gott, daß Euere Königliche Hoheit, wqhtis praophezeihen, 
fagte das Hoffräulein ſeufzend. 

Gebe Gott, daß dieſe vier Tage, walche wix nech zu warten 
haben, bis wir die Nachricht feine Befreiung erhalten, glücklich übet⸗ 
wunden find, rief Prinzeſſin Amalie. An ſeiner Befreiung zweifle ich 
gar nicht, nur daran, daß ich dieſe vier Tage bed Harrens überleben 
werde Die Ungeduld wird mich tödten! Ich habe Kraft gehabt, dem 
Unglüd zu wiberfleben, aber ich fühle, daß ſchon bie. Erwartung bed 
Glückes mich bis zum Tode ermatte. Ob, mein Bott, gieb nur, daß 
er wieder frei iſt! 

Man. Hkt nicht mit fo rothen Wangen und ſo glänzenden Augen, 
wie Euere Koͤnigliche Hoheit fie heute haben, lächelte Fraͤulein vqn 
Haak. Sch Habe oft im Geheimen gebangt, weil Sie immer bleicher 
und immer zarten wurden, weil ber Sram an Ihnen zahrte, wie Der 
Wurm an der Roſe, jebt aber bange ich nicht mehr, denn Sie ſind 
genefen, feit Sie wisber hoffen! Umb was biefe vier Tage anbetrifft, 
welche wir noch zu warten haben, fo werben wis: fie toͤdten wit hei 
term Lachen, mit Feſten und Züngen. Ssft. nicht heute Ball bei hm 
Königin, morgen Modferade im Dyemfaal! Run, Cuere Königliche 
Hoheit haken feit fünf Monaten an dieſen Feten nur Theil genomp 
men, weil Ste mußten, jest werden Sie es thun, weil Sie mollen, 
Sie werden nicht mehr tanzen, weil ber König «8 heiohlen hat, fo 
dern weil Sie jung und heiter find, unb wieder dem Slide vertragen. 
Sie werben aljo viel tanzen, uns Sich in diefen zwei Tagen fo fehr 
ermüden, daß Sie das Glück haben werben, den dritten Tag febr viel 
au Schlafen. So wind ber vierte Tag kommen und mit roſigem Finger 
Ihre müden Augen Öffnen, und Ihnen zuflüſtern, daß rend frei " 
und daß Sie es find, welche ihn befreit hat. 

Ja, laß und heiter fein, rief Prinzaffin Amalie, laß und lachen 
und tanzen. Oh, mein Bruder ſoll wit mis zufrieden fein. . Er mirb 
nicht mehr näthig Haben, wich fo finfter und drohend angufehen, ich 
werde Inchen und tanzen, id werbe mich ſchmücken und alle Damen 
überftrahlen mit meinem Pu und meinen. glänzenben Augm. Komm, 
Erneftine, Eomm! Wir wollen meine Toilette für diefen Abend orbuen. 
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Oh, es fol eine prachtvolle Toilette fein, ich will Blumen in meinem 
Haar, Blumen an meinem Bufen tragen, feine Perlen, denn bad be 
deutet: Thränen, und-ich will nicht mehr- weinen! 

Fröhlich wie en Kind: hüpfte fte durch das Zimmer und zog ihre 
Freundin: mit: ſich fort in das Toilettenzimmer, und fröhlich blieb fie 
während diefer drei folgenden Tage der Erwartung, fröhlich fchltef fie 
am: Abend des dritten Taged ein, um im Traum ihren Geliebten zu 
feßen, wie er zu ihren Füßen Intete und ihr dankte für feine Befreiung, 
and ihr: ersige Liebe ſchwur. 

So kam der vierte Tag, und Amalie begrüßte ihn mit freudiger 
Huverficht, gar nicht zweifelnd, daß er ihr gute Botfchaft bringen werde. 
ber die Stunden vergingen und das Fräulein von Haak fam immer 
noch nicht! Amalie hatte ihr gefagt: morgen will ich Sie nicht eher 
wieverfehen, als 8 Sie mir eine Freudenbotſchaft zu bringen haben. 
In der: Frühe fchon-witd diefe anlangen, und Sie follen mit derfelben 
in mein Zimmer flattern, wie die Taube mit dem Delblatt. 

Und Fräulein von Saat kam immer noch wicht! Doch, da Bffnet 
ſich die Thür, da iſt fle, aber ihr Geſicht ift Hleich, ihre Augen find 
verweint, und neben ihr diefe blaffe Frau in den ſchwarzen Trauer 
kleidern, mit dem fchönen edlen Angefiit, dad Amalien mit fo wun⸗ 
derbaren, koͤſtlichen Erinnerungen entgegenfeuchtet, mer ift daB? Was 
will fie hier? Warum eilt fie mit überfirömenden Augen zu ter Prin- 
zeffin bin, warum beugt fie vor ihr da® Knie, und hebt flehend ihre 
Hände zu ihr empor, und flüftert: Erbarmen, Prinzeffin, Exrbarmen! 

Prinzeſfin Amalie, bleich und zitternd, erhebt fi) von ihrem Sitz 
und ſtarrt mit weitawfgeriffenen, thränenlofen Augen zu der Knieenden 
nieder und fragt leife, mit vor Entſetzen gelähmter Bunge: Wer find 
Sie! Was wollen Sie von mir? 

Und die’ bleihe Frau zu ihren Füßen ruft mit fhneidendem Wehe: 
Taut: Ih bin die Mütter des unglücklichen Friedrich von Trend‘, und 
th bin gefommen, CEuere föniglihe Hoheit um Mitleid anzufleben. 
Mein Sohn wollte entfliehen, aber Gott war feinem Unternehmen 
nicht günftig Nachdem er alle Hinderniffe überwunden, nachdem er 
ſchon die Freibeit, die Rettung dort jenſeits der Pallifaden vor fi 
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ſah, klammerte ſich das Unheil no an feinen Fuß und hielt ihn feſt. 
bis feine Verfolger ihn erreichten und mit ihren Schwertern über ihn 
herfielen, und ihn verwundet, blutend, ohnmächtig vor Wuth und 
Schmerz, in feinen Kerker zurüdführten!*) 

Ein Schrei des Entjeben? tönte von Amaliend Lippen, daun ſank 
fie Gleich, athemlod, kaum ihrer Sinne mächtig, auf ihren Sit zurüd, 
Fräulein von Haak eilte zu ihr hin, um fie fanft in ihre. Arme zu 
nehmen, um ihr unter Thränen Worte des Xroftes, ber XTheilnahme 
und des Soffnumg ind Ohr zu flüftern. Aber Amalie hoͤrte nicht auf 
fie, fie blidte ſtarr hernieder auf die blaſſe, weinende Frau, bie immer 
noch vor ihr Eniete, und immer noch bie Hände flehend zu ihr em 
porbob. 

Haben Sie Erbarmen, Prinzeſſin, Erbarmen, fagte fie. Sie allein 
£önnen mir beiftehen, Sie allein können mir zur Rettung meined uns 
glüllihen Sohnes behülflich fein.. Deshalb komme ich zu Ihnen, des⸗ 
halb habe ich Fräulein von Haak fo lange mit Thränen und Bitten 
befchworen, bis fie mich zu Ihnen führte, bis fie, aller Etiquette und 
allem Geremoniell zum Trotz, mir erlaubte, Ihre Knie zu umklammern 
und zu Ihnen zu fagen: helfen Sie mir, weil Sie ein Engel der Güte 
und des Erbarmend find, helfen Sie einer unglüdlichen Mutter, welche 
ihren Sohn erretten will! 

Und Sie ſagen, daß ich das kann? fragte Amalie athemlos. 

Sie allein, Königliche Hoheit, Haben das Mittel in Bänden, mei⸗ 
nen Sohn vom Tode zu erretten! 

Nennen Sie mir das Mittel, Gräfin, und müßte ich es mit 
meinem Herzblut erkaufen, ich werde es thun! 

Führen Sie mi zum König, Prinzeſſin, das iſt Alles "was id 
von Shnen erflehe. Noch weiß er nichts von dem unglüdlichen Flucht⸗ 
verfuch meines Sohnes. Ich felber alfo will es fein, bie ihm diefe 
Nachricht bringt, ich felber will ihm geſtehen, daß ich ed war, welche 
meinem Sohn zur Flucht behülflich gewefen, welche den Unterofficier 
Nicolai mit Schmeichelworten und Thränen, mit Geld und Verſprechun⸗ 


*) Trend’ Memoiren, I, 80. 





— 120 — 


gen beftochen hat, Damit er ſich meinem Sohn nicht wiberfehte, daß ick 
ed war, meiche das Pferd mit dem geladenen Piftolen an ber äuheren 
Palliſade ‚bereit hielt, dab ich meinem Sohn die taufend Ducaten zu 
geſchickt, welche man bei ihm gefunden, daß ich jenen Brief geſchrieben, 
in weichen ibm ewige Liebe und Treue gelobt wird. OB, der König 
wird einer Mutter gerzeihen, weldhe ihren Sohn befreien will, und 
deſshalb fein Mittel unverſucht laͤßt. 

Ah, Sie find eine edle, eine geoßmüthige Frau, rief die Prim 
zeſſin mit beuchtenden Augen, Sie ſind es werth, Trend’ Mutter zw 
teen. Sie ſagen, deß ich Sie erretten ſoll, und Sie find gekommen, 
um mich gu erretten. ber ich werde dieſes Opfer nicht annehmen, 
ich werbe nicht feig und fehüchtern fehweigen, wo Sie den Muth, haben, 
zu reden. Möge der König denn Alles erfahren, möge er wiſſen, daß 
es nicht Treue Mutter if, fondern Trencks Belichte, welche ihn ber 
fseten wollte, und daß dieſe Geliebte — 

Oh, wenn Sie ihn erretten wollen, fo ſchweigen Sie, Prinzeffin, 
ber ‚König kann Erbarmen üben, wenn ed die Mufter war, bie ibven 
Sohn befveien wollte, ev wird unnachſichtig fein, wenn es eine Andere 
gewefen, und wenn er dieſe Andere nicht firafen kann, fo wird es 
meinen Sohn boppeft ftrafen! 

Oh, hören Sie auf ihre Worte, Prinzeffin, flüfterte das weinende 
Hoffräͤuleia, thun Sie, wie die Graͤfin ſagt, erhalten Sie ſich dem un⸗ 
gluͤcklichen Trenck, ſchuͤzen Sie mit Ihrem Schweigen feine Freunde, 
und wir werden noch die Hoffnung bewahren fönnen, beſſere und glüdck 
lichere Mittel zu feiner Klucht zu erfinnen! 

Nun denn, e3 fei, fügte die Prinzeffin ſchmerzlich. Ich bringe 
ibm auch dieſes Opfer Ich ſchweige. Gott allein weiß, daß ich 
bereitwilligex aoch mein Beben, mein Herzblut-für ihn hingeben würde, 
und daß ich bag minder ſchwer finden Würde, al& mic und meine Liebe 
In Schweigen und Teigheit zu verhüllen. Kommen Sie, ich führe Sie 
sum König! 

Aber Ih fagte Euerer Königlichen Hoheit noch micht, daß der 
König in feinem Bibliothefzimmer iſt, und daß er ftreng befohlen hat, 
Niemand vorzulaffen. 
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Gr wird mid sinlaffen, oder vielmehr, ich- werde Sie über ben 
geheimen Gosribor . und. bar die Wohnzimmer ded Königs, —* 
durch den großen Vorſaal zu ihm führen, kommen Sie! Du 

Gie faßte heftig der Gräfin Sand, und führte fie mit Ah fort. 

Der König war allein in feinem Bibliothekzimmer. Er [af por 
feinem mit Büchern uud Papierm bedeckten Tiſch, und war eifrig mit 
Schreiben befhäftigt. Bon Zeit zw Beif hielt er inne mb blicke 
nachdenklich auf dad Geichriebene nieder, Der Anfang wäre alle ge 
macht, fagte er leife, der Anfang zu einem neuen Werk, das hoffent⸗ 
lich eine ebenfe gute Schlacht quf dene Felde der Wiffenfchaft merbm fol, 
wie ich deren einige auf anderm Felde mit dem Degen gewonnen babe, 
Sch bin mix bewußt, was ich will, und kenne genau meine Yufgabe, 
und wahrlich, es iſt eine fchöne und Ichnende Aufgabe, welche ich mir 
da geftelt habe, Ih will die Geſchichte meiner Zeit“ feheeiben, 
nicht in Korea ven Memoiren und nicht ala Kommentar, ſondern ala 
freies, felbfiiänbiges, unnarteiifche® Geſchichtswerk. Ich will darin den 
Umſturz von Gureya im Großen fchildern, und mid bemühen, die 
Kächerlichkeiten und Thorheiten, die in benz Benehmen feiner. Harrſcher 
fichtbar find, zu zeichnen.) Nun meine ehrenwerthen Gollegen, bie 
Könige und Fürſten haben mir da fehr reichliches Material zu einem 
fomifchen Narsenbilde geblefert. Ich wünjchte mir den Pinfel eines 
Höllenbreughel und die Feder eines Thucydides zu meinem Werk, bw 
mit es das erreiche, was ich von ihm fordern will. Ach, ad, ber 
Ruhm iſt eime fo pilante Speife, daß man, je mehr. man. davon 
genießt, immer durfiger wird nach neuem Genuß. Warum laffe ich 
ed mir nicht genügen, Daß man mich einen guten Feldherrn nennt, 
warum gelüftet e mich, auch ein wenig auf dem Gapitol geftönt zu 

werden? Run, Se. Heiligkeit der Papſt wirb es jedenfalls nicht fein, 
der mich kroͤnk oder zu dem Rang eines Heiligen erhebt, nad wahrlich, 
ih trage nach ſolchem Titel au Sein Gelüfte Ich bin es zufrieden, 
wenn mich die Nachwelt einft einen guten Fürſten, einen tapfern 


*) Des Königs eigene Worte. Oenrres posthumes: Correspondance « aveo 
Voltaire. 
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Soldaten, einen guten Gefehgeber nennt, und es mir verzeiht, daß ich 
zuweilen auch ftatt des Schlachtroſſes den Pegaſus ein wenig heruin⸗ 
getummelt habe! 

Mit einem heitern Lächeln nahm der König die Feder zur Hand, 
und begann wieder zu fchreiben. 

Sinter dem König öffnete fich jebt leiſe die nad feinem Wohn- 
zimmer. führende Thür, und Pringeffin Amalie ſchaute forſchend und 
mit bleihem, traurigen Antlitz herein. Als fie ſah, daß der König 
immerfort fehrieb, Hopfte fie Teife an die geöffnete Thür. 

Der König wandte fih haſtig und mit gerunzelter Stirn um. 
Babe ich nicht gefagt, daß ich allein fein will? fragte er unwillig; 
als er aber feine Schwerter gemahrte, fland er auf, und ein angſtvol⸗ 
ler Ausdruck ſprach aus feinen Zügen. | 

Ah, meine Schweſter, ih ſehe an Deinen ſchmerlichen Zuͤgen. 
daß Du mir eine ſchlimme Nachricht zu bringen haſt, ſagte er, und 
dringend muß fie geweſen fein, da Du fo unangemeldet bei mir eintrittſt. 

Mein Bruder, das Unglüd bat immer dad heilige Vorrecht uns 
angemeldet zu den Fürſten eintreten und zu ihnen um Hülfe unb 
Erbarmen flehen zu dürfen, fagte die Prinzeffin. Ich nehme dieſes 
heilige Borrecht auch für die unglüdlide Dame in Anfprich, welche 
mid um Fürſprache bei meinem erhabenen Bruder gebeten hat. Sire, 
wollen Sie die Gnade haben, ihr eine Audienz zu gewähren? 

Wer ift fie? fragte der König verbrießlih. - 

Sire, es ift die Gräfin Loſtange, fagte Amalte faum hörbar. 

Die Mutter des rebellifhen Lieutenant? von. Trend? rief der 
König mit faft drobendem Ton, und ein zormiger Blitz feined Auges 
traf das bleiche Antlitz feiner Schweſter. 

Ja, die Mutter des unglücklichen Lieutenants von Trenck iſt es, 
welche es wagt, Euerer Majeſtät Gnade anzuflehen, rief die Gräfin, 
an der Thür auf ihre Knie niederfſtnkend. 

Der König trat einen Schritt zurück und "fein Geſicht warb noch 
finfterer. Sn der That, Sie haben eine feltjame Art, fih eine Au- 
dienz zu verfchaffen, fagte ex, Sie erobern fie fühl, und machen bie 
Prinzeffin, wie es fcheint, zu Ihrem Herold! 
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Eire, ich habe die Diener vergeblich um Einlaß gefleht, fie ver- 
weigerten es mir. Da, in der Angſt ‘meines Herzens, wandte ich mich 
an die Prinzeffin, welche großmüthig genug war, für mich dem Zorn 
ihres erhabenen, Eöniglichen Bruderd zu trotzen. 

Und mar denn dad, was Sie mir zu Tagen hatten, ſo drin⸗ 
gend? ? 
Sire, ſeit fünf Monaten ſchmachtet mein Sohn im Kerken, und 
Euere Mojeftät fragen‘, ob es dringend war, bag feine Mutter zu 
Shnen kam? Mein Sohn hat den Zorn Euerer Majeftät erregt, und 
ich weiß nicht weßhalb, er ift ein Gefangener und ich kenne feir Bew 
brechen nit. Oh, üben Enere Majeftät Gnade, laſſen Sie mid bad 
Berbrechen meined Sohnes fennen, damit ich ed zu fühnen trachte! 

Ab, Madame, eine Mutter ift nicht verantwortlih für bie Vers 
brechen ihres Sohnes, eine Frau Tann nicht fühnen, was ein Mann 
verſchuldete. Ueberlaſſen Sie daher Sshren Sohn feinem Schiefal, das 
fih vielleicht noch eines Tages für ihn aufklären und lichten kann, 
wenn er flug und befonnen ift und die Warnung verfteht, mit welcher 
e3 jest an fein Tichtfcheue® Herz geklopft hat. 

Des Koͤnigs Blick ftreifte bei diefen Worten dad Antlik ber 
Brinzeffin, als fei diefe Warnung zugleich an fie felber gerichtet ge 
weſen. 

Ach, Euere Majeſtät wollen einem armen Mutterherzen alſo 
Hoffnung gewähren? fragte die arme Gräfin. Dieſe unglückſelige Ge⸗ 
fangenfhaft meines armen Sohnes wird alfo vorüber gehen, Euere 
Majeftät werben ihm eined Tages Verzeihung gemähren für dieſes 
Verbrechen, daB ich nicht kenne und das Euere Majeftät nicht die 
Gnade haben, mir zu nennen? 

Wollen Ste es wien, Madame? fragte der König ftrenge. Er 
hat eine unvorfichtige und verrätheriſche Correſpondenz geführt, und 
wenn ich ihn vor ein Kriegsgericht ſtellte, würde es ihn als einen 
Hochverräther ſtrafen. Aber, in Anbetracht ſeiner Jugend, ſei⸗ 
nes Leichtfinns und einiger nur mir bekannter Milderungdgründe, 
werde ich fehonend mit ihm verfahren. Möge Ihnen diefe Ber 
fiderung genügen, Madame: in einem Sabre wird Ihr Sohn frei 
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fein, und menn ihn bie Cinſamkeit zum Nachdenken über ſich ſelber und 
zur Erkenntniß feines Verbrechens gehracht hat, wenn er fich baſſert und 
alle feine Thorheiten auigiabt, werbe ich ihm wieber ein anäbiger König 
fein.) Schreiben Sie. bad Ihrem Sohn, und fomit Gott befohlen! 

Dh Sim Sin kennen noch wit Alles, um was ich Euerer Dia 
jeftät Gngde zu erbitten babe. Ich habe noch ein Bekenntniß zu 
machen, und — 

Cin leiſas Klopfen an her nad dem Vorſaal L fübeenben hir 
unterbrach fie, und eine Stimme von außen rief: Sie, ein Courier 
mit wichtigen Depeſchen aus Gchlefien! 

Traten Sia in mein Wohnzimmer zurück und warten Sie dart, 
fagte des König, indem ex der Prinzeffin winfee. Die beiden Damen 
entfernten fich, 

Depeſchen ayd Elfen, flüßerte die Gräfin. De König wirk 
jeht Allas erfahren, fürchte ich. 

Möge ee es, ſagte Prinzelfin Amalie faſt trotig, wir find bier, 
um ibn zu wetten, und wix. werben ad thun!. 

Eine kurze Zeit verging, dann ward, hie Thür heftig aufgeriffen 
und bee König, bleich und wit zornbligenben Augen, arſchien auf der 
Schwelle. 

Madame, fagte er, auf die Papiere deutend, welche er in Haͤn⸗ 
ben hielt, aus dieſen Depeſchen habe ich erfahren, was Cie ohne 
Zweifel mic zu ſagen kamen. Ihr Sohn hat wie ein feiger Verbre⸗ 
cher, ein ſchuldbelaſteter Uebelthäter, feinem Gefängniß zu entfpringen 
geſucht. Ex bat dabei Soldaten getöbtet und verwundet, er bat ham 
Feſtungscy mmandanten entwafinet, und in ber Frechheit und dem 
Wahnfinn feiner feigherzigen Angft bat er mitten am bellen Tage üben 
die Pollifaben antfpringen wollen. Ab, Mabame, man muß füh fehr 
fhuldig fühlen, um ſolche vermegene Flucht zu wagen, und fahr wer 
brecheriſche Gomplicen muß er gehabt haben, bie ihm ſolchen Rath 
exstheilen kannten. Denn er hatte Somplieen, ex hatte Mitfchuldige, 
welche hie Schildwache nor feiner Thür beſtachen, welche heimlich ihm 
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Ge zuftetten, welche Pferde zu feiner Flucht bereit Bielten. Wehe 
ifmen, wern ich jemals ihren Namen erfahre, wenn th dieſe Verbrecher 
tennen lerne, welche meine Soldaten und Dffeiere gu verraͤtherifchem 
Treubruch ihres Eines verleiteten. 

Ich, Majefkät, ich war diefe Weldeecherin ſagte die Graͤſin. Eine 
Mutter darf es wohl wagen, um jeden Preis die Freiheit ihres 
Sohnes zu begehren, und jebe Waffe iſt ihr recht, wenn ſie ihn damit 
vertbeidigen kann. Sch habe die Soldaten beftochen, die Pferde bes 
reit geftelit und meinem Sohn Geld gefendt, ich wollte meinen Sohn 
befreien! 

Und Sie Haben ihn do nur in tiefere® und hoffnungslofered 
Elend gebracht! Denn febt, Madame, jetzt giebt es keine Gnade mehr. 
Der Ausreißer und Deferteur bat die Gnade Feine? Könige verwirkt, 
er tft der Schande, dem Elend umd der ewigen Gefangenfihaft verfal⸗ 
Ien. Das iſt mein letzted Wort! Hoffen Ste nicht mehr auf Gnade. 
Nach den. Kriegägefeken iſt der Deferteur dem Tode verfallen, 1 will 
ihm daB Reben ſchenken, aber i& Tann ibm die Freiheit richt 'geben, 
denn ich weiß jebt, daß er fie mißbrauchen würde. Leben Ste wohl! 

Gnade! Gnade! Mehte die Graͤftn. Erbarmen Ste Sich meines 
Sohnes, Sire, er ift fo Jung, er hat noch ein fo langes Leben 
vor fich. 

Ein Xeben der Reue und der Buße, fagte der König firenge. 
Ich werde ihm fein anderes bemwilligen! Gehen Ste! — 

Er wandte fih um, und war tm Begriff in fein Studirzimmer 
zurädzufehren. Eine Hand legte fich ‘auf feine Schukter, und ale er 
Ah umwandte, fach er hinter ieh das bleiche Antlitz feiner Schwefter. 

Mein Bruder, fagte die Prinzefftn mit fefter Stimme, erlauben 
Sie mir, Sie einen Augenblick afein zu ſprechen. Gehen "Ste voran, 
ich folge Ihnen. 

Es lag etwas Stolzes, Faft Gebieteriſches in Ihrem ganzen Weſen; 
fe hatte einen feſten heldenmüthigen Entſchluß gefaßt, das ſagten 
ihre ſtolzen ſtrengen Mienen, das leuchtete von ihrer klaren, ernſten 
Stirn. Sie war nicht mehr das jumge Mädchen, welches ſchüchtern 
und mit gefaltenen Händen um thre Liebe weint, fie war das helden⸗ 
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kühne Weib, welches ihre Liebe vertheibigert ‘oder mit ihr farben will. 
— Der König lad das in ihrem Angeficht, er erlannte das an ihrer 
königlichen Haltung, und mit der Ehrfurcht und Anerkennung, welche 
große Eeelen immer für dad Unglüd empfinden, neigte er fi vor 
biefer rau, zu ber er in ſympathetiſchem Mitleid ſich Hingezogen 
fühlte. ' 

Kommen, Sie, meine Schwefter, fagte er, ihr die Hand bar- 
reichend. 

Aber Amalie nahm dieſe Hans nicht an, fie fohritt neben ihm 
ber in das Bibliothefzimmer und ſchloß Tangfam und leife die Thür 
hinter ſich. Dann lehnte fie fi) einen Moment, wie um Kraft zu 
fammeln, an bie Wand, während der König, -haftig das immer 
durchſchreitend, fih an das Fenſter ftellte und feine heiße Stim an 
den Echeiben fühlte. Als er hinter fih dad Naufchen ihres Gewan⸗ 
des hörte, wandte er fi um und ging der Prinzeffin entgegen. Sie 
blickte ihn mit großen, Falten, thränenlofen Augen an. 

Genügt ed, wenn ich verſpreche, ihn niemald wieder zu fehen? 
fragte fie. 

Das Verfprechen ift überflüffig, denn ich werde ein Wiederfehen 
unmöglich zu machen wiſſen. 

Sie nidte langfam mit dem Kopf, ala habe fie diefe Antwort 
erwartet. 

Genügt e8, wenn id ſchwoͤre, niemals wieder an ihn zu ſchreiben, 
ihm kein Zeichen meiner Liebe mehr zu geben? 

AIch würde dieſem Schwur nicht glauben, und wenn ich ihm bie 
Breiheit gebe, wird er Sie und Ihre Familie compromittixen, inbem er 
fih einer Liebe rühmt, welche nur den BVerhältniffen und der Noth- 
wenbigfeit, nicht aber ber Vernunft und dem Ueberdruß gewichen ifl. 
Sch will Ihnen in diefer Stunde keine Vorwürfe machen, denn id 
denke, Ihr Gewiſſen thut das ohne mich. Uber ich fage Ihnen nur 
bied: ich werde ihn nicht frei geben, fo lange er noch an Ihre Liebe 
glauben darf! 

Werden Sie ihn frei geben, wenn ich ihm dem Glarben an mich 
raube? Wenn ich ihm die gelobte Treue wie ein zerfetztes Stück Pa⸗ 
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pier in® Untlis ſchleudere? Wenn ich ihm, fage, daß die. Furcht und 
die Feigheit meine Liebe ausgeldſcht bat, und daß ich Ihm für immer 
Lebewohl fage? 

Schreiben Sie ihm das, und ich verfpreche Ihnen, daß er in 
einigen Monaten frei fein fol, aber, verftehen Sie mich wohl, frei, 
um zu geben, wohin er will, aufer nad Berlin, frei, aber aus mei- 
nem Königreiche verbannt. 

Soll ich Hier fehreiben? fragte fle mit einem völlig gleichgültigen 
Geficht und mit eiſeskalter Ruhe. " 

Schreiben Sie. Sie finden auf meinem Schreibtifh Alles, was 
Eie bedürfen. Zu 

Sie ging ganz gelaffen zu dem Schreibtif und fehte ſich. Als 
fie zu fchreiben begann, überdeckte eine Neichenbläffe ihr Antlik und 
ibe Athem ging keuchend und föhnend aus ihrer Bruft hervor. 

Der König fland unfern von ihr unb betrachtete fie mit tief 
traurigen Blicken. 

Sind Sie ſchon fertig? fragte er, als ſie das Papier, auf wel⸗ 
chem ſie eben geſchrieben, bei Seite ſchob. 

Nein, ſagte fie ruhig, es war nur eine Thräne anf jene® Papier 
gefallen. Sch muß alfo von Neuem beginnen. 

Und fie nahm ganz gelaffen ein andered Blatt Papier und be⸗ 
gann wieder zu ſchreiben. Der König wandte ſich ſeufzend ab, er 
fühlte, daß, wenn er länger noch dieſes bleiche, refignirte, todesmuthige 
Antlig anfchauete, er feiner Vernunft, feiner Pfliht zum Trotz, fie be 
gnabdigen, und ihr ihren Geliebten zurüdigeben würbe. 

Er trat wieder and Fenſter und fchaute gedanfenvoll zum Him⸗ 
mel empor. Iſt es möglich, kann es fein? fragte er fich felber. Darf 
ih meiner Pflichten als Haupt meiner Familie vergeffen und nid 
nur erinnern, daß fie meine Schwefter ift, und daß fie leibet und 
weint? Müffen wir denn Alle biefe eitle Größe und dieſen Flitter⸗ 
tand irbifcher Herrlichkeit mit unferm wärmften Herzblut und unfern 
fhönften Hoffnungen bezahlen? Und wenn ich fie jest ihres geträums- 
ten Glückes beraube, was habe ich ihr dafür zu bieten? Womit fann 
ich ihr ihre Hoffnungen, ihre Riebe, ihr Jugendglück erſetzen? Hoͤchſtens 
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mit ein wenig irdiſchem Glanz, mit einem Purpur und einer Krone, 
amd endlich vielleicht mit meiner Liebe. Ja, ich will fie Lieben, treu 
und innig, fie foll dem Bruder verzeihen müſſen, daß der Konig ihr 
nicht verzeihen kann. Ge — 

Ich bin gu Ende, fagte hinter ihm die traurige Fanfte Stimme 
feiner Schweſter. Der König wandte fig um. Amalie fand an 
dem Schreibtiſch, dos hefchriebene Papier in ber einen Hund haltend, 
während fie ſich mitter andern Hand auf den Tifh' ftüßte. 

Leſen Sie, fagte ber König, fig ihr nähen and fi ihr gegen 
Aberſtellend. 

Die Prinzeſſin neigte leiſe ihr Haupt und las: 

„Sch beklage Ste, aber Ihr Mißgeſchick iſt unabanderlich, und 
ich darf und will nicht verſuchen es zu lindern, dern ich würde fürch⸗ 
ten, mich ſelber zu compromtittiren. Dies iſt daher mein letzter Brief, 
ich darf nichts weiter mehr für Sie wagen. Suchen She mir nicht 
zu föhreiben, denn ich würde Ihre Briefe uneröffnet zurückſchicken. Un⸗ 
fere Trennung muß für ewig fein, aber ich werde Ihnen immer ges 
wogen bleiben, und wenn ih Ihnen fpäter nüslich fein fann, fo werde 
ich. is gen thun. Reben Sie wohl, unglüdlicher Freund, Sie ver- 
dienen ein beſſeres Schidfal.“*) 

Das tft Alles? fragte der König, als die Prinzeſſin ſchwieg. 

Das iſt Alles, Sire! 

Und Sie meinen, daß, wenn er biefen Brief erhält, er nicht mehr 
an Ihre Viebe glauben wirb? fragte der König‘ mit einem traurigen 
Lächeln. 

Ich bin deſſen gewiß, denn ich ſage ihm darin, daß ich nichts 
mehr für ihm wagen, daß ich nicht einmal verſuchen will, fein Unglück 
zu ‚Imbern. Das thut man nur, wenn mar feig unb erbärmfich ge 
ug iſt; dem Unglück feine Liebe zu opfern. Ich werde feine Frei⸗ 
beit mit feiner Verachtung erfauft haben! 

Was würden Ste ihm denn gefchrieben haben, wenn Sie Ihrem 
Hetzen folgen dürften? fragte der König. 


*) Trend Memoiren. I, 86. 
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Ein rofiger Schimmer flog über ihr Antlis bin und in ihren 
Augen bligte ein heller Liebesſtrahl. Ich würde ihm gefchrieben 
haben: „Hoffen Sie auf mich, glauben Sie an mich! Denn Hinfort 
bat mein Leben nur noch dies Eine Ziel: Sie zu befreien! Möge 
ih ſterben, wenn ich das erreicht habe, aber fterben in dem Bewußt⸗ 
fein, Sie errettet zu haben und meiner Liebe treu geweſen zu fein!“ 

Dad würden Sie ihm geſchrieben haben? 

Das würde ich ihm gefchrieben haben, fagte fie ganz ftolz und 
freudig. Und an der Wahrheit jene® Briefes würde er nicht gezwei⸗ 
felt haben. 

Ob Frauenherz, unerfchöpflicher Quell der Liebe und Hingebung, 
murmelte der König, indem er fi abwandte, um feiner Schweiter 
feine Rührung zu verbergen. 

Senügt diefer Brief, fragte die Prinzeffin. Werden Sie Trend 
jegt frei geben? 

Ich habe es Ihnen verfprochen und ich werde Wort halten. 
Falten Sie den Brief zufammen und abreffiren Sie ihn. Sch werde 
ihn dann heute fogleich befördern. 

Und wann wird er frei fein? fragte Amalie; indem fie that, wie 
ihr der König geheißen hatte. . 

Sch darf ihn nicht fofort entlafien, denn das würde ein fchlims- 
mes Beifpiel für meine DOffietere fein. Er bat gewagt, entfliehen zu 
wollen, er muß dafür feine Strafe erleiden. In drei Monaten aber 
fol er frei fein. 

In drei Monaten alfo. Hier ift der Brief, Sire. 

Der König nahm den Brief und ftedte ihn in feinen Buſen. 
Und jeht, meine Schwefter, jet fomm’ an mein Herz, fagte er, ihr 
die Arme entgegenftredend. Der König hat Dir gezürnt, der Bruder 
will mit Dir weinen. Komm, Amalie, komm an ein treued Bruders 
herz ! 

Aber Amalie warf ſich nicht in feine geöffneten Arme, fte blieb 
rubig fteben und fehien feine Worte gar nicht gehört, nicht verftanden 
zu haben. 

Ich bitte Euere Mafeftät mich feht zu entlaflen, fagte fie. Unſer 

NMuhlbach, Berlin u. Gansfoucd. ILL 9 
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Geſchäft ift beendet, und ih benfe, wir haben nichts mehr miteinander 
zu thun! 

Der König ließ feine Arme finten und feufzte ſchmerzlich. Ob 
meine Schwefler, fagte er traurig, bedenke was Du thuft, laß Dein 
Herz fi nit verhärten, wende ed nit von mir. Glaube mir, id 
leide mit Die, und wenn e8 nur darauf anfäme, Dir meine perſonli⸗ 
hen Wünfche zu opfern, fo würde ich e8 mit Freuden thun. ber 
ich muß meinen Ahnen, der Geſchichte meines Haufeß, den Vorurthei⸗ 
fen der Melt Rechnung tragen. Amalie, ih darf, ih kann nicht 
anderd handeln! Bergieb ed mir, meine Schweſter. Und jet ned 
einmal, Amalie, laß und in Liebe zu einander halten, fomm in Deines 
Bruderd Arme! 

Er trat dicht zu ihr heran, und ftredite bie Hand aus, um fie 
zu fih zu ziehen, aber die Prinzeffin trat Tangfam einen Schritt 
zurüd. 

Erlauben mir Euere Majeftät, Ste daran zu erinnern, daß dort 
in jenem Zimmer eine arme unglückliche Frau auf ein- Troftesiwort 
hofft,. fagte fie, und daß dieſe Frau Trenckss Mutter if. Sie wenig 
ftend wird glüdlich fein, wenn ich ihr fage, daß ihr Sohn bald frei 
fein wird. Erlauben Gie mir alfo, Sire, daß ich mid beurlaube und 
zu ihr gebe! 

Sie machte dem König eine feierliche und tiefe Werbeugung und 
burchfehritt dann langfam das Gemach. Der König ſuchte fie nicht 
mehr zurüdzubalten. Er ſchaute ihr mit trüben und fragenden Blicken 
na, immer noch hoffend, daß fie ſich umwenden, daß fie zu ihm zu- 
rüdtehren werde. 

Jetzt ftand fie an der Thür, jetzt wandte fie fih um. Der König 
that raſch einige Schritt vorwärts. Aber Prinzefftin Amalie machte 
nur eine ceremontöfe Abſchiedsverbeugung und verſchwand dann durch 
die Thür. 

Berloren, ich habe fie verloren! feufzte der König Ob, mein 
©stt, muß mich denn Alles verlafien, was ich liebe? War es nicht 
genug, daß ich meine Freunde durch den Tod verliere, muß ich noch 
eine geliebte Schweſter durch dieſes harte und Kalte Reben verlieren ? 
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Ad, ih bin ein armer Mann, unb doch nennen fie mich einen 
König! 

Und der König ließ fih anf einen Stuhl niebergleiten und fchlug 
feine beiden Hände vor fein Angeſicht. So faß er lange Zeit und 
nur feine Seufzer unterbrachen die tiefe Stille um ihn her. Dann 
ließ er langfam die Hände wieber herabgleiten und ſtand auf. 

Arbeiten, ich will arbeiten! fagte er, fich ſtolz aufrichtend. Daß 
ift immerhin ein Troſt und lehrt vergeffen! 

Er ging mit haftigen Schritten zu feinem Schreibtifeh hin, und 
fette fich, indem er mit prüfenden Blick die Arten und Papiere über 
fchaute, welche da aufgehäuft Tagen. 

Er nahm ein diefer Aktenſtücke ar Hand und begann zu Iefen. 
Aber bald legte er es unwillig wieber bei Seite. Es geht nicht, die 
Buchſtaben ſchwirren mir vor ben Augen. Mein Gott, wie ſchwer ift 
es doch, feine Pflicht zu thun. 

Er fügte dad Haupt in feine Hand und blidte lange gedanken 
vol empor. Und allmälig erbeiterten fih feine Züge, ein wunder 
bared Leuchten mar in feinen Augen, und wie in einer Verllarung 
ſtrahlte ſein Angeficht. 

Ja, ſagte er endlich mit einem köſtlichen Lächeln, ja, ſo ſoll es 
ſein! Ich habe in dieſer Stunde eine Schweſter verloren, und ich habe 
fie ſehr geliebt. Run denn, Denen, die man liebt, und die uns ger 
ftorben find, pflegt man ein Denkmal zu ſetzen, ein Denkmal der Er 
innerung und ber Kiebe. Arme, geftorbene Schwefter, ich will Dir 
ein Denkmal fegen! Der König hat feine Schwefter unglücklich machen 
müflen, dafür foll der König verfuchen, feln Land glüdlic zu machen, 
und wenn es benn fein Geſetz giebt, welches eine Prinzeffin gegen 
ten König anrufen kann, fo foll es wenigftend für alle meine Unter 
thanen Geſetze geben, bie fie ſchützen, und ber Vernunft, dem Recht 
und dem göttlichen Sleichheitäprincip ber Menfchen entfprechen! Sa, 
ih will meinem Lande ein neues Geſetzbuch, ich will meinem Volke 
ein allgemeines Landrecht geben.*) Das, Amalie, ſei das Denkmal, 
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welches ich Dir in meinem "Herzen errichte. Und jest gleich, in dieſer 
Stunde will ih an Cocceji jchreiben, und ihm den Auftrag geben, 
ein ſolches Geſetzbuch, ein folched allgemeine? Landrecht zu entwerfen‘ 
Und indem ber König fo ſprach, nahm er haftig die Feder und 
begann zu fchreiben, und fo ganz erfüllt war er von feinem Gedanken, 
daß er balblaut, als gelte es, die Feder in feiner Hand mit feinen 
Worten zu beflägeln, fich felber dietirte und vorſprach, was er ſchreiben 
wollte. 
„Die Richter“, fagte er jetzt, indem er mit fliegender Haft wei⸗ 
ter ſchrieb, „die Richter müflen allen Dienfchen, ohne Anfehn der Ber- 
fon, Großen und Kleinen, Reichen und Armen, gleiche unb unpar- 
teiiſche Juſtiz abminiftriren, fo wie fie gedenken, folched vor dem ge- 
rechten Nichterftuhl Gottes zu verantworten, damit die Seufzer ber 
Wittmen und Waifen und anderer Bebrängten nicht auf ihr und ihrer 
Kinder Haupt kommen mögen. Cie follen auch auf feine Refcripte, 
wenn folche auch aus unferm Kabinet herrühren, die geringfte Reflerion 
nehmen, wenn darin etwas wider die offenbaren Rechte ſub⸗ und ob- 
regiert worden, oder der firenge Lauf des Rechtes baburd gehindert 
und unterbrochen wird, fondern fie müffen nah Pflicht und Gewiſſen 
weiter verfahren.“ *) | 

Der König fehrieb immer weiter, und fein Antlik ſtrahlte immer 
freubiger, während feine Feder mit fliegender Eile über dad Papier 
binglitt. 

So ganz erfüllt war ber König von feinen Gedanken, daß er 
gar nicht hörte, wie hinter ihm leiſe die Thür geöffnet und bie Por⸗ 
tiöre zurüdigehoben ward, daß er gar nicht ſah, wie dag heitere und 
geiftuolle Antlitz feines Lieblings, des Generald Rothenburg, berein- 
ſchaute. 

Der König ſchrieb immerfort weiter. Rothenburg bückte ſich und ließ 
etwas aus feinen Armen auf den Fußboden niedergleiten. und indem er's 
that, lächelte er ganz vergnügt und heiter, und ſchaute wieder hinüber zum 


*) Diefe Worte des Könige fiehen in dem Bublicationdpatent des Pro- 
jecteö des Codex Fridericianus Marchieus. Rödenbed, Tagebuch. 154. 
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König und dann nad) dem zierlichen ſchlanken Kleinen Windfpiel Hin, 
das er auf bie Erde geſetzt, und das fein anderes war ald die Biche, 
dag verlorene und in Gefangenſchaft gerathene Lieblingshündchen bed 
Könige.*) 

Einen Moment ftand die Biche und fchaute mit gehobener, 
ſchnuppernder Schnauze und klugen, funkelnden Augen umher, dann 
ſprang fie leicht und unhörbar über den "Teppich hin, und mit einem 
Sat fand fie oben auf dem Schreibtifh vor dem König unb legte 
ihre Vorderpfoͤtchen um feinen Hals. 

Biche, meine treuefte. Freundin, meine Biche, bift Du wieder ba, 
meine Biche! fagte der König, die Feder wegwerfend und das Thier⸗ 
chen in ſeine Arme nehmend. 

Und jetzt begann die Biche zu heulen vor Entzucken, und ſchmiegte 
fi) an ihren wiedergefundenen Herrn und bohrte ihr ſpitzes Köpfchen 
in feine Bruft, und fchaute ihn mit ben glänzenden Augen fo Liebevoll 
und zärtlich an! Und ber König? 

Er neigte fein Antlig auf den Kopf feines treuen Hündhend 
nieder und zwei Thränen rannen langfam über feine Wangen bin.**) 

Meine Biche, flüfterte er leiſe, Du haft mich alfo nicht vergeflen? 
Ad, wenn die Menſchen fo treu wären, und mich fo Liebten, wie Du 
es thuft, mein treued Hündchen, wahrlih, dann wäre ich ein reicher 
und glücklicher König! 

Der General Rothenburg ſtand immer noch an ber Thür und 
fhaute durch die halbzurüdtgefchlagene Portiere herein. 

Sire, fagte er jebt, Hat nur die Biche die grandes und petites 
entrees, oder ih auch? 
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) Das Windſpiel, die Bike war, wie meiter oben gefagt, in der Schlacht 
bei Sohr in öſterreichiſche Gefangenſchaft geratben und vom General Radafti 
feiner Gemahlin ald Kriegäbeute geſchenkt worden. Als bie Generalin Nabafti 
erfuhr, daß Biche das Lieblingshündchen des Königd geweſen, behielt fie e® 
bei fih und wollte fi gar nicht wieder von ihm trennen. Erft nad) mannich⸗ 
fahen Verhandlungen und mehrmaligen Nufforderungen entfhloß fie fi, dem 
Könige die Biche wieder zu fenden. Rödenbeck, Tagebuh. ©. 126. 

-) Mächler, Friedrich der Große. ©. 350. — Rödenbeck Tagebuh. ©. 197. 
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Ab, Dur warft es alſo, der mir die Biche gehrecht fragte der 
König, den General näher winkend. 

Ich war ed, Sire, aber fait bereue.ich &, denn ich ſehe es wohl. 
die Biche iſt eine gefährliche Rivalin und ich bin eiferſüchtig auf fie! 

Der König lachte. Da bift mein treuefter Fremd, fagte er, die 
Biche aber iſt meine treuefte Freundin! Ich werd's ihr nie vergeffen, 
daß fie mich hätte eirift an die Defterreicher verratben können, und daß 
fie nicht that, "mad Laufende von Menschen an ihrer Stelle gethan 
haben würden, daß fie ihren Heren micht verrieth. Hätte fie damals. 
als ich. mit ihr mich unter die Brücke geflüchtet hatte vor den Pan⸗ 
duren, die über die Brücke hinzogen, hätte fie damals gebellt, fo war 
ich verloren Aber fie that’3 nicht! Aus Liebe zu mir verleugnete fie 
ihre Natur und ſchwieg, und fehmiegte fih an mich, indem fie mit 
ihren hellen Elugen Augen mich immerfort anjah, und mir die Hände 
leckte. AG, Freund, glaube mir, die Hunde find. viel Beffer und 
treuer ald die Menfchen, und die fogenannten Ehenbilder Gottes könn» 
ten fehe viel von den r Bunden lernen! 


XIII. 
Die Slucht. 


Zwei Monate waren ſeit dem letzten Fluchtverſuch des Lieute⸗ 
nants von Trenck vergangen. Zwei Monate der Qual, des verzweif⸗ 
lungsvollen Schmerzes, des nagenden Grames. Aber dennoch war 
Trenck nicht entmuthigt, nicht hoffnungslos, dennoch hatte er immer 
nur das Cine große Ziel vor Augen: fich zu befreien, aus dieſem 
Kerker zu entfliehen, den er jebt, wie ihm der Sommandant von Fou- 
quet gejagt hatte, lebend nicht mehr verlaffen ſollte. Diefem Schred- 
bild einer lebenslaͤnglichen Gefangenifchaft gegenüber fühlte Trend alle 
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feige Muskeln fih fpannen und zufammengiehen, fühlte er fein Blut 
in feurigen. Steömen dur feine Adern hüpfen, und mit einem folgen 
- Zächeln und mit flammenfprühenden Aygen fagte er: man iſt niemals 
lebendlänglich gefangen, wenn man fich ſtark genug fühlt, frei zu fein! 
Sch babe Kraft und Muth wie Atlas, die ganze Welt auf meinen 
Schultern zu tengen, und ich follte nicht einmal diefe Thüren und 
Shlöffer fprengen, diefe elenden Feſtungsmauern überminden können, 
bie mich von der Freiheit, her Welt und dem goldenen Sonnenfchein 
trennen? Nein, mein, noch bevor dad Jahr zu Ende gebt, werbe id 
frei fein! Sa, frei, um zu ihr zu geben, um ihr dieſes fürghterliche 
Blatt Papier zurüdzugeben und fie zu fragen, ob fie das wirklich ge⸗ 
ſchrieben, ob dieſe falten, gnädigen Worte wirklich aus ihrem Herzen 
gefonmen find, ober ob man gewagt hat, ihre. Sandfchrift nachzu⸗ 
ahmen, um mir noch biejen legten Sonnenſtrahl, der mein Gefängnig 
durchleuchtete, zu umnachten! Um das zu wilfen, muß ich frei fein, 
denn ich glaube keinen Schriftzügen, außer denen, die in Ihrem fchönen 
holden Angefiht ftehen, und nur wenn fie felber es mir fagt, daß fie 
mich aufgegeben, nur dann werde id) ihr glauben! Sch muß alfo frei 
fein, und bis ich das nicht bin, muß ich alle Andere vergeffen, Alles, 
felbft diefen fürchterlichen Brief! Meine Gedanken, meine Augen, mein 
Herz und meine Seele müflen nur Ein Biel, Einen Athemzug haben: 
Die Freiheit! Die Freiheit) 

Über ah! Dad Fahr neigte fih zu Ende und diefed Biel war 
immer noch nicht erreicht, wielmehr ſchiei e3 in immer weitere Ferne 
-zu entrüden, denn von Berlin aus waren verftärfte Vorſichtsmaßregeln 
befohlen worden, und der Commandant von Fouquet Hatte daher die 
Wachen verdoppeln Laffen und den Officieren auf der Gitabelle bei 
ſtrenger Arreftitrafe verboten, den Gefangenen in feiner Zelle zu be» 
fuchen, oder irgendwie freundlich mit ihm zu verfehren. 

Aber die Dffieiere Tiebten diefen jungen lebensmuthigen Mann, 
der das graue eintönige Einerlei ihres Garniſonlebens mit feiner 
frifchen, lehendluftigen, machtvollen Erſcheinung erheitert und durchbro⸗ 
hen hatte, und der mit feinem fpringfräftigen Geift und feiner ſchwung⸗ 
vollen Phantafie aus ihrer Langenweile und Tonlofigfeit fie ein wenig 
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emporgefchnellt hätte. Sie empfanden Mitleid mit feiner jugend, 
feiner Schönheit und Genialität; feine energifche Zuverſicht, fein 
fühner Muth imponirte ihnen, und machte fie neugierig und gefpannt 
auf den endlichen Ausgang diejed Kampfes zwifchen bem armen, macht⸗ 
Iofen, gefeffelten Süngling und dem firengen, gebietenden Feftung® 
Commandanten, der Trend geſchworen hatte, daß es ihm nicht gelin- 
gen follte, auch nur einen Verſuch zur Flucht zu machen, und bem 
Trend darauf mit fröhlichen Lachen erwibert hatte: Sch werbe feinen 
Berfuch zur Flucht machen, fondern ich werde entfliehen, allen Wachen, 
allen Feſtungswällen und allen Commandanten zum Trob. Riechen 
Sie denn nit den Athem der Freiheit, ber ſchon buch meinen Ker⸗ 
fer weht, ſehen Sie denn nicht, wie die Freiheit mit zauberhaftem 
Kächeln zu den Häupten meine® elenden Bettes fleht, um mic, Abends 
mit füßen Liedern einzufingen und Morgen? mit mächfigen Bofaunen- 
Hängen zu wecken? Ob, mein Herr Gommandant, bie Freiheit licht 
mich, und bald wird fie mich wie eine Braut in ihre Arme nehmen 
und von binnen führen! | 

Der Eommandant hatte, wie gefagt, die Wachen verdoppeln laſ⸗ 
fen, und den Dfficieren bei firenger Strafe unterfagt, mit Trend zu 
verkehren. Während fonft der Offlcier, welcher bei Trend die Wache 
hatte, ungehindert zu ihm eintreten, bei ihm bleiben und mit ihm effen 
durfte, war jet die Thür des armen Gefangenen für alle Officiere 
geſchloſſen, der Major hatte den Schlüffel zu biefer Thür, und durch 
das in der Mitte derfelben angebrachte Yenfter wurde dem Gefangenen 
feine Nabrung gereicht.*) Aber diefes Fenfter war jedenfalls groß 
genug, um dem wachthabenden Officer zu erlauben, durch daſſelbe 
feinen Kopf zu ſtecken und mit dem gefangenen Rieutenant von Trend 
zu plaudern, und wenn der Major den Hauptfchlüffel zu biefer Thür 
hatte, fo befaßen die Dfficiere einen Nachſchlüſſel, vermöge befien fie 
ungehindert jeden Abend zu ihrem Freunde gelangen Zonnten, um mit 
ihm einige Stunden der Unterhaltung hinzubringen, und mit lächeln 
dem Staunen feinen Freiheitsplänen, feinen Zukunftsträumen zuzuhören. 


) Trend’d Memoiren. ©. 91. 
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Aber nicht alle famen zu ihm, um nur gleichgültige Dinge mit ihm 
zu fprechen, um nur fi won ihm erheitern zu laſſen und feines frifchen 
Lebensmuthes fih zu freuen. Einige kamen auch, weil fie ihn wahr, 
haft Liebten, weil fie ihm beiftehen wollten mit Rath und That! 
Einer kam au, weil er feiner Geliebten, feiner Braut verfprochen 
hatte, Friedrich vou Trend zu befreien, es koſte, was ed wolle. Diefer 
Eine war ber Kieutenant von Schnell, der Berlobte des Hoffräuleind 
der Brinzeffin. 

Eined Taged war er, Dank dem Nachſchlüſſel der Dfficiere, in 
Trend’? Pelle getreten, und hatte zu ihm gefagt: ich werbe Ihnen 
helfen und beiftehen bei Sshrer Befreiung, — mehr ald das, ich werde 
mit Ihnen fliehen. Fouquet haßt mich, weil ich, wie er fagt, für 
einen Officier zu gelehrt Bin, und nicht bloß den Militär und Wacht 
dienft, fondern auch die Bücher und die Wiffenfchaften liebe. Er bat 
mich vielfach chicanirt, und ich habe ihn deshalb Thon zwei Mal um 
meinen Abfchieb gebeten. Man hat ihn mir zwei Mal verweigert 
und mir gebrobt, mid in Feſtungsarreſt zu hidden, wenn ich zum 
deitten Male meinen Abfchieb verlangen ſollte. Sch bin alſo, glei 
Ihnen, nicht frei, zu thun waͤs ich möchte, und deshalb will ich, gleich 
Ihnen, entfliehen. Treffen wir alfo unfere Vorkehrungen, machen wir 
unfere Pläne. 

a, machen wir uufere Pläne, fagte Trend mit freubeftrahlendem 
Angefiht, den fo fchnell gefundenen Freund umarmend. Oh, jet wer- 
den wir wmüberwinblich fein, denn wir werben wie Briareo® hundert 
Arme und Hundert Köpfe haben! Wenn zwei ftarfe, jugendfräftige 
Männer ihren Willen zu Einem vereinigen, dann kann nicht? ihnen 
wiberftehen, nichts fie aufhalten! Machen wir alfo unfere Pläne! 

Und fie hatten ihre Pläne gemacht, und biefe Pläne waren bald 
reif zur Ausführung. Am lebten Tage des Jahres, wenn Lieutenant 
von Schnell wieder bie Wache bei Trend hatte, dann follte ed geſche⸗ 
hen, dann wollten fie entfliehen. Die mondſcheinloſe Nacht ſollte fie 
ſchützen, Pferde follten bereit ftehen, mit Geld wollte man bie Wachen 
zu beftechen verfuchen, und für diejenigen, welche fi nicht beftechen 
hießen, wollte man die geladenen Piftolen bereit halten, welche man 
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ſchon in Trenck's Zelle eiageſchmuggelt und dort unter der Aſche des 
Kamins verſteckt hatte. 

Sp unter dieſen Vorbereitungen und Plänen mar ber Borabend 
bed Weihnachtsfeſtes herangekommen, ein Tag bed Feſtes für Jeder⸗ 
mann,’ felbft für die Officiere ber Eitabelle, melde heute, mit Aus 
nahme der Wachthabenden, beim Commandanten zu Tifhe geladen 
waren, ein Tag des Feſtes für jedermann, außer für den armen Ge 
fangenen, der da traurig und in fich gekehrt in feiner Zelle ſaß und 
mit wehmuthẽvoller Trauer fi ber Tage feiner Kindheit erinnerte, 
wo ber „heilige Abend“ für ihn wie das goldene Bud der Verheißun⸗ 
gen geweſen, wie da® glänzende und freigebige Füllhorn des Glückes 
und der freude. 

Blösiih warb die Thür feiner Belle haſtig aufgerifien und ver 
Rieutenant von Schnell ſtürzte herein. 

Bruder, wir find verratben! fagte er athemlos. Man hat unfere 
Pläne zur Flucht entdeckt, der Adjutant ded Commandanten hat mir 
fo eben heimlich zugeflüftert, daß er beim Wblöfen der Wache mich ar- 
retiren fol. Du fiehft alfo, daß der Commandant unfere Pläne kennt. 
Wir find verloren, wenn mir nicht einen rafchen energifchen Entſchluß 
faſſen! 

Wir werden fliehen, bevor er Dich arretiren läßt, rief Trenck mit 
freudigem Lächeln. 

Wenn Du fo benfft, dann iſt aAlles gut, ſagte Schnell, indem er 
einen Säbel unter feinem Rod hervorzog und ihn Trend darreichte. 
Schwöre mir auf diefe Waffe, daß Du, mas auch geſchehen möge. 
mich nicht. lebendig wilft in die Hände meiner Feinde fallen laffen! 

Ich ſchwore Die dad, fo wahr mir Gott helfe! Schwöre Du 
mir ein Gleiches! | 

Ich ſchwöre es Dir! Jetzt, mein Freund, einen letzten Händebrud, 
und nun vorwärts, und möge Gott und beiftehen. Verbirg ben Säbel 
unter Deinem Rod und nım fomm! Laß und eine gleihgältige Miene 
annehmen! Komm! 

Hem in Arm traten die jungen Männer aus der Gefängnißthür. 
Sie ſchienen volllommen ruhig uub heiter, nur hatten fie Jeder eine 
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Sand in den Buſen geftedt, und biefe Hand hielt ein geladenes 
Piſtol 

Die Wache ſalutirte vor dem wachthabenden Offieier, der in voller 
Uniform, mit ber Schärpe und dem Ringkragen, an ihr vorüberging, 
und im Vorbeigehen ganz ruhig fagte: „sch führe ben Arreftanten in 
die Officteröftube. Bleib’ hier ftehen, wir kehren bald zuräd.“ 

Mit ruhigen, langfamen Schritt gingen fie den Eorridor entlang. 
Set ftanden fie vor der Officieräftube, jest hatten fie die Thür ge- 
öffnet. Die Wache ging ruhig und nicht? ahnend in ihrem gleich 
mäßigen Tact vor ber geöffneten Zelle Trenck's auf und ab. Die 
Thür ſchließt ſich Hinter ihnen Der erfte Schritt zur Freiheit ift 
gethan! 

Jetzt vorwärts, raſch hinaus dort durch jene. Seitenthür, fie führt 
nach außen. An dem Beughaufe vorbei gelangt man dann an bie Außer 
ten Außenwerke. Da überfpringen wir die Pallifaben, und wehe dem 
Sinderniß, das ſich und in ben Weg ftellen will! Vorwärts! Vorwärts! 

Mit rafender Eile gebt ed vorwärts. Schon haben fie die Außen- 
werfe erreicht, ſchon frheint fie die Freiheit mit goldenem Lächeln zu 
geäßen, da, bei einer Biegung des Weges, ftehen fie plöglich vor dem 
Major und feinem Adjutanten. 

Ein Ausruf des Entfeßend tönt von Schnell’3 Lippen, dann, mit 
einem kühnen Sprung, ſchwingt er fih empor auf die Bruftwehr, und 
ſtürzt fih vom Wal hinunter. Und mit einem Jubelruf ſtuͤrzt Trend 
fi ihm nad. Seine Seele ift voll Entzäden und Wonne Die 
Bande find gefprengt, und was er da unten findet, das wird entweder 
die Freiheit des Todes oder die Freiheit des Lebens fein! 

Er lebt! Er dehnt fih und ſtreckt bie Glieder nad) dem gewalti⸗ 
gen Sprung in bie Ziefe. Er ift nicht verlegt und fein Korper er⸗ 
Holt ſich fhnel von der mächtigen Erſchütterung. Wo ift aber ber 
Freund, wo ift Schnell! Dort, dort liegt er am Boden, mit verſtauch⸗ 
tem Fuß, unfähig aufzuftehen und weiter zu geben. 

Freund, gedenke Deined Schwurd und tödte mich! Sch kann nicht 
weiter. Hier iſt mein Schwert, ftoße ed mir in die Bruft, und dann 
eile weiter, Dich zu retten! 
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Aber Trend lacht und nimmt ihn-empor in feine Arme, fo 
liebevoll und zärtlich wie eine Mutter, und trägt ihn über bie 
Palliſaden. 

Nun ſchwing Dich auf meinen Rüden, Freund, nun lege Deine 
Arme um meinen Hals und klammere Dih ganz feft an. Set 
vorwärts, unb mögen die Hirſche und das Rennthier unfere Neben- 
bubler fein! 

Trend, Trend, laß mich bier und tödte mi! Dann eile wei 
ter! Du kannſt nicht fehnell genug laufen mit diefer Laſt auf dem 
Rüden. 

Du bift leicht wie eine Feder, und ehe ih Dich verlafle, fterbe 
ih mit Dir! 

Vorwärtd, vorwärtd geht ed in rafendem Kauf. Die Sonne 
geht unter. Wie ein bintigrother Ballon fällt ihre Kugel in dieſen 
feuchten dichten Nebel hinab, der fih plöglih auf die Erbe ber 
abfentt. 

Trend, Trend, börft Du nicht, wie dort bie Lärmkanonen von 
der Eitadelle herabdonnern? Unſere Verfolger find hinter ung! 

Sch höre die Kanonen, Freund, feuchte Trend, immer vorwärts 
rennend. Wir haben alfo eine halbe Stunde vor unfern Berfolgern 
vorauß. 

Eine halbe Stunde genügt nicht! Keiner ift noch von Glatz ents 
fommen, der nicht zwei Stunden vor feinen Verfolgern voraus hatte. 
Trend, laß mich bier und rette Dich! 

Ich laſſe Dich nicht oder ich fterbe mit Dir! Laß uns nur einen 
Augenblick ruhen und Athem ſchoͤpfen. 

Sanft und vorfihtig läßt er den Freund zur Erde gleiten. Schnell 
unterbrüdt fein Schmerzendwimmern, wie Trend fein athemlofed Keuchen. 
Sie ruhen und borchen. Der weiße, feuchte Nebel fenkt fi immer 
dichter auf fie herab, ſchon iſt es unmöglich die Citadelle und bie 
Stadt zu erkennen. 

Gott iſt mit und, fagt Trend, er hält und in einen Schleier, 
um uns unſern Feinden zu verbergen. 

Schnell ſchüttelt ſeufzend ſein Haupt. Gott iſt wider uns, denn 
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unfere Flucht ift zu fehnell verrathen, ſchon ift der Grenz⸗Cordon allar 
mirt, höre nur das Läuten auf allen Dörfern. Die drei Schüffe von 
der Eitadelle haben ihnen angezeigt, daß ein Gefangener entfprungen, 
die zum Nachfegen für jeden Tag commandirten Offieiere fprengen jeßt 
ſchon zu allen Poften, und vifitiren, ob die Bauern ihre Schuldigkeit 
thun und alle Poſten richtig befet Haben. Der ganze Grenz⸗Cordon 
iſt allarmirt, und bie Huſaren fprengen von Ort zu Ort und bringen 
bie gange böhmifche Grenze. entlang unfer Signalement. Es ift zu 
fpät, wir könen ‚die böhmifche Grenze nicht mehr erreichen. 

So gehen wir alfo nicht dahin, wo der Grenz⸗Cordon und er- 
wartet, Sreund, lacht Trend in übermütbiger Freiheitsluſt. Alles hat 
una dem böhmifhen Gebirge zulaufen ſehen, dahin aljo durch Nacht 
und Nebel ziehen unfere Berfolger, und zu ſuchen. Wir alfo ziehen 
durch Naht und Nebel dorthin, wo fie un® nicht ſuchen. Wir gehen 
über die Neiße. Siehſt Du dort dur den Nebel ſchimmert fie wie 
ein Silberflxeif und entgegen. Schwinge Dich wieder auf meinen 
Rüden, Freund, wir müffen durch die Heiße. 

Ich kann nicht, Trend! Mein Fuß ſchmerzt fürchterlich. Ich kann 
nicht ſchwimmen. 

Aber ich kann's, und ich kann's für uns Beide! 

Er kniet nieder und ladet den Freund wieder auf ſeinen Rücken 
und rennt mit ihm der Neiße zu. Jetzt ſtehen ſie am Ufer. Traurig 
und düſter dehnt fich der Fluß zu ihren Füßen, bier und dort einzelne 
Heine Eisfchollen vorübertreibend und mit trübem Geplätfcher die dünne 
Eisrinde, welche der Winter wie eine Haut über ben Fluß audgefpannt, 
durchbreihend. 

Iſt der Fluß tief, Freund Schnell? 

Tief genug, um in feiner Mitte felbft einen Rieſen, wie Du es 
bift, zu überbeden. 

Borwärts! Wenn ich nicht mehr geben kann, fo fchwimme ich. 
Halte Dich feft! 

Hinein geht’? in das bunfle, eisalte Waſſer, rüſtig watet er 
vorwärts, den Freund auf dem Rücken. Immer höher umſpült das 
eifige Waffer feine Geftalt. Set Kat es feine Schultern erreicht. 
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Klammere Dich feſt an meinem Haar. Wir müflen ſchwimmen! 

Und mit herkuliſcher Kraft burcheilt er das plätfchernde Waſſer 
und ftößt die Eisſtücke fort, die ihm entgegenkommen. 

Da, ba find fie am andern Ufer,. gerettet noch nicht, aber doch der 
augenblidflichen Gefahr entronden. Seht deckt die Macht ihre Flucht 
und die Verfolger fuchen fie dort drüben am jenfeltigen Ufer. 

Aber plötzlich hebt filh der Nebel, ein rauber Wind macht die 
Feuchtigkeit erftarren, und groß und golden fleigt der Mond am Him⸗ 
mel empor. @3 ift eine Falte helle Decembernacht, welche die durch⸗ 
näßten Kleiber der beiden: Flüchtlinge erflarren macht, daß fie wie ein 
fteifer Harnifch ihre Geftalt umgeben. Aber Trend fühlt feine Kälte und 
feine Erflarrung. Er trägt den Yreund auf feinen Schultern, daß 
macht ihn warnt, er eilt mit mit ihm vorwärts in haſtigem Rauf, das 

ſchühtt ibn vor der Erftarrung. 
| Borwärtd, immer vorwärts, dem Gebirge zu. Jetzt haben fie ben 
erften Hügel erreicht, hinter feinem fchügenden Rücken finken ſie zu⸗ 
ſammen, um zu ruhen und Rath zu halten. 

Trenck, ich leide fürcherlich, ächzt Schnell, laß mich hier und rette 
Dich! Noch einige Stunden und Du wirſt die böhmiſche Grenze er⸗ 
reicht haben. Verlaß mich alſo und geh'! 

Ich verlaſſe niemals den Freund In der Noth, komm, ich bin ges 
ſtaͤrkt genug. 

Er nimmt ihn wieder auf ſeinen Arm, und trägt ihn weiter. 
Der Mond verhüllt ſich hinter Wolfen, ſcharf und ſchneidend heult der 
Wind durch das Gebirge. Keuchend watet Trenck durch den Schnee, 
kaum im Stande noch ſich aufrecht zu halten. Aber die Hoffnung 
giebt ihm Kraft und Muth. Er iſt ſo lange gewandert. die bohmiſche 
Grenze muß alſo bald ereicht ſein. 

Der Tag bricht an, die bleichen Strahlen der Deremberfonne 
durchbrechen den falten weißen Morgennebel. 

Die Freunde, hingelagert auf dem Schnee, außruhend vom langen, 
mühfamen Wandern, fchauen fih um, hoffnungsvoll ſpähend nach ber 
nahen böhmifchen Grenze. 

Großer Gott, was ift das? Sind das nicht Die Thürme von Glatz? 
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Und dort brüben dieſes dunkle finftere Geſpenſt, dag ſich drohend am 
Horizont emporhebt, iſt das nicht die Citadelle? 

Ja, fie iſt es! Die armen Flüchtlinge find die ganze Nacht um⸗ 
hergeirrt, planlos und ohne Halt. Sie Haben fih im Kreife umher 
bewegt, und find jetzt faft wieder da angelangt, von wo fie aus—⸗ 
gingen. 

Wir find verloren, murmelt Schnell, jet giebt es feine Hoffnung 
mehr! | 

Kein, wir find nicht verloren, jubelt Trend, denn wir haben noch 
unfere gefunden Arme und unfere Waffen. Leben werben fie ‘und 
nicht einfangen. 

Aber entgehen können wir ihnen nicht mehr. Unſere abenteuer» 
liche Erfcheinung ſchon verräth und Jedermann. Ich hier in voller 
Uniform, mit Schärpe und Ringkragen, Du in Deinem rothen Garde 
du Corps⸗Rock, wir Beide ohne Hut. Jedermann wird und als De 
ferteurd erfennen. 

Aber wehe Jedem, der es und fagt, denn wir werben ihn töbten 
und über feine Neiche weiter eilen. Jetzt gilt es einen verzweifelten 
Entſchluß zu faffen! Es giebt für und fein Rückwärts, fondern nur ein 
Vorwärts! Laß und alfo ein Mittel erfinnen, mitten burch unfere 
Feinde hindurch die böhmifche Grenze zu gewinnen. Du fennft bie 
Wege und die ganze Gegend, komm, Freund Schnell, Taf und Kriegs⸗ 
rath halten. Dort jened Dorf müffen wir paffiren. Wie fangen wir'd 
an, unangefochten da hindurch zu kommen? 

Eine halbe Stunde fpäter näherte ſich den lebten, abſeits geleges 
nen Häuſern des Dorfed eine feltfame Gruppe. Es war ein binten 
der, ſchwer vermunbeter Dfficier von den preußifchen Gardes du Eorp8, 
deſſen Geſicht mit Blut bededt, um beffen Stirn ein bfutbefledtes 
Tuch gewunden war, deſſen Hände auf dem Rüden zufammen gebun- 
den waren. Hinter ihm her hinkte ein Offtcier in vollem Paradean⸗ 
zug, nur daß ihm der Federhut fehlte Mit Scheltworten trieb 
ee den armen gefeflelten Gefangenen vor fi) her, und rief laut um 
Hülfe. 

Sofort ſtürzten aus den beiden Hütten zwei Bauerdleute hervor. 


+‘ 
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Lauft ind Dorf, fohrie der Dfficier, der Richter ſoll fofort einen Wagen 
anfpannen, damit ih den Deferteur darauf laden kann. Sch habe ihn 
eingeholt, aber er hat mir mein Pferb unterm Leibe erfchoflen und 
ih babe mir beim Fallen ein Bein verſtaucht. Aber Ihr ſeht wohl, 
daß ich ihn gut zufammgehauen habe. Er ift dem Tode nahe, lauft 
alfo und holt einen Wagen, damit ich ihn noch lebendig in die Feſtung 
bringen fann. 

Ich Laufe ſchon, fagte einer der Bauern, der andere winkte ihnen, 
ihm zu folgen, und trat in feine Hütte zurül. Taumelnd und ein- 
zelne dumpfe Wehelaute ausftoßend folgte ihm der Verwunbete, fluchend 
und fheltend hinkte der Offieier, auf einen Stock geftüßt hinterher. 
Sn dem Zimmer angelangt, fanf der Bermundete laut ächzend zur 
Erde, und fofort eilte ein junges Mädchen herbei, fein vermundetes 
Haupt in ihre Arme zu nehmen, während die alte rau, weldhe dort 
am Heerd geitanden, mit einer Schäle warmer - Milch herbeifam, den 
Berwundeten bamit zulaben. 

Der alte Bauer fland am Fenſter und ſchaute mit einem eigen- 
thümlichen Nächeln auf den DÖfficier Hin, der fih auf die Bank am 
Dfen gefebt hatte und mit großem Behagen die Mil trank, welche 
die Alte ihm bargereicht hatte. 

Ploötzlich durchfhritt der Yauer das Gemach, und ſich dicht vor 
den Offieier hinſtellend, legte er ſeine Hand auf deſſen Schulter. Ver⸗ 
ſtellen Sie Sich nicht mehr, Herr Lieutenant von Schnell, fagte er. 
Sch Eenne Sie, mein Sohn hat in Ihrer Compagnie gedient. Geftern 
Abend war auch ein Officier hier und hat und dad Signalement der 
beiben Deſerteurs geknacht. Sie find der Eine und das ba iſt der 
Andete, denn das ift Herr von Trend. 

Und wie von einem Yauberfchlage getroffen fchnellte der ſchwer 
Verwundete jeht empor. Sein Name hatte ihn gefund gemacht und 
die Wunden auf feiner Stirn geheilt. Er warf dad Tuh von fi 
und ftürmte hinaus, während Schnell mit Bitten und Drohungen 
den Bauer zurüdbielt und ihn befchwor, ihnen den nächften Weg zur 


„ böhmifchen Grenze zu zeigen. 


Trend aber eilte hinaus in ben Stall, wo bie Pferde des Bauern 
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an ber Krippe ftanden. Hinter ihm kam das junge Mädchen, das 
fih ihm vorher fo hülfreich erwieſen. 

Was wollt Shr thun, Herr? fragte fie angftvoll, ald Trend mit 
gefchäftiger Eile die Pferde Iodband. Ihr wollt meinem Bater doch 
nicht feine Pferde nehmen?! Wenn Ihr das thut, fo fchreie ih um 
Hülfe. 

Und wenn Du daB thuft, fagte Trend mit flammenden Augen, 
fo. ermorde ih Di und hinterher mich felber, denn ich hab's geſchwo⸗ 
ren, daß ich nicht lebendig wieder in bie Feſtung zurüd will. Habe 
alſo Mitleid; fchöned Kind, Deine Augen find fo gut und ſchön und 
verratben Dein guted Herz. Stehe mir bei, denke, wie ſchön und 
prächtig das Leben und die Welt if, und daß man mir das Alles 
nehmen will, um mich wie ein wildes Thier in eine Zelle einzufperren. 
Hilf mir, daß ich frei werde! 

Was fann ich Euch denn helfen? fragte Marianbel, gerührt von 
bes. Jünglings fchönem, flehenden Angefidt. 

Sieb mir dad Sattelgeug und den Baum zu den Pferden, damit 
wir entfliehen können. Sch ſchwöre Dir bei Gott und meiner Gelieb- 
ten, dag She Alles wieder erhalten follt! 

Ihr habt alſo eine Geliebte, Herr? 

Ich babe eine Geliebte und fie weint um mid. 

Sch werde Euch das Sattelzeug geben, zum Andenken an meinen 
Geliebten, der auch fern von mir if. Kommt, bier hängt e3 in der 
Kammer, nun raſch, fattelt Ihr den Schimmel, ich werde den Braus 
nen fatteln. 

Die Pferde find gefattelt. Nun lebe wohl, Mariandel! Einen 
Kup zum Abfchied, lebe wohl, Du herziges Kind! Schnell, Schnell, jest 
hinaus und zu Pferde. 

Da ſtürmt der Schnell hervor aus der Hütte, der Bauersmann 
hinter ihm ber. Mit Entfegen fieht er feine beiden gefattelten Pferde, 
fiebt, wie Schnell troß des fchmerzenden Fußes fih auf den Braunen 
[hwingt, während Trend mit freudeftrahlendem Antlig ſchon auf dem 
Schimmel fikt. 

Muhe ſbach, Berlin u. Saudſouei. IM. 10 
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Herr Gott, Ihr wollt mir doch meine Pferde nicht ſtehlen? 
Hülfe, Hülfe! 

Aber Mariandel legt ihre Hand auf ihres Vaters, zu neuem 
Hülferuf geöffneten Mund. 

Vater, er hat eine Geliebte und fie weint um ihn. Denk an den 
Joſeph und laß fie fort. 

Dahin fprengen fie auf den holprichten Pferden, ihr Saar flattert 
im Winde, ihre Wangen glühen vor Aufregung und Erwartung. Schon 
liegt da® Dorf meit hinter ihnen. Borwärtd- jebt über die bene, 
über die Wiefen, über dad Stoppelfeld. 

Schnell, Schnell, da kommen Häufer, da erheben fich Zharme. 
Schnell, da liegt eine Stadt! 

Das iſt Wünſchelburg, und wir müſſen hindurch, denn das iſt 
der nächſte Weg zur böhmiſchen Grenze. 

Es lagert Militair dort, aber wir müſſen doch hindurch! 

Das iſt ein köſtlicher Spaß, mitten durch die Reihen unſerer 
Feinde wollen wir reiten, und vor Erſtaunen über ſolche Keckheit wer⸗ 
ben fie uns ziehen laſſen. Hei, da find wir am Thor! Die Glocken 
läuten zur Kirche. Nur vorwärtd, mein Schimmel, nun mußt Du 
fliegen, fliegen, ald ob Du Flügel hätteft! 

Huffe, wie die Funken fprüben, wie die Pferte mit ihren Hufen 
dad Pflaſter jchlagen, wie die gepusten SKirchgängerinnen, welche fo 
ehrbar die Straße daher kommen, fchreiend zur Seite flieben, wie die 
Hufaren, die da müßig und nicht? Schlimmes ahnend an ben Haus 
thüren fteben, entjett die Augen aufreißen, und diefen beiden Reitern 
nadftarren, die wie der Sturmwind an ihnen vworüberbraufen. 

Jetzt haben fie das Thor erreicht, jest Liegt die Stadt hinter 
ihnen. Weiter, weiter gebt es in rafendem Lauf. Die Pferde keuchen 
und ihre Kniee finfen ein. Aber die Reiter reißen fie mit madıt- 
vollem Arm wieder empor, fie bohren ihnen die Kniee in bie 
fliegenden Weichen, daß die Thiere mächtig fi bäumen und weiter 
rennen. Ä 
Weiter, weiter! Uber was ift das?! Wer fommt da berans 
geiprengt mit verhängtem Zügel? Sshnen entgegen, gerade auf fie zu. 
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Schnell, erfennft Du ihn nicht? Dad iſt iſt ja der Hauptmann 
von Zerbſt! 

<a, ed ift der Hauptmann von Zerbſt, ber mit feinen Sufaren 
audgefandt ift, die Flüchtlinge zu verfolgen. Aber er iſt allein, und 
feine Hufaren fehen ihn nicht. 

Er veitet gerade auf bie beiden Reiter zu, und als er nahe genug 
if, um von. ihnen gehört zu werden, ba ruft ex: Brüder, beeilt Euch, 
daß Ihr weiter links gegen das dort liegende einzelne Haus fommt, 
dort ift die Grenze, meine Hufaren find eben rechts geritten.*) 

Er wendet fein Roß und fprengt von dannen. Nah links hin 
fprengen die Reiter. Borüber jebt an dem einzelnen Saufe, vor 
über an diefen weiß übertändten Steinen, weiter noch eine kleine 
Strede. 

Dh Freund, jest laß unfere Pferde verfchnaufen, jest laß uns 
ausruhen und Gott danken, denn wir find gerettet! Wir haben die 
Grenze paffirt! 

Wir find frei, frei! fehreit Trend mit einem fo lauten Jubel⸗ 
ruf, daß davon das Echo im Gebirge wach gerufen wird, und fchallend 
wiebertönt: rei! rei! 


XIV. 
Ih will! 


Die Tage ded Glückes und ber Freude raufchen worüber mit ges 
flügelten Sohlen, und im Genuß des befriedigten Dafeind ſchwinden 
die Sahre wie ein Gedanke. König Friedrich ift glüclich und befrie⸗ 
diat gemefen, er hat es daher nicht beachtet, daß er ſchon mehr ale 


*) Trend’d Memoiren. I, 96. 
10” 
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zwei Jahre bed Glückes, des Friedens, der Ruhe unb der Freude ge 
noffen hat. Zwei Jahre, in denen er das Schwert bei Seite legen 
durfte und ruhen auf feinen’ Lorbeeren, um die Gegenwart zu genießen, 
welche ihm ftatt der Lorbeeren buftige Roſen und blühende Myrthen⸗ 
zweige gab. Zwei Sabre des Glückes, dag iſt viel für jeden Sterb⸗ 
lichen, es ift faft ein Wunder, wenn fie fi im Neben eined König? 
finden. Aber vom Glüd läßt fih wenig erzählen, und bie wahre Liebe 
ift ſchweigſam und Hält fih in heilige Stille, und fchreit ihre Freuden 
nicht aus in die laute, profane Welt, fie verbirgt fih gern unter ben 
Schleiern der Einfamkeit und der flernenfunktelnden Nacht. — Ber: 
fuhen wir es alfo nicht, diefen Schleier zu Lüften und das Geheim⸗ 
niß von dem Glücke ded König zu enthüllen. Laſſen wir dieſe zwei 
Sabre ftill und unberührt ruhen unter den Roſenkränzen und blühen» 
den Myrthen. fragen wir nicht nad ihren Einzelheiten, ihren Myſte⸗ 
rien und Wundern. Wenn die Sonne am hellften und leuchtendften 
ftrahlt wendet man dag Auge weg, weil ed geblendet wird von dem 
göttlichen Glanze, aber wenn Wolken fie umbüllen und ibr Leuchten 
fänftigen, dann fehaut man empor zu der Sonne, und wär’d auch nur, 
um den Grund ihrer Verbüfterung zu erjpähen. 

Und die Sonne de? Könige ift nicht mehr leuchtend und heil 
E3 ziehen fhon Wolken darüber bin, die fie verbüftern. Ein Schatten 
davon fällt auf das fehöne, jugendliche Antlig des Könige, und dämpft 
die Flammenblitze feiner wunderbaren, unergründlichen Augen, und legt 
fi wie ein Trauerflor über fein Herz, daß ed nicht mehr fo freudig 
hüpfen und pochen kann. 

Was war es, was die Stirn des Köoͤnigs verdüſterte und ihn 
heute ſo ruhelos und freudlos umhertrieb? 

Der Koͤnig wußte es ſelber nicht oder er wollte es nicht wiſſen! 
Es lag wie ein Alp auf ſeiner Bruſt und drückte jede Freudigkeit und 
ſogar jede Thatkraft nieder. 

Er hatte verſucht ſich durch Arbeit zu zerſtreuen, und hatte da— 
ber in der Frühe des Morgen? fchon feine Minifter zu einem Confeil 
zufammenberufen, aber fein Geift war nicht bei den Verhandlungen ge- 
weſen. Zerftreut hatte er den Vorträgen zugehört, und was ihm fonft 
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wichtig geweſen, war ihm heute ganz gleichgültig erfchtenen. Sich felber 
mißtrauend, hatte er daher früher als fonft die Sitzung aufgehoben, . 
ohne über bie vorliegenden Gejchäfte irgend eine Entſcheidung zu fällen. 
Dann, nad) beendigtem Conſeil, waren feine Cabinetsſecretaire mit ben 
Briefen gefommen. Der König hatte, wie er daB immer zu thun 
pflegte, alle die Briefe und Bittſchriften felbft gelefen, welche im Laufe 
des geftrigen Tages für ihn eingegangen waren, nur hatte er ihren 
Inhalt fehnell wieder vergeffen und er mußte jeden Brief noch einmal 
überfliegen, um den Secretairen bie nöthigen Notizen zur Beantwortung 
an den Rand zu fchreiben. Während die Cabinetsſeeretaire dann fich 
in ihr Bureau zurüdjogen, um nad den Motizen des Königs die Briefe 
zu beantworten, hatte ber König fi den gewohnten Studien und Be 
[häfttgungen feine? Vormittags zugewandt, und damit begonnen, an 
feinem noch immer nicht ganz vollendeten Werk: „L’histoire de mon 
temps“ zu fchreiben. Bald aber hatte er fich felber überrafcht, daß er, 
ftatt zu fchreiben, auf das Papier binftarrte, ohne Gedanken, verloren 
in ſtarres Hinbrüten und müßige Träume Dann hatte er die Weber 
bei Seite geworfen, um eins feiner Lieblingsbücher zur Sand zu neh 
men, und feinen Geift zu verfenten in die ewig jungen, ewig frifchen 
EC chönheiten der Dichtung. Aber auch dad hatte ihm nicht gelingen wollen, 
feibft feine Lieblinge Tiefen ihn heute Falt, und Worte und Schilderun- 
gen, die ihn fonft entzüdten, fehienen ihm Heute trivial und abgeblaft. 

In einer Art Verzweiflung warf der König dad Buch bei Seite 
und rannte in wilden Ungeftüm im Zimmer auf und ab. Was ift 
das mit mir? frante er mit zuckender Kippe fich felber. Bin ich denn ver- 
wandelt und ausgetaufcht? Bin ich nicht mehr Ich Selbſt? Hat irgend 
eine böfe Fee mich verhert und meine Seele gebannt mit einem aus 
berfpruh? Ich mag nicht arbeiten, ich mag nicht denken, und um meine 
Ruhe und meine Freudigkeit ift es gefchehen! Was bedeutet denn dieſes 
Alles, und warum — 

Er vollendete feinen Sas nicht, ſondern blieb ftehen und blickte 
mit gefpannter Aufmerkjamfeit nad) der Thür hin. Er hatte draußen 
den Zn einer Stimme vernommen, welche fein Herz beben und feine 
Augen höher aufleuchten machte. 
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Melden Sie Seiner. Majeftät, daß ich da bin und dringend um 
eine Audienz bitte, ſagte diefe Stimme. 

Seine Mafeftät haben befohlen, daß heute Riemand gemelbet 
werde, erwiderte die Stimme ded- bienfihabennen Kammerherrn. 

Melden Sie mich dennoch, rief die andere faft gebietexifch. 

Das iſt unmöglich! 

Der König hatte genug gehört. Er fehritt haſtig nach der Thür 
und öffnete fie. ungeſtüm. 

Signora, ich. bin Bersit, Ste zu empfangen, ſagte der König, haben 
Sie die Güte einzutreten. 

Und indem er fo ſprach, trat er in den Borfaal hinaus umd 
veichte der Signora Barbarina die Hand um fie in fein Kabinet zu 
führen. 

f Barbarina begrüßte ihn mit einem füßen Lächeln und ſchritt mit 
‚einem Blick des Triumphes an dem Kammetherrn worüber, der es ge 
wagt hatte, ſich ihr widerſetzen zu wollen. | 

Der König führte. fie ſchweigend in fein Boudoir, und winkte ihr, 
auf dem Divan Pla zu nehmen. ber Barbarina blieb ftehen und 
beftete ihre großen brennenden Augen auf dad Ungefiht bed Königs. 
Kb fehe da eine Wolle, Sire, fegfe fie mit ihrem lieblichften, 
einſchmeichelndſten Tone. Welch ein läſtiges Snfert bat 28 gemagt, 
das Haupt. meined Lowen zu beitftigen? Oder war's Fein Inſect, 
. Site, ward — 

Kein, unterbrac fie der König, ed war ein Engel ober ein Teufel, 
ber .mich gequäfkt unb die Nuhe aus meinem Hergen und aud meinen 
Kopfe genommen haf. Sagen Sie mir doc, Barbarina, mas find Sie 
eigentlich? Sind Sie ein Dämon, der gefommen ift, mid zu martern, 
oder find Sie ein. Engel, der mie bie Träume von Glück und Liebe 
zur Wahrheit machen will? Es giebt Stunden, in denen ich dag Nebtere 
meine, in denen Ihr Anbli meine Seele wie mit goldenen Schwin⸗ 
gen emporträgt, und in denen ich fage: ich bin nicht bloß ein König, 
fondern ein Gott, denn ich habe einen Engel an meiner Seite! — Aber 
wieder in anderen Stunden nenne ich Sie meinen böfen Dämon, und 
id meine in Shren Augen dann bdiefen Haß aufbliben zu ſehen, 
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den Sie mir in der erften Stunde unfered Begegnens geſchworen 
haben. 

OB Epere Majeftät haben aljo immer noch nicht vergefien? fragte 
Barbarina mit zärtlihem Vorwurf. . 

Sie forgen wohl dafür, daß ich das nichk vergeffen kann. „Bem 
Haß bid zur Liebe ift. nur ein Eleiner Schritt,“ fagten Ste mir einft. 
Wenn Sie wirkli den Schritt einft vorwärts getban, wer bürgt mir 
dafür, daß Ste ihn nit auch eined Tages zurück thun werben? 

Der Ihnen dafür bürgt? fragte fie mit einem unbefchreiblichen 
Liebreiz, indem fie mit ihrem rofigen Finger auf den König hindeutete. 
Dafür bürgt Ihnen dieſes Götterangeficht, Sire, dafür bürgen Ihnen 
diefe Augen, melde vom Zeus ihre Blitze und von der Sonne ihren 
Glanz entlehnt haben, dafür bürgt Ihnen biefe Stirn, auf welcher die 
Erhabenheit und die Weisheit thront, die boch überſtrahlt wird von 
dem wundervollen jugendlichen Lächeln Ihres Mundes. Sch fage nicht, 
Sire, daß auch Ihr Königthum Ihnen eine Bürgfchaft dafür fein fol. 
Was fümmert es mid, daß Sie ein König find. Sie find ein Gott, 
ein Held und ein Mann, und wären Sie mir begegnet ald ein Hirte 
auf den Feldern, fo würde ich gejagt haben: „da wandelt ein verklei⸗ 
deter Bott! Die Mythe ift Wahrheit geworden, denn das tft Apoll, 
ber aud Laune ſich in einen Hirten verwandelt bat. poll, ich bete 
Di an, laß einen Strahl Deiner bimmlichen Augen auf mein Antlis 
fallen!“ 
Sie neigte fih auf ihre Kniee nieder, und die ineinander gefal- 
teten Hände flebend zu dem König erhebend, blickte fie mit einem 
ſtrahlenden Lächeln zu ihm auf. 

Der König bob fie empor, und fie im feinen Armen haltend, 
nahm er ihr Haupt in feine Hände und neigte ed rüdwärtd, um eß 
anzufchauen. 

Dh, Barbarina; fagte er faft. ſchwetmüthig, heute find Sie ein 
Engel, warum waren Sie geftern ein Dämon? Warum haben Gie mid 
fo gemartert und gequält mit Ihren Launen und Ihrem kindiſchen 
Schwollen? Warum ift Ihr Herz, welches jo glühend fein kann, zumeilen 
jo eigfalt und mitleiveloa? Kind, Kind, willen Sie denn nicht, daß meine 
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Seele wund ift von vielen Schmerzen, und daß daher jedes rauhe Wort 
und jeder böfe Bli fie trifft wie mit ätzendem Gift? Ich hatte biefen 
geftrigen Abend bei Rothenburg mit fo viel Yreube, fo viel Sehnſucht 
erwartet, ich hatte ihn mir verdient mit jchwerer Arbeit und langwei⸗ 
ligem Zagewerk, und Ste haben ihn mir vergiftet mit Ihren trüben 
Mienen und Ihrem grollenden Schweigen, Sie haben gemacht, daß 
ih traurig und verflimmt nah Haufe zurüdfehrte, und flatt zu ſchla⸗ 
fen, vergeblich mich bemühte, den Grund Ihrer Traurigkeit zu erfor 
fhen, und daß ich, flatt heute Morgen zu arbeiten, gebanfenlod und 
fraftlod mid mit meinem Mißmuth umbergetrieben, und meinem Bolte 
‚und meinem Königthum die Stunden geraubt habe, welde ihm ge 
hören. Was war's denn, Barbarine, was Ihre Stirn mit fo häß—⸗ 
lihen Wolken verhüllte und Ihrer Stimme einen fo harten, abftoßen- 
den Nebenklang gab? 

Was ed war? fragte Barbarina mit einem träumerifhen Aus 
drud, ihr Haupt zurüdlcehnend und mit halbgeſchloſſenen Augen fi 
in den Armen ded Königs ſchaukelnd. Es war ber Ehrgeiz, wel 
her mi quälte Aber. ich that Unrecht, Ihnen das zu verbergen, 
und flatt offen und unverbüllt Ihnen meinen Kummer zu geſtehen, 
benfelben nur durch meine Verbrießlichkeit und mein Schmollen erratben 
zu laffen. Sch hätte willen follen, daß es nur einer Bitte von mir 
bedurfte, um von dem edlen und großmüthigen Kerzen meines Könige 
fofort verftanden zu werben, ich hätte willen fönnen, daß der Mann, 
welcher auf dem Felde der Ehre wie auf dem Felde der Wiffenfchaft 
fih Korbeeren erworben hat, fehr wohl biefen Durft einer Künftler 
natur zu würdigen weiß, dieſen Durft nah Ehre und Ruhm, biefen 
glühenden, verzehrenden Haß gegen Diejenigen, welche unfern Ruhm 
fchmälern, unfere Ehre mit und theilen wollen! 

Eiferfühtig alfo, Sie find eiferfüchtig auf irgend eine andere 
Künftlerin, murmelte der König, indem er die Barbarina aus feinen 
Armen ließ. 

Sa, Sire, ih bin eiferfühtig auf Ihr Lächeln, Ihren Beifall, auf 
das Anfchauen des Publikums, auf die Bravi, bie wie ein goßbener 
Regen über mid allein auögefihüttet wurden und welche jebt eine 











— 153 — 


Anbere mit mir theilen will. Aber ich hätte die Verpflichtung gehabt, 
dad ſogleich einzugeftehen, und daß ich's nicht gethan, das iſt ein Un- 
recht, das ich meinem König heute in aller Demuth abzubitten komme, 
und für das ich mir Schre Berzeihung erflehe. 

Und auf wen find Sie eiferfükhtig? fragte der König. 

Sie warf ihr Haupt flolz empor, ein glühenbes Roth brannte 
auf ihren Wangen und ihre Augen fchoffen Blitze. Warum bat man 
diefe Marianne Cochois engagirt? fragte fie heftig.‘ Warum hat der 
Baron von Sweerts mir diefe Beleidigung, ja, ich darf fagen dieſe 
Beihimpfung zugefügt?! Eine andere Künftlerin neben mir engagiren, 
beißt das nicht, der Welt fagen, daß die Barbarina nicht genügte, 
daß die Barbarina nicht mehr die Kraft befah, dag Publitum ganz 
allein zu entzüden, daß Barbarina's Triumphe erblafien und daß ihre 
Kunft gealtert ift? OB, ob, diefer Gedanke könnte mich wahnſinnig 
machen! Barbarina nicht mehr bie erſte Tänzerin der Welt! Wo fie 
tanzt, wagt man noch eine andere Tänzerin zu engagiren, und biefer, 
nicht der Barbarina, eine Hauptrolle in einem neuen, prachtvollen 
Ballet zu ertheilen. Nicht der Barbarina! And fie lebt, und fie ift 
nicht tobt niebergeftürzt, ald man ihr das anzuzeigen wagte, und fie 
bat Diejenigen nicht ermordet, welche ihr dieſen Schimpf angethan 
haben! . 
Thränen entftürzten ihren Augen, und laut ſchluchzend verbarg 
fie ihr Antlis in ihren Hänben. 

Der König betrachtete fie mit Bliden voll unenblicher Trauer 
und ein wehmuthsvolles Lächeln umfpielte feine Kippen. Sie gleichen 
fih alfo Alle, Alle, fagte er bitter, und die größte Künftlerin Ift darin 
fo enghberztg und Klein, wie bie unbebeutendfte. Schwach find fie und 
eitel, neidiſch und voll Eleinlicher Mißgunſt. Und zu denken, daß eine 
Barbarina davon feine Ausnahme macht, zu denken, daß Barbarina 
weint, weil Marianne Cochois und nicht fie bie Hauptrolle in dem 
neuen Ballet, in den feste galanti, geben fol. 

Sie ſolls nicht, fie darf’3 nicht, rief Barbarina, ihr Haupt wie 
der erhebend. Sch will diefe Demüthigung nicht ertragen, ich will 
nicht vor ganz Berlin befchimpft und entehrt werden, ich will nicht 





— 1541 — 


demütbig und unbemerkt in irgend einer Loge fihen, während man 
einer andern SKHünftlerin zujauchzt, und ihr diefe Bravi barbringt, 
welche mir, ganz allein mir gehören. Oh, Sire, befehlen Sie, daß 
diefe Beleidigung wieder gut gemacht werde, befehlen Sie, daß man 
mir gebe, was mir gehört, diefe Rolle, -meldhe mein beiliges Gigen- 
thum, das unveräußerlihe Befitzthum meines Ruhmes ift. Ich flebe 
Sie an, zu befehlen, daß man ſogleich der Demoiſelle Cochois die 
Rolle wieder abnehme und fie mir gebe. 

Das ift unmöglich, Barbarinı. Die Cochois muß ihr glänzendes 
Debüt haben dürfen, wie jede andere Künſtlerin, und wenn baher der 
Sweerts ihr diefe Molle in den feste galanti gegeben hat, fo fann ih 
ihn deshalb nicht tadeln. 

Sire, hören Sie wohl, ich bitte Sie darum, und nicht wahr, 
Sie müſſen mir das Zengnik geben, daB Barbarine Ihre Großmuth 
und Freigebigfeit niemald auf die Probe geftellt, daß fie niemals dem 
Egoismus und der eflen Habgier gebuldigt bat! Sch wollte yon mei- 
nem Köorig nicht? ala fein Herz, nicht? als dad Glück, zu feinen Füßen 
zu ruhen und. unter den Sonnenfteahlen feiner Augen mein ganze? 
Weſen aufgeben zu Iaffen in Bluth und Wonne Ob, Sire, Sie 
haben oft geklagt, daß ich- niemals. einen Wunſch, ein Begehren faunte, 
daß ich Feine Brillanten, eine Perlen von ihnen annehmen wollte, 
um nicht den leifeften Schatten des Egoismus auf meine Liebe fallen 
zu laffen. Nun denn, Sire, heute habe ich eine Bitte, Heute will ich 
etwas von Ihnen begehren, das für mich Eoflbarer ift, als alle Bril- 
lanten. Sire, geben Sie mir diefe Rolle, das heißt, laffen Sie mid 
in dem unbeftrittenen Befis meines Ruhms und meiner Kunſtlerehre! 

‚Sie neigte wieder ein Kniee vor dem König, aber diesmal bob 
er fie nicht empor in feine Arme. Barbarina, fagte ex. traurig, befin- 
nen Sie fi doch. Werfen Sie doch diefen widerlichen Couliſſenzorn, 
diefen kleinlichen Neib zu dem fchillernden Theaterpomp, unter dem 
Sie alle Abende Ihre Schönheit verhüllen müſſen. Seien Sie wieder 
Sie jelbft, das edle, ‚ftolge, prächtige Weib, welches Eeined Flitters 
bedarf, um zu glänzen, und die immer eine Königin der Anmuth und 
Schönheit bleibt, wenn fie au nicht in dem faljchen erborgten Pur- 
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zur einer Theaterprinzeffin einherftolzirt. Gönnen Ste doch der Co⸗ 
chois dies Bischen Thenterherrlichkeit, da Sie auch außer der Bühne 
immer die Serrlichite, die Königin der Schönheit find. 

Barbarina flog von ihren Knieen empor und ihre Augen ſchoſſen 
Blitze. Sire, fagte fie, Sie verweigern mir meine. Bitte, eine erſte 
Bitte! Sie wollen nicht befehlen, daB man ber Cochois diefe Rolle 
abnehme und fie miz gebe? 

Ich kann es nicht, denn es wäre eine Ungerechtigkeit. 

Und ſomit ſollte ich wirklich dieſe tödtliche Kränkung erdulden müſſen, 
eine Andere in dieſer Rolle auftreten zu ſehen, welche mir gehört, eine 
Andere diefe Triumphe genießen zu laffen, welche mein find und mein 
bleiben follen? ch werde ed nicht dulden, daß ſchwoöre ich, fo wahr ich 
Barbarina heiße. Nein, ich will keine Nebenbuhlerin weben mir dulden, 
ich will nicht verdammt fein zu dem täglich ſich erneuernden Wettitreit 
um den Rang einer erften Künftlerin, ich will nicht, daß nur die Mög. 
lichkeit einer Steichftellung zwiſchen mit und einer andern Künftlerin ge- 
dacht werben könne. Sch will die erfte fein und bleiben, ja, ich will es! 

Sie hatte fi ftolz wie eine Königin anfgerichtet, und ihr flam- 
menfprübender Blick traf das Antlitz des Könige, aber‘er begegnete 
ba einem eben fo feurigen Blick, und wenn die Haltung der Barba- 
rina ſtolz und herrifh war, fo war bie bed Königs von imponirender 
Majeftät und Erhabenheit. 

Wie? fagte er mit einem fo drohenden, machtoollen Ton, daß Bar- 
barina troß ihre? Zorns und Ihrer Gluth ihr Herz erbeben fühlte in 
Furcht und Schrefen. Wie? Es giebt alfo noch em Weſen aufer 
mir, welches hier fagen darf: ich will! Es ift alfo möglich, daß eine 
Stimme ſich neben der meinen erhebt, welche fagt: ich will, wenn 
ber König gefagt hat: ich will nicht! 

Barbarina erblaßte, und es fchauderte ihr, denn das Antlitz des 
König? hatte plöglich einen Ausdruck angenommen, wie fie ihn nie 
geſehen. Es mar hart und kalt, und eine ſchneidende Ironie ſprach 
aus feinen Blicken, ein verächtliches Lächeln zuckte um feine Lippen. 

Gnade, Gnade, ſagte fie bebend. Haben Sie Mitleid mit mei⸗ 
ner Aufregung, vergefien Sie dieſes unüberlegte Wort, welches der 


— 156 — 


Zorn mich fprechen ließ. Ob, Stre, ſehen Sie. mich nicht mit diefen 
eiſeskalten Bliden an, wenn Sie nicht wollen, daß ich tobt zu Ihren 
Füßen nieberfinfen ſoll. Ob, Site, zerſchmettern Sie mi nicht mit 
Ihrem Zorn, vergeben Sie mir! 

Und ihr fchöned Antlig überftrömt von Thränen, ihre Arme 
flehend nach ihm außgeftredit, näherte fie fich dem König. Aber er, 
das Haupt fiolz emporgehoben, trat einen Schritt zurüd. 

Signora Barbarina, fagte er, ich Habe Ihnen nicht® zu verzeis 
ben, aber ih kann au Ihre Bitte nicht erfüllen. Die Cochois bes 
hält ihre Mole und wenn Sie barüber Beſchwerde zu führen haben, 
fo wenden Sie fih mit Ihrer Klage an Ihren Chef, den Baron von 
Sweerts. Und fomit; Signora, fage ich Ihnen Lebemohl! Die Au 
dienz ift beendet. 

Er neigte leicht dad Haupt und wandte fih ab, um hinaus zu 
geben. Barbarina ftieß einen gellenden Schrei aus und flürzte hinter 
ihm ber, und Eammerte fi mit wilden Ungeftüm an feinen Arm 

Sire, Sire, gehen Sie nicht fo von mit, flehte fie athemlos, ver- 
laffen Sie mid nit im Zorn. Mein Gott, fehen Sie denn nidt, 
baß ich leide, daß ich wahnfinnig werden muß, wenn Ste mich ver 
laſſen? 

Und zu ſeinen Füßen niedergleitend, umklammerte ſie mit ihren 
ſchönen Armen ſeine Kniee und ſchaute flehend zu ihm empor. 

Oh, mein König und mein Kerr, flüſterte fie, laß mich, Deine 
Sclavin zu Deinen Füßen ruhen! Stoße mi nicht von Dir! 

Der König erwiderte nichts. Er neigte fi) ein wenig vorwärts 
und fehaute nieder zu biefem bezaubernden, fchönen Weibe, das da zu 
feinen Füßen lag, und das ihm vielleicht niemals fo anmuthig und 
reizend erfchienen war, ala in biefem Moment. Uber fein Angeficht 
war tief traurig und feine Augen, welche jonft fo flammten und leuch⸗ 
teten, waren trübe und umfchleiert. ine Paufe trat ein. Barbarina, 
immer noch feine Kniee umfaflend, fchaute mit großen, thränenumbü- 
fterten Augen zu ihm empor, der König, leicht vorwärts geneigt, be 
trachtete mit unausſprechlichem Ausdruck das wundervolle Angefiht 
der Barbarinı. Seine ganze Seele lag in diefen Blicken, bie er auf 
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fie heftete, eine Seele voll Trauer, voll Schmerz, voll Liebe und Ent- 
züdten. Jetzt begegneten fich ihre Blicke und mwurzelten feft ineinander. 
inmitten bed tiefen Schweigend, welche? fie Beide umgab, hörte man 
nichts als die bangen, gepreßten Seufzer der Barbarinı. Sie war 
fih der Bedeutung biefeg Moment? wohl bewußt, fie fühlte es über 
ihren Häuptern wie das Rauſchen des Schickſals, das fie anfchaute 
mit feinen drohenden und unheildvollen Blicken. 

Ploͤtzlich richtete der König fich ftolz empor, und feine Stimme, 
melche die feierliche Stille jetzt unterbrach, klang der Barbarina ganz 
fremd, fie war rauh und hart. 

Keben Sie wohl, Signora Barbarina, fagte der König. 

Barbarina's Arme ſanken Eraftlod herab und ein dumpfes Stöh- 
nen drang aus ihrer Bruſt hervor. 

Der König achtete nicht darauf, er blickte gar nicht zu ihr um. 
Mit fefter Hand äffnete er die Thür, die in fein Schlafgemach führte, 
ohne auch nur einmal umzufchauen trat er hinein und verſchloß die 
Thür hinter ſich. 

Aber dann ſank er neben dem Seffel nieder, der an der Thür 
ftand, und ein fo ſchmerzvoller, banger Seufzer bob feine Bruft, eine 
fo tiefe, troftlofe Traurigkeit fprach aus feinen Zügen, daß Barbarina, 
wenn fie ihn fo gefehen hätte, fehr wohl hätte erfennen können, welche 
Kämpfe und Schmerzen jett dad Herz des Königs durchſtürmten. 

Aber Barbarina ſah ihn nit. Sie lag außer fi, in Thränen 
gebabet, vor bdiefer Thür, und mit lautem Echmerzenäfchrei rief fie: 
Er hat mich verlaffen! Ob, mein Gott, mein Gott, er hat mich ver- 
laſſen! 

Dieſer fürchterliche, grauſame Gedanke durchſtrömte jetzt ihr ganzes 
Weſen mit feuriger Gluth. Sie flog empor, fie rüttelte an dieſer 
Thür, und mit lauter, jammerooller Stimme bat und flehte fie um Ein- 
lab. Was die Liebe, die Angft, die Verzweiflung und der beleidigte 
Stolz fie fprechen ließ, das wußte fie felber nit. Bald zümte und 
beohte fie, bald bat fie um Gnade, bald war ihre Stimme von Thrä- 
nen erftickt, bald war fie gebieterifch "und alt. 

Der König ſtand mit verjchräntten Armen an die andere Seite 





— 158 — 


der Thür gelehnt und hörte diefem Parorgämus ihrer Verzweiflung 
zu, und jedes ihrer Worte traf fein Ohr, wie der Syrenengefang das 
Ohr des Odyſſeus. Aber mächtiger und kraftvoller wie diefer, bedurfte 
es für ihn feiner Bande und feines Wachſes, um ibn zurüdzuhalten. 
Den König band fein Wille, und Jauter ald der Syrenengefang ſprach 
zu feinem Ohr die Stimme der Klugheit, die warnende Stimme feiner 
Pflicht. 

Nein, ſagte er traurig, ich darf und will mich nicht wieder ver⸗ 
locken laſſen. Dieſes Alles muß ein Ende haben! Das habe ich längſt 
erkannt, aber es fehlte mir die Kraft der Ausführung. Habe ich mir 
nicht gefchworen, nur Ein Ziel vor Augen zu haben, das Wohl mei- 
ned Volkes höher zu ftellen, als mein perjönlided Wohl! Wenn der 
König und der Mann in mir flreiten, muß ich da nicht zuerft König 
fein, muß ich nicht zu allererft diefer heiligen Pflichten gedenken, welche 
meine Krone mir auferlegt! Meine Zeit, meine Gedanken, meine 
Kräfte gehören meinem Volke und meinem Lante, ic habe einen Raub 
an ihm begangen, denn ich habe mich ihm zumeilen entzogen, ich habe 
eine Zauberin fich zmwifchen mich und meine Pflicht ftellen laſſen; es 
ift dahin gekommen, daß ein zweites Weſen neben mir einen Willen 
haben datf, und daß diefer Wille mich beherrfcht und Einfluß hat auf 
mein Denken und Thun. Ob, ein König müßte alt und mit einem 
Sreifenherzen geboren werden, denn er darf niemald dad Herz und die 
Meinungen eined Mannes haben, wenn er feinem Volke treu und red» 
lich dienen will. Und ich fühle, daß wenn dies fo fortgeht, ich viel 
leicht ein glücklicher und beneidenäwerther Mann, aber ein fchwacher 
und fchlechter König fein würde, denn ich würbe mich lenken lafien 
von einer Frau, und ihre Wünfche Fönnten mächtiger fein als mein 
Wille! Niemals, niemald fol daS gefcheben, ich werde den Muth 
haben, mein eigened Gerz unter meine Füße zu treten, und die Schmerzen, 
welde der Mann dabei empfindet, die wird ihm der König zu beilen 
verjuchen! 

Drinnen in dem andern Zimmer lehnte Barbarina noch immer 
an der Thür, erfchöpft vom Klagen und Weinen. Hören Sie mid 
mein König, fagte fie zulekt ganz matt und Eraftlod. Sie haben in 
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diefer Stunde meinen Willen gebrochen und meinen Stolz gebehmäthigt 
für immerdar. Bon nun an wird Barbarina feinen Willen mehr 
haben als den Shren. Gebieten Sie alfo über mich! Sagen Sie, daß 
ich ntemal® mehr tanzen fol, und ich ſchwoͤre Ihnen, daß mein Yuß 
niemals wieder die Bühne betreten wird, befehlen Sie, dag die Cochois 
alle meine Rollen haben fol, und ich felber werde fie ihr bringen, und 
ih felber werde fie bitten, zu tanzen. Sie ſehen aljo wohl, mein 
König, daß ich gar feinen Stolz und feinen Ehrgeiz mehr habe. Aber 
nun üben Sie Gnade, Site! Deffnen Sie diefe fürchterliche Thür, Lafe 
fen Sie mich wieder Ihr Untlig fehen, laſſen Sie mich zu Ihren 
Füßen liegen. Ob, Sire, feten Sie barmberzig! Stoßen Sie mid 
nit zuräd! 

Der König lehnte mit zucendem, tief bewegten Antlig neben ber 
Thür; einmal ftxredte er den Arm aus und legte die Hand auf bie 
Klinke der Thür. Barbarina ftieß einen Freudenſchrei aus, denn fie 
hatte die Klinke fich bewegen geſehen. 

Aber der König zog feine Hand wieber zurüd. Dann ward 
Alles ſtill. Zuweilen vernahm der König noch ein leiſes Stöhnen, 
ein unterdrücktes Schluchzen, dem wieder tiefes Schweigen folgte. 

Barbarina bat und flehte nicht mehr; fie hatte erkannt, daß dad 
Alles jebt nutzlos und vergeblich fein würde, und der Zorn und der 
beleidigte Stolz machte jet die Thränen verfiegen, welche die Kiebe 
und die Verzweiflung ihr erpreßt hatten. 

Barbarina weinte nicht mehr, ihre Augen flammten und fchoffen 
wilde Zornesblige nach diefer Thür hin, vor welcher Sie fo lange in 
bemütbigem Ylehen gelegen hatte. Mit drohendem, zudendem Angeficht 
bob fie ihre Arme zum Himmel empor, und ihre Kippen murmelten 
unverftändliche Worte, vielleicht eine Verwünſchung oder einen Rache 
ſchwur. 

Leben Sie wohl, König Friedrich, rief fie jetzt mit wilder, jubeln» 
Stimme, leben Sie wohl! Barbarina verläßt Sie! 

Als fie fühlte, wie bei diefen Worten die Thränen wieder in ihre 
Augen ſchofſſen, fchüttelte fie wild dad Haupt und drüdte die Augen 
feft zu, und legte ihre zujammengeballten Hände davor, wie zmei - 
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Zauberketten, welde ihre Xhränen zurüdhalten und bändigen 
foflten. “ ‚ 

Dann, mit einem wilden Sag, wie eine zornflammende Lötwin, 
fprang fie nad der andern Thür Hin, und fie haftig offnend flürmte 
fie hinaus. 

- Der König wartete noch lange Zeit. Dann öffnete er die Thür 
und trat wieber hinein in dieſes Gemach, das noch ganz erfüllt war 
von Barbarina’d Klagen und Seufgern, und das ihm jekt traurig und 
dumpf erſchien, wie das Sterbezimmer feines Glückes. Haſtig durch⸗ 
ſchritt er das Gemach und ſchob ben Niegel vor die Thür, durch 
welche die Barbarina hinausgegangen war. Er wollte allein fein und 
bleiben, ganz - allein, Niemand follte feine Einſamkeit mit ihm tbeilen, 
Niemand dieſe Luft einathmen, die noch von Barbarina's Seufzern 
durchzittert war. 

Mit einem langfamen traurigen Blick ſchaute der König umber, 
dann eilte er nach der Thür bin, vor welcher Barbarina fo lange 
gefnieet bat. Dort auf dem Boden lag ihr goldgeſticktes Taſchentuch. 
Der König bob es empor, es war noch feucht von ihren Thränen, es 
war noch warm und duftig von ihren Händen. 

Der König drüdte diefed Tuch an feine Bippen, er fühlte mit 
dem erfalteten Naß ihrer Thränen feine brennenden Augen und auf 
einen Stuhl niederfinfend, murmelte er leife: es ift vorbei mit dem 
Glück! “ 


XV. 
Der lebte Rampf. 


Unruhig und angftvoll gingen die Savaliere ded Königs in dem 
Borfaal auf und ab, immer die Augen wieder hinwendend auf bie 
Thür, melde in des Könige Studirzimmer führte, und welche fich feit 
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geſtern Bormittag nicht geöffnet hatte. In vierundzwanzig Stunden 
hatte der König diefed Zimmer nicht verlaffen, und vergeblich war es 
gewefen, daß der General Rothenburg und dann ber Graf Algarotti 
an biefe Thür geklopft und um Einlaß gebeten Hatten. Der König 
hatte ihnen gar nicht geantwortet, aber er hatte Fredersdorf gerufen 
und ihm ben ftrengen Befehl gegeben, Niemand zu ihm einzulaflen 
und felber nicht eher wieder zu fommen, ala bis er ihn rufen werbe. 
Er wolle nit zur Nacht fpeifen und werde fich felber entkleiden er be 
dürfe alfo gar Feiner Hülfe weiter, hatte der König geſagt, und man 
ſolle ihn nicht flören in der wichtigen Arbeit, welche er zu vollenden 
babe. a 

Aber dieſes fürchterliche, ungewohnte Schweigen und Berfchließen 
ängftigte und entjeste die Freunde und Diener bed Könige. Mit ban- 
gem, beflommenem Herzen. fanden fie vor der Thür und laufchten auf 
jede Geräufh, welches fich Hinter derfelben vernehmen ließ. Diele 
Stunden lang hörten fie das langfame, eintönige Auf und Abgehen 
bed Könige, zuweilen auch einige fehnelle, haftige Worte, ein unter 
drüdtes Stöhnen, — nicht? weiter. Die Nacht Brady an, und mit 
erbleichendem, traurigem Gefiht fragte Rothenburg den Grafen Algo» 
zottt, ob es jest nicht Pflicht fei, mit Gewalt diefe Thür zu öffnen 
und zu fehen, ob dem König wirklich kein Unglück zugeftoßen fei. 

Hüten Sie fih wohl dies zu thun, fagte Fredersdorf kopfſchüt⸗ 
telnd. Der König bat gemeffene Befehle gegeben, er will ganz allein 
und ganz ungeftört fein. 

Und ahnen Sie gar nicht, was die Veranlaffung biefed unge 
wöhnlihen Trübfinnd des Königs fein mag? fragte der Graf Ul- 
garotti. 

Der König war ſchon feit einigen Tagen gedanfenvoll und miß- 
muthig, ermwiderte Fredersdorf. und aus einigen Yeußerungen vermuthe 
ih, daß Seine Majeftät durch irgend Einen feiner näheren Freunde 
fih verlegt und gefränft fühlen müffe. 

General Rothenburg neigte fih an das Ohr des Grafen Alga: 
rotti. Die Barbarina hat ihn gefränkt, flüfterte er. Ste war feit 
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führten feit einiger Zeit einen unfihtbaren Krieg miteinander, in dem 
es fih um die Souverainetät handelte. 

Und bei dem, wie ich nicht zweifle, die ſchoͤne Barbarina unter 
liegen wird, fagte Algarotti zuverſichtlich. Der Menfh und der Mann 
werden bei Friedrich dem Einzigen immer von dem König befiegt und 
müſſen fih ihm unterordnen. Wenn der König erft erfannt hat, daß 
der Mann fi von diefer Zauberin Barbartna befiegen ließ, fo wird 
er wie Alerander den gordiſchen Knoten durchhauen und den Mann 
von den Feſſein der Knechtſchaft und der Liebe befreien. 

Über ich fürchte, daß dieſe Feſſeln fehr ſtark find, und der gordi⸗ 
The Knoten diefer Liebesbande vielleicht dem Schwerte ded Könige 
widerftehen Eönnte ‘Der König, fonft jo unantaflbar und unverleb- 
bar in feiner Autorität und Selbſtherrſchaft, duldete mit einer feltenen 
Langmuth dad ftolze, herrifche Wefen der Barbarina, und felbft geftern 
Abend, ald mir Seine Majeftät die Ehre erzeigte, bei mir in Gefell- 
fhaft der Barbaring zu foupiren, blieb er, trotz ihrer Launen und 
Treacafferieen, doch immer der zuvorkommende, aufmerkſame Cavalier. 

Und Sie willen, daß der König die Signora ſeitdem nicht wieder 
gefehen? 

Das weiß ich nicht, vermuthe ed aber. Fragen wir indeſſen ben 
Thürfteher. ' 

Die befümmerten Herren erfuhren von. dem Thürfteher daß Bar 
barina am Morgen biefed Tages leichenblaß und mit - verweinten 
Augen die Zimmer ded König verlaffen habe. ⸗ 

Sie ſehen alſo, daß ich Recht hatte, ſagte Algarotti. Dieſes 
Verhaͤltniß Liegt in einer Krifis. 

Bei welcher, wie ich fürchte, der König fehr bittere Schmerzen 
erleiden wird, feufzte der General Denn glauben Sie mir, der König 
hat die Barbarina fehr geliebt. 

Nein, nicht der König, fondern der Mann. Uber hörten Sie 
nicht ein Geräufh in dem Zimmer ba? 

Es war ein Flötenton, fagte Fredersdorf. Laſſen Sie uns näher 
an die Thür gehen. 

Keife und vorfichtig auf den Zehen ſchlichen die Drei der Thür 
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zu, Hinter welcher der König feine einfame Geifterfchlacdht kämpfte, bei 
welcher Fein andered Blut ald dag ſeines eigenen Herzens vergoffen 
ward. ' 

Wieder erlangen jest yldtentöne, mächtiger und fchwellender 
wie die Seufzer der Liebe und des Glückes durchzitterten fie die Quft, 
bald fich erhebend zu ftürmifchen Wehelauten, dann wieder fläfternd 
und klagend und verklingend in Seufzern und Thränen. — Niemals 
in feinen hHeiterften und glüdlichften Tagen hatte der König mit fo 
vollendeter Meifterfchaft, fo tiefer Gluth des Gefühl® gefpielt, ala 
heute an dem Tage feiner Schmerzen. Alles was er empfand an 
Bein und Seelenleid,. an Liebe, Schmerz und Sehnſucht, ftrömte er 
aus in ben Tönen diefed Adagios, mit welhem er, wie e8 unfere 
Väter auf den weißen Blättern ber Bibel gethan, die trauervollen Be- 
gebenheiten biefed Tages anfzeichnete in dem heiligen Legendenbuche 
feiner Schmerzen. 

Tief gerührt, ‘mit von Thränen verdunfelten Augen, ftanden die 
Drei und horchten diefen wunderbaren Dffenbarungen des Genius 
Als der König jest mit einem vollen, mächtigen Wehelaut feine Mufit 
geendet hatte, neigte ſich Algarotti zu Mothenburg. Freund, fagte er 
mit einem traurigen Lächeln, dad war der Schwanengefang feiner 
Riebe. 

Gebe Gott, daß nur diefe Liebe, nicht aber fein edles könig⸗ 
liches Herz im Sterben liegt. Man reißt, fürchte ich, Feine Liebe aus, 
ohne zugleich ein Stück des Herzend, in dem fie wurzelte, mit fort 
zureißen. 

Sehen wir zu, ob wir irgend etwas thun können, feine Schmer⸗ 
zen zu fänftigen. Laſſen Sie und morgen zur Barbarina gehen und 
von ihr zu erforfchen fuchen, was fich begeben hat. 

Und Sie meinen, fragte General Rothenburg, daß mwir heute gar 
nicht mehr verfuchen follten, den König feiner fehmerzlihen Einfamfeit 
zu entreißen? 

Ich meine, fagte der Graf Algarotti, der König in eiftjo flarfer 
Held, daß er allein im Stande ift, fich felber zu bezwingen! 

Während der König fo einfam und ungefehen, und von Niemand, 
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außer von feinem eigenen Geniuß, getröftet, mit feiner Kiebe rang, 
hatte Barbarina’3 Leidenfchaftliihes und ſtürmiſches Naturell alle Fol- 
terqualen der Leiden und des Jammers zu beitehen. 

Sie indefien war nicht allein und nicht ohne eine Tröfterin, fie 
hatte ihre Schwefter neben fi), welche mit ihr meinte und mit. mil 
dem Hoffnungdwort ihre Schmerzen zu fänftigen fuchte. 

Der König wird zu Dir zurüdfehren, - fagte fi. Deine Schön; 
heit Hält ihn mit unfidhtbaren Zauberfäden gefefjelt, Deine Liebens⸗ 
- würbigfeit und Anmuth wird ihm in der Erinnerung mit fo holdem 
Lächeln zuminten, daß er befiegt und demüthig zu Dir heimkehren 
wird. 

Barbarina fehüttelte traurig dag Haupt. Sch babe ihn verloren, 
fagte fie. Der Adler hat die Bande abgeftreift, mit denen ich ihm 
bie Flügel gebunden hatte, er ift jet wieder frei, er wird wieber feine 
Flügel entfalten und fi) auffchwingen in die Lüfte, und im Bollgenuß 
feiner Freiheit wird er vergeflen, daß er in der Gefangenfchaft glüd: 
lich geweien. Nein, ich babe ihn auf immer verloren! 

Sie flug ihre Hände vor ihr AUngefiht und weinte bitterlich. 
Dann aber, von einem andern, entſetzensvollen Gedanken empor 
gefchnellt, richtete fie fich wieder auf mit flammenden Augen und zom- 
gerötheten Wangen. 

Dh, und zu denken, daß ich ihn und er nicht mich verloren hat! 
Zu denken, daß ed auf diefer Welt einen Mann giebt, welcher mich 
verlaffen hat! Das ift eine Schmach und eine Demüthigung, an ber 
ich ſterben werde. 

Diefer Mann aber ift wenigftend ein König, bemerkte ihre Schweſter 
feife und fehüchtern. 

Barbarina fehüttelte wild ihr Haupt, daß ihr aufgelöftes ſchwar⸗ 
zes Haar wie Schlangen fie umringelte. Was fümmert ed mich, ob 
er ein König if. Sein Scepter ift nicht fo mächtig und groß, als 
das der Barbarinı. Wenn er ein König ift, fo bin ich eine Königin 
und mein Reich dehnt fi aus über die ganze Welt, fo weit bie 
Menfchen Augen haben, um zu ſehen, und ein Herz, um zu empfinden. 
Nein, daß er ein König ift, macht diefe Schmach nicht Eleiner, dieje 
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Demüthigung nicht weniger graufam. Ob, Barbarina ift verlaffen, 
aufgegeben, verfehmäht, und fie lebt noch, und der Blitz folder Qual 
bat fie nicht zerfchmettert, fie nicht zu Staub zermalmt! Aber da ich 
lebe, werde ich Rache nehmen, Rache an diefem ungeheuren Frevel, 
Rache an biefem Mord meine® Herzen?! 

So unter Verwünfhungen, Klagen und Racheſchwüren verging 
ter Tag, und lange noch, als Barbarina, dem Flehen ihrer Schweiter 
nachgebend, ſich auf, ihr Lager hingeſtreckt hatte, hörte ihre Schweſter 
fie lagen und jammern, ſah fie, wie Barbarina, das Haupt in die 
Kiffen des Bettes bohrend, bitterlich meinte. 

Bleich und mit gerötheten Augen erhob fi Barbarina am an« 
dern Morgen. Sie war noch immer tief traurig, aber nicht mehr hoff- 
nungslos, ihre Eitelfeit, ihre Schönheit, an deren Zauber fie glaubte, 
batte ihr goldene Trofteßworte zugeflüftert. Sie war jest feft über 
zeugt, daß der König fie nicht aufgeben werde. 

Er hat mich geftern verftoßen, fagte fie mit leuchtenden Augen, 
beute wird er mich befchwöären, zu Ihm zurüdzufehren. 

Es überrafebte fie daher gar nicht, als der Kammerdiener fant 
und ihr meldete, daß der General Rothenburg und der Graf Alga- 
rotti im Salon feien und der Signora ihren Beſuch zu machen 
wünfcten. 

Stehft Du, fagte fie mit einem föftlihen Ausdruck fi an ihre 
Schwefter wenden, fiehft Du, daß mein Herz richtig geahnt hat. Der 
König fendet mir feine beiden vertrauteften Freunde, damit fie mid 
zu ihm führen follen. Ob, mein Gott, gieb, daß mein Herz, welches 
dem Summer widerftanden hat, jebt nicht von dem Glüd gebrochen 
wird. Ich werde ihn wiederſehen, und feine fchönen Augen werden 
dieſe fürchterlichen Blicke, mit denen er mich geftern zulegt angefchaut, 
aus meinem Herzen verwifchen. Lebe wohl, Sorella, lebe wohl, ic 
gehe zum König! 

Aber doch nicht fo, in diefem Negligée, nicht mit diefem verwil⸗ 
derten Haar? fragte ihre Schwefter, die ungeftüm vorwärt® Drängende 
zurüdbaltend. 

So wie ib bin, fagte Barbarina. Sch babe mir um Seinet- 
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willen das Haar zerrauft, um Seinefwillen die Augen roth geweint; 
‚mein armed entſtelltes Ausſehen foll ihm von meiner Verzweiflung 
erzählen und ihn mit Reue erfüllen. 

Stolz und mit triumphirendem Angefiht trat Barbarina in den 
Salon, und mit einem unmerflihen Neigen des Kopfes erwiberte fie 
bie ehrerbietigen Grüße der beiben Herren. 

Sie bringen mir eine Botfchaft von Seiner Dojetät? fragte fie 
haſtig. 

Der König bat und mit dem Auftrag beehrt, nad) dem Befin- 
den der Signora zu fragen, ſagte Graf Algarotti mit einem feinen 
Lächeln. 

Barbarina lächelte auch. Er hat ſie geſandt, mich auszuhorchen, 
dachte ſie, er will von ihnen erfahren, ob ich bereit bin, wieder zu ihm 
zu kommen. Ich will ihnen entgegenkommen und ihnen das Spioni⸗ 
ren leicht machen. 

Sagen Sie Seiner Majeſtät, ſagte ſie laut, daß ich die Nacht 
unter Thränen und Seufzern hingebracht habe, und daß mein Herz 
voll Reue und Schmerz über mich ſelber iſt. 

Die beiden Herren warfen ſich einen Blick des Einverſtandniffes 
zu. Sie wußten jetzt, was ſie wiſſen wollten: die Barbarina hatte 
einen Zwiſt mit dem König gehabt und der König hatte ſich im Zorn 
von ihr getrennt. Deshalb war ſie heute ſo demüthig. 

Barbarina blickte erwartungsvoll die Herren an. Sie war über— 
zeugt, daß fie jetzt im Mamen des Königs die Bitte ausſprechen wür⸗ 
den, Die Signora möge fie nach dem Schloſſe begleiten. 

Aber nichts von tem Allem erfolgte. 

Die Reue muß In der That ein fehr giftiger Wurm fein, fagte 
General Rothenburg, auf da® Antlig der Signora beufend. Er bat 
da die blühende Mofe von vergeftern Abend in eine weiße Rofe ver 
wandelt. 

. Vielleicht ift das ein Glück, fagte Algarotti Tähelnd, denn he 
tanntlih haben - die meißen Roſen weniger Dornen, al® bie rofben, 
und man wird fi von nun an meniger der Gefahr einer Verwun⸗ 
dung ausſetzen, wenn man in Ihrer Wähe ift, Signora. 
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Barbarina zudte zufammen und ihre Augen fchoffen Blitze. Wol- 
len Sie damit andeuten, daß meine Kraft gebrochen tft und man mich 
fo fehr gedemüthigt Hat, daß ich mich nicht wieder aufrihten kann? 
Wollen Sie fagen, daß Barbarina, welche der Stönig fo ſchmachvoll 
verläßt, jo grauſam gebemüthigt hat, nun wie ein Schmetterling ift, 
dem man ben Blüthenftaub feiner Flügel abgeftreift hat, und den 
Niemand mehr fchön findet, weil eine ranhe Hand Ihn zu verleben 
wagte? 

Th wollte damit fagen, Signora, daß es für den König ein 
Glück wäre, wenn bie Erfahrungen des geftrigen Tages Sie weicher 
und milder geftimmt hätten, fagte Ulgarotti, Indem er, dem verabrebe- 
ten Plan mit Rothenburg gemäß, um bie Wahrheit zu erforjchen, fi 
den Anſchein gab, ald habe der König ihnen Alle? gejagt. 

Der König litt vorgeftern Abend fichtlich durch die fcharfen Dor⸗ 
nen, mit denen die rothe Rofe ihn wund rigte, fagte Rothenburg. 

Und bat er fih dafür nicht grauſam gerät? fragte Barbarina 
glühend. Hat er mich nicht dafür flundenlang mit gerungenen Hän⸗ 
ven flebend und jammernd an feiner Thür knieen laſſen, ohne zu öff⸗ 
nen, ohne Gnade zu üben? Uber jebt ift dag Alles überwunden und 
vergeſſen. Jetzt Haben diefe Schmerzen ausgehlutet, und dad Glüd 
fol wieder einziehen in mein armes zermarterted Herz. Ob, erzählen 
Sie nur dem König, wie demüthig id, geworden bin, ich bettele um 
daB Süd, und betrachte es nicht als mein Hecht, fondern als eine 
Sottedgabe, die man auf feinen Knieen empfängt und zu der man 
anbetunge®voll und durchſchauert von Dank die Hände erhebt. Aber 
nein, nein, Sie follen dad dem König nit fagen, fondern ich will es 
felber thun! Kommen Sie,_Signeri, der König erwartet und! Eilen 
wir alfo! 

Aber die Herren eilten nicht, ihre ausgeſtreckten Hände anzuneh—⸗ 
men und fie zum Wagen zu: führen. 

Wir hatten nur den Befehl, nach dem Befinden der Signora zu 
fragen, ſagte Algarotti. 

Und da die Signota und geſagt hat, daß fie die Nacht geweint 
und von Reue gequält durchbracht hat, fo wollen wir das dem König 
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Ingen. Vielleicht wird dad feine eigenen Leiden befänfttgen, bemerkte 
General Rothenburg. 

Barbarina blickte flaumend von Einem zum Andern bin, und all 
mälig tötheten fich ihre Wangen und ihre Augen flammten. 

Sie find nicht gelommen, um mich zum König abzuholen? fragte 
fie athemlos. 

Nein, Signora, ber König bat uns nicht diefen Auftrag ge 
geben. 

Ah, er will alfo, daß ich mich freiwillig dazu entſchließe? Nun 
wohl denn, ich bitte Sie, führen Sie mich zu Seiner Majeftät. 

Das ift eine Bitte, die wir leider nicht im Stande find zu er- 
füllen. Der König hat den ftrengften Befehl gegeben, Niemand vor 
zulaffen. 

Niemand? 

Niemand, ohne Ausnahme der Perfon, Signora, fagte Graf Al⸗ 
garotti, fih ehrfurchtsvoll verneigend. 

Barbarina preßte die Lippen feft aufeinander, um den Schrei 
zurüdzudrängen, der ihre Bruft beflemmte, fie mußte ihre Hand auf 
den Tiſch neben ihr ftüßen, um nicht umzufinfen. 

Sie find alfa nur gefommen, um mir zu fagen, daß der König 
mich nicht fehen will, daß er heute wie geftern feine Thüre verfchlof- 
fen bat? Nun wohl denn, Signori, Ihr Auftrag ift beendet! Gehen 
Sie, und fagen Sie Seiner Majeftät, daß ich feinen Befehl empfan- 
gen und befolgen werde! Gehen Sie! 

Sie blieb ſtolz und aufgerichtet ftehen, fie erwiderte die ehrerbie 
tigen Grüße ber beiden Savafiere nur mit einem fpöttifchen Rächeln, 
und die Hand immer noh auf den Tiſch geftügt, blidte fie mit 
großen, thränenlofen Augen ven beiden Herren nad, wie fie den glän- 
senden blumengefhmüdten Salon durchſchritten. Als aber die Thür 
fih hinter ihnen gefchloffen hatte, ala fie fiher war, von ihnen nicht 
mehr gehört zu werben, ftieß Barbarina einen fo gellenden, wilden 
Schrei aus, daß Marietta entſetzt hereinftürzte und zu ihrer Schwefter 
bineilte, welche wie vom Blitz zerfchmettert zu Boden gefunfen war 
und mit gerungenen Händen zum Himmel emporftarrte. 
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Ich bin entehrt, verrathen, verfloßen, jammerte fi. OB, 
mein Gott, gieb, baß ich, fterbe, daß ich dieſe Schmach nicht über- 
lebe! | 
Bald aber verfiummten die Gebete der Verzweiflung auf ihren 
Rippen und verwandelten ſich in Gebete ded Zorns und der Verwün⸗ 
fhung. Barbarina wollte nicht "mehr fterben, fie wollte fih rächen! 
Sie erhob fih von ihren Knieen und ging haftigen Schritte® auf und 
ab, ganz Aufregung und Gluth, ganz erfüllt von dem brennenden 
Durft, diefe Beleidigung von fich abzuwehren und vor der Welt min- 
deſtens einen Schleier über die Schmach zu breiten, welche man ihr 
angethan. 

Marietta, hilf mir ein Mittel erfinnen, fagte fie athemlos, ein 
Mitttel, welches fchnel und auf Einen Schlag mir Genugthuung ger 
währt, ein Mittel, welches dem König beweift, daß ich nicht, wie er 
glauben wird, vergehe in Verzweiflung und Schmerz, fondern daß: ich 
noch immer Barbarina, die flegreiche, gefeierte, triumphirende Künft- 
lerin bin, ein Mittel, welches der ganzen Welt beweift, daß nicht ich 
e8 bin, die man verlafien und aufgegeben hat, fondern daß ich e® 
bin, welche verlaffen hat. Oh, wo finde ich diefed Mittel, das mid) 
teiumpbirend wieder aus biefer Erniedrigung emporbeben fol! Wo — 

Stil, Schwefter, ftill, fagte Mariette. Man kommt! Laß ben 
Diener Deine Aufregung nicht fehen. 

Der eintretende Kammerdiener meldete, daß draußen der Theater 
diener fei, um im Auftrage des Theater» Directord Baron von Sweerts 
zu fragen, ob die Signora heute Adend in dem angeſetzten Ballet 
tanzen werde? 

Ich werde tanzen! Melden Sie das dem Diener, befahl Barba- 
rina, und als Marietta, nachdem fie wieder allein waren, fie beſchwor, 
ihre Aufregung nicht noch zu vergrößern und heute nicht zu tanzen, 
fagte Barbarina glühend: Du fiehft alfo nicht, daß fich ſchon das 
Gerücht meiner Erniedrigung beim Theater verbreitet hat, Du fühlft 
alfo nicht die Bosheit, welche in dieſer Anfrage liegt? Ob, fie denken, 
daß Barbarina fo zerfchmettert, fo zerbrochen von der Ungnabe be? 
Königs ift, daß fie heute Abend nicht tanzen fann! Sie follen fi 
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Alle getäufcht Haben! Ich werde tanzen! Es ift möglich, daß ich da⸗ 
von wahnſinnig werde, aber ich: werde doch vorher die PVerläumbung 
getödtet und die Schmad einer Niederlage vernichtet haben! 

Wieder erſchien jetzt der Diener und meldete den Herrn von 
Coeceji. 

Du kannſt ihn nicht annehmen, Schweſter, flüſterte Marietta. 
Sage, daß Du mit dem Studiren Deiner Rolle, daß Du mit Deiner 
Toilette beſchäftigt biſt. Sage, mad Du willſt, nur weiſe ihn ab! 

Barbarina blickte gedanfenvoll vor fih Hin. Nein, fagte fie dann 
raſch, ich werde ihn nicht -abmweifen. Führen Sie den Heren von Coe—⸗ 
ceji in mein Boubdoir, und bitten Sie ihn, mich dort zu erwarten. 

Als der Diener fie verlaffen, ergriff Barbarina heftig ihrer Schwe- 
fter Hand. Sch habe zu Gott gefleht um ein Mittel mich zu rächen, 
fagte fie, Gott bat mir dieſes Mittel gefandt. Du weißt, Gocceji liebt 
mich und‘ hat lange vergeblich um mich geworben. Nun denn, heute 
will ich ihn nicht vergeblich bitten laſſen, heute will ich ihm meine 
Liebe verfprechen, aber ich werde meine Debingungen machen. Komm 
Schmefter! 

Und ſtolz aufgertchtet, glühend vor Erregung, begab fih Barbarina 
in das Bondoir, wo der junge Herr Negierungdrath von Gocceji, der 
Sohn des Minifters, fie erwartete. 

Mit einem Eöftlichen Lächeln fchritt fte im entgegen, und ihm 
mit ihren großen brennenden Augen ins Antlitz fehend, fragte fie: 
Sind Sie immer noch nicht geheilt von Ihrer Liebe zu mir? 

‘Der junge Mann trat verwundert und erblaffend einen Schritt 
zurüd, aber Barbarina ftand vor ihm in fo wunderbarer Schönheit, mit 
einem io feltfamen, zauberhaften Lächeln, in ihren Augen lag fo viel 
Ermuthigendes und ſuß Verlockendes, daß. er wohl fühlte, es fei nicht 
ihre Abficht, ihn zu verhöhnen und feiner zu fpotten. 

Diefe Liebe ift eine Krankheit, von der ich niemals geheilt wer 
den Tann, fagte er innig, eine Krankheit, welche allen Mitteln wider⸗ 
ſteht. 

Auch dem meiner Gegenliebe? fragte ſie leiſe. 

Das Antlitz des Herrn von Coceeji leuchtete vor Freude und 
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Entzüden. ° Barbarina, ſagte er haſtig und ganz bewältigt von biefem 
neuen ungeabnten Glück, Barbarina, wenn tch jebt träume und nach 
wandle, fo weden Sie mi nicht. Wenn ich jest nur im Wahnfinn 
glaube Ihre Stintme gehört zu haben, fo mttäufhen Sie mich nicht. 
Laſſen Sie mich weiter träumen und: weiter phantafiren, ober töten 
Sie mid, wenn Sie wollen, nur fagen Sie wicht, daß ich falſch ge 
hört habe: 

Sch fage ed auch nicht, flüfterte fie faft yärtfi, Ste haben mir 
ein ganzed Jahr lang geichworen, daß Sie mich Tieben! 

Und Sie haben immer die Graufamfeit gehabt, mich zu verhößs 
nen und meiner zu fpotten. 

Bon heute ab. will ih an Ihre Liebe glauben, aber Sie müffen 
mir einen Beweis derfelben geben Wollen Sie das? 

Ich will es! 

Nun denn, ich fordere keine Rieſenthaten, keine hereuliſchen Ar⸗ 
beiten, edit da kein Nebenbuhler, den Sie zu ermorden haben. Aber 
ich verlange von Ahnen, daß Sie mit Ihrer Liebe zu mir vor der 
ganzen Welt Eclat machen, ich fordere, daß Sie mit erhobenem Haupt 
und Farem offenem Auge vor Sedermann ein Zeugniß ablegen von 
diefer Liebe. Ich will nicht, daß Derjenige, welcher mich liebt, vers 
meint, dieſe Xiebe unter den Schleiern des Geheimniffed und des 
Schweigens verhüllen zu müſſen. Ich will, daß er den Muth habe, die 
Sonne des Himmeld und dad Auge der Menfhen auf fein Herz fallen 
zu laffen, und daß feine Wimper dabei nicht zucke und nicht der Schat- 
ten eines Zagens fein Antlig verbüftere. Ich will, daß morgen ganz 
Berlin es fage und wiffe: der junge Regierungsrat von Cocceji, ber 
Sohn des Minifterd, der Liebling ded Könige, der liebt die Barba⸗ 
rina und fte Liebt ihn, und es ift keine diefer Falten nordifchen beuts 
fben Zuneigungen, bei denen Einem das Blut in den Adern erflarrt 
und das Herz unter Eisblöcken einfriert, es ift ein volles, heißblütiges, 
inbrünftige® Gefühl, dad fie Beide durchglüht! Es tft Feine deutſche 
Zuneigung, es ift eine italienifche Liebe, eine Liebe voll Sonnenſchein, 
"Wetterleuchten und Gluth! 

Sie fab wundervoll aus in biefer herausſordernden, ſtolzen, kuh⸗ 
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nen Haltung, mit diefen leuchtenden Blicken, diefem von Energie und 
Begeifterung durchflammten Angefiht. Selbſt ein fanftered, weniger 
leidenſchaftlicheres Naturell ala das ded Herrn von Eoceeji würbe non 
diefer Gluth ſich entflammt, von diefer Energie ſich mit fortgerifien 
gefühlt haben. Außer fich, ganz Leidenſchaft und Entfchloffenbeit, knieete 
der junge feurige Eocceji zu Barbarina's Füßen nieder. 

Gebieten Sie über mich, meinen Namen, mein Leben und meine 
Hand, fagte er. Wenn Sie mich lieben, werde ich ſtolz fein, der 
ganzen Welt zu zeigen, wie ich Sie liebe, der ganzen Welt zu fagen: 
das ift meine Gemahlin, und ich fühle mich geehrt und glüdlih, daß 
fie meine Hand angenommen hat! 

Davon ein andered Mal, fagte Barkarina lächelnd. Zuerſt be- 
mweifen Sie ber Welt, daB Sie mich lieben. Machen Sie heute 
Abend im Theater einen Eclat, daß ganz Berlin davon zu reden hat! 
Dann — 

Dann? fragte Coeceji, und fein ſchoͤnes, energievolles, friſches An⸗ 
gefiht war roſig und glühend, wie von einem Sonnenſtrahl ange⸗ 
leuchtet. 

- Dann, fagte fie leife, dann wird fich alle® Uebrige finden! 


XVI. 
Das Intermezzo im Cheater. 


Nachdem der Graf Algarotti und der General von Rothenburg 
die Barbarina verlaſſen, waren ſie ganz bernhigt und getroͤſtet in das 
Schloß zurückgekehrt. 

Die Barbarina bereut, und iſt bereit den erften Schritt zur Ver⸗ 
fdhnung zu thun, fagte General Rothenburg. Ich fehe ſchon, wie 
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Alles kommen wird, und werde meinem Koch Befehl ertheilen zu einem 
Souper für diefen Abend. 

Warten Sie damit immerhin noch’ ein wenig, fagte Atgarotti 
kopfſchüttelnd. Sie würden vielleicht Ihren Koch unnöthig bemühen, 
und die Speiſen möchten kalt werden, bevor der König käme. 

Sie glauben alfo? 

Sch glaube, daß um eined bloßen vorübergehenden Gewitters 
willen der König fi nicht fo in Einfamkeit und Schweigen verfchlie- 
fen würde, und daß es fi hier nit um eine Laune, fondern um 
eine Lebensfrage handelt. 

Der König hatte feine Thür immer noch nicht geöffnet. Ber- 
gebfich hatte Freberäborf heute Morgen mehrmals um Einlaf gebeten 
und geflebt. Der König hatte feine Thür noch nicht geöffnet. 

Traurig und unruhvoll ftanden die Freunde, unfchlüffig, was fie begin- 
nen, wie fie endlich diefes ſtarre, erfchreddende Schweigen durchbrechen follten. 

Plöglih ward die nach dem Borfaal führende Thür haftig geöffnet, 
und auf der Schwelle erfchten ein Mann, deſſen elegantes zierliches und 
flattliched Aeußere den Hofmann und Gavalier verriethb, während fein 
beitere®, wohlgenährtes, geröthetes Antlis, feine frifchen, blitzenden, leb⸗ 
haften Augen, fein gemüthliches, joviales Lächeln ihn als einen Lebe—⸗ 
mann und Schüler des Epicur bezeichneten. Diefer Mann, zu dem Sseder, 
welcher ihn anfab, Vertrauen faffen mußte, deſſen Antlis, troß der 
fleinen Runzeln und alten, welche funfzig bemegte und tbatvolle Sabre 
darauf verzeichnet hatten, doch noch immer von einer kindlichen Harm⸗ 
Iofigfeit und Gutmüthigfeit zeugte, diefer Mann war der Marquid 
d’Argen®, der treue, ftetd unveränderliche, niemals manfende, niemals 
irrende Freund bed Königs, ihm nicht bloß ergeben’ mit feinem "Herzen, 
fondern auch mit feiner Seele, feinem ganzen Daſein, und fo voll Ans 
betung und Bewunderung für feinen königlichen Herrn, fo voll Ehr- 
furht und Refpeet, daß er zum Beifpiel die Briefe, welche er vom 
König empfing, niemald anders als ftehend und bei verfchloffenen 
Zhüren las. 

Mit einem heitern und glüdlichen Lächeln trat der Marquis, eben 
von einer längeren Reife nad Paris heimkehrend, in den Vorſaal des 
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Königs, ganz Sehnſucht und Freude, feinen geliebten Herrn wiederzu⸗ 
ſehen. Haftig, und ohne irgend etwas Anderes zu fehen und zu beach⸗ 
ten, ala da drüben hiefe Thür, welche in das Studirzimmer des Könige 
führte, durchſchritt der Marquis den Saal, Rothenburg und Alga⸗ 
rotti näherten fi ihm indeffen, und ihm mit freudiger Begrüßung 
ihre Hände darreichend, erzählten fie ihm von biefer feltiamen und 
ungewohnten Abgefchloffenheit des Könige. 

Das Antlis des Marquis nahm ſofort einen düftern, traurigen 
. Ausdrud an und feine Augen füllten fi mit Zhränen. Wir müflen 
ihn diefer Einfamfeit entreißen, fagte er entſchloſſen. Sch werde vor 
diefer Thür knieen und fo lange bitten und jammern, bis dad edle 
Herz des König fih erweicht, bis er aus Mitleid und Großmuth 
mein leben erhört und die Thür Öffnet. Geben Gie, Freund 
Fredersdorf, und melden Sie mih Seiner Moafeftät. 

Fredersdorf näherte ſich der Thür, hinter ihm, Hand in Hand, 
ftanden die Freunde. 

Sire, rief Fredersdorf, an die Thür Elopfend, Sire, der Max 
quid d'Argens ift da, und bittet um die Gnade vorgelaffen zu 
werden. 

Keine Antwort erfolgte. 

Dh, Sire, rief der Marquis, feien Sie barmherzig! Haben Sie 
Nachficht mit meiner Sehnſucht, Sie zu fehen. Bedenken Euere Mu 
jeftät, daß ih Tag und Nacht gereift bin, um einige Stunden früher 
das Glück haben zu können, Sie wieder zu fehen und mein armes 
Herz an dem Sonnenfihein Ihrer Blicke zu erwärmen. Ueben Sie 
Gnade, Sire, laffen Sie mid, ein! 

In athemlofem Schweigen laufchten die Herren auf den Erfolg 
diefer Beſchwörungsformel ded Marquis. 

Wirklich, die Klinke diefer Thür bewegte fib! Man hörte ba 
drinnen einen Riegel zurüdichieben, — die Thür öffnete fi. 

Der König erfchien auf der Schwelle. 

Er fah bleich aus, aber von diefer klaren, durchſichtigen Bläſſe, 
welche gar nicht? gemein hat mit der gelben Bläffe phyſiſcher, Frank 
hafter Ermattung, ein wunderbarer milder Glanz frahlte von feinem 
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> Ungefiht, ein weiches, rührendes Lächeln umfpielte feine fchmalen Lippen, 
und feine großen unergründlichen Augen leuchteten wie zwei Sterne. 
Eine wunderbare, majeftätifche Ruhe war über fein ganzed Weſen aus 
gebreitet, und ohne irgend eine Spur von ‚Aufregung näherte er fich 
den Freunden. 

Willkommen, Marquis, fagte er, d'Argens zärtlich zunickend, wi, 
fommen und Glück auf zu Ihrer Rückkehr. Sie merden und ohne 
Zweifel viel zu erzählen haben von Ihren tollen und übermütbhigen 
Landsleuten, und ich jehe fchon, wie Rothenburg und Algarotti vor 
Begierde brennen, von Ihren verliebten Abenteuern und Ihren, Ren⸗ 
dezuoud mit den .neugebadenen, noch ganz frifchen und warmen Du- 
chesses und Princesses zu erfahren. 

Ah, Sire, er kam in der That mit einer ſehr ſtolten Siegermiene, 
fagte Rothenburg, bereitwillig auf die Abficht des Königs, eine ſcherz⸗ 
bafte Unterhaltung anzufnüpfen, eingehend, man begriff fogleich, welche 
großen Triumphe der Marquid am Hofe Ludwig's des Funfzehnten 
erlebt bat. 

Wenn der Marquis fein Herz in Paris zurüdgelaffen hat, rief 
Algarotti lächelnd, fo wäre dad wahrhaftig ein Glück für ihn. Denn 
Euere Majeftät wiffen wohl, er leidet immer fehr am Herzen, und 
jedes Mädchen, welches er nicht gerabe ftehlen ſah, ift für ihn em 
reiner Unſchuldsengel. 

Sie wiſſen do, Sire, ſagte Rothenburg, daß ihm kurz vor fei- 
ner Abreife feine Haushälterin fein Sifberzeug ftahl, und daß der Mars 
quis ihr den Silberwerth zu zahlen verſprach, wenn fie den XThäter 
entdeckte und die Sachen wieder zur Stelle lieferte. Sie brachte ihm 
alſo daB Silberzeug zurüd, und der Marquis zahlte ihre nicht bloß 
das verfprochene Geld, ſondern noch eine bedeutende Belohnung dafür, 
daß fie fo Flug gemwefen, den Dieb zu entdeden. Als er mir friums- 
phirend diefe Geſchichte erzählte und ich die Bemerkung wagte, bie 
Haußdhälterin fei felber die Diebin gemefen, war er fo empört und 
außer fi, als habe ich ihn felber des Diebſtahls bezüchtigt. „Haben 
Sie mehr Ehrfurcht vor dem weiblichen Geſchlecht,“ fagte er zu mir, 
„eine Frau befhuldigen und anklagen ift immer ein Verbrechen gegen 
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Gott und die Natur. Die Rrauen find tugendhaft und edel, wenn 
fie nicht verleitet werben, und ich wüßte nicht, wer meine gute, treue 
Haushälterin follte verleitet haben. Sie ift alfo unſchuldig.“ 

Die Herren brachen in ein fröhliches Lachen aus, während d'Argens 
befhämt und traurig den Bli zu Boden fenkte. Aber der König trat 
no näher zu ihm bin, und beide Hände auf die Schultern bed Mar- 
qui® Tegend, fah er ihm mit inniger Liebe in da3 volle, gute Ans . 
geficht. 

Er hat dad Herz eined Kindes, den Geift eined Weifen und die 
Phantafie eined Dichter von Gotted Gnaden, fagte der König. Wenn 
alle Männer ihm glichen, wäre die Erde kein Jammerthal, fondern ein 
Paradied. Darum, Marquis, ift e8 ein wahres Glüd für mich, daß Sie 
wieder hier find, denn Sie follen bei mir die Stelle des heiligen Vaters 
einnehmen und mir ein Stückchen Erde fegnen unb weiben, und mit 
Ihren Eeufhen Lippen zu den Haudgdttern fleben, daß fie freunblid 
den Heerd ded Haufe befchüsen und und Allen ein wenig SHeiterfeit 
und Glück in den Wermuthsbecher unferd Lebens gießen. Mein Wein⸗ 
berg bei Potsdam ift vollendet und dahin will ich Sie heute führen, 
Sie ganz allein, Marquis. Ahr AUndern, Ihr tollen, übermüthigen, 
argmwöhnifchen Menſchenkinder, follt mir nicht gleih da in meinem 
Stückchen Paradiefe die Luft verpeften mit Eurem vom Apfelbiß nod 
ganz beffemmtem Athem und Euren verlodenden Schlangenworten. 
D'Argens allein ift des Paradiefed merth, denn er tft noch ein Menſch 
vor dem Sündehfalle und hat noch niemald von dem ominöfen Apfel 
gekoſtet. Wir fahren alfo nah meinem Weinberg, Marquis, und 
wenn Sie Sshren Segen über denfelben gefprocdhen, dann follen Sie 
mir von der chronique scandaleuse bed franzöfifhen Hofes erzählen. 
Vorher aber muß ich noch arbeiten. Fredersdorf, find die Cabinets⸗ 
Secretaire da? 

Sie find feit einer Stunde im Bureau. 

Wer ift jonft im Borzimmer? 

Der Herr Baron von Sweerts, welcher das Repertoire der Woche 
bringt. 

Ab, der Sweerts, fagte der König gedanfenvoll. Er ſoll £ommen! 
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Fredersdorf eilte hinaus, den Theaterbirector zu holen, während 
der König die harmlofe und lächelnde Unterhaltung mit feinen Freun⸗ 
den wieder aufnahm. Als der Baron Sweerts eintrat, ging der 
König ihm einen Schritt entgegen und ftredite die Hand aus nad) dem 
Papier, welche? der Baron ihm darreichte. 

Der König überflog es mit anfcheinend gleichgültigem Angeficht, 
nur preßte er bie Rippen ein wenig aufeinander und über feine Stirn 
flog ein leifer Schatten hin. 

Wer tanzt denn heute Abend die Soli in dem R& pastore? fragte 
der König endlich. 

Signora Barbarina, Ew. Majeftät. 

Ah, die Signora Barbarina, fagte der König nachläſſig. Sch 
‚glaubte gehört zu haben, daß fie krank fei. ' 

Seine Blicke wandten fih mit einem durchdringenden, fragenden 
Ausdruck auf feine drei Freunde hin. Vielleicht errieth er, was fie 
getban, und fand es natürlich, daß fie in der Unruhe ihre? Herzen? zur 
Barbarina gegangen waren, vielleicht wollte er darüber Gewißheit haben. 

Sire, fagte Rothenburg, Signora Barbarina ift wieder ganz her 
geftellt. Graf Algarotti und ich machten ihr heute Morgen unfern 
Beſuch, und fie beauftragte und, wenn Euere Majeftät die Gnade haben 
follten, nad) ihr zu fragen, Derfelben zu berichten, daß fie vollfommen 
wieder gefund und heiter fei. 

Der König fagte fein Wort. In feiner rechten Hand noch immer 
da8 Papier haltend, auf welchem dad Repertoire verzeichnet mar, fal- 
tete er die Hände auf dem Rüden zufammen, und ging finnend einige 
Male auf und ab. Dann blieb er vor d'Argens ftehen und fagte 
freundlich: Sie find ein fo großer Enthufiaft für die Bühne, daß es 
graufam wäre, Sie heute nah meinem Weinberg zu entführen. Wir 
wollen alfo heute ind Theater gehen und die Barbarina tanzen fehen. 
Morgen fahren wir nah Potsdam und mweihen mein neued Haus ein. 
Adieu, Meſſieurs, ih muß arbeiten. Sie find heute Mittag meine 
Gäſfte und heute Abend begleiten Sie mich ind Theater. 

Er nickte ihnen freundlich zu und ging wieder in fein Studir- 
zimmer zurück. Sie will mir troßen, fagte er leiſe zu fich felber. 

Milhlbach, Berlin u. Sansfouc. III. 12 
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Sie will mir beweifen, daß fie Alles überwunden bat. Nun, ich werbe 
ihr zeigen, daß auch ich genefen bin! Ä 

Die Stunde des Theater? mar endlich gefommen. Cine gläu- 
zende, gefehmücdkte, von Ordensſternen und Brillanten funfelnde Gefell 
haft füllte die Nogen des erften Nanged und das Parquet, während 
im Parterre und im zweiten Rang die Beamten und Hofbebienten, 
die geladenen Kaufleute und Bürger mit ihren Frauen und Töchtern 
die Plätze füllten, und in freudiger Ungedulb dem Beginn des reizen 
den Schäferfpield il RE pastore entgegenharrten. Ganz "andere Syn 
tereffen waren es indeffen, welche heute die Gefellihaft des erften 
Ranges, die eingemweihte und bevorzugte Hofgefellfehaft befchäftigten. 
Wie ein Lauffeuer hatte fich unter ihnen das Gerücht verbreitet, bie 
Signora Barbarina fei in Ungnabe gefallen und der Gunft des 
Königs für immer verluftig gegangen. Man erzählte ſich von der 
Berzweiflung der Tänzerin, und ed gab ſchon Einige, welche behaupte: 
ten, Barbarina habe Heute einen Verſuch gemacht, fih das Leben zu 
nehmen. während Andere verficherten, fie habe geſchworen, nie wie 
der in Berlin die Bühne zu betreten, und werbe daher auch heute 
Abend ganz ficher eine plößliche Erfranfung vorſchützen, um nicht zu tanzen. 

Jedermann war daher begierig auf den Beginn der Vorftellung 
und blickte erwartungspoll nah dem Vorhang der Bühne und nad 
der Seitenthür da drüben am Parquet, durch welche der König mit 
feinem Gefolge einzutreten pflegte, um feinen dicht hinter Dem Orcheſter 
aufgeftellten Lehnſeſſel einzunehmen. 

Sept endlich öffnete fih die Thür. Die Trompeten und Pofau- 
nen ließen ihre Fanfaren erfchallen. Der König trat in ben Saal 
und ging ruhigen, gelaffenen Schritte zu feinem Seffel hin. 

Die Klingel ertünte, der Vorhang rollte fih empor, dad Ballet 
begann. Zuerſt ein Enfembletang von Schäfern und Schäferinnen, 
dann ein luftiged Intermezzo von Yaunen und Satyrn, welche dann 
in malerifgen Gruppen mit den Schäfern und Schäferinnen ſich zu 
beiden Seiten der Bühne aufftellten, harrend auf die Schäferfönigin, 
welche jett erfcheinen mußte. 

Eine athemlofe Pauſe trat ein. Aller Augen waren ftarr und 
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unverwandt auf bie Bühne gerichtet, nur der König ſchaute gleichgültig 
auf die Tabatiere nieder, die er in feinen Fingern drebte, und deren 
große Brillanten dann blitzartig auffunfelten und flammten. 

Jetzt ein allgemeined® Ah der Bewunderung. Da flattert fie 
heran, tofig ftrahlend von Xiebreiz, duftig und zart, wie eine Xibelle, 
verlodend und reizend in ihren durchfichtigen filberfunfelnden Gewän— 
dern, mit diefem zauberhaften Lächeln, dad die Perlenreihe ihrer Zähne 
zeigt und in ihre rofigen Wangen reizende Grübchen bohrt, mit diefen 
großen, geheimnißvollen, ſchwarzen Augen, welche zugleih fo told zu 
fhmeicheln und fo kühn zu drohen verftehen. Unhörbar ſchwebt fie 
heran bis zu dem Rande ber Bühne. Nun biegt fie mit einer uns 
nachahmlichen Grazie ben Oberkörper zurüd, und auf den äußerften 
Spigen ihrer Zehen ſchwebend, hebt fie die Arme, welche eine Rofen- 
guirlande halten, hoch über ihrem Haupte empor, und ſchaut, ruhend in 
diefer ſchwebenden Stellung, mit einem füßen Lächeln zu den Blumen auf, 

Wundervoll! fagte plöslih eine laute volle Stimme. Es war 
die des jungen Regierungerathed von Cocceji, welcher da drüben in 
der Proſceniumsloge dicht neben der Bühne faß, und mit glühen- 
den, ftrahlenden Augen zu der Barbarina hinüberftarrte. 

Barbarina wandte ihr Antlitz zu ihm hin und Lächelte. 

Der König runzelte leicht die Stirn und drehte die Tabatidre 
ein wenig fehnellee zwifchen feinen Fingern. 

Wundervoll! wiederholte Herr von Eocceji, und dann warf er 
einen drohenden, berausfordernden Bli auf diefen bleichen, zarten, 
jungen Mann, der neben ihm faß, und der ed gewagt hatte, mit fei- 
ner fhüchternen, leifen Stimme in dad „Wundervoll* des jungen Athle- 
ten mit einzuftimmen. 

Sch bitte Sie, fich diefer lauten Beifalldäußerungen zu enthalten 
oder wenn Sie das nicht Fönnen, wenigftend dazu Ihre eigenen Worte und 
nicht die meinen zu mählen, fügte der junge über fechd Fuß hohe Rieſe 
Coeceji zu feinem ſchmächtigen blaffen Nachbar. Diefer blickte mi 
einer Art Entfeten auf die breite, mudfelkräftige Atbletengeftalt Cocceji'3 
bin, und wagte von nun an faum zu athmen, fondern flarrfe nur 
mit weitaufgeriffenen großen Augen bin auf die Barbarina, melde 

12* 
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jest in reizenden Attituden, mit den Fünftlichiten Pas, auf der Buhne 
hin⸗ und herflatterte. 

Das Publikum, welches ganz ſeine früheren Vorausſetzungen und 
Vermuthungen vergaß, blickte nicht mehr auf den König, fondern nur 
noch auf die tangende Barbarina und auf den Herrn von Eocceji, der 
ba dicht neben der Bühne ſaß, und beffen Augen immer brobender 
auf feinen in Anfchauen und Bewunderung verlorenen Nachbar fi 
hefteten. 

Plöslich, ald Barbarina eben eine ihrer fehönften und vollendete 
ften Zanztouren ausgeführt hatte und lächelnd vor den Lampen Enieend 
die Bravi der Zuſchauer empfing, flog Etwad aus der Proſceniums⸗ 
Ioge des Herren von Cocceji auf die Bühne und fiel gerade zu den 
Füßen Barbarina’3 nieder. 

Dieſes Etwas war indeffen fein Kranz, fein Blumenbouquet, fein 
Gefchmeide; dieſes Etwas war ein Menſch, ein armer, verblüffter, ent 
fetter Menfch, der gar nicht begriff, wie er dazu gekommen, dieſe Quft 
reife zu machen, und weshalb ihn fein Nachbar, der Herr von Eoceeji, 
mit feiner nervigten Rieſenhand gepadt und auf die Bühne gefchleu- 
dert hatte. 

Betäubt, entjebt lag der arme zerfchlagene junge Mann einen 
Moment regundlos zu den Füßen der Tänzerin, dann raffte er ſich 
empor, und fich tief verneigend vor dem Slönig, der fchweigend aber 
mit drohenden Augen zu ihm herüberſchaute, fagte er laut: Sire, ic 
bitte demüthigft um Verzeifung Es ift nicht meine Schuld! Der 
Herr von Cocceji verbot mir auf eine heftige und gebieteriiche Weife, 
die Signora Barbarina nicht anzufehen, und da ich mich natürlich an 
dieſes Verbot nicht kehrte, hat er plößlich, ehe ich es hindern Eonnte, 
mich gepackt und auf die Bühne gejchleubert.*) 

Das Publitum, welches allmälig von feinem Erftaunen und ſei⸗ 
nem Schrecken fi erholt hatte, begann leife zu lachen und zu flüftern, 
und fehaute mit ironifhen Blicken auf den armen jungen Dann hin, 
der da bleich und demuthsvoll neben der Barbarina ftand, während 


) Müchler, Friedrich der Große ©. 151. 
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Here von Cocceji fein kühnes, energifches ‚Antlig dem Publikum zus 
gewandt hatte und mit feinen beraudfordernden Blicken Jedermann 
zu drohen fchien. 

Das Orcheſter war verftummt, Signora Barbarina tanzte nicht 
mehr, fondern ſchaute mit einem zauberhaften Kächeln zu Eocceji hins 
über, eine Pauſe trat ein. 

Weiter! fagte plöglich die laute, gebieterifhe Stimme des Königs, 
und er winfte mit der Hand hinüber nah dem jungen Manne, ber 
fi) demüthig hinter die Gouliffen zurüdzog. 

Weiter! rief der König noch einmal. Die Mufif begann wieder, 
Signora Barbarina bob wieder die NRofenguirlande in ihren Händen 
empor, und ſchwebte und flatterte, wie ein holdes Elfenkind, über die 
Bühne. ‚Aber das Publikum achtete wenig auf ihre Kunſt, ed war 
ganz und gar mit diefer feltfamen Aventure beſchäftigt und ftatt auf 
ihre Füße zu ſehen, beobachtete ed nur noch ihr Mienenfpiel und das 
des jungen Herrn von Coecceji. 

Barbarina hatte alfo ihre Abficht erreicht. Man fagte nicht mehr, 
Barbarina fer in Ungnade gefallen, man erzählte fi) nur davon, daß 
der Herr von Cocceji die Barbarina Leidenfchaftli Liebe und eifer- 
ſüchtig jei wie ein Türke. 


XV. 
Sansfouri. 
In der Frühe des andern Morgen? hielt vor dem großen Eifen- 


gitter ded neuen Parks bei Potsdam eine einfache, königliche Equi⸗ 
page. Niemand war darin, als der König und der Marquis d'Argens. 
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Der König hatte jede ‚weitere Begleitung, fogar die eined Lafaien, 
verboten. 

Als der Wagen hielt, öffnete er felbft den Schlag und fprang 
feiht hinaus, dann reichte er feinem Altern und weniger bemeglichen 
Freunde den Arm, um ihm beim Andfteigen behülflich zu fein, und 
ald der Marquis, fchamvoll erröthend mie ein junges Mädchen, fidh 
firäubte, diefen Dienft von dem König anzunehmen, fagte Friedrich 
lächelnd: Vergeffen wir doch heute, daß ich König bin. Bönnen Sie 
mir heute die Freude, ganz ohne Seremonien mit Ihnen zu fein, ber 
Freand mit dem Freunde Kommen Sie Marquis, laffen Sie und 
mein Paradies betreten, und ich bitte Sie, ein wenig andächtig dabei 
zu fein. 

Wiſſen Sie wohl, Sire, daß ich ein fo beflommene® und zugleich 
erhabened Gefühl habe, wie es den Griechen gemefen fein mag, wenn 
fie den deipbifchen Hain betraten! fagte der Marquis, ald er Arm in Arm 
mit dem König die Eleine fchattige Seitenallee dahin ging, durch welche 
der König ihn abfichtlih führte, um ihn dann auf einmal mit bem 
Anblick des auf dee Höhe fich erhebenden Schloffed zu erfreuen. 

Nun, ich denfe, ed follen von hier aus auch mande Orakel an 
die Welt ergehen, fagte der König, nur follen fie weniger zweideutig 
und dunkel fein, wie die delphifchen, nur follen fie feine fchillernden 
Lügen, fondern große, leuchtende Wahrheiten enthalten! Auch mir ift 
es feierlich und groß zu Muthe, und mir foheint, ala fähe ich da vor 
mir durch die Bäume eine majeftätifche, riefengroße Luftgeftalt ſchwe⸗ 
ben, melche mit erhobenem Arm mir winft, ihr zu folgen. Das ift 
die Weltgefchichte, Freund, fie trägt ihr goldened Buh im Arm, und 
in der erhobenen Rechten, welche mir winft, bält fie den diamantenen 
Griffel, mit welchem fie meinen Namen und den diefed Drted auf ihre 
Tafel graben will. Deshalb, mein heiliger Vater und Priefter, habe 
ih Sie hierhergeführt, damit Sie meinen Weinberg taufen follen. 
Kommen Sie, die große Geſtalt da winkt ſchon wieder! Sie erwartet 
die Zaufe mit Ungeduld! 

Lest traten fie aus der Kleinen Allee in den großen Hauptgang. 
Ein Ausruf der Bewunderung entfuhr den Rippen des Marquis, mit 
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ftrablendem Auge blickte er umber auf dieſes fo reizende und fo maje- 
ftätifche Enfemble, das plögli ihn umgab. Hier dicht vor ihnen dies 
jed von Marmor eingefaßte Baffin, umgeben von herrlichen Marmor⸗ 
gruppen, dicht dahinter diefe hochauffteigenden Terraffen, auf deren ſechs 
Abftufungen fih Allen mwundervoller, riefengroßer Drangenbäume er» 
hoben, welche ihre vollen, dichten Kronen leife im Morgenwind fchaus 
felten, um dem König zur Begrüßung den berrliden Duft ihrer Blü⸗ 
then zu fenden. Und oben auf der Spige diefer Teraſſen, zwiſchen 
Marmorgruppen und fpringenden Cascaden, diefes in feinen Formen 
fo einfache und doch fo fchöne Eleine Schloß, auf deſſen mittlerer Kup⸗ 
pel die goldene Königäfrone, welche im Sonnenglanz funfelte und 
leuchtete. 

Der König deutete auf die Krone hin. Sehen Sie, ſagte er, die 
Krone leuchtet im Goldesglanz, und wirft ihre Schatten auf Das, was 
unter ihr iſt. So iſt's mit meinem ganzen Leben. Es iſt beſchattet 
und dunkel! Möge nur meine Krone” glänzen! ” 

Der Marquid brüdte des Könige Hand zärtlih an jeine Bruft. 
Sie wird leuchten und ftrahlen durch alle Zeiten hindurch, fagte er 
begeiftert. Der Sonnenfcein, der dort auf jener Krone liegt, von dem 
werden Ihre Enfel und Urenfel noch erzählen, und wenn fie von Preu⸗ 
Ben fprechen, werden fie fagen: ala Friedrih der Zweite lebte. 
fhien die Sonne und das Lit! 

Beide fchwiegen fie jest und fliegen Arm in Arm die marmornen 
Stufen der Terraſſen hinauf. Tiefe, heilige Stille umgab fie, leiſe 
plätfherten die Cascaden, leife raufchten die Gipfel der hohen Bäume, 
weldhe zu beiden Eeiten die Terraffen begrenzten, dann und wann 
hörte man das melodifche Flöten irgend eined Vogels; fein Geräuſch 
der Welt, fein lauter Mißton unterbrach diefen heiligen Gottesfrieden 
der Natur. Die Welt ſchien hinter ihnen abgefchloffen, und mit hei» 
ligen Schauern traten fie in ein neues Daſein ein, 

Jetzt Hatten fie die Höhe erreicht, jest blickten fie umber auf die- 
ſes wundervolle Panorama, das fi da zu ihren Yüßen hinlagerte, 
und dad in feiner üppigen Frifche, mit feinen malerifhen Formen, mit 
dem blauen, zierlich gewundenen Fluß, der fih ſanft durch die grüne, 
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von bewaldeten Höhen eingefaßte Ebene hinfchlängelte, einen herrlichen 
Anblick darbot. 

Nicht wahr, das ift ſchön? fagte Friedrich, und fein Antlitz ſtrahlte 
vor Freude. Nicht wahr, hier werden wir audruhen können von den 
Leiden und Sorgen der Welt? 

Das iſt ein Stüddgen Paradies! rief der Marquid, und in 
dem’ er in freudiger Ertafe feine beiden Arme außbreitete, ald wolle er 
dieſes ganze fehöne Bild an feine Bruft drüden, bfidte er zum Him- 
mel empor. und rief: Gott, Gott! Laß meinen König bier glüdlich 
fein! 

Südlich! wiederholte Friedrih mit leiſem Achfelsuden. Sagen 
Sie zufrieden, Marquis, das ift, glaube ih, das Höchſte, was ein 
Menſch auf diefem Stüdchen Erdenkloß erlangen kann. Laſſen Sie 
und jest ind Haus eintreten! 

Er nahm wieder den Arm des Marquid und fchritt mit ibm über 


den gelben Kießfand, der unter ihren Füßen fnarrte, zu den großen 


Glasthüren, die in den Länglich runden Salon führten. Als der König 
die Thür öffnete, heftete er feine großen blauen Augen auf feinen 
Freund. Beten Sie, Marquis, beten Sie! Wir ftehen hier an der 
Schwelle eined neuen Daſeins, das feine geheimnißvollen Pforten vor 
und aufthut! 

Sire, jeder meiner Gedanken ift ein Gebet für Sie, fagte d'Argens 
innig. 

So traten fie in den oblongen Saal ein. 

Das hier ift dad Vermittelungszimmer zwiſchen mir und meinen 
Freunden, fagte der König. Hier auf diefer Seite des Hauſes werde 
ich wohnen, dort auf jener Seite meine Freunde, alfo vor allen Dingen 
Sie, Tieber Marquid. In diefem Saale werden wir zufammentreffen 
und bier wollen wir unfere Sympoften feiern. est will ih Ihnen 
zuerft meine Zimmer zeigen, dann die übrigen. 

Son den mit eben fo viel Pracht ald Geſchmack audgeftatteten 
Empfangszimmern verweilte der König nur flüchtig Kaum geftattete 
er dem Eunftfinnigen Freunde eine rafhe Schau diefer herrlichen Ges 
mälde, welche überall an den Wänden hingen, und zu deren Ankauf 
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der König den Kaufmann Gotzkowsky eigend nah Sstalien gefchiekt 
hatte; kaum durfte er einen Blick auf diefe fehönen Marmorftatuen 
und Bafen aus der Poniatowsky'ſchen Gallerie werfen, Die der König 
für viermalhundert taufend Thaler angelauft hatte. 

Sie follen zuerft mein Arbeitäzimmer fehen, fagte Friedrich, nachher 
mögen Sie ſich alles Uebrige anfchauen. 

Jetzt ftieß er eine Thür auf und führte den Marquid in bie 
ſes reizende runde Bibliothefzimmer, dag feinen Schmud weiter hatte, 
feinen ala den höchſten, — den Schmud der Bücher. In hoben Schrän- 
fen ftanden fie ringd umher in diefem Tempel des Geifted und ber 
Wiffenfhaft, und felbfl die Thür, welche fie hierher geführt und bie 
ber König leife zugebrüdt, war verſchwunden hinter den Büchern, 
mit denen die innere Seite berfelben befleibet war. 

Sie fehen wohl, fagte der König lächelnd, wer einmal in diefen 
Zauberfreid bier eingetreten ift, kann nicht wieder hinaus. Auch will 
ich es nicht! Bon heute an beginnt für mich ein neues SDafein, und 
mit dem Schritt über diefe Schwelle ift die Vergangenheit von mir 
abgefallen, wie eine überreife Frucht. 

Sein Antlib war jest ernft und traurig, der Glanz feiner Augen 
umbdüfterte ih. Mit einem leifen Seufzer legte er die Hand auf die 
Schulter des Marquid und blickte ihn lange fehmeigend an. 

Ich will Shnen ein Geheimniß anvertrauen, fagte er endlich leife. 
Ich glaube mein Herz ift mir geftern geftorben, und geftehe ich ed Ihnen 
nur, ed war ein harter Todedfampf! Jetzt iſt's vorüber, aber die Stelle 
da, wo einft das Herz jchlug, ift noch wund von Schmerzen und blus 
tet noch aus taufend Wunden. Sie werden alle heilen, und id) 
werde dann ein harter vernarbter Mann fein. Spredhen wir nicht 
mehr davon! 

Nein, Sie follen nit fagen dürfen, Sire, daß Ste jemald ver 
härten fönnten, rief d'Argens tief gerührt. Sie follen Ihr Herz nicht 
verleumben, und fagen, daß es geftorben ſei. Es lebt mit und, mit 
den Freunden, mit der ganzen Welt, mit Allem, was groß, edel, ruhın- 
voll und erhaben ift! 


Nur nicht mehr mit der Kiebe, fagte der König, das ift eine ent» 
Mahlbach, Berlin u. Gansfouel. II. 13 
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blätterte Rofe, die ich von mir geworfen habe, denn die Roſen ver 
tragen fich nicht mit der Krone, fie überwuchern entweder die Krone 
oder fie werden von dieſer erbrüdt. sch aber bin es meinem Volke 
fhuldig, daß ich meine Krone glanzvoll und frei erhalte, ich will nicht, 
daß es eined Tages mich einen ſchlechten und faumfeligen Beamten 
nennen fol, ih will ihm dienen mit meinem ganzen Leben und mei 
ner ganzen Kraft! Aber hier, Freund, bier in meinem Klofter, das 
wie die KHarmeliterklöfter niemald von einem weiblichen Fuß Toll ent- 
weiht werben, hier wollen wir zumeilen dad Königthum und all’ das 
eitle Flitterwerk vergefien, und bier auf meinem Weinberg will ich 
nicht der König fein, fondern nur der Freund und Philofoph! 

Und der Dichter! rief d'Argens mit innigem Riebedton, und dem 
Dichterkönig will ich jebt ein Wort zurufen, das er mir einft gefagt, 
ala ich traurig und verftimmt gewefen: 

Nous avons deux momens & vivre; 
Qu’il en soit un pour le plaisir. — 

Eie glauben, daß wir diefen Einen Moment noch nicht erfchöpft 
haben, Marquis? fragte Friedrich mit einem traurigen Lächeln. Dann 
aber nach einer Eleinen Paufe erhellten fich feine Züge, fein Auge leuch- 
tete wieder in dem gewohnten Feuer und eine kühne, freudige Ent, 
ſchloſſenheit ftrahlte von feinem Angeficht. 

Berfuchen wird, Marquis, ob Sie Recht haben, fagte er, und 
fuhen wir ben Moment pour le plaisir fo lange ald möglich audzu- 
dehnen, und dann, wenn’? zum Sterben fommt, dann — 

Finissons sans trouble, et mourons sans regr&ts 

En laissant l’univers combl& de nos bienfaits. 

Ainsi l’astre du jour, au bout de sa carriere 

Repand sur l’horizon une douce lumiere 

Et les derniers rayons, qu’il darde dans les airs, 

Sont ses derniers soupirs, qu'il donne & l’univers.*) 

Der Marquis hatte mit flaunendem Entzüden dieſer Improviſa⸗ 
tion ded Königs zugehört, und ald er jet geendet, rief ber feurige 


*) Poesies diverses, Edit. de Berlin. P. 318. 
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Brovencale mit glühendem Enthufiasmus: Sie find fein Menſch, Eire, 
Sie find ein Held, ein König, ein Halbgott! 

Sch will Shnen da etwas zeigen, was eine zu genaue Wider: 
legung Ihrer Schmeichelworte ift, ala daß ich fie glauben Fönnte, fagte 
der König lächelnd, indem er den Marquid an dad Fenſter führte. 
Schauen Sie.dort hin. Was fehen Sie da, hier gerabe meinem Fen⸗ 
fter gegenüber? 

Meinen Euere Majeftät diefe wundervolle Marmorgruppe da? 

Das meine ih. Was denken Sie, daß daß fei? 

Was das feit Die liegende Statue einer Flora! 

Nein, Freund, — es ift mein Gmb! 

Ihr Grab, Sire? fagte der Marquid zufammenfchauernd. Und 
dag haben Ste gerade por dem Fenſter Ihres Lieblingszimmers auf- 
geftellt? 

Gerade da, auf daß ich niemals des Todes vergeffen möchte! 
Kommen Sie, Marquid, wir wollen mein Grab in der Nähe bes 
trachten! 

Er führte den Marquis hinaus auf den freien Vorplas und feit- 
wärts zu dem Rondel, wo die Marmorgruppe aufgeftellt war. 

Hier unter diefer Statue befindet ſich das Grabgemölbe, in dem 
ih einft ruhen werde, fagte Kriedrih. Ich begann den Bau meines 
Weinberges mit diefer Gruft, und legte dem Baumeifter ftrenged Ges 
heimniß auf. Bewahren auch Sie ed, Marquid, die Wenigften, welche 
leben, haben genug Ehrfurcht und Heilige Scheu vor dem Tode, ale 
dag man. ihnen davon reden möchte. 

D’Urgend Augen hatten fih mit Thränen gefült. Ob, Sire, 
möchte e8 noch lange fein, bis dieje Flora von ihrer Stelle gerüct 
wird und fih dad Grab unter ihr Öffnet! rief er tief gerührt. 

Der König ſchüttelte leife dad Haupt und ein heiliger Friebe 
frahlte von feinem Angefiht. Warum münfchen Sie das? fragte er, 
und indem er mit der Hand niederdeutete auf bie Gruft, fette er hinzu: 
quand je serais ld, je serai sans souci.*) 


) Ricolai, Anecdoten von König Friedrid II. Heft II, 203. 
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Sans souci! wiederholte d'Argens leife und ‚tief gerührt, nieder 
ftarrend auf die Gruft. 

Der König reichte ihm lächelnd die Hand. Ich will’3 verjuchen, 
auch im Leben sans souci zu fein, und zum Beweiſe defien nenne ich 
dies Haus von heute an: 

Sanssouci! 


Ende des dritten Bandes. 
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I. 
Das: herſprechen. 


Es war ein wundervoller Sommetag Die ganze Erde ſhien 
wie in einem heitern Lächeln des Glückes und der Liebe aufzuſchauen 
zu dieſem klaren blauen geheimnißvollen und doch fo verheißungsvollen 
Himmel, der ſich Aber ihr wölbte, und ſich in den rauſchenden Flüfſen 
und den murmelnden Bächen wiederſpiegelte, und die im lauen Weſt⸗ 
wind ſich ſchaukelnden Bäͤume und die mit ihren vollen geöffneten 
Kelchen träumerifch emporftarcenden Blumen mit feinem hellſten Liebes⸗ 
ftrahl zu grüßen dien. 

Dben auf ber  Terrafie von Sandfouci fand der König unb 
blickte mit leuchtenden Augen auf: dad wundervolle Panorama hin, 
das fih da zu feinen- Füßen entfaltete, und das nicht bloß Gott und 
ber Natur, fondern auch dem Geſchmack und dem Kunftfinn des Königs 
feine Entſtehung verdankte. Der König war allein, er befand fidh 
auf feinem Schloſſe Sansfouei, das heißt, er hatte für einige fchöne 
Etunden die Laſt und den Glanz ſeines Konigthums abgeftreift, und 
war jebt nur der Philoſoph, der Sohn der Mufen und bed Epicur, 
der Gelehrte, der Weife, der Freund; mit einem Wort, wie er fi gern 
felber nannte: — der Abt von Sansſouei. 

Wenn der König fein Lieblingshaus, fein Sansſonci bezog, Ließ 
er am Fuße des reigenden Hügeld, daB feinem Haufe als Funda⸗ 
ment diente, bdiefed ganze Gefolge vom Ehre, Sorge, Herrlichkeit und 
Kümmerniſſen zurück, das bie Könige auf allen Wegen zu begleiten 

1* 
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pflegt; mit jedem Schritte aufwärtd, den er auf den Terraſſen that, 
erheiterte fich fein Antlig mehr und mehr; er athmete freier und leichter 
auf, wie Einer, der feine Bruſt von einer fchweren und erbrüdenden 
Raft befreit fühlt, und aus dem Thale der Sorgen und Mühe fid 
emporhebt zu den Bergen, mo die Luft reiner und heiterer, und ber 
Menih dem Gottedfrieden der Schöpfung näher ifl. 

Das war Friedrid wirklich, wenn er diefe Terraffen emporftieg, 
und oben angelangt, begrüßt von ber im Sonnenglanz leuchtenden 
Inſchrift feined Haufes, begrüßt von diefen zwei fo lakoniſchen und 
fo inhaltsreihen Worten „Sandfouci*, fühlte der König, daß die 
felben fich wie ein heitered Lächeln auf fein Antlig niederfenkten, die 
Falten und Sorgen, welche das Königthum auf feine Stirn gepreßt, 
glätteten, feinen Mund wie mit dem Kuß eined Freundes küßten, und 
fein Gerz, welche? zuweilen ſich fo matt und gelangweilt fühlte, wieder 
feifcher und kräftiger fchlagen machte. Dann war er wieder Er felber, 
da® heißt der muthige Held, der weile, die Menſchen Tiebende Kerr 
fer, der gererhte König, der liebeoolle Wienfch, der edle, treue Freund. 
der geiftvolle, heitere, farkaftiiche Gefellfchafter, der ſich am wohlften 
fühlte im Kreiſe einer beitern angeregten und anregfamen Tifchgefell- 
ſchaft, gleichviel, ob diefelde aus Fürften und hohen Herren, oder aus 
- Gelehrten, Künftlern und Dichtern befand. Dad Genie war für 
Friedelch immer ein geiiügendes Diplom, um Demjenigen, welchem 
ed inne wohnte, bad Prädikat „hoffähtg“ zu verleihen, und wenn ber 
König, um biefe® Diplom für jedes noch fo blöde Auge fichtbar zu 
machen, dem Genie noch außerdem gern ein Adelswappen und eine 
Grafentrone umbing, fo wollte er vielleicht dadurch nicht fo fehr das 
Genie, ala feine Edelleute ehren, denen er die Leute von geiftigen 
Adel und geiftiger Größe ald Ihresgleichen zuführte. — So hatte ex 
ben geiftreichen Algerotti zum Grafen, ben wisigen, feinbeobachtenden 
Herren von Bielfeld zum Baron, den mutbigen, geiftoollen Chazot zum 
Strafen eshoben, fo endlich hatte er an Voltaire den Kammerherrnſchlüſſel 
gefandt, damit der Etiquette Genüge geſchähe, Damit die Freunde Fried⸗ 
rich's, des Philofophen von Sansfonci, au die Genofjen und Gefell- 

ſchafter des Könige von Preußen in feinen prachtvollen Schlöſſern, 
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und inmitten der königlichen Prinzen und Prinzeſſinnen und feines 
hohen Adels fein bürften. 

Bon all diefen VBorurtheilen und Berechnungen wußte der König 
nichts mehr, ſobald er fein Sansſonci betrat. Da wollte er vergeffen, 
daß er der König fei, da geftattete ex das fogar feinen Freunden, vor: 
ausgeſetzt nur, daß fie fich immer ber Achtung und Berüdfihtigung 
erinnerten, weldde man bem Manne von Genie unb großer Begabung 
fehuldig if. Freilich hatten manche feiner Freunde dieſes Privilegium 
und biefe Freiheit, welche der Philoſoph von Sansfouci feinen Gäſten 
geftattete, gemißbraucht, und Friedrich hatte dann wiber feinen Willen 
fih genöthigt gefehen, mit dem zornigen und gebieterifchen Bli eine? 
Königs die allzuvertraulihe Zudringlichkeit, und die gar zu rüdfichtd« 
[oje Ungenirtheit feiner Genoffen in ihre Schranfen zurüdzudrängen. 
Aber ed gab ba auch inige, welche niemals eine folche Rüge und 
einen folden Konigsblick verdient hatten, bei denen Friedrich immer 
gewiß fein “konnte, niemald von der Vertraulichkeit die Achtung vor 
dem Königthum gefährdet zu fehen, und nicht nöthig zu haben in 
feinem Königefchloffe zu Berlin ein Betragen dedavouiren zu müſſen, 
dag er in Sansſouci geftattet hatte. 

Einer von diefen ſtets rüdfihtänollen, ſtets ergebenen, fi immer 
gleichbleibenden, fich niemals verleugnenden Freunden war ber Marquis 
d'Argens. Der König, inmitten feine? glänzenden Gefolges und feiner 
irdifchen Herrlichkeit, ließ den Marquid niemald den Philoſophen von 
Sansfouei vergeffen, ben er liebte, nicht weil er ein König, fondern 
weil er für ihn ber größte, ber erhabenfte und liebenswertheſte aller 
Menfchen war; aber bei dem einfachen, heitern und anficheinend fo 
forglofen Philoſophen von Sansfouei vergaß der Marquis ebenio- 
wenig, daß hinter bemfelben ber machtvolle und gewaltige König ver- 
borgen fei. 

Friedrich hatte aber zu biefem Genoflen feiner „Eonfidenztafel” 
dad größte Vertrauen, er geftattete ihn: mehr Vorrechte, als irgend 
einem Anderen feiner Freunde, und der Marquis war bie jebt der 
Einzige, welcher, wenn der König in Sansfouci wohnte, nicht blos 
ale Saft nah Sansfouci geladen ward, fondern auch dafelbft feine 
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Wohnung und ‘fein Nachtquartier fand, während die übrigen Freunde 
entweder in dem Gavalierhaufe oder im Schloffe zu Potddam Iogirt 
wurden. 

So war es geweien, feit den vier Jahren, daß Friedrich feinen 
„Weinberg“ bemohnte, feit jenem Tage, mit welchem wir den dritten 
Band dieſer Schliberungen gefchlefien haben. Man verzeihe e®, wenn 
wir von der Freiheit des Dichter! Gebrauch machend, diefe vier Jahre 
überfpringen, und den vierten Banb: mit dem Sabre 1750 beginnen, 
mit demjenigen Sabre, welches bie Weichichtfchreiber gewohnt find, als 
das glüdlichfte und ſonnenhellſte Jahr in dem Leben König Friedrich's 
8 Zweiten zu bezeichnen. — Aber man weiß wohl, daß das Glück 
immer nur der fchönen Purpurrofe gleicht, welche, troß ihrer Schönheit, 
mit der fie und erfreut, doch immer auch ihre Dornen hat, mit denen 
fie und verwundet; man weiß wohl, daß ber fonnenhellite Tag nicht 
blos in ben Gärten und Rufthainen, fonbern auch auf ben Gräbern 
Blumen fprießen macht, und wenn wir diefe Letzteren pflüden und 
damit unfer Haupt befränzen, wer will dann entſcheiden, ob wir das 
tbun aus Freude an der Gegenwart ober aus frener Anhänglichkeit 
an die Vergangenheit. 

Der König allerdings fchien glüdlich und heiter, aber diefe vier 
Sabre, in denen wir ihn nicht gejeben, waren doch nicht fpurlos an 
‘feinem Saupte vorübergegangen, fie hatten einen leifen Schatten auf 
feiner hohen Stirn zurüdgelaffen und feinen fonft fo Lächelnden unt 
jugendlichen Lippen einen mehr gefchloffenen und firengen Ausdruck 
gegeben. Der jet achtundbreißigjährige König war noch immer ber 
edle fhöne Mann, aber von feinen Antlit war der Sonnenfchein ge: 
wichen, und fein Ange, welches jehr wohl noch bie Blitze des Zeus 
zu ſchleudern wußte, hatte nicht mehr jenes fanfte bezaubernde Feuer, 
mit welchem die Götter felbft nur von der Venus begnabigt werben 
konnten. — Gleich dem Polykrates hatte der König, um fein Geſchick 
zu verfößnen; das Liebſte, waß er hatte, ind Meer gefchleudert, aber 
ee war dadurch um fein Ihönftes Sumel, er war um die. Liebe ärmer 
‚geworden, unb wenn auch vielleicht die Krone auf. feinem Haupte da- 
duch fefter ſaß, fo hatte doch fein Herz eine Wunde empfangen, welche 
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wohl vernarbte, Aber in threr Vernarbung gerade ſein Ben zu ver» 
Härten begann. 

Aber nicht an diefe zurückgelegten vier Sabre, nicht an deren 
heimliche Schmerzen und von Niemanden: gewahrte Enttäufchungen und 
Refignationen dachte der- König, als er jest, verflärt vom Glanz der 
Abendſonne auf der Terraſſe von Sansfonci fand, und bad herrliche 
Banorama, das ihn umgab, mit ſtrahlendem Auge überſchaute. 

Das tft ſchön, wirklich ſchön, ſagte er zu ſich felber, und id 
denke, Voltaire wird finden, daß die Sonne in Sansfouei faft eben fo 
warm, wie in Cirey feheint, und daß man hier auch heiter und zus 
frieden leben fann, wenn wir bier auch feine divine Emilie haben, 
welche abmechfeind mit Kindern und. mit 'gelehrten Büchern in die 
Wochen fommt.”) Ach, ich wollte, er wäre erft hier, denn. fo lange 
ich ihm nicht fehe, glaube ich nicht an fein Kommen. u 

In dieſem Augenblic bemerkte der König'neben fi den Schatten 
einer menſchlichen Geftalt, ven die Abendfonne zu einer wahren Rieſen⸗ 
länge über die Terraſſen hinzog. Der König wandte ſich haſtig um, 
und begrüßte‘ mit einem freundlichen SKopfneigen den Marquid d'Ar⸗ 
gend, der eben aus dem Schlofje getreten war, und ſich eilig dem 
König näherte. 

Sie find liebenewütdig Marquis, ſagte der König lachelad. Sie 
find fo ſchnell von Ihrer Fahrt nach Berlin zurückgekehrt, daß man 
wahrhaftig meinen ſollte, die Liebe habe Ihnen ein Baar Flügel ver- 
lieben, um ſchneller bier zu fein. 


*) Boltaire Ichte feit zehn Jahren in Cirey bei feiner Freundin, dex Mar: 
quife Emilie da Chatelet Lamont, einer fehr gelebrten Dame, welcher Boltaire 
fo fehr ergeben war, dad er, um ſich nicht von ihr trennen zu müffen, Die 
Einladungen des Könige, nach Sansſouci zu fommen, immer audfchlug. Im 
Jahre 1740 gebar die Marquiſe nad zwanzigiähriger Ehe, in ihrem fünf 
undvierzigfien Jahre, ihr etſtes Kind. Zwei Stunden nad der Geburt ihres 
Sohnes fegte fie fih an ihren Schreibtifh, um eine angefangene philoſophiſche 
Abhandlung über dad Newton'ſche Raturfpftem zu vollenden. Die Folge da- 
von war, daf fie erkrankte, und zwei Tage nachher am Kindbettfieber ftarb. — 
Erft nady ihrem Tode nahm Boltaire die Einladung des Könige, nach Sans⸗ 
ſouci zu fommen, an. 
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Der Marquis ſuutzte ein wenig, das glückliche Lächeln verſchwand 
für einen Moment aus feinem Angeſicht, und er warf einen faſt er 
ſchrockenen Blick anf das Antlis des Könige. Dies indeſſen trug 
"nur den Ausẽdruck der Heiterfeit und des Wohlwollens, und nicht bie 
kleinſte Spur einer Drohung war in feinen Blicken. 

Der Marquid nahm daher wieder feine heitere Miens an. Ge 
voiß, fagte er, bat mir die Liebe ‘Flügel verliehen, denn fie wußte 
wohl, daß ih zudem Gegenftand meiner heißeften und aufrichtigften 
Unbetung, daß ih zu Euerer Majeftät zurüdfehren wollte, und wäre 
auch nur, um zu Ihren Füßen ein Füllhorn von Neuigfeiten aus 
zuſchütten. | 

Ad; es giebt alfo etwas Neues, ſagte der König heiter. Zehen 
Sie alfo, wie Recht ich gethan habe, Sie als Geſandten an diefe ew 
habene Göttin Fama abzufenden. Sie bat Ihnen einige Gefchenke 
für mid) mitgegeben. Laſſen Sie alfo fehen, worin diefelben beftehen! 

Zuerft dasjenige, von dem ich leider weiß, daß ed Cuerer Ma- 
jeftät - ala das Köftlichite Kleinod erfcheinen wird. — Voltaire ift im 
Berlin angefommen, und wird morgen in der frühe bier fein. 

Des Könige Antlis firablte vor Vergnügen, aber er war zart 
finnig genug, jede Aeußerung feiner Freude zurüdzubalten. Sie fügen 
Ihrer Rachricht dad Wort „leider“ Hinzu? fragte er. Sie bedauern 
ed alfo, daß Voltaire zu mir fommt? 

Der Marquis ſchwieg eine Weile, und fenfte gebanfenvoll fein 
Haupt. Als er ed dann wieder emporhob, Leuchtete ed in feinen 
Augen wie eine Thräne. 

Sa, fagte er, ich bedauere ed, Sire, ich bebauere ed, wie man 
am Abend eine wundervollen Taged den Untergang der Sonne, wie 
ſchoͤn er immer fein mag, doch mit Wehmuth und Bedauern begrüßt, 
weil man nicht weiß, ob der Tag, welder da kommen wird, bem 
ichönen Tage, welcher eben zu Ende gebt, gleichen wird. Sire, mor- 
gen geht über Sansſoueci eine neue Sonne auf und fie bringt einen 

neuen Tag. Ich beflage den, welcher heute zu Ende geht! 
j Eiferfüchtig! fagte der König Eopfiihüttelnd, indem er die Hände 
auf dem Rüden faltete, und langfam und fehmeigend am Rande ber 
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Zerraſ e auf und nieder ging Der Marquis ſchaute ihm mit trau⸗ 
rigen Bliden zu, und wagte es nicht, ungerufen an ſeine Seite zu 
treten. 

Ploͤtzlich blieb der König nor ihm ſtehen und legte die Hand 
auf die Schulter ded Marquis. Sie haben Recht, fagte er, ed beginnt 
morgen für und Alle bier ein neuer Tag, und eine ñeue Sonne wird 
über Sandfouei emporleuchten. Aber ich fürchte, daß diefe Sonne fi 
fehr bald wmter Wolfen verbergen, und daß der neue Tag vielleicht 
ſehr ſtürmiſch endigen wird. Boltaire ift das letzte Ideal meiner 
Jugendjahre! Gebe Gott, daß ich ed nicht. auch als ein zerfeßted Zerr- 
bild zu den andern werfen muß! Gebe Gott, daß der Menſch Bol 
taire nicht den Genius Boltaire von dem Altar hebt, den ich ihm 
mit bereitwilligen Händen in meinem Herzen errichtet habe, und daß 
der Cyniker und Geizhals Boltaire nicht dieſen Altar zerftört: um in 
jeinem Fundament nad einigen Golbflüden und Pretiofen zu wühlen. 
Ich habe eine fchlimme Ahnung, ald ob es jo kommen müßte, und 
als ob die Trümmer des zerftörten Altars zerichmetternd auf mein 
eigened Hexz zurüdfallen würden. Denn was Ihr auch immer fagen 
mögt, und wie fehr die Menſchen daran genagt und gerüttelt haben, 
ih babe noch immer ein Herz! 

Und wel ein edles, große? und ſchönes Herz! rief d'Argens tief 
bewegt. Welch eine Fülle von Liebe, von Poefie, von Großmuth und 
Erbarmen iſt in dem Herzen meines Koönigs. 

Davon, Marquis, dürfen Sie Voltaire nichts verrathen, ſagte 
der König lächelnd, denn ich fürchte, er würde mich um deswillen 
verfpotten, und feine giftige Satyre, wie er ed ſchon ein Mal gethan, 
über mich ergießen. Voltaire ift geizig! Das gefällt mir nicht! Denn 
der Geiz iſt ein unedler Roſt, welcher das ebelfte Metall zulegt ver- 
dunkelt und unkenntlih macht. Die Geizigen zubem lieben nichts ala 
Sich Selber, und fo fürdte ih, kommt Voltaire nicht zu mir, weil 
er mich liebt, fondern weil ich ihm ein bedeutendes Jahrgeld zuge 
fihert, und ihm auf fein Berlangen viertaufend Thaler Reiſegeld 
gefandt habe. 

Set, Sire, thun Sie ihm Unrecht, rief der Marquis, mehr noch, 
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Ste than Sich felber Unrecht. Voltaire ift groß und gental genug, 
um nicht auf Ihre Krone, fondern anf die Stirn, welche fie trägt, zu 
blidden, und er betet Sie an, nicht weil Sie ber König, fondern weil 
Sie der große, erhbabene Mann, weil Sie ber Held, ber Dichter, der 
Gelehrte und Philoſoph und endlich auch der edle Menſch find! 

Ab, was für ein ‚Kind, Sie noch immer find, Marquis, fagte 
Friedrich mit einem wehmüthigen Lächeln. Sie glauben nod an die 
uneigennübige Zuneigung ber‘ Menfchen untereinander? Aber freilich, 
Sie haben wohl em Recht dazu, denn Ste zum Mindeſten find einer 
ſolchen Zuneigung fähig, und ich bin wahrhaftig eitel genug zu glau⸗ 
- ben, daß Sie mir diefelbe zugewandt haben. 

Gott fei gelobt für diefed Wort, rief DUrgend freudeſtrahlend. 
est mögen Boltaire und bie fieben Weifen, jest möge meinettwegen 
Bater Abraham felber kommen, Ihr Iſaak fürchtet Niemand mehr, 
‚ denn mein König glaubt an mid und meine anbetungsvolle Yärt: 
lichkeit. 

Fa, fagte der König, noch glaube ih an Sie, und fchlimm 
wärs, wenn auch Ste mich eine? - Tages enttänfchen wollten, denn ih 
würde dann feinem Menſchen mehr glauben. Ihr gutes Geficht, und 
— daß ich's Ihnen ſage — auch Ihre Liebe find mir nothwendig, 
und ich denke, ‘ich werde diejelbe zuweilen als das Perſeusſchild be» 
nugen, um ed dem Meduſenantlitz entgegen zu halten, zu welchem die 
ganze Menjchheit und die ganze Welt ich mir immer mehr und mehr 
verzerrt. Sie dürfen mid baber niemals verlajien, Sie müffen immer 
bei mir bleiben. Sc bedarf Ihrer guten Augen, Ihres heitern Laͤ⸗ 
chelns, Ihrer kindiſchen Thorheiten und Shrer weifen Erfahrungen. 
Ich bedarf eines Pylades, denn ich glaube wohl, daß ein Stückchen 
Drefted In mir verborgen iſt. Nun alſo, Pylades, fhmören Sie mir, 
daß Sie mich niemals verlaffen, daß Sie von heute an fein anderes 
Vaterland mehr haben wollen, al? Preuben, feite andere Heimath, als 
Potsdam und Sanzfouei! 

Ab, Euere Majeftät fordern zu viel, rie d'Argens mit Thränen 
in den Augen. Ich kann mein Vaterland nicht abſchwören, ich kann 
meine Provence nicht verleugnen. Sie wiſſen es wohl, Sire, daß es 
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mir damit geht, wie dem Schweizer ‚mit feinem Kuhreigen. Wenn 
er ihn in feiner Heimath hört, fo hüpft ihm bad Gerz wor Freuden, 
und wenn ex. ihn in der Fremde vernimmt, fo füllen fi. feine Augen 
mit -Thrämen. So geht es mir mit der beau soleil de ma Pro- 
vence. Schon die Erinnerung an fie erwärmt mir bad Herz, ımb ich 
meine, wenn, ich dereinft: ald eim alter erfaltefer Greis meine. fchöne 
Heimathsſonne wiederjehe, jo werde ich wieder jung und wieber warm 
werden. Wollen Euere Majeftät daher nicht verlangen, dag ich auf 
immer meiner Heimath entfage. 

Sie lieben Ihre Sonne der Provence alſo doch mehr als micht 
ſagte Friedrich mit einem leichten Stirnrunzeln. 

Oh, Euere Majeftät ſagen das, und doch habe ich ihr den Rücken 
gewandt und jauchze vor Glück, wenn die Sonne des Nordens einen 
Strahl ihre? Auges auf mich fallen läßt! Sire, Iaffen Sie mein 
Leben mich im Glanze der Sonne bed Nordens hinbreingen, aber ge- 
ftatten Sie mir die Gnade, unter der Sonne meiner Heimath fterben 
zu dürfen! 

Sie find ein wunberlicher Mann, fagte Friedrich lächelnd. Wie 
wollen Sie denn vwiffen, wann Sie fterben werben, und wann ed ale 
Zeit für Sie ift, nach der Provence zurüdzufehren? 

Man hat mir einft prophezeibt, ich würde fehr alt werden, und 
Euere Mojeität wiſſen wohl, daß ih an Prophezeihungen glanbe. 

Was nennen Sie alt, Marquid? Zacharias war befanntlih acht: 
zig Jahre, als ihm fein jungfräuliches fiebengigjähriges Weib ihr erſtes 
Kind gebar. 

Gott behüte mich vor folder überreifen Jugend und ſolchem jung- 
feäulichen Weibe, Sire. Sch bin's zufrieden, wenn mein Herz noch 
jung bleibt bis zu meinem fiebenzigften Jahr, und noch Kraft bis da⸗ 
hin bat, Euere Majeftät zu lieben und fich Ihrer Größe zu freuen. 
Dann aber, Sire, dann werde ich alt werden und kalt, und dann iſt's Zeit, 
daß: meine Heimathsſonne mich und mein Grab enwärmt. Sire, wenn 
ich fiebenzig Jahre alt bin, dann erlauben Sie Ihrem treueiten und 
ergebenften Unterthan, fich wieder zu erinnern, daß Frankreich fein 
Baterland ift, und dort fein Grab zu fuchen, wo feine Wiege geitanden hat. 


— 12 — 


Siebenzig Jahre! Und wie alt find Sie jetzt? 

Ah, Sire, ich bin noch jung, erft ſechsundvierzig Sabre. Ste 
ſehen alſo mohl, daß id nur einen Borwand ſuchte, um mir von 
Euerer Majeftät zu erbitten, eine halbe Ewigkeit zu Ihren Füßen fitzen 
und Sie andbeten zu bürfen! 

Sechsundvierzig Jahre! Das macht alfo vierundzwanzig Jahre, 
die Ste bei mir ausharren wollen. Bierundzwanzig! Ich werde dann 
zweiunbfechdzig Jahre alt fein, das heißt, ich werbe ein verfnöchertes 
Herz, eine unerfchütterlihe Menſchenverachtung und gar Feine Illuſio⸗ 
nen mehr haben. Marquis, ich glaube, daß ih Sie aldvann ent: 
behren fann! Sei's alfo drum, Sie bleiben bei mir, bis Sie flebenzig 
Sabre alt find. Ihr Wort darauf, Marquis? 

Ab, Haben Euere Majeftät vielmehr die Gnade, mir zu ver 
fprechen,- daß Sie mich nicht früher geben heißen wollen! 

Ich verfpreihe es Ihnen, und ich habe alfo Ihren Schwur ba- 
gegen? 

Eire, Sie haben ihn! An dem Tage alfo, wo ich mein fieben- 
zigſtes Jahr antrete, werde ich Euerer Majeſtät meinen Tauffchein 
ſchicken, welcher dann zugleih mein Todtenſchein fein wird. Sie wer 
ben dann fagen: „der Marquis d'Argens ift tobt“, und ich werbe 
hingehen, mich in der Provence begraben zu faflen.*) 

Und vorher, nicht wahr, werben Sie devot und religid® werden? 

Sa, Sixe, ich werde auf das Devotefte alle Ihre Güte für mid 
anerkennen, ich werde ber religidfefte Anbeter alled Deſſen fein. was 
Euere Majeftät zum Wohl der Menſchheit, der Wiſſenſchaft und bee 
Ruhms gethan haben und thun werben! 

Gut! Über es giebt in diefer Welt noch eine andere Religion, 
des Sie bis jetzt nicht mit großem Eifer anhangen. Werden Sie de 
mit endigen, die Maske derfelben vorzunehmen, und fi) ihren Susun: 
gen, die Sie indeß Ahr ganzes Leben hindurch befämpft haben, zu 
unterwerfen? Werden Sie fogar, wenn Sie bem Tode nahe. find. 
bie Geremonien beachten, welche Ihre Religion Ihnen vorfchreibt? 


gen 





*) Tbiebault. V, 360. 
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Der Marquis antwortete nicht fogleih. Er ließ feine Blicke 
über das ſchöne herrliche Bansrama zu ihren Füßen binfchiweifen, auf 
weiches eben die Sonne ihre letzten glühenden Purpurftrahlen ergoß. 
Da ift Gott, Sire, rief er begeifterungdvoll, da ift er gewiß und 
fiderlib! Warum find die Menſchen es wicht zufrieden, ihn anzu- 
beten, wo fie gewiß find, ihn zu finden! Warum fuchen fle ihn in 
einem Haufe von Stein und — 

Und in einer Oblate von Mehl und Waſſer? unterbrach ihn der 
König. Sagen Sie, werden Sie ihn da auch eined Tages fuchen, 
Marquis? 

Sa, Sire, jagte D’Urgend nad kurzem Befinnen. Sch werde mich 
dazu entichließen, aus Yreundfchaft für meinen Bruder und aud In⸗ 
tereſſe für meine Familie. 

Das beißt alfo, daß Sie die Intereffen ver Bhilofophie ver- 
vatben, das Sie ihr ungetreu werden wollen? 

Es wird jo jenen, Sire, aber fein Mann von Geift und Ueber 
legung wird fich von diejer anfcheinenden Untreue dupiren laffen; wenn 
bie Rolle, die ich fpielen werde, Anfangs auch nicht noble und würdig 
erfcheinen mag, fo wird man fie doch um der Motive willen, die mich 
dazu veranlaßten, entichuldigen müflen, und jedenfalls wird es nicht 
mein Unrecht fein, wenn die thörihten Menfchen mir nur die Alter⸗ 
native gelafien haben, zu heucheln, oder meinen Berwandten, bie ich 
liebe und von benen ich geliebt werde, jehr viel Ungemach zu bereiten. 
Sch werde alfo aus Liebe zu meiner Yamilie ald ein Heuchler fterben. *) 
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*) Der Marquis, welcher ſich nah feinem fiebenzigften Jahre wirklich mit 
feiner Frau nach der Provence zurüdzog, ftarb dort, und die Zeitungen beeifer: 
ten fi) zu verfünden, der Marquis fei als ein guter Chriſt, und feinen Un⸗ 
gtauben und feine Philoſophie abſchwoͤrend, geftorben. Der König verlangte 
darüber in einem eigenhändigen Briefe an die Wittwe des Marquis nähere 
Auskunft. Die Marquife gefteht in Ihrem Untwortfäreiben allerdings zu, daß 
ihr Mann die legte Delung empfangen babe; aber fie fügt binzu, daß dies 
geſchehen fei, ald ihr Gemahl fhon mit dem Tode rang, nicht mehr hören und 
feben tonnte, und fie, überwältigt von Schmerz, das Sterbegimmer verlaffen 
hätte. _ Da babe der Abbe, der Freund ihre® Bruders, der diefen Moment 
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Über, Site, weshalb mallen wir vom Sterben reden! Weshalb die 
heiligen: und lächelnden Geifter ber Griehen und Römer, melde ihren 
neueften. Tempel, welche Sandfouci umfchmeben, beunrahigen, inbem 
wir ihnen das Sinochengerippe mit der Hippe entgegenftellen? 

Sie haben Recht, Marquis! Fort mit dem eflen Geſpenſt; noch 
nehört und dad Leben! Ah! und ein fchönes Neben foll das werben! 
Als gelehrige Schüler wollen wir zu den Füßen Voltaire's fiden, umd 
von ihm lernen, wie man mit einem Satyrslächeln ſich den Schmerz 
verſcheuchen und mit ächter Dichterbegetiterung ſich das Leben zum 
Paradiefe lügen kann! Erzählen Sie mir jetzt weiter von den großen 
Reuigkeiten, die Sie mir aus Berlin mitgebracht haben. 

Run, Sire, Voltaire ift wicht der einzige Stern, welcher über 
Berlin aufgegangen ift. Es giebt da auch noch Kometen, welche zu 
meilen am Simmel leuchten, dann eine Zeitlang verjchwinden, dann 
aber am Simmel wieder emporleuchten, um auf Neue Uinfug, Ywift und 
Krieg auf Erden zu verbreiten. Sch fürdte, daß der Komet, welder 
jest in Berlin wieder aufgegangen, fehr viel Zank und Aerger beins 
gen wird. 

Der König beftete feine großen feurigen Augen mit einem durch⸗ 
bobrenden Ausdruck auf das Antlig ded Marquis. Eie fprechen in 
Räthfeln, fagte er. Wer tft der: Komet, der wiebergefehrt tft? 

Sire, ich weiß nicht, welchen Namen ich ihr geben ſoll. Denn 
fie felber nennt fi mit einem Namen, den die ganze Welt ihr be 
ftreitet, und von dem fie dennoch fchwört, dag er echt fei. 

Sie! Es ift alfo eine rau, von welcher die Rede ift? 

Sire, und eine Frau, welche wir lange Sabre für eine Göttin 
förmlich belauert hätte, fih an das Bett ded Sherbenden begeben, und ihm 
die lepte Delung gegeben. „Ad, Site, fügt fe hinzu, welch ein Land ift dies! 
Man geht fo weit, mir zu fagen, daß ber größte Dienft, den ich meinem 
Gatten ergeigen tönnte, der waäͤre, Alles zu verbrennen, was von feinen Schrif 
ten noch übrig fei, und aud die Gemälde, welche er mitgebracht, ben Ylam- 
men zu übergeben. Denn je mehr man Sündhaftes Hier auf Erben ver 
brenne, deſto mweniger- müffe man ſelber in der Hölle brennen ı.“ Oeusres post- 
humes. XII, 316. 
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"er zum Mindeſten für eine der gehalten haben. Barbarina tft aus 
Gnpland-zarädgelehrt! - 

Iſt ſie dad! ſagte der König gleichgültig, aber er wandte fidh 
wm und ging langjam, mit zurückgelehntem Haupt, emporſchauend 
zum Simmel, am Rande ber Tervaſſe entlang. Am Ende derfelben 
blieb er ftehen, und bie Arme imeinanderfaltend, blickte er lange hin⸗ 
aus auf die Gegend, bie in ihrer ruhigen, ftillen Echönheit fein Auge 
erquidte und die Stürme feines Innern fänftigte: Der Marquis fand 
in der Werne und fühaute mit liebevollen Blicken hinüber zu dem Koͤ⸗ 
nig, deflen edles Antlit eben, vom lebten. Strahl der Abendfonne ges 
troffen, wie in einer Verklärung leuchtete. In den Bäumen. erhob fidh 
eben jener ſchnelle, wirbelnde Wind, welcher das Untergehen der Sonne 
zu begleiten pflegt, und gleichfam ber letzte krampfhafte Todesſeufzer 
des fterbendert Tages iſt. Diefer Wind burchzitterte wie ein Wehelaut 
die friedlihe Stille ringdum, er unterbrach das tactmäßige Plätſchern 
der Cascaden und Sptingbrunnen, und wie er durch die Bäume raufchte, 
nahm er aus ihren grünen Kronen die erften gelben Blätter, die 
darin wie die erften weißen Haare im Scheitel einer fchönen Frau fich 
verborgen gehalten, hervor und trieb fie in muthwilligem Spiel vor 
fih Ger. in ſolches welkes Blatt fiel zu den Füßen de Königs nieder. 
Er Hob 88 auf, und ed mit finnenden: Bliden betrachtend, fchritt er 
langſam wieder die Terraffe entlang und näherte fi den. Marquid. 

Sehen Sie da, Freund, fagte er, das fchön geformte, von der 
Berweiung mit gelben Zinten abichattirte Blatt dem Warquis ent 
gegenbaltend, fehen Cie da, Freund, das -ift mir Barbarine. Ein 
welkes Blatt meiner Vergangenheit, weiter nichts. Homer hat wohl 
Recht, wenn er die Herzen der Mienfchen ven welken Blättern im 
Binde vergleicht. Auch Barbarine ift ein ſolches welfed Blatt, ic 
hebe es auf und lege ed in dad Herbarium meiner Erinnerungen, umd 
freue mid, wenn der Staub des Leben? von ihm abgefallen, an fei- 
nem kunſtvollen Geäder und feiner berrlichen Kormation. — Und jet, 
nachdem Sie dad wiflen, Freund, jeht erzählen Sie mir! Warum ift 
bie Signora zurückgekehrt? Kommt fie allein oder mit ihrem Ge 
mabl, dem Kord Stuart Madenzie? 
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Sie iſt mit ihrer Schweſter zurüdgefehrt und Lord Stuart. ift 
nicht ihr Gemahl. Man fagt, er fei bereit3 mit einer reihen Schott 
länderin vermählt gewefen, als Barbarina in England‘ ankam. 

Der. König lachte. Und die Menſchen verlangen nach, daß man 
eenfthaft bleibe, wenn fie von der Ewigkeit ihrer Liebe reden, fagte er. 
Hat diefer Lleine ſchwärmeriſche Lord nieht Himmel und Erde ver 
fhworen, um die Signora an bie Unfterblichkeit feiner Liebe glauben 
zu maden, war er nicht faft dem Wahnftnn nahe, ala ih ihm feine 
Schöne aus Venedig entführen ließ, machte er mich nicht deshalb für 
fein Leben und feinen Berftand verantwortlich, wenn ich ihm meine 
Tänzerin nicht außlieferte, damit er fie mit einer kunftvollen Pirouette 
unter die ehrwürdigen und tugendreihen Ahnfrauen im großen Ahnen: 
faal feines Schloffes als Lady Stuart aufhängen könnte, und jeßt! 
— Jetzt kann Barbarina Gevatter fteben bei Lord Stuart’d Erft: 
gebornem! - 

Dder er bei Barbarina’d Erſtgebornem? Denn, wie man fagt, 
ft die Signora verheirathet. 

Mit wem? 

Mit dem Regierungerath von Coeceji! 

Unfinn! Wo hätte er fich mit ihr verheirathen follen! Er hat 
Berlin nicht verlaffen und fie war in England! Aber Sie haben 
Recht, ihre Rückkehr wird und viel Zank und Unfrieden bringen, unt 
ih. ſehe da ſchon das ganze Ahnengeſchlecht der Eocceft ihre Hänbe 
aud dem Grabe emporftreden, um diefe Tänzerin zu bebrohen, welche 
ed wagen will, ihre Tochter zu werden. Nun, der Cocceji wird fo 
gut vernünftig und abgekühlt werben, wie es der Lord Stuart gewer 
den tft. Es kommt Alle darauf an, daß man feinem euer Leit 
gönne, fich abzufühlen und audzubrennen. Diefe Gunft wird feine 
Familie wohl von mir begehren, und ich denke, ich werde fle ihr ge 
währen müſſen. Aber laffen Sie und jest ind Haus geben, Mar: 
quis. Die Sonne ift untergegangen und mich friert. Ich weiß nicht, 
ob von der Abendkühle oder von Ihren Nachrichten. Kommen Sie, 
laffen Sie uns vorher fehnell noch einige Male auf» und niebergeben, 
und dann follen Sie mir in der Bibliothek nadhelfen an der letzten 
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Strophe eine? Oedichts, das ih zur Begrüßung Voltaire's entworfen 
babe. Runzeln Sie niht die Stirn, Marquis! Laſſen Sie mich 
immerhin feine Ankunft befingen, mer weiß, ob ih e& mit feiner Ab- 
reife ebenjo machen werde Ich freue mich auf fein Hierfein und doc 
fürdte ih 2. Muß mar ja doch die Sanne wicht zu nah und zu 
[darf betrachten, wenn man keine Flecken an ihr finden will. . Viel 
leicht auch find wir zu gleich geaztet, um in Harmonie und Frieden 
miteinander leben zu fünnen. ur das Verſchiedene zieht fih an und 
das Gleiche ftäßt ſich ab. Glauben Sie mir nur, ich werde mit Vol- 
taire nicht, wie mit Ihnen, noch vierundsmanzig Jahre frieblihen Zu⸗ 
fammenlebens haben. Bierundzmanzig Jahre, nergeifen Sie dad nicht, 
vierundzwangig Jahre gehören Sie mir! 

Nein, Sire, fo lange ich lebe, gehöre ih ihnen, bin ich Ihr 
Sclave, den Sie nicht mit Gold, ſondern mit Ihrem großen, edlen 
Selbſt erfauft haben. So lange jch lebe, ift mein Herz bei Ihnen, 
wenn auch der fiebenzigjährige Greis nach der Provence zu feinem Grab 
geflüchtet if. Aber, Sire, ich möchte Euere Majeftät in diefer Stunde 
noch um eine andere Gnade anflehen! 

Sprechen Sie, Marquis, nur feien Sie nicht fo graufam, etwas 
. zu fordern, was ich Ihnen nicht gewähren kann! 

Sire, menn es der Natur gefallen follte, mich abzurufen und zu 
vernichten, noch ehe ich mein fiebenzigftes Jahr erreicht habe, wenn id) 
hier fterben follte, fo gewähren mir Euere Majeftät die Gnade, mich 
nicht auf einem dieſer ernfthaften, düftern, ſchweigenden und tobten 
Kichhöfe begraben zu laffen, wo Schädel neben Schädel liegt, und 
bei der berühmten Auferftehung Sseder Gefahr läuft, fich fremde Kno— 
hen anzueignen und den jüngften Tag gleih ala Dieb anzutreten. 
Nein, Sire, laſſen Ste mich auch im Tode noch Individuum bleiben 
und nicht in der Maſſe verloren gehen. Sterbe ich hier, nun fo gön- 
nen Sie mir bie Gnade, dort begraben zu werben, wo ich lebend die 
feligften Stunden genoß. Laſſen Sie mich nad einem langen, viel- 
bewegten Tage die Nacht der Unfterblichkeit im Garten von Sans 
fouci durchträumen? 

So fei es, mein freund, fagte der König bewegt. Dort, wiſſen 

Mublbach, Berlin u. Sansfouel. IV. 2 
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Sie wohl, unter der Statue der Flora iſt mein Grab. Wo fol dad 
Ihre ſein? Wählen Sie fih eine Stelle! ' 

Wenn ich wählen darf, Sire, fo möchte ih dort drüben unter 
jener ſchönen Vaſe von Ebenhedht begraben werben. - 

Der König nidte ihm Lächelnd Bewährung zu. Kommen Gie, 
fagte er. indem er den Arm bed Marquis in den feinen legte, kom⸗ 
men Sie! Wir wollen zu jener Vaſe gehen, und ich will die Sand 
auf diefelbe legen und fie zu Ihrem Grabmahl weihen. 

Schweigend gingen fie die Plattform entlang, an der Statue ber 
Klora vorüber, welche d'Argens mit einem ehrerbietigen Neigen des 
Kopfes, der König mit einem Lächeln begrüßte. Wie fie aber jekt 
wie zwei Kleinen Stufen binabfhritten und biefed von grünem Wafen 
umbegte Rondel betraten, bfieb der König ftehen und fchaute finnend 
nieder auf die Steinplatte, welche er eben mit feinem Fuße berührte. 

Eeien Sie andächtig und fromm ˖ an biefer Stelle, fagte er. Wir 
ftehen hier am Grabe meiner treueften Freundin, die und Beiden 
vorangegangen ift in bie Seligkeit ded ewigen Schlafes. Hier Liegt 
Biche begraben! Den Hut ab, Marquis! Sie Liebte mih und war 
mir treu bi® zum Tode. Wer weiß, ob ich unter meiner Flora und 
Sie unter Ihre Vaſe das Lob verdienen, was ich aus ganzer Seele 
meiner Biche nachrufe: Sie war ein treues und ein edles Herz!*) 


Il. 
Doftaire und fein Rönigficher Freund. 
Der König hatte fi heute früher wie fonft In feine Bibliothek 


surüdgezogen. Er batte feine Cabinetsräthe in ber Frühe des Mor 
gen, eine Stunde vor der gewöhnlichen Zeit, zu fich befchieden, dann 


*) Ricolai: Anecdoten. Heft II., 202. 
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hatte er feine Miniſter empfangen und mit ihnen gearbeitet, und 
froh endlich, diefe Pflichten feines Föniglichen Amtes beendet zu haben, 
war er in feine Bibliothek gegangen, um die Zeit, melche ihm heute 
mit Schneckenlangſamkeit vormärtö zu kriechen ſchien, mit Xeetüre und 
Schreiben zu tödten. 

Der König erwartete Voltaire. Er wußte, daß derſelbe Bereit? 
in Potsdam angelangt fei, und dort in den für ihn im föniglichen 
Schloſſe eingerihteten Zimmern nur ein wenig audruhe, um dam 
nach Sandfouci zu kommen und feinen koͤniglichen Freund zu begrüßen. 

Der König fah diefem erften Begegnen Boltaire'3 nach jahre 
langer Trennung indeffen mehr mit fehmerzlicher, angſtvoller Beklom⸗ 
menbeit, al3 mit freubiger Ungebuld entgegen. Voltaire's Ankunft zu 
längerem Aufenthalt war ein feit Sahren von Friedrich begehrte® und 
glühend erftrebtes Ereigniß, und jest, da es fich feiner Erfüllung nahte, 
zitterte der König faft davor, wie vor einem Schreckniß, fühlte er 
fein Herz beflemmt und faft Eummervoll. Was bedeutete das?! Wie 
kam es, daß diefe Freundfchaft, die man feit ſechszehn Jahren fo viel 
fach betheuert, fo extentriſch und begeifterungsvoll einander gelobt 
batte, jest an dem Hiele ihrer Wünfche angelangt, dennoch den Kö⸗ 
nig nicht befriedigte, fondern ihn mit einem eigen Hauche bed Todes 
und der Vernichtung anwehte? 

Der König, wie fehr er immer auch von Bewunderung und Un- 
betung für das Genie des großen franzäfifchen Dichter? Voltaire durch⸗ 
drungen war, der König fühlte jedoch, daß diefe Bewunderung bem 
Menſchen Boltaire vielleicht fchaden fönnte, weil dieſer berfelben nicht 
genügen möchte. Er ahnte, daß die Wirklichkeit unb das tägliche 
Zufammenfein fih wie ein erfältender Mehlthau auf diefe feltene 
Wunderblume. einer Freundſchaft zwiſchen dem König und dem Dichter 
legen könnte, einer Wunderblume, welche man fo viele Jahre der Tren- 
nung mit glühenden Betheuerungen und feurigen Erklärungen genährt 
und erwärmt hatte, und die man jebt aus biefem Treibhaufe des 
imaginairen und brieflihen Lebens an die Wirklichkeit und zur Wahr- 
heit verpflanzen wollte. Und doch fehlte diefer Freundſchaft ſchon das 
Fundament der Wahrheit und Wirklichkeit, doch hatte fie feinen Boden 

9» 
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mehr unter fich, ſondern ſchwebte wie ein fehillerndes Phantom in der 
Zuft, wie eine köſtliche Fata Morgana, deren ‚glänzende Tempelhallen 
und Säulen bald wieder in Rebel und Duft zerfließen follten! 

Und In diefen Tempelballen der Fata Morgana wollten bie beir 
den größten Geifter, die beiden vorurtbeildlofeften Freidenker, bie beiben 
genialiten Philofophen ihres Jahrhunderts, den Eultus ber Freund» 
{haft begehen? In biefem Tempel von Nebelbuft wollten fie einander 
umarmen, während doch das zweiſchneidige Schwert des gegenfeitigen 
Mißtrauend und Argwohns fchon zwiſchen ihnen Bing und mit fer 
nem unbeimlichen Bliten und Funkeln fie Beide hätte zurückſchrecken 
follen. Beide glaubten fie nicht mehr an die Tiefe ihrer Yreund- 
ſchaft, und dennoch, je weniger fie daran glaubten, mit befto berebte 
ren Worten fprachen ihre Kippen vom der Ewigkeit und Unvergäng- 
lichkeit derſelben. Seder von ihnen fagte zu fih: „ich allein will die 
Früchte diefer Freundſchaft genießen und dem Andern nur die Blüthen 
derſelben geben.“ Beide bedachten fte nicht, daß folche Blüthen immer 
nur fünftlih, geruchlod und bald verblüht fein müßten, wie glänzend 
fie beim erften Anblid auch erjcheinen möchten. 

Der König Eonnte Voltaire nie verzeihen, daß er einft, im jugend» 
Iihen Ungeftüm feiner Begeifterung, fich fo weit berabgelafien hatte, 
Boltaire die Hand zu küffen*), und daß ber ſtolze, ehrgeizige Dichter 
diefe Huldigung laut ausgeprahlt hatte m die Welt, während er fie 
als ein zugleich heilige und gefährliches Geheimnig in dem tiefften 
Schrein feined Herzen? hätte verbergen follen. 

Boltaire zürnte dem König, weil er jüngft erft an den jungen 
Dichter d'Arnaud ein Gedicht gemacht, in welchem er Boltaire bie 
„untergehende“, d'Arnaud „die aufgehende Sonne“ nennt.*”) 

Und doch Liebten fie Beide einander, und doch wollten fie jebt 
biefe Liebe Langer Sabre bethätigen, indem fie diefelbe auf den Prüf, 
ftein fteten Beiſammenſeins und ununterbeochener Gemeinſchaft Iegten. 

Der König aljo erwartete Voltaire, und wie er jebt dad Heran⸗ 


*) Thiöbault. V, 245. — Preuß I, 244. 
**) Osuvres posthumes. 
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sollen eines Wagens, dann das Deffuen der Thüren, das Geräufch 
fpredender Stimmen vernahm, fprang er mit Heftigkeit von feinem 
Sig empor und näherte ih, bem erſten Impuls feiner Freude nach⸗ 
gebend, der Thür, um Boltaire ennbgegenzueilen. Aber ſchon auf der 
Schwelle der Thür arigelangt, blieb er ftehen und überlegte. 

Nein, ſagte er dann, ich werde ihm nicht entgegengehen. Viel⸗ 
leicht würde er mid damit nur verfpotten, vielleicht würbe er fi 
deſſen rühmen. 

Und mit traurigen Mienen fehrte der König zu feinem Lehn⸗ 
fefiel zurüd und nahm wieder dad Buch zur Hand, in welchen er zus 
vor gelefen. 

Seht klopfte ed an die Thür, jebt erfihien ber Lakay und mel 
dete den Herrn von Boltaire, — und nun, biefe Geftalt, die da auf 
der Schmelle erfcheint, diefer Mann mit der etwas zufammengedrüdten 
f malen Bruft, dem von Alter ber Krankheit gebeugten Nacken, bier 
fer Mann mit dem wunderbaren Watlis, von. dem man nicht weiß, 
ob ed dad Antlib eined Satyrs oder eined Halbgottes ift, deſſen 
Angen bald von einem göttlichen, bald vom einem dämoniſchen Feuer 
leuchten, defien Mund fi bald zu einer erſchreckenden Grimaſſe, bald 
zu einem bezaubernden Lächeln Öffnet, diefer Mann ift Voltaire. 

Wie der König diefen wunderbaren fprühenden Augen mit feinen 
Blicken begegnete, vergaß er Alles, fein Königthum und feine Würde 
und Boltaire'3 Eitelkeit und Boshett. Er war für ihn nur noch ber 
große Dichter, das ſtaunenswürdige Genie, und mit biefem Gefühl 
eilte er Boltaire entgegen, Öffnete ex ihm die Arme und brüdte ihn 
zärtlih an feine Bruſt. 

Willlommen, willlommen, mein Herr und Meifter! rief der Kir 
nie. Sch empfange Sie, wie es dem Schüler geziemt, in meiner 
Säulftube, umgeben: von den Büchern, deffen verfchloffene und räthfel- 
bafte Weisheit Sie, mern Lehrer, mie ausdeuten und exflären follen. 

Im Gegentheil, Sire, fagte Voltaire mit feinem einnehmenften 
Lächeln und feiner fanfteften Stimme, tm Gegentheil, Sire, Sie em⸗ 
pfangen mich mit allem Prunf Ihres Koͤnigthums, figend auf einem 
Ihrem, ben @uere Majeſtät nicht ererbt, fondern erobert haben. Auf 
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dem Thron der Wiſſenſchaft und Gelehrſamkeit, bekränzt mit dem 
Lorbeer, den die Götter nur den Helden und den Dichtern aufbewahren. 
Ab, mein Auge wird geblendet von dem Glanz, der mid hier umgiebt, 
ih beuge mich in Demuth vor biefem fhönen Haupt, das zu gleicher 
Zeit zwei Kronen trägt und in zweien Weichen. herrſcht. Sire, 
empfangen Sie mid als ben Mibgeorbneten aus biefem Reich der 
Dichter, defien "Some Sie mit fo viel Erhabenheit und Anmuth 
tragen! , 

Der König lächelte. Laſſen Gie mich Ihren Mitbürger und 
Kampfgenofier in der Republik der Geifter fein, fagte er. Wenn id 
fonft die Republifen für ein Unding und eine Unmöglichkeit halte, fo 
glaube ich doch an biefe Republik und trage ihr ein ächt republifani- 
ſches, nach Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit ſtrebendes Herz ent 
gegen. Erinnern Sie fich beffen immer, mein freund, und laffen Sie 
uns in. Sandfouri vergeflen, daß Ihr Republifaner anderswo noch der 
erſte Beamte eine? Königreiches iſt. Und jest laſſen Sie mich zuerft 
erfahren, wie ihnen die Reife bekommen ift und ob Sie überall den⸗ 
jenigen aufmerffamen Emnpfang gefunden haben, ben ih auf allen 
‚Stationen für Sie anbsfohlen hatte? 

Ah, Sire, bei jeder Station, die ih in Ihrem Lande errreichte, 
babe ich mich fehr zerfniricht und bemütbig Ihrer Größe gegenüber 
gefühlt. Wie erhaben, mächtig und allgewaltig, fagte ich mir, muß 
doch diefer König fein, da man mich fo ehrt und feiert, bloß weil ich 
die Gnade genieße, mich feiner Gunft erfreuen zu koͤnnen. Diefe 
Freude, Sire, iſt ed auch allein gemefen, welche mir die Kraft ver 
lichen bat, hierher zu kommen. Meine Freunde in Paris nannten es 
eine Lächerlichkeit, daß ich in dieſem jammervollen und elenden Zu⸗ 
flande eine Reife unternehmen wollte. Aber ih, Sire, ih fühlte, daß 
ich nicht fterben würde, bevor ich nicht noch einmal zu den Füßen bie 
fe® großen, und doch fo einfahen Mannes, bieje® erhabenen, und 
doch fo liebenswürdigen Philofophenfänigs geſeſſen, und an feiner 
Weisheit und feinen Schergen mein krankes Herz erquickt hätte. 
Ich bin alfo gefommen, Sire, nicht als Boltatre, ‚fordern ala der 
teagifche Searron Ihres Jahrhunderts, und habe mich auf bem ganzen 





— 23 — 


Wege auch immer nur den Kranken bed Konigs von Preußen” 
genannt. *) 

Ah, rief der König lächelnd, Sie und ber Marſchall von Sachſen 
ſind mit Ihrer Krankheit in derſelben Lage. Sie haben in Ihrer 
größten Hinfälligkeit mehr Energie und Kraft, als alle andern Men- 
[hen in ihrer ſchönſten Gefundheit.**) Wären Sie alfo jegt nicht ge- 
kommen, fo würde ich Sie für einen Falſchmünzer gehalten haben, ber 
mir ftatt der Achten Münze feiner Yreundfchaft nur verfilbertes Blei 
giebt, und mich beträgt, indem er mich zu befchenfen fcheint. Ihr 
Glück alfo, daß Sie da find! Wahrlih, Sie gleichen dem weißen 
Glephanten, am deſſenwillen fih der Schach von Perfien und ber Groß⸗ 
Mogul befriegen, und mit dem fie ihre Titel vermehren, menn fie 
glücklich genug geweſen, ihn erobert zu haben. So werde ich von heute 
an meine Titel fo beginnen: Friedrich von Gottes Onaden, König von 
Breußen, Kurfürft von Brandenbusg, Befiger von Boltaire et cetera. ***) 

Euere Mojeftät- mögen fagen: „Befiber vom unveräußerlichen 
Boltaire*, denn darin bin ich wenigſtens Flüger, wie der weiße Ele 
phant, daß ich ed um meinen Beſitz nicht zu einem Kriege kommen 
Lafle, fondern mid ganz freudig und bereitnillig zum Eigenthum 
Cuerer Majeftät erkläre. Laſſen Sie mic alſo ber weiße Elephant 
Euerer Majeftät fein, und wern der Groß⸗Mogul mich zuräctbegehrte, 
jo verleugnen mid Cuere Majeftät! 

Während Voltaire fo ſprach, warf er einen lauernden, raſchen 
Blick auf das Antlitz bed Könige, und feine Züge verloren für einen 
Moment den Ausdruck der Zärtlichkeit und des Lächelns. Friedrich 
ſah das nicht oder wollte es nicht fehen. 

Richt doch, fagte er heiter, ih werde Sie nicht verleugnen, fon- 
bern fagen, daß Sie Dein find. 

Ich bin immerhin doch noch Unterthan des Königd von Frank: 
reich, rief Voltaire achfelzudend, man hat mir, ala ih Paris verließ. 


.— u. 





*) Oeuvres completes de Voltaire. Gotha 1788. LVIII, 313. 
) Oeuvres posthumes. II, 3523. 
»29 Des Königs eigene Worte. Oeouvres postbames. II, 357. 
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nicht den Titel eines Hiſtorlographen des Könige von Frankreich, 
ſondern nur meine Penfion abnehmen wollen. Man wußte vielleicht, 
daß ih mit der Poft reife, und daß ein Titel weniger ſchwer für 
meine Pferde fortzufchleppen ſei, al eine Penſton von ſechdtauſend 
Kivred, Man bat mich alfo von berfelben elelchtert, und ich komme 
ohne Penſion zu Euerer Majeſtatt. 

Dieſe Anſpielung war zu deutlich, ald daß der König ſte nicht 
hätte verſtehen mäffen; aber er wollte fie nicht verſtehen. Nur ſlog 
ed wie em Schatten über feine Stirn und der leuchtende Auderuck 
feine® Angefiht® trübte fich eim wenig. Er, welcher Boltafre fo gem 
als erhabenes Genie anbeten mochte, fühlte fich ſchmerzlich davon ge 
troffen, ihm als Heinlichen, bevehnenden Menſchen zu begegnen. 

Sie find alfo in Ungnade bei meinen Bruder Ludwig von 
Frankreich? fragte er. 
Im Gegentheil, Site, man verfiherte mich ber hochſten Gnade, 
man ging fogar fo weit, mich mit einem ebenfo ſchmeichelhaften ala 
erfreulichen Auftrag zu beehren, und wenn 88 mir Euere Majeftät er 
laubt, möchte ih mich fogleich deffeiben entlebigen. 

Thun Sie daB, fagte Friedrich Tächelnd, malen Sie es ſich bei 
“mir immer leichter, damit Ihre Schwingen Gie beflo höher empor: 
tragen. Man kat Sie um Ihre Penfton erleichtert, werfen Ste nun 
noch Ihren Auftrag zu dem andeen Ballaft hin. 

Site, Me Marquife von Pompadsur hat mir aufgetragen, Euerer 
Majeſtät die allergehorſamſten und amtertbänigften Grüße zu fagen, und 
Euere Majeſtaͤt ihrer größten Ehrerbietung und Devotton zu verfichern. 

Der Könlg zog rubig feine goldene, mit Millanten befette 
Tabatiöre aus feiner Weftentafche hervor, und während er langfam 
eine Prife nahm und feine großen brennenden Augen auf Boltatre'd 
laͤchelndes, erwartung®volled Antlitz heitete, fagte er vollkommen gleich⸗ 
gültig: die Marquiſe von Pompadour? Ah kenne fie nicht.“) 

Boltaire zudte zufammen und blidte den König erflaunt und 
fragend an. 


*) Osuvres eompiätes de Voltsire. LVIII, 885. 
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Aber Friedrich ſchien das gar nicht zu bemerken, ſondern fuhr 
ruhig fort: Aber haben Sie mir ſonſt keine Grüße zu bringen? Hat 
Keiner der großen Beiſter, an denen Paris fo reich tft, fi meiner 
erinmert?. 

Sire, ih werde mich wohl Süten, wettere Grüße zu beftellen, denn 
Euerer Majeflät gegenüber werben alle fogenannten großen Geiſter 
flein erf&heinen und Euere Mafeftät werden fie nicht anerkennen. 

Der König lächelte. Oh nicht doch, ich erkenne gern an, was 
wirklich groß und anerfennen®werth ift. Voltaire wirb niemals einen 
größeren Bewunderer haben, als ich es Bin! 

Ah, diefe Worte find ein Balfem, Sire, den ich auf meine Bruſt 
legen will, welche noch ganz zerfleifcht IM von ber wilden Mente 
meiner Kritiker! 

Ab, die Kritiker mahen Ahnen alſo noch "immer Sorgen und 
Kümmernifie? rief Friedrich kopfſchüttelnd. 

Sie haben mich wund gehest und tn mein innerſtes Fleiſch ihre 
unerfättlichen Giftzähne gebohrt, fagte Voltaire mit dem ihm eigenen, 
fchnell aufflammenvden Zorn. So miferable und jammervoll find fie, 
daß ich mir felber fhon ganz miferable und jammervoll erfchien, und 
ganz zerfnirfcht und demüthig Euere Majeftät fragen will: ob, wenn 
folge Meute ihre Stimme erheben und ungeftraft bellen kann, es nicht 
beffer ift, daß Voltaire fih In eine Höhle verfrieht und die Thiere 
der Wüſte, welche vielleicht feine Verſe als melodiſches Gebruͤll an- 
erfennen möchten, feine Brüder nennt! 

Alfo immer nod der Braufekopf, der Orlando Yuriofo? rief ber 
König lächelnd. Immer noch ift Ihre Haut fo weich, daß die Nadels 
fpigen der Kleinen Kritifer Sie verlegen? Und ihnen zu Gefallen woll⸗ 
ten Sie verftummen? Wenn Sie Sich von den Muſen ſcheiden laffen 
woßten, Freund, wer follte dann noch Muth haben, mit ihnen anzu- 
binden? Nein, nein, ahmen Sie nicht dem Gott Abraham's, Iſaak's 
und Jakob's nach, und flrafen Sie die Verbrechen der Väter nicht bie 
ind dritte und vierte Glied, laſſen Sie dad Publitum von heute und 
von den nächſten Jahrhunderten nicht entgelten, was einige Kritiker 
verfchuldet haben! Die Verfolgungen des Neides ſind ein Zribut, ben 
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das Verdienſt an die Gewöhnlichkeit zahlt. Wenn einige elende Kri⸗ 
tiker gegen Sie belfern, ſo denken Sie nur nicht, daß die Nationen 
und die Zukunft von denſelben ſich dupiren laſſen. Ungeachtet der 
Kritteleien der ſogenannten Kunſtkenner bewundern wir noch heute die 
Meiſterwerke Griechenlands und Roms; das Geſchrei des Aeſchines 
hat den Ruhm des Demoſthenes nicht verdunkelt, und was Lucian 
auch immer ſagen mochte, Cäſar iſt und bleibt einer der größten 
Männer, den die Menſchheit jemals erzengt hat. Ich garantire Ihnen 
dafür, daß Ste nach Ihrem Tode vergottert werden. Aber ich bitte 
Sie, beeilen Sie fih nicht, Bott zu werden, fondern begnügen Sie ſich 
vorläufig damit, ihre Apotheoſe in der Tafche zu haben, und von 
allen Denen verehrt zu werden, die über Neid und Borurtheile erhaben 
find und in beren erfter Reihe ich felber ftehe!*) 

Ab, warum iſt die ganze Welt nicht da, bie erhabenen Worte 
eined König? zu hören, den ich von heute an fo ſtolz bin, meinen 
König nennen zu wollen, rief Voltaire leidenſchaftlich. Sire, ich Liebe 
Sie leidenschaftlich, ich bilde mir ein, daß bie Götter und für einander 
geichaffen haben, ich babe Sie lange zärtlich geliebt, ich bin erzürnt 
auf Sie gewefen, aber ich habe Ihnen Alles verziehen und liebe Sie - 
wirklich jegt bi® zur Raſerei. Es hat nie einen ſchwächeren Körper 
ald den meinen; nie aber eine gefühlvollere Seele gegeben. Sch wage 
e8, Sie ebenfo ſehr zu lieben, ala ich Sie bewundere.**) Und wahr: 
ih, ich halte das für einen ebenfo großen Sieg, als die fünf andern 
Siege, die Euere Majeftät erfämpft hat, und um beretwillen die Welt 
Sie. bewundert. Ich, Sire, ih will Sie nicht bloß bewundern, fondern 
auch lieben, und von heute an werbe ich ala Ihr tzeuer Hund immer 
zu ihren Füßen liegen und Sie anfchauen, gleichviel, ob Sie mid 
von da fortjagen und fagen, daß Sie nicht mein Herr fein wollen. 
Ich werde dennoch wiederkehren, auf Ihrer Thürſchwelle fol meine 
Seimath fein, und da werde ich zufrieden fein mit den Broſamen, bie 
von Ihrer Tafel fallen. Mein Reichthum und mein Glück ſoll darin 
beſtehen, Sie zu lieben! 

*) Des Königs eigene Worte. Oeurres posthumes II, 337. 
“) Boltaire’s eigene Worte, 
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Nun, und ich werde Ihre Liebe nicht auf eine ſo harte Probe 
ſtellen, ſagte der König lächelnd. Es wird ſich hoffentlich noch eine 
andere dauernde Wohnung für Ste finden, und wir werden fehon dafür 
forgen, daß Sie nicht dem Lazarus gleichen, der die Brofamen em- 
pfängt, fondern dem reihen Mann, von deſſen Tifch fie fielen. 

Das war endlich eine Art Zufiherung und Verheißung, welche 
die bange Sorge und Unruhe Voltaire's ein wenig zu befchwichtigen 
vermochte und fein Antlie ftrahlen machte vor freude. Aber er unter- 
drückte fchnell genug wieder diefe Freude, welche dem aufmerffamen 
Auge des Königs feine egoiſtiſchen und habfüchtigen Wünfche hätte 
verrathen fönnen, und nahm eine traurige Mliene an. . 

Ab, Site, fagte er wehmuthsvoll, ich gleiche dennod gar fehr 
dem Lazarus, und wenn Euere Majeftät nicht die Wunderfraft des 
jungen jübifchen Rabbi Jeſus Chriſtus befigen, fo werden Ste mich 
wohl bald begraben müffen. Aber ich bin fo gläubig, wie nur irgend 
einer der Juden war; ich glaube an die wunderthätige Kraft Ihrer 
Hand. Hat doch die Berührung Ihrer Hand genügt, um in bie 
Krone Preußen? das ſchöne Schleflen als funkelnden Brillanten einzu- 
fügen, die fchlummernden Geifter zu wecken, und auf diefen norbifchen 
Steppen die Blüthen der Eultur und Bildung bervorzurufen. Sire, 
ich glaube nicht an die Wunderkraft des fogenanıten Meffiad, aber ich 
glaube an die Wunderkraft ded Salomon's ded Nordens, und ich bin 
bereit, vor der ganzen Welt Zeugniß für ihn abzulegen! 

Indeß wenn der franzöftfhe Hahn kräht, werden Ste mich boch 
drei Mal verratben, fagte der König. Sch kenne Sie ſchon, und ich 
weiß, daß, werk Sie zornig find, Ihnen Nichte heilig ift, und ih 
fürchte, Sie werben bier wie überall noch oft Gelegenheit finden, zornig 
zu fein. ber jebt vor allen Dingen, was bringen Sie mir. mit? 
Welches Geſchenk Hat Ihnen Ihre Mufe für den armen Philoſophen 
von Sansfouci gegeben? Denn ich will nicht fürchten, daß Sie mit 
leeren Bänden kommen und daß Frankreichs Homer feine Leier zer 
brochen hat? 

Nein, Site, ich komme nicht mit leeren Händen. Ich bringe 
Ihnen Etwa? mit, und ich denke, es ift das Beſte und Schönfte, was 
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ich jemals meiner Muſe abgerungen habe. Seit zwanzig Jahren war 
ich indignirt zu ſehen, was mein guter Freund und Meiſter Crebillon 
aus dem beſten und erhabenſten Sujet des Alterthums gemacht hatte. 
Wie er aus der purpurnen Toga ſich mit geſchickten Schneiderhänden 
eine kleine Affenjacke zuſammengeflickt und ſie aufgeputzt hatte mit dem 
elenden Flittertand einer erbärmlichen Liebe und hochſtelziger, oſt⸗ 
gothiſcher Verſe. Crebillon hat einen franzoͤſiſchen Catilina gefchrieben, 
ich, Sire, ich habe einen römiſchen Catilina geſchrieben! Ah, Sie 
werden ſehen und Sie werden ſtaunen! In einer meiner jammervollen 
ſchlafloſen Nächte bemächtigte ſich meiner der Teufel und ſagte zu mir: 
„Räche Cicero und Frankreich! Beiden hat Crebillon Schmach an- 
gethan, waſche die Schande von Deinem Lande ab.“ Dieſer Teufel 
war ein guter Teufel, und ſelbſt Sie, Majeſtät, hätten mich nicht 
mehr zur Arbeit antreiben können, wie er ed that. Tag und Nacht 
feffelte er mich an den Schreibtifh. Ach glaubte zu fterben vor Auf 
regung, aber der Teufel hielt mich feſt und die Geifter der großen 
Römer umftanden meinen Schreibtifh und riffen die lächerlichen Masken 
ab, welche Crebillon ihnen angeflebt; fie zeigten mir ihr wahres, er 
habenes, ftrahlende® Ungefiht, und befahlen mir, fie abaufonterfeien, 
damit die Welt endlich ihrer Schönheit inne werbe und nicht von 
Erebillon’d Garrieaturen mehr betrogen werde. Sch mußte wohl ge 
horchen, Sire, ich arbeitste unaufbaltfam und in acht Tagen war mein 
Werk vollendet, Catilina war geboren, aber ich war fo erichäpft davon, 
wie nur jemald eine Frau nah ihrer Entbindung es geweſen.“) 

Das heißt, Sie wollen nicht fagen, daß Sie in acht Tagen eine 
Tragödie gejchrieben haben? fragte der König. Gie haben den Plan 
dazu entworfen, und den bringen Sie mir mit und wollen ihn bier 
ausarbeiten? 

Nein, Sire, ich bringe Ahnen die fertige Tragödie, und es ift 
wahr, ich habe fie tn acht Tagen gefchrieben.”*) Ah, Sire, das if 


— 


*) Die ganze Rebe iſt von Voltaire ſelbſt. Siehe Oeuvres complẽetes. 
LVIN, 217 78 
”) Oeuvres complöwe de Völtaire.. LVIII, 273. 
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ein Werk, an bem Ste Freude erleben follen! Sie werben da feine 
verliebte Zullia, feinen ſchwatzhaften, zahnlofen Cicero, aber Sie mer- 
den ein furchtbares Bild von Mom fehen, ein Bild, welches mich felber 
noch erſchaudern macht. ber, Sire, wenn Sie es lefen, muß ih Sie 
beihwören, e8 in dem Sinne zu lefen, in welchem ich es gefchrießen 
babe. Ich habe meinem Collegen Crebillon all dieſen dramatifchen 
Blunder gelafien, der auf der Bühne einmal hergebracht ift; fein Ca» 
tilina iſt eine reine Fietion, t& habe den meinen in meiner Eigenfchaft 
als Hiftoriograph gefchrieben. Bei mir iſt Rom die Hauptperſon; fie 
ift die Kiebhaberin, für welche ich will, daß fih das Publikum von 
ganz Europa intereffire. Sch habe keine andere Intrigue ald Roms 
Gefahr; feine andere Verknüpfung als die rafenden Kunftgriffe Eati- 
Ima’8, die Behemenz und handelnde Tugend Cicero's, die Eiferfucht 
des Senatd, die Entwidelung ded Charakter? von Eäfar. Keine ans 
dere Frau ald eine Unglüdliche, die um fo natürlicher von Eatilina 
verführt worden, ala, wie bie Geſchichte und lehrt, died Ungeheuer 
liebendwürdig war. Ich weiß nicht, Sire, ob Sie beim vierten Akt 
fhaudern werden, aber ich, der Dichter, ih habe dabei gebebt und ge- 
fhaudert.*) Meine Tragödie ift nach feinem Modell gearbeitet, fie ift 
ganz neu, in nova fert animus. Freilich wird mich bie Welt wieber 
damit verläftern und die Fleinen Seelen werden mich zähnefletfchend 
anbellen, aber mein Werk ift gefchrieben mit einer großen Seele; die 
großen Seelen ‚werden mich verftehen und bie eflen Heinen und ge⸗ 
meinen werde ich doch endlich Alle zerſchmettert unter meine Küße 
niedertreten. Jupiter kämpfte mit den Titanen und bezwang file! 
Nun bin ich Fein Jupiter, aber wahrlich, meine Gegner find auch keine 
Zitanen! 0 
Und während feine Worte fo in einem unaufbaltfamen, mädtigen 
Steom über feine Tippen fprudelten, war Voltaire ein ganz Anderer 
geworden. Sein Antlib war jet von einer Teuchtenden, imponiren⸗ 
den Schönbeit, feine Augen firablten in einem erhabenen euer, 
ein wunberoolled Lächeln umſchwebte feine Rippen und feine vorher 


) Boltaire'd eigene Worte. 
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gebeugte und zufammengedrüdte Geflalt war jet hochaufgerichtet, ſtolz 
und gebieterifch. 

Der König hatte ihm mit freudigem Herzen zugefhaut, und ala 
Boltaire jet hochaufathmend, ſchwieg, Iegte Friedrich feine beiden Hände 
auf Voltaire's Schultern und fah ihm lange und mit einem unbefchreib- 
lichen Ausbrud von Liebe und Zärtlichkeit in das leuchtende Angeficht. 

Ah, fagte der König, jet habe ich endlich meinen Voltaire wie 
der, meinen ftolzen, begeifterten Dichterfönig, meinen ruhmſtrahlenden 
Homerod. Der Genius hat das Krofogmäntelden des Hofcavaliers 
abgeftreift, und ftatt der Eleinlichen, geſchmeidig bemüthigen Worte finde 
ich endlich die zerfeymetternde, melodifche, juwelenfunkelnde, ftolze Sprache 
meined Dichterd wieder. Willlommen, Voltaire, willlommen, mein 
Dichterfönig, in Sandfouci, deffen armer Pbilofoph nur über Men- 
Shen König ift, während Ihnen die Geifter- unterworfen find. Ah, 
mein mächtiger König und Herr, feien Sie gnädig! Sie befiten ein 
fo großes Königreich, fchenfen Sie mir wenigſtens eine Heine Provinz 
deffelben! . 

Ah, Site, Sie fpotten meiner, rief Boltaire Sch habe Gicero 
und Cäſar für das Theater gefchrieben, Sie aber ftellen diefe beiden 
größten Männer des großen Alterthums Beide vereint in Ihrer Perfon 
auf dem Theater. der Welt dar,*) und ich bin hierher gefommen, um 
diefed Wunder zu fehen, welches jedenfalla ein höheres Drama ift, als 
dag meine, und jebenfalld würbiger ausgeführt wird. Denn Euere 
Majeſtät ftellen dar, was Sie wirklich find, wo aber werde ih Schau 
fpieler finden können, welche meinen Cäſar, meinen Cicero und Ga 
tilina darftellen Eönnten? Wie fol man Couliffenreißer in große Män- 
ner verwandeln, und aus hundewedelnden, Heinen pappenen Mode 
beiden freie Roͤmer machen können? Sch babe keine Schaufpieler für 
meine Tragödie in Paris finden Finnen, und ehe ich es ſchlecht dar 
ftellen laſſe, werde ich es gar nicht geben. 

Wir wollen es bier bei uns auf die Bühne bringen, ſagte der 
König. Ja, wahrlih, mit diefem neuen großen Wert fol Voltaire's 


— — — — 


) Boltaire'® eigene Worte. LVIII, 316. 


— 31 — 


Ankunft" über Berlin als ein flammender Komet aufleuchten! Indem 
man erfährt, daß Sie endlich da find, ſoll man aufs Neue zugleich 
fehen, daß Sie würdig find, angebetet und verehrt zu werben! In 
vier Wochen fol Ihr neves Werk in meinem Schloffe bargeftellt 
werden! 

Wie! Euere Majeſtät haben auch ein franzöſiſches Schaufpiel, 
und zwar ein folche®, welches ed wagen darf, meinen Catilina zu geben? 

Boltaire ‘zu Liebe werben alle meine Hofherren, ja felbft meine 
Gefchwifter, fih in Schaufpieler verwandeln, und wenn thnen in 
Paris ein Cicero fehlte, nun in Berlin wird er Ihnen nicht fehlen, 
denn haben wir nicht Voltaire, welcher ihn darftellen wird? Und wenn 
ed ihnen in Parid an einem guten Director und Regiffeur mangelte, 
jo wirb das in Berlin nicht der Yall fein, denn Boltäire hat die Er- 
laubniß, fi an meinem Hofe Diejenigen auszuwählen, welche er für 
die geeignetften Schaufpieler hält, und er felber wird ihnen ihre Rollen 
einftudiren. Nur mich felber nehme ih aud. Bor zehn Jahren wollte 
ib in Rheinsberg Ihren „Tod Cäſar's“ aufführen und darin eine 
Role übernehmen. Da ftarb der Kaifer von Deutſchland, und das 
Schidfal rief mih auf dad große Theater der Welt, wo ich feitdem 
meine Rolle zu fpielen verfuche, wie es eben gebt, und ihr alle meine 
Kraft und Thätigfeit weihen muß. Ich darf daher nicht noch andere 
Rollen übernehmen, denn bie beiden Nollen könnten ſich vermwirten, 
und was könnte nicht Alles daraus entftehen, wenn der König "von 
Preußen von heute Morgen fih mit dem Cicero von geftern Abend 
verwechfelte, und gegen die Tyrannen eine fulminante Rede hielte und 
die freien Römer zur Vertheidigung ihrer Rechte aufriefe, während er 
boch felber ein Stüdchen Tyrann fein muß und feine Unterthanen 
mehr Sclavenfeelen als römifche Freiheitähelden find. Sch muß mid 
alfo darauf befchränten, den Yufchauer abzugeben und Ahnen auf der 
Bühne ala ein Eicero zu applaudiren, wie ich e8 außer derfelben ihnen 
als Voltaire thue. 

Und es tft affo in der That Ihr Ernft, Sire, Sie wollen mein 
Drama, da® bis jet noch wie ein Scheintodter in meiner Echreib- 
mappe liegt, zum Leben ermeden? 


In vier- Wochen, fpäseftend in zwei Monaten muß ed zur Dar 
fellung fommen, und Sie werden diefelbe leiten! - 

Voltaire's ſtrahlendes Antlig nerfinfterte fih, das heitere Leuchten 
verſchwand non ber Stirn ded Dichter und der eigennügige Menſch 
30g wieder feine Linien und Furchen über biefelbe. 

In vier Wochen, Sire? fagte er Eopffchüttelnd. Ich fürchte, daß 
ich alddann nicht mehr bier fein werde. Ich bin gelommen, um mid) 
einige glüdliche Tage an Ihrem Anblid zu fonnen und zu erwärmen. 

Und dann? unterbrah ihn Friedrich mit fchnell verfinfterten 
Mienen. | 

Dann will ic einen Lieblingstraum meined ganzen Lebens aus: 
führen und nach Sstalien geben, nad der heiligen Stadt Roma, um 
da auf den Gräbern Cäſar's und Eicero’3 zu knieen, Sanct Peter, 
bie Mediceiſche Venus und den Papſt zu fehen. 

Der König lächelte. Sie werden nicht nah Rom gehen, fagte 
er, und ber heilige Vater wird nicht dad Glück haben, den gottes- 
laͤugneriſchen Saulus in einen frommen und gläubigen Paulus ver 
wandeln zu können. Sie werden in Berlin bleiben, und wenn Sie 
es nicht freiwillig thun wollen, fo werde ich Sie mit Gewalt dazu 
zwingen. Sch werde Sie-zu meinem Unterthan machen, ich werde Sie 
mit Orden und Titeln binden, ic) werde Sie nöthigen, ein Gehalt von 
mir anzunehmen, und dann, wenn Sie mir dann noch entfliehen wollen, 
dann werde ich dad Recht haben, Sie mit Gewalt von jedem Poten- 
taten der Erde zurüdzurufen! 

Seht ward Boltaire'8 Geſicht wieder ftrahlend und freudig. Ah, 
Site, rief er lächelnd, es wird Eeiner Gewalt bedürfen, um mich bier 
zu feffeln. Ihr Befehl allein genügt. 

Und Ihre Pfliht! Mein Kammerherr darf nisht auf einen Tag 
von meinem Hoflager fi) entfernen, ohne meine Erlaubniß zu haben. 
Sch mache Sie alfo zu meinem Kammerherrn. Ich lege das Band 
meine® Orden? pour le me£rite um Ihren Bald, damit ich doch ein 
Band habe, an welchem ih Sie halten kann, und um Gie ganz zu 
meinem Gefangenen zu machen, gebe ih. Ihnen in meinem Schloß zu 
Potsdam eine Wohnung. Damit Sie fi dort nicht ald Einfiedler 





— 83 — 


fühlen, werben Sie: jeden Tag ſechs Couverts für Ihre Freunde bereit 
haben, und um Ihnen den Anſchein der Freiheit zu geben, werben Sie 
Ihre eigene Equipage und Dienerfhaft haben, die Ihnen in allen 
Dingen gehorchen müſſen, nur dann nicht, wenn Sie Ihren Bedienten 
befehlen, Ihre Sachen vinzupaden, und Ihrem KHutfeher, die Reiferoute 
nah Rom oder Paris einzufchlagen. - 

Voltaire hörte den Worten ded Könige mit gefpannter, athem- 
Lofer Aufmerkfamleit zu. Etwas Lauerndes, Argwöhniſches und Unbes 
friedigkes war in feinem Geſicht, dad dem König nicht entging und 
defien Urſache er wohl kannte. Dennoch fchmieg er, und Boltaire ex 
fhöpfte fih in Worten der Dankbarkeit und Freude, aber diefen Worten 
fehlte der Elant der Wahrheit, und von ber Freude, welche feine 
Lippen ſchilderten, war nichts in feinem Antlitz zu leſen. 

Ich habe nur noch Eins hinzuzufügen, fagte der König endlich, 
und Eure Göttlichfeit und Größe möge es einem andern Erdenwurm 
"verzeihen, wenn er es wagt, in ihrer erhabenen Gegenwart won einem 
fo ſchmutzigen und gemeinen Dinge zu reden, als da ift: das Geld! 

Boltaire'd Augen bligten höher auf, und es fchien durchaus nicht, 
als ob diefer Gegenftand der Unterhaltung ibn beleidigte 

Sie haben, fuhr der König fort, in Frankreich eine Benfion von 
fechötaufend Livres aufgegeben. Es ift billig, daß ich Sie dafür ent- 
ſchädige. Wie fehr auch Ihr großer Geiſt über alles Irdiſche erhaben 
fein mag, fo hat doch auch die trbifche Eriftenz ihre Rechte, und ich 
will nicht, daß diefe jemals, fo lange Sie bei mir find, durch den 
Schatten irgend einer Entbehrung getrübt fei. Sie werden alſo von 
mir ein Jahrgehalt von fünftaufend Thalern annehmen müſſen, und 
da Sie außerdem freie Wohnung und freie Tafel haben, jo denke ich, 
werden Sie damit behaglich Leben Eönnen. 

Boltaire'3 Herz hüpfte hoch vor Freude, aber er zwang ſich ruhig 
und gelaſſen zu erſcheinen. 

Euere Majeſtät vergeſſen das Wichtigſte, ſagte er, Sie geben 
mir Wohnung und Speiſe, aber es fehlt mir noch das Licht und das 
Feuer. Ich bin ein alter Mann und werde ed nicht aus mir felber 


Ihöpfen können. 
u Berlin u. Sandfouei. IV, 3 
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‚Der König ‚lachte laut. Wahrlich, fagte er, ich Finde es ganz in 
ber Ordnung, buß der größte Freitzeiſt Und Dichter ſeines Jahrhun⸗ 
derts in Sorgen tft um das Ash, welches ihm leuchten fol. Rechnen 
wir alfo für feten Monat zwölf Pfund Wachslicht, ich benfe, das 
wird genügen, bamtt es bei Ihnen niemalsß dunkel werden fol. Was 
aber die übrigen Fleinen Bebürfniffe des Leben? anbelangt, fo werben 
Sie die Güte haben, dem Baftellan des Sihloffes aufzufchreiben, was 
Ste. bedürfen, und es wirb Ahnen regelmäßig am erften Tage jedes 
Monats eingeliefert werden. Wir find alfo einverftanden? Sie bleiben 
bei mir? 

Ich Bleibe bei Ihnen, Site, nit um den Kammerherrntitel und 
den Orden, nicht um bie Penfton, ich bleibe bei Ihnen, Sire, weil ich 
Sie liebe. Mein Herz opfert Ihnen den Traum meines Lebens, die 
Reife nah Stalien. Ob, ich wollte, ih Eönnte Ihnen noch größere 
und gefährlichere-Opfer bringen, ich mollte, e® gäbe ein Mittel, Ihnen 
meine Liebe, meine Anbetung, meine aufrichtige Bewunderung zu, be 
zeigen! 
Der König legte fanft feine Hand auf Voltaire's Schulter und 
fah ihm lange und tief in die Augen. Seien Sie ein fo guter Menſch. 
als Sie ein großer Dichter find, fagte er, dad ift das fehönfte 
Opfer, was Sie mir darbringen können! 

Ab, ich fehe ſchon, rief Voltaire erglühend, man hat mich bei 
Shnen verläumbet. Euere Majeftät haben meinen Feinden Ihr Ohr 
geöffnet und das hölliſche Gift ihrer Schmähfucht beginnt ſchon in 
Ihrem Herzen zu wirken. Da man dem Dichter Boltaire nichts an- 
haben Eonnte, will man den Menfchen Boltaire angreifen und feinen 
Charakter verbunfeln, weil man feinen Ruhm nicht verbunfeln Eonnte. 
Aber ich kenne meine Feinde und ich fürdte fie nicht! Ich merbe 
ihnen immer mit offenem Biflr und ungeharnifchter Bruft entgegen- 
treten. Mögen fie mit ihren vergifteten Pfeilen aus ihrem Hinterhalt 
hervor mich töbten. Es iſt befier zu fterben, als von dem größten 
und von mir angebeteten König beargmohnt zu werben! 

Der König lachte. Ab, fagte er, welche feltfame Ereaturen feid 
Ihr Dichter. Immer in’ Aufruhr und Agitation, entweder den Him⸗ 
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mel ſtürmend oder bie Hölle, entweder Kobolde belämpfenb oder mit 
Engeln ſchwärmend. Riemals in der ruhigen, glekhmäßigen Alltäg⸗ 
Lihheit und Gewöhnkiitett auäharsend. Wenn Ihr Jemandem be 
gegwet, ber Kartoffeln pflangt, jo glaubt Ihrs ihm nicht, fonbern bildet 
uch ein, es feien Drachenzähne, bie er fäet, um mit der aufgelau- 
fenen SKriegerfihaar gegen Euch zu kaͤnpfen. Wenn Einer Euch mit 
rubiger Miene anflebt, fo meint Ihr fon die Verwünſchung gegen 
Eud auf feinen Lippen zu lefen, und wenn man Euch bittet, gut zu 
fein, fo feht Ihr darin die Anklage, daß Ahr fchlecht feid! Nein, nein, 
mein Dichter, Niemand hat die Sifttropfen der Berleumdung in mein 
Ohr gegoffen, Niemand hat Sie bei mir verleumbet! Auch bin ich 
gewohnt, mir felber mein Urtheil zu fchaffen und bie Meinung An- 
derer hat feinen Einfluß auf baffelbe. 

Aber Euere Moafeftät lieben es, meinen Feinden Ihr Ohr zu 
öffnen, fagte Voltaire büfter. Gerade Diejenigen, welche mich am hef⸗ 
tigften angreifen, werben von Euerer Majeftät mit der größten Huld 
und Gnade beehrt. Dh, Euere Majeftät find graufam gegen mid, 
wie eine coquette Echöne. Kaum haben Sie mich durch einen Liebes⸗ 
bli® zu dem glüdfeligften der Menſchen erhoben, fo wenden Ste fid 
mit Falter Verachtung von mir und lächeln meinen Rebenbuhlern. 
Noch figen zwei Dolchſtöße in meinem Herzen und verurfachen mir 
Todesqual. Wenn Euere Majeftät mi ganz glüdlich machen wollen, 
müffen Sie mit eigenen heben Händen mein Herz wieder heilen! 

Sch will ed, wenn ich ed kann, ſagte der König ernft. Laſſen 
Sie hören, worüber Sie fih zu befehweren haben. 

Sire, Euere Moajeftät haben Yreron in Paris zu Ihrem Corre⸗ 
fpondenten ernannt. Fréron, meinen erbitterteften Feind, meinen wüthend⸗ 
ften, gemeinften Gegner. Uber ed ift nicht deshalb, daß ich Euere 
Majeſtät anflebe, ihn zu verabſchieden. Sie werden mich nicht für 
fo Eleinli) und erbärmlich halten, Sire, zu glauben, daß ich deshalb 
Euere Majeftät beſchwören will, diefed Subject aus Ihren Dienften 
zu entlaffen, oder daß die perfönliche Feindſchaft mich gegen die Vers 
dienfte des Schriftſtellers Kreron blind machen fönnte. Nein, Sire, 
es gefchieht, weil Freron Shrer Gnade nicht werth ift, weil Fréron 
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ein öffentlich entehrter, gemeiner Fripon if, der mehr al? eine gemeine 
Betrügerei begangen bat. Sie können alfo denfen, Sire, welch einen 
Seandal e8 in Bart? erregte,. ald man vernahm, daß Euere Majeſtät 
diefen Menfchen mit einer Stelle beehrten, welche nur einem Manne 
von Weisheit und Meblichkeit gebührt. Froͤron ift nur deshalb mein 
Feind, weil ih ihm trog aller Bitten mein Haus verfchloffen habe, 
und ich that das aus Gründen, welche, ihm die Aufnahme in jedem 
anftändigen Haufe unmöglid machen.“) Sire, ih befhwöre Sie alfo, 
lafien Sie keinen Tag länger die Welt glauben, daß Freron Ihr Eorres 
fpondent fei, ich beichwöre Euere Dojeität, entlaſſen Sie ihn au 

Ihren Dienſten! 

Der Konig antwortete nicht ſogleich. Er ging gedankenvoll einige 
Male auf und ab, dann blieb er vor Voltaire ſtehen, und fein Auge 
hatte jet einen faft firengen, zürnenden Ausdruck. 

Sch opfere Ihnen Frexon, fagte er, weil ich nicht den erften 
Tag Ihres Hierfeind Ihnen etwas abfchlagen will. Aber ich wieber 
hole Ihnen, was ich Ihnen vorher gejagt: feien Sie nicht bloß ein 
großer Dichter, fondern auch ein guter Menſch! 

Boltaire fchüttelte traurig dad Haupt. Sire, fagte ex, in Ihren 
Augen bin ich kein großer Dichter, fondern nur noch un soleil cou- 
chant. Denken Sie an d’Urnaub, meinen Schüler, den ich Ihnen 
gefandt! 

Ab, rief der König lachend, Sie haben alfo mein Eleined Gedicht 
an d'Arnaud ſchon gelefen? 

Sire, ich habe es gelefen, und bad ift der zweite Dolchſtoß ges 
wefen, den ich von Ihrer Hand auf diefer Reife empfing, zu welcher 
mein Herz meinen elenden, ftechen Sörper zwang, weil ich Sie feben 
voollte, bevor ich fterbe. Ja, ich habe dieſes fürchterliche Gedicht ge- 
lefen, ich habe dieſe Worte in mein Herz eingebrannt, diefe graufamen 
Worte: 


Deja, sans &tre t&me£raire, 
Prenant votre vol jusqu’aux cieux 





*) Boltaire'd eigene Worte. Oenvres LVIU, 312. 
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Vous pouvez &galer Voltaire, 

Et pres de Virgile et d’Homöre 
Jouir de vos succds henreux. 
Deja l’Apollon- de la France 
S’achemine à sa döchdence; 
Venez briller & votre tour. 
Elevez vous, ‚s’il brille encore; 
Ainsi le couchant d’un beau jour 
Promet une plus helle aurore.*) 


Ah, fagte der König, ale Voltaire jet ſchwieg und in einer 
tragifchen Stelleng vor dem König fteben blieb, ab, ich geftehe zu, 
daß ein empfindliche Gemüth wie das Ihre in diefem unfchuldigen 
Reimgeklingel einen Dorn finden kann, der Voltaire trifft, während 
ih nur beabfiätigte, dem Eleinen d'Arnaud einige Roſen zum Kranz 
zufammenzuflechten. Ich habe meine Sache alſo ſchlecht gemacht, und 
ed war bie höchfte Zeit, dag Voltaire kam, um mich -zu lehren, befier 
Gedichte zu machen. Sie ſehen, ih geftehe mein Unrecht ein, und ich 
erlaube ihnen, den Dichter diefer Berfe für fein Unrecht zu flrafen, 
indem Ste ein Gebicht gegen ihn machen, das wir ebenfo gut ver 
öffentlicgen wollen, als meine Berfe an d'Arnaud. 

Berfprehen mir Euere Majeftät alles Ernſtes diefe Eleine Ge⸗ 
nugtbuung? 

Ich verſpreche fie Ihnen. Geben Eie mir Ihr Gedicht, Tobald 
es fertig ift, und wir wollen es in Formey's Journal druden laffen. 

Sire, mein Gedicht ift fertig! Hören Sie nur: 


Quel diable de Marc Antonin! 

Et quelle malice est la vötre! 

Vous &gratignez d'une main, 
Lorsque vous caressez de l’autre.**) 





*) Suppl&mens aux Oeuvres posthumus. VI, 378. 
) Oeurres complötes de Voltaire. LVIII, 879. 
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Der König lachte. Ah, ſagte er, welch ein allerliebſtes Quatrain 
der Sieur Arouet da gemacht hat! 

Arouet? fragte Voltaire erſtaunt. 

Nun, Sie wollen mich doch wohl nicht glauben machen, daß dieſes 
kleine ſtachlichte, wiederhaarige Reimgeklingel von dem großen Dichter 
Voltaire ſei? Nein, nein, es iſt nicht vom großen Voltaire, ſondern 
nur vom kleinen Arouet, und mit’ Arouet’3 Unterſchrift wollen wir es 
druden laſſen! 

Boltaire heftete einen Moment feine großen Augen mit einem 
ſtechenden Ausdruck auf das fchöne, lächelnde Antlig bed Könige. 
Dann fenkte er das Haupt und blickte gedankenvoll zur Erde nieder. 
Gine Pauſe trat ein. Als Voltaire Bann fich wieder emporrichtete, 
hatte fein Angeftcht wieder ben edlen, ſchoͤnen Ausbend, mar er wieber 
der Dichter Voltaire. 

Sire, fagte er mit weichen, faft zärtficem Ton, Sire, ih werde 
dieſes Gedicht nicht drucken Taffen, venn Ste haben Recht, es iſt nicht 
von Voltaise, ſonbern von dem alten. Avronet oder Adam, der dem 
Dichten Voltaire immer noch zumelfen in den Naden fehlägt. ber 
Sie, Sire, Ste, welcher ſchon fimf Schlachten gewonnen haben, und bem 
einige Morgenftunden ſedes Tages genügen, um eim großes Königreich 
mit Weisheit, Umficht und Liebe zu regieren, Sie werben immer mit 
einem gütigen BE Ihres Auges den alten Uronet bannen und himm⸗ 
Lifche Liebes⸗ und Loblieder von Voltaire's Kippen rufen! 

Mag es genug fein an den Viebedllebern, die Loblieder fpare ich 
Ihnen, tief Friedrich, indem er Voltaire mit einem föftlichen Lächeln 
die Hand darreichte. 

Am Abend biefed erften Tages, den Voltaire auf Sansſouei beim 
König zubrachte, kehrte der neue ˖ Kammerherr mit dem Orden pour 
le merite gefhmüdt, und die wom Koöonig gefchriebene Yuficherung 
einer Penfion von fünftaufend Thalern in der Taſche nach Potsdam 
zurück. 

Zwei reichgallonirte Bediente empfingen ihn an dem Schloßportal, 
und während der eine mit dem ſilbernen Armleuchter, auf welchem 
fünf Wachskerzen brannten, ihm. vorleuchtete, lehnte. ſich Voltaire er- 


ſchöpft und ächzend auf den. Arm, des andern Bedienten, um fi non 
ibm in die. für ihn bereiteten Zimmer faft tragen zu laſſen. 

Dann befahl: er dem Diener, den Urmleushter. auf Ben, Tifch zu 
ftellen, und im Vorzimmer feiner weitern Befehle zu harren. Kaum 
aber waren die Diener hinausgegangen, als Voltaire, welcher bis da- 
hin erſchopit im, Diyvan gelegen, ſich erhob nnd. eilig zu dem Tiſch 
Bintrad, auf walchem der Armleuchter and. Mit gefpigten Lippen 
erhob er ſich ein, wenig auf den Beben, und biied, drei der Lichter auß, 
weldge auf, dem Armleuchter brannten, 

Es, iſt genug am zwei, Kerzen, fagte er mit keinem grinſenden 
Lachen. Ich hefomme monatlich zwölf Pfund Wachskerzen, und ich 
deuße, wenn id) recht fparlam Damit umgehe, wird dieſes Licht, welſches 
dad barbarifche Deutſchland, mir liefert, wohl fopiel Proçente ab 
— um meiner guten Michte Denigs ein, Heinz? Vedelgeld zu ver⸗ 
ſchaffen 

Dann ging er mit dem Armleuchter, auf welchem nur noch zwei 
Kerzen brannten, durch dieſes mit königlicher Pracht ausgeſtattete Em⸗ 
pfangszimmer, um ſich in das daneben befindliche Studirzimmer zu 
begeben. Es war ein ſeltſames, faſt ſchauerliches Bild, den ein⸗ 
ſamen, gebückten Mann inmitten dieſes glänzenden, halbdunklen Ges 
maches zu ſehen, wie die Lichter mit grellem Schein ſein boshaft 
läͤchelndes Antlitz beleuchteten, und bier und da, indem er weiter ſchritt, 
irgend eine Vergoldung aufblisen machten, in irgend einem Bild re 
flectirten, irgend ein Meuble in die Helle hervortreten liegen, wahrend 
hinter ihm Dämmerung und Nat Alles in ihre undurchſichtigen 
Schleier hüllte. 

In feinem Studirzimmer angelangt, fette fi) Boltaire an feinen 
Schreibtifh und ffhrieb ap feine Nichte, Madame Denis: 

Sch. Habe mich alſo jegt in aller Form an den Sönig von 
Preußen gefeflelt. Meine Ehe mit ihm ift abgejchloffen. Wird fie 
glücklich fein? Sch weiß es nicht! Sch habe ed nicht verhindern können, 
endlich das entfcheidende Ja zu ſprechen. Es mußte endlich, nach dem 
Coquettiren fo vieler Jahre, doch zu einer Heirath kommen. Das 
Her; hat mir vor dem Altar geflopft, - Ach, hätte ich ahnen Eönnen, 
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als wir vor ſieben Monaten zufammen mein Haus in Paris einrich⸗ 
teten, daß ich mich heute, dreihundert Lieus von der Heimath, im 
Haufe eine? Anbern befinden würdet Und diefer Andere ift zugleich 
ein Bebieter!**) - 

Um diefelbe Zeit fehrieb ber König an Algarotti nad Berlin: 

„Voltaire ift hier! Er hat, wie Sie wiſſen, fürzlih wieder einen 
Streich begangen, welcher feiner unwuͤrdig iſt. Er verdiente, auf dem 
Parnaſſus gebrandmarkt zu werben; es ift ſehr ſchade, daß eine fo 
böfe Seele mit einem fo erhabenen Genie vereint iſt. Indeß werbe 
ich mir nichts merken laſſen, denn ich habe feiner zum Stubium der 
frangöfliben Sprache nöthig, man kann ja auch fehöne Dinge von 
einem Lebelthäter lernen. Ich will fein Rranzöfifch wilfen, was füms- 
mert mid feine Moral? Diefer Mann hat das Mittel gefunden, die 
Gegenſaͤtze in fich zu vereinigen. Man bewundert feinen Geift, wäh- 
rend man in berfelben Zeit feinen Charakter verachtet!”**) 


"MI. 
Die Confidenztafel. 


Seht, meine Freunde, laßt und fröhlich fein und alle Sorgen 
vergeffen und aller Trübfal der Welt! rief der König mit einem hei⸗ 
tern Lächeln. Hebt Eure Gläfer und ftoßt mit mir an: Es lebe die, 
Heiterkeit! Es Lebe der Scherz und die Freude! 

Er hob fein Glas empor, und die Freunde thaten ed ihm nad 
bie Gläfer ftießen mit hellem Klang aneinander, dann festen fie fie 
an bie Lippen und leerten fie and, und febten fie fchweigenb wieder 
auf die Tafel nieder. 


*) Oeuvres complötes. LYVIII, 361. 
”) Oeuvres de Frederic le Grand. III, 66. 
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Frriedrich blickte mit einem frahlenden, koſtlichen Auddruck umher 
auf den Kreid der Freunde, die mit ibm an ber runden Tafel faßen. 
Sein Auge weilte auf jedem dieſer Lächelnden Gefichter und fchien auf 
dem Grunde derfelben Iefen zu wollen, dann ließ ex den BE hinaus 
fhweifen in den Garten von Sandfouei, der durch die geöffneten Saal 
thüren feine Tieblihen Düfte, feinen Vogelgeſang, feine erquickende 
Abendfühle hereinfandte, während der Mond mit goldenem vollem An⸗ 
geficht hereinſchaute, als wolle fein Glanz wetteifern mit dem Glanz 
der Wachskerzen, die an dem über der Tafel hängenden koſtbaren 
Kronleuchter von Bergkryftall brannten. - 

Das ift ein Föftlicher Abend, fagte der König, und wir wollen 
ihn mit allen Sinnen genießen; und indem er den im Sintergrunde . 
des Saaled ftehenden Lakayen einen Wink gab, fuhr er fort: ſchließt 
die Thüren und -Öfinet die Yenfter, ſetzt das Defiert auf und ben 
Champagner, und dann hinaus mit Euch! 

Seräufchlod und eilig wurden feine Befehle vollzogen, und ale 
dann die Lakayen fi entfernt und die Thüren hinter fi ind Schloß 
gebrüdt hatten, blidte der König wieder umher im Kreife feiner Freunde 
und grüßte Jeden mit einem Lächeln und einem freundlichen Neigen 
ded Kopfes. 

Willkommen, Schr Alle, Alle, fagte ex, fo lange hat mein Herz fi 
gefehnt, Euch Alle beifammen zu haben, und nun enbfich feld Ihr bier. 
Da ift Voltaire, deſſen Marquife erft von einem Bub, einem Kinde 
und dann vom Leben entbunden werben mußte, um ibn von feiner 
Liebe zu entbinden und nad Berlin frei zu geben. Da tft Algarotti, 
ber Schwan von Stalien, der immer feine Flügel angbreiten und und 
entfliehen möchte nah dem Lande der Drangen und ber Ylöhe Da 
ift La Mettrie, der nur deshalb bleibt, weil er endlich fi überzeugt 
bat, daß der Capwein bei mir ächt, und die Bänfeleberpafteten wirk⸗ 
lich aus Straßburg find. Da ift d'Argens, der fich bierher geflüchtet 
bat, weil es fonft kein Land in Europa giebt, wo nicht eine Geliebte 
auf ihn harrt, der er mit taufend Schwüren eiwige Treue angelobt. 
Da tft Baſtiani, den wir nur-hier haben, weil die fchleftfhen Damen, 
nachdem fie ihm in langer und inbränftiger Obrenbeidhte alle ihre 
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fhönen Sünden gebeichtet haben und er fie von allen abſolvirt hat, 
doch jetzt wieher Zeit haben -müffen, um einige neue ſchöne Sünden 
begehen zu koͤnnen, und thäten filed auch near, um-biefe dem fchönen 
Abbe Befkiani beiten zu können. Da ift endlih Mylord Marſchall. 
der Edelſte und Beſte von und Allen, defien Gegenwart ih feiner 
politiſchen Treue un, Dem Unglück der Stuartd danke! 

Und de iſt vor allen Dingen noch der Salomon ded Nordens, 
rief Voltaire, da iſt Friedrich. der jüngfle von und Allen und boch ber 
Weifefte, da if der Philoſoph von Sansſouci, ba. ift Apollo, der 
Bötterfohn, welcher fi zu und herabgelafien hat old. unfer Rönig. 
Ab, nichts vom- König heute, fügte. Friedrich. Nach Sonuenunter: 
. gang giebt’ in Sandfouei Keinen König. mehr. Der König verläßt 
alsdann dies Haus und begiebt fich in irgend eines feiner Schlöffer, 
Gott weiß wohin, nus bier ift er nit. Wir And alſo ganz unter 
und und ganz sans göne. An diefer Tafel giebt es feinen König. 
Bir find Hier nun fieben Freunde, bie miteinander plaudern, und wenn 
“Shr wollt, fieben Weiſe! 

Das alſo ik die Confidenztafel, rief Voltaire, die Gonfidenztafel, 
von der mir d'Argens fo wiel'erzählt hat und die nor meinen inneru 
Augen glänzte, wie König Arthus Tafelrunde Es lebe die Con— 
findenztafel! 

&ie lebe, und die erſte Sitzung heute Abend wollen wir damit 
beginnen, daß wir und Alle einige Confidenzen machen, fagte der Kö⸗ 
nig. Jeder foll Etwas erzählen, irgend einen pifanben, feltiamen Zug 
aus feinem Leben, eine erlebte Anechote oder ein kleines ſuͤßes Ge 
beimniß, das er ben Freunden, aber nicht der Frau anvertrauen barf. 
Der Aeltefte von und fängt an. 

Ich fürchte, das bin ich, fügte Voltaire, obwohl id; Euerer Dia 
jeftät bekennen muß, daß mein Herz noch gar feine Runzeln und feine 
weißen Haste hat. Das Wlter, dieſes elle jchawerliche Weib, melde? 
mit grimfendem Lächeln bintes jedem Menſchen herſchleicht und deu 
Moment beinuert, wo es ihm die durchlebten Jahre auf feiner Stisn 
verzeichnen kann, das Alter bat nur mein Augeſicht mit feiner wider 
lihen Madte überklebt. Mein Herz tft jung geblieben, und wenn 
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bie Weiber nicht fo kurzſichtig wären, daß ſte nur die Fratze da und 
nicht mein inwendiges Geficht ſehen können, fo würden ſie mich nicht 
den alten Boltatre nennen, fondern mich lieben und anbeten, wie fie 
e8 in meinem jungen Jahren fo viel gethan. 

Seht Acht, er will und heute von irgend einer Herzogin erzählen, 
bie ihn auf einen Altar geftellt, um ihn anzubeten, fagte der König. 

Nein, Sire, ich will Ihnen erzählen von emer Kränkung, die 
mir von allen Kraͤnkungen, hie ich je erfahren, bie bitterfte geweſen 
und die ich nie vergeflen kann. 

Als ob er jemals eine Kränkung vergeffen könnte, es fei denn, 
daß er fich gerächt hätte, rief dArgens. 

Und feinen Yeind ald Hafenpaftete mit. Eöftlihem haut gott vers 
fpeift hätte, fügte La Mettrie hinzu. 

Wahrhaftig, wenn ich alle meine Feinde verfpelfen follte, fo 
würde ih ewig an Sindigeflionen leiden, und in meiner Berziweiflung 
zulegt fogar zu La Mettrie meine Zuflucht nehmer. Wan weiß ja, 
taß, wer an unheilbaren Krankheiten leidet, zuletzt ſogar die Kunſt 
der Quackſalber nicht verſchmäht. 

Sie vergeſſen, daß La Mettrie wirklicher, ſtubirter Arzt. iſt ſagte 
ber König mit anſcheinendem Ernſt. 

Im Segentheil, er erinnert fich deſſen, rief La Mettrie lachend. 
Der befte Arzt ift immer auch ber größte Quackſalber oder der größte 
Todtengräber, wie Sie wollen! 

Still, rief der Konig. Voltaire hat dag Wort. Er will und 
den Superlativ empfangenen Kränkungen erzählen. Hören wir! 

Ah, mein Herz wird traurig, Sire, denn von allen Schmerzen, 
bie e8 giebt, ift mir der Schmerz de Nüdwärtäfchauend in die Ber 
gangenheit der bitterfte. Sch fehe mich da eben ald jungen Mann, 
als diefen Arouet, dem Ninon de l'Enelos ihre Bibliothek und eine 
Penſion vermackte, und der mit zwanzig Jahren in die Baflille wan⸗ 
been mußte, weil er Gott und ben König zu wenig, bie Marauife 
de Billard und einige andere Damen bed Hofes zu viel geliebt hatte. 
Aber außer ben vornehmen Damen gab ed da nod ein ſchoͤnes jun⸗ 
ges Kind, welches ich Tiebte, wielleicht weil fie eine Eigenfchaft beſaß, 
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welche ich bei meinen vornehmen Gonnerinnen nie bemerkt hatte, weil 
fie unfchuldig war. . Ah, meine Freunde, Sie hätten Phyllis fehen 
follen, unt Sie würden: gefagt haben, daß keine Roſenknoſpe fchöner, 
feine Xilie reiner fei. Und doch war fie nur die Tochter eined Zi⸗ 
geunerd und einer Maufefallenhändlerin, und tanzte auf dem Drath⸗ 
feil in den Borftadtgärten. . 

Ach, ad, die Göttin der Unfchuld, feheint mir, tanzt in ber Welt 
immer ein wenig auf dem Drathſeil, fagte der König. ich werde mid 
daher nicht wundern, wenn auch Ihre Heine Göttin Phyllis hew 
unterfiel. 

Sire, fie fiel herunter, aber in meine Arme, und wir fehwuren 
und. ewige Liebe und ewige Treue. Nun, Sie Eennen ja Alle aus 
Erfahrung diefe Schwüre, mit denen man jeden neuen Treubrud 
zu befiegeln pflegt, und welche bie Holzfcheite find, mit denen man bad 
Teuer ber Kiebe unterhält. Die Holzfcheite verbrennen und dann hört 
die Liebe auf. Wer kann bafür? Unſer Teuer brannte lange, und 
benfen Sie nur, Phyllis, welche ich vom Drathſeil der Unfhuld her 
untergezogen und zu einer Tänzerin .auf ber Bühne erhoben batte, 
Phyllis war trotzdem noch. fo unſchuldig und naiv, daß fie glaubte, 
unfere Liebe muͤſſe endlich durch die Ehe gekrönt werden. Ich aber 
war damals fchon ein guter Republikaner und fürchtete alle Kronen, 
am meiften die, mit welcher die Ehe mich ſchmücken könnte. Ich fagte 
alfo, daß Ninon de l'Enelos mir in ihrer Weisheit den Schwur al 
genommen, mich niemaß zu vermähblen, damit nicht meine Enkelin fi 
in mich verlieben Eönnte, wie’? ihr Enkel dach mit ihr gethan! 

Ausfiht ift vorhanden, fagte Ka Mettrie, denn ficher hat des 
Teufeld Großmutter auch einen Mann gehabt, und warum follte fi 
ihre Enkelin alſo nicht im Sie verlieben? 

Phyllis hielt mich aber nicht für des Teufel® Großvater, fondern 
für den Teufel felber. Sie weinte und fohrie, und warf mir alle un 
fere Liebesfchwüre wie zerfegte Königskronen ind Angefiht. Ich ftarb 
indeflen fo wenig davon, wie fie an ihrem Kiebedgram; um mir zu 
zeigen, wie treu fie mich geliebt, vermäßlte fie fi) mit einem reichen 
Grafen von Ventadour. 
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Und Sie, nicht wahr, Sie waren ber Brautführer? fragte ber 
König. Sie Übergaben dem Grafen die holde Jungfrau, und ſchwu⸗ 
ren, daß Sie nie ein keuſcheres Weib gefehen? 

Nein, Sire, ich befand mich wieder in der Bafile und verließ 
fie nur ald ein Verbannter au? Pranfreih. Als man mir endlich er 
laubte, heimzukehren nad Paris, ging ich zu meiner Gräfin Ventadour, 
zu meiner Phyllis früherer Zeit. Ah, jebt war fie eine vornehme 
Dame, welde nicht? mehr von den füßen Tollheiten ihrer Jugend 
wußte, nichts mehr von ihrem Vater, dem Seiltänzer, und ihrer 
Mutter, der Maufefallenhändlerin, nicht? mehr von dem jungen Arouet, 
dem fie einft unter einem Fliedergebüfch gefchtworen, zu ihm, wie zu 
Gott, immer nur „Du* zu fagen. Seht nannte fie mih „Sie“ und 
war, Dank der Gefchielichkeit eined großen Heraldikers, die Tochter 
eined vornehmen Spanterd, gefegnet wenigftend mit fieben Ahnen. 
Da fie fehr gute. Dinerd gab und man an ihrer Tafel {ghr guten 
Wein trank, vergaß man ihre etwas dunkle Vergangenheit und Phyllis 
war anerkannte Gräfin Ventadonr, was bemeißt, daß eine Gräfin und 
eine Phyllis doch immer nur aus einem Teig geknetet find. Frau 
Gräfin Bentabour war noch immer leidlich ſchön, nur etwas taub, und 
daher fam ed, daß fie fehr laut fprah, wenn fie nur zu flüftern 
glaubte. Sie Ind mich ein, in ihrem Salon eind meiner neuen Werke 
vorzulefen, und ih war ſchwach genug, die Einladung anzunehmen. 
Sch hatte meinen Brutud vollendet aus England mitgebradt, und 
brannte vor Begierde, den Beifall der Barifer zu empfangen. Ih der 
gann alfo im Salon der Gräfin von Bentadour, im Kreiſe der Vor⸗ 
nehmſten des Adels, der Wiffenfchaft und KKünfte, meine Tragödie vor» 
zulefen.. Dan laufchte mir in atbemlofer Spannung, und an ber 
tiefen Stille, die mich umgab, an den glänzenden Augen meiner Zu 
börer, an dem leifen Gemurmel des Beifalls fah ich, daß ich noch 
immer Voltaire fei, und daß die Henkershände, welche meine Lettres 
philosophiques in® Feuer geworfen, nicht auch meinen Ruhm und 
mein Genie hatten verbrennen Eönnen. Während ich lad, ſchlich ein 
Lakay leife auf den Zehen zum Kamin, um dort das erlöfchende Teuer 
ein wenig aufzuftoßen. Neben dem Kamin faß feine Herrin, die 
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Gräfin Ventadour. Sie flüſterte mit ihm; id las ein wenig lauter, 
um ihr Geflüfter unhörber zu machen. Es war gerade bie erhabenfte, 
die größte Scene meiner Tragödie Mein eigened Herz bebte, ald ich 
fie las, und bier und dort ſah ich Augen ſich mit Thränen füllen, 
welche nie geweint, und Seufjer von Lippen ‚zittern, welche immer nur 
zu lächeln pflegten. Jetzt kam im Monolog bed Brutus, der über- 
legte, ob er dem Baterlande bie Köpfe feiner Söhne opfern follte, 
eine Pauſe, und juft, ala ich ſchwieg, rief die Gräfin Bentabour mit 
lauter Stimme, wähtend fie zu flüftern glaubte: „vergeßt nur nicht 
Moftrih zu den Schweindföpfen zu geben.“) 

Ein lautes Gelächter unterbrach bier den Ergäbler, und ſelbſt 
Voltaire, hingeriſſen von der allgemeinen Luſtigkeit, mußte einſtimmen 
in ihr Lachen. 

In der That, das war ein ſehr pikanter Moſtrich, ſagte der 
König hgchend, und ich meine, dieſe Schweinskopfe müßten Ihnen 
wundervoll gemundet haben. Aßen Sie fie auf oder waren Ihre 
Zähne ftumpf vom Moftrih? 

Nein, fie waren fcharf genug um zu beißen, ‚und ih biß. Sch 
hatte in der erften Wuth mein Buch zugefchlagen und fchrie: „Moftrich, 
Madame! Nun, da Sie einen Schweinstopf haben, fo braucht Ihnen 
Brutus nicht die Köpfe feiner Söhne zu liefern!“ Und damit wollte 
ich geben. Aber die arme Gräfin, die jet erſt ihr unglückliches Qui⸗ 
proquo erfahren, eilte mir nach, und beſchwor mid fo lange mit Bit: 
ten und mit leben, zu bleiben und weiter zu lefen, bis ich mich er 
weichen Tief. Sch blieb alſo und lad, aber nicht den Brutud. Die 
innere Wuth machte mi zum Smprovifator, und Dicht neben ber 
Gräfin Bentadour fibend, umgeben von diefem ftolgen, heuchlerifchen 
Adel, der Phyllis als Gräfin anerkannte, weil fie ein gutes Haus 
machte, umgeben von diefen vornehmen Schmarogerpflanzen, die fi 
überall anranfen, wo fie die Mauer einer guten Küche oder eine? ge 
füllten Weinfellerd finden, improviſirte ich ein Gedicht, das meine folge 
Gräfin und ihre Satelliten an ihre Phylid-Zeit erinnerte und die 
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Lader auf meine Seite brachte. ‘ So entftand bad Gebit: „le Tu 
et le Vous“, und das ift bie Gefchichte von meinem Brutus und den 
Schweinsköpfen mit Moftri!*) 

Und man muß geftehen, daß diefe Geſchichte gut tft, fagte der 
König. Sie werben Mühe haben, d'Argens, uns eine ebenſo pikante 
zu erzählen. 

Auch wage ich das gar nicht zu verſuchen, Sire, ſagte der Mar- 
quis, ſich tief verneigend. Voltaire iſt von jeher ein Kind des Glücks 
geweſen, und ihm iſt immer das Außerordentliche begegnet, während 
ich beinahe in Gefahr war, dad recht gewöhnliche, alltägliche. Schickſal 
eine? jüngern Sohnes zu haben und ein @eiftlicher zu werben! 

Ach, die Idee ift drollig, d'Argens, der an nicht? glaubt, ale an 
Aderglauben, d’Urgen® ein Geiftliher! rief der König lachend. Wie 
entgingen Sie der Gefahr? 

Nur durch das Beiſpiel meines um ein Jahr Altern Bruders, der von 
einer leidenfchaftlihen Frömmigkeit in der Sefuitenfchule fo fanatifch 
und bigott gemorden war, daß er die Welt und die Menfchen ver: 
achtete, und überall feine haarfträubenden Ziraden gegen die finnlihen 
Freuden, wie unfchulbig fie immer fein mochten, losdonnerte. Dem 
heiligen Xaver als Belehrer zu gleichen, und keuſch und züchtig zu 
fein mie der kindiſche Heilige Aloid Gonzago, das war fein höchſtes 
Ideal, und in feiner unzüchtigen umd leicht getwüßten Keuſchheitswuth 
ſchlich er fich einft in die Kunſtkammer unſers älteften Bruberd, um 
bie fchönften Gemälde Titians zu vernichten, die herrlichften nadten 
Statuen des Alterthums zu verftümmeln. Dann rühmte er fi frob- 
lodend feiner That, die er ein heiliges Zugendopfer nannte, und gar 
nicht begreifen konnte, daß Andere fie ala einen Vandalismus bezeich- 
neten. Unfere Samilie fürchtete alles Ernſtes für den Verſtand des 
armen jungen Heiligen, den die Sefuiten mit ihrem goftjeligen heuch⸗ 
leriſchen Fanatismus fo bis aufs Heußerfte "getrieben. Man wandte 
ſich endlih an den Aelteften und Weifeften unferer Familie, an den 
Bifchof von Vannes, und fragte ihn um Rath. Er fann eine Weile 
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nach und fagte dann: „Ich werde den armen Sjüngling bald von ſei⸗ 
ner fanatifchen Thorheit aufs. Sicherfte- euriren. Ich werde ihn zum 
Briefter weihen.“ 

Wahrlich, Ihr Oheim der Biſchof wear ein weiſer Mann, ſagte 
der König. Er wollte das Uebel durch das Uebel vertreiben, und 
wußte ſehr gut, daß Niemand weniger Ehrfurcht hat vor der Kirche, 
als Diejenigen, welche ſie gebaut haben und ſich ihre Prieſter nennen. 

Das war allerdings die Meinung dieſes hochwürdigen Herrn, 
und mit einem geheimnißvollen Lächeln ſagte er: „Wenn er oft Beichte 
hört, wird er ſchon den Lauf der Welt fennen lernen.” Und er hatte 
Recht. Mein fanatifher Bruder erhielt die Priefterweihe und nad 
furzer Zeit ward er ein ſehr toleranter, wohlwollender und nad 
fichtiger Mann und Beichtvater. Unfere Weiber in der Provence 
beichten Iebhaft und umftändlih, und das fruchtete foviel, daß mein 
frommer Bruder aufhörte, ein frommer Büßer zu- fein.*) 

GSefegnet alfo fei das Land, mo die Weiber noch umftändlid 
beichten, fagte ber König, ed wird alsdann nicht von fanatifchen Prie 
ftern verdüftert werden. Aber Sie fagten und nicht, Marquis, inwie- 
fern der Feufche Fanatismus Ihres Bruderd Sie felber von der Ton⸗ 
jur befreite? 

Sire, mein Bater fürchtete ‚ ih könnte meine ‘Priefterlaufbahn 
mit eben ſolchem bigotten Wahnfinn beginnen, und mein Bruder möchte 
. feine Weiber übrig laffen, welche mich durch die Beichte heilen könn⸗ 
ten. Er ſchlug mir alfo, vor, flatt ein Prieſter der Kirche ein Prie 
fter der Welt zu werden, und ftatt in der Kirche zu beten, lieber für 
bag Kreuz zu fechten. Sein Vorſchlag gefiel mir; ich ging nach Malta 
und warb dort Malteferritter. 

Und Ihre erfte Waffenthat als begeifterter Kreuzritter war ohne 
Zweifel die, daß Sie fih binfeßten und Ihre lettres juives fchrieben? 
fragte der König. Dieſe anmutbhigen lettres, in welchen ber Kreuz⸗ 
ritter dag Chriftentbum verfpottet und der geoffenbarten Religion fei- 
nen Fehdehandſchuh hinwirft? 
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Nein, Sire, ich begann mein Kreuzritterthum damit, daß ich mich 
in das Rand der Ungläubigen begab, um zu‘fehen und zu erprüfen, 
ob man wirklich auch glücklich und zufrieben leben könne in einem 
Rande, wo es feinen Meffiad und feine Cruziſixe gab. Ich ging alſo 
nah der Türkei. 

Aber Sie trugen Ihren fchügenden Talisman bei fich, bemerkte 
der Abbé* Baſtiani, das Kreuz auf Ihrem Mantel! 

Ab, eine- Bemerkung, welche ganz unfere? frommen Abb63 wür⸗ 
dig tft, fagte der König. Niemand kennt beffer die fhüsende Wirkung 
eined Kreuzes, als der Priefter, welcher ed erfunden, und der Schnei⸗ 
der oder Tifhler, welcher e3 gemacht bat. Sagen Sie alfo, Marquis, 
bewährte fih Ihr Talisman? Oingen Ste nicht zu den Ungläus 
Bigen über? 

Sire, ih wollte mir wenigſtens zuerſt ihren Tempel betrachten 
und ihrem Gottesdienſt zuſchauen, bevor ich mich entſchiede, ob ich ein 
ungläubiger Gläubiger oder ein gläubiger Ungläubiger ſein wollte! 

Ich glaubte, Sie wären niemals ein Gläubiger, ſondern immer 
nur ein Schuldner geweſen, rief Voltaire mit feinem boshaften Lachen. 

Vielleicht kommt das daher, bemerkte d'Argens ruhig, dag ich 
nicht da8 Talent eined großen Dichters befaß, und nicht auf Wucher- 
zinſen audzuleihen und feine Eluge Sandelöfpeculationen zu machen 
verftand. Auch hat mich keine Gourtifane zu ihrem Erben eingejebt 
und feine Maitreffe mir eine Penſion verfchafft. 

Sehen Sie da, rief der König lachend, unfer guter Marquis hat 
ſchon von Ihnen gelernt, Voltaire, und macht es Ihnen nad. Er 
verfteht auch fchon zu kratzen und zu beißen. 

Ja wohl, fagte Voltaire mit einer tiefen VBerbeugung, es giebt 
Gefchöpfe, welche den Menſchen Alles nachmachen, felbft ihre böfen 
Angewohnheiten, vielleicht weil fie fie für Tugenden halten. 

Dad Antlitz des Marquis erglähte, und heftig auffahrend, war 
er im Begriff, eine Antwort zu geben, ald der König die Hand über 
den Tiſch ſtreckte und fie anf feinen Arm legte. Antworten Sie ihm 
nicht, fagte er, Sie wiſſen wohl, der große Dichter verwandelt fich zu- 
weilen in eine bo&hafte Tigerfaße, die dann die höfliche Sprache der 
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Menſchen nicht verſteht. Achten Sie alſo nicht auf ihn und erzaͤhlen 
Sie weiter! 

Nachdem der König fp geſprochen, zog er feine Hand zurück und 
berührte dabei, anſcheinend aus Verſehen, das ſilberne Salzfaß, das 
auf der Tafel ſtand. Es fiel um und ſchüttete feinen Subalt über 
dag Tiſchtuch aus. 

Der Marquis ftieß einen leifen Schrei aus und erblaßte. 

Ah, mein Gott, rief der König mit gut gefpieltem Schreden, 
welch’ ein Unglück ich da angerichtet habe. Schnell, fchnell, meine 
Freunde, laßt uns ein Gegenmittel gebrauchen gegen die Tücke der 
Dämonen, bie, wie unfer guter Marquis behauptet, aus einem umge 
ftoßenen Salzfaß bervorfchlüpfen. Schnell, fchnel! Nehmt Seder eine 
Fingerſpitze Salz; und merft ed empor in die Lichter des Kronleuchters. 
Ab, wie das Eniftert und fnadt. Nicht wahr, Marquis, das find die 
böllifchen Gerfter im Fegefeuer? Jetzt noch eine Prife Salz für Se 
den von und; die werfen wir hinter und über die linke Schulter, in 
dem wir fröhlich dabei lachen.) Voltaire, Ste müffen die doppelte 
Portion verfchätten, denn Sie, mein Freund, haben zu viel Salz und 
machen dadurch oft Ihre fehönften Berichte ungenießbar. 

Ab, Sire, Sie reden nur von dem Salz meiner Scherze, fagte 
Voltaire, aber Niemand gedenft daran, daß dad eigentlih nur das 
falzige Naß meiner Thränen ift, welche über meine Wangen gelaufen 
und fih auf meinen Rippen zu beißendem Spott eryſtallifirt haben. 
Nur die Unglüdlihen und viel Geprüften machen fcharfe Wise und 
befigen einen fchneidenden Humor. 

Nicht doch, das ift immer nur eine Folge ſchlechter Verdauung, 
unterbrach ihn La Mettrie. Die Mafchine unferes Körpers läßt fid 
von dem Stäubchen Phosphor, Eiweiß und Fett, Bad die Poeten 
Geiſt, ich aber Gehirn nenne, nicht beſtimmen, fondern fie wirft be 
ſtimmend auf baffelbe ein. Wenn man daher traurig ift, fo kommt 
das aus dem Unterleib, und um heiter und guter Dinge zu fein und 
feinen Geiſt ſcharf, klar und friſch zu erhalten, bat man alfo weiter 


*) Thidbault;: V, 34. - 








nichts zu thun, als guf zu eflen und gut zu verbauen. Moltere würde 
wahrlich nicht fo, gute Luſtſpiele gefhrieben haben, wenn er, ftatt der 
Nebhühner und Trüffeln, die für ihn von König Ludwig's Tafel ab» 
fielen, fih mit Sauerkohl und diden Erbſen hätte nähren müffen. 
Der Menſch ift eine Mafchine, weiter nicht?! 

Ra Mettrie, ich werde Ihnen morgen nicht? ala Rebhühner und 
Trüffeln zu fpeifen geben, jagte der König lachend, wehe Ihnen aber, 
wenn Eie mir übermorgen fein Quftfpiel & la Moliere fchreiben. Das 
wäre in der That die befte Art, die Welt Ihr Werf ’homme machine . 
vergeffen zu machen. Uber wir vergefien ganz, daß Marquis d’Urgend ' 
und noch den Schluß feiner Erzählung ſchuldig if. Wir haben ihn 
als Malteferritter verlaffen, und Sie begreifen, daß wir ihn in diefer 
Klemme nicht länger laſſen dürfen. Das hieße ja wahrhaftig, ihn 
zur Frömmigkeit und Tugend verdbammen wollen! Erzählen Sie 
weiter, lieber Marquid. Sie fehen, wir haben unfer Salz; geworfen 
und die Dämonen gebannt. Sie dürfen alfo ohne Gefahr Yhre Ge 
ſchichte fortſetzen. 

Ja, ſagte der Marquis, fie zu erzählen iſt allerdings weniger 
gefahrvoll, als ſie zu erleben, obwohl ich geſtehen muß, daß auch die 
Gefahr des Erlebens ſeine Reize hat. Ich wollte, wie ich die Ehre 
hatte zu erzählen, gern einem Gottesdienſt in der großen Moſchee 
in Conſtantinopel beiwohnen, und meinen Bitten, die ich mit einer 
Hand voll Goldſtücke zu unterſtützen wußte, gelang es, den guten 
Türken, welcher die Schlüſſel der ſüperben Sophia in Verwahrſam 
hatte, zu überzeugen, daß es fein fo großes Verbrechen ſei, einen un- 
gläubigen Chriften dem Gottesdienſte der gläubigen Mufelmänner bei- 
wohnen zu laffen. Und in der That, er riskitte nichts als eine Kleine 
Baftonnade, während ich, wenn ich entdedt ward, dem Henkerstode 
nur dadurch entgehen konnte, daß ich den Turban nahm und ein 
Mufelmann ward. " 

Und weld einen firenggläubigen Chriſten die heilige Mutterkicche 
da an dem Berfafler der lettres juives verloren haben würde, fagte 
der König lächelnd. 

Uber welchen erquifiten Harem die Stapt Conftantinopel gewon⸗ 
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nen haben würde, rief Voltaire. Mylord Marſchall, ein Glück für 
Sie, daß Ihre Schöne Mufelmännin damald nod nicht geboren war, 
der Marquis würde fie Ihnen ohne ˖ Zweifel fonft abgefauft haben. 

Wenn Buleima fi verlaufen laffen wollte, fo wäre nichts an 
ihr zu bezahlen, fagte der Lord mit einem fanften Lächeln. 

Sie haben Recht, Mylord, rief ber Marquis mit einem ftechenden 
Seitenblid auf Voltaire, ja wahrlid, Sie haben Recht, nicht? ift ver 
ächtlicher, als die Käuflichkeit und die Freundſchaft, die fich be 
zahlen läßt. 

Wie Ihr Küſter der heiligen Sophia, ſagte Algaxotti, der auf 
Boltaire'3 Lippen ſchon eine fcharfe Antwort bliten ſah. Es glüdte 
Ihnen alſo wirklich, den guten Mufelmann zu beftechen, und Sie ge 
langten zu dem unerhörten Glück, einem mufelmännifchen Gottespienft 
beizumohnen? 

Ich gelangte dazu. In ber Nacht vor einem- großen Feſte führte 
mich mein Türke in die Mofchee und verbarg mic dort binter einem 
großen Bilde, da® auf einer über dem Hauptportal angebrachten 
Tribüne aufgeftellt war. Died war ein ziemlich ungefährlicher Verſteck, 
denn diefe Tribüne warb nicht benugt, und Jahre mochten vergangen 
fein, daß man fie nicht geöffnet hatte. Außerdem mar fie auf ber 
Abendfeite der Mofchee belegen, und Sie wiflen wohl, daß bie Be 
fenner Muhameds in ihrem Tempel immer das Untlis nad Mekka, 
das heißt nach Sonftantindpel, nach der Morgenſeite hingewandt haben 
müffen. Ich war alfo fiber, daß Feiner diefer frommen Ungläubigen 
zu mir fi) umfchauen würde. 

Sch konnte von bier aud mit aller Bequemlichkeit und Ruhe dem 
ganzen Gottesdienft beimohnen, nur machte ich meinem Türfen, der 
neben mir ſich verftedt hielt, viel Angſt und Sorge, meil ich ſehr oft, 
der Kebhaftigkeit meiner Neugierde nachgebend, hinter meinem Bilde 
hervortrat, und mi ein wenig über die Brüftung lehnte, um befier 
fehen zu Eönnen. Mein armer Mufelmann befhwor mich aber dann 
mit fo jammervollen Mienen, zurückzutreten, und deutete mit folder 
Angft auf feine Fußfohlen, daß ich ſchon Mitleid üben und wieber in 
mein Verſteck zurüdfehren mußte. Aber endlich, trot des feierlichen 
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Gottesdienſtes, und meiner böchft feierlichen Andacht, ward doch das 
Thier in mir rege und beflegte meine Göttlichleit. Mich hungerte, 
und ba ich biefen Kal vorhergefehen, hatte ich meine Taſchen mit 
einer guten Flafche Wein, einem halben Schinken und frifhem Weiß. 
brod beſchwert. Dad Alles zog ich jetzt hervor, breitete meine Schätze 
auf der Erde aus, und begann zu frühftüden. Der Mufelmann be 
trachtete mich mit Entfeben, und es würbe ihn nicht gewundert haben, 
wenn da8 Dach der heiligen Mofchee über dem Chriſtenhuude zufam- 
men gefallen wäre, der e8 wagte, ben Tempel zu entweihen, indem er 
Wein tranf und Schinken aß, welches Beides der Prophet verboten 
bat. Aber dad Dach ftürzte nicht ein, felbft dann nicht, als mein 
Mufelmann, dem ich gedroht, wenn erd nicht thäte, mich öffentlich zu 
zeigen, mit mir von meinem Wein trinken, und von meinem Schinfen 
effen mußte. Er that ed anfangs mit wüthenden Blicken und grim- 
migem Stirnrunzeln, immer emporblidend, al? fürchte er, da® Schwert 
bed Propheten werde herunterfallen, und fein Haupt vom Rumpfe 
trennen. Uber bald familiarifirte er fi mit feinem Verbrechen, und 
vergaß die heiligen Geremonien, welche da unten in ber Kirche mit 
fo vieler Pracht und fo vielem Glanze gefeiert wurden. Sa, felbft ala 
der Gottesdienft beendet war, und alle Devoten ſchon die Mofchee 
verlaffen hatten, fo daß wir ed ungefährdet au thun Fonnten, bat 
mich mein Mufelmann, no ein wenig zu bleiben, und wir verzehrten 
mit einander als fehr gute Freunde den Neft meined Schinfend und 
tranfen die lehte Neige meines Weins auf dad Wohl bed Propheten, 
indem wir ber beftandenen Gefahren und lachend freueten.*) Als wir 
und endlich entfernten, ward mein guter. Mufelmann nachdenklich und 
traurig, und endlich geftand er mir, daß er das glühendſte Verlangen 
fühle, ein Chrift zu werden. Der Schinken hatte ihm gar fo wohl 
gemunbet, und ber Wein war fo gut geweien, daß er ganz von Bes 
geifterung für eine Religion durchdrungen war, welche nicht bloß für 
die Seele, jondern auch für den Leib fo gute Speife darbot. Ich war 
ein zu guter Chrift, um nicht feinem Verlangen hülfreich beizufteben. 


*), Thiébault. V, 318 figd. 





Ich nahm ihn alfo in meine Dienfte, und als wir die Türkei ver 
(affen hatten und wieder auf chriftlichem Boden uns befanden, genügte 
mein Mufelmonn dem frommen Gelüfte feiner Seele, und ward ein 
Sohn der alleinſeligmachenden Kirche, um ohne Gewiſſensbiſſe feinen 
Wein trinfen, und feinen Schinken effen zu Zönnen. Go war alio 
mein Beſuch der heiligen Mofchee doch von fegendreichen Folgen für 
das Seelenheil eined Menſchen gemwefen, denn Danf meinem Schinken 
und meinem Wein hatte ich eine Seele aus dem Fegefeuer des Uns 
glauben? befreit. Das ift indeffen das einzige Mal geweien, daß ed 
mir gelungen ift, Proſelyten zu machen. 

Aber der Gewinn einer foldhen Seele genügt, um Ihre eigene 
Seele dereinft au dem ewigen Fegefeuer zu befreien, fagte der König. 
Wenn Sie einft flerben, Marquis, fo dürfen Sie fagen: ih habe 
nicht umfonft gelebt, denn ich babe dem Himmel eine Seele ge 
wonnen. Ä 

Vorausgeſetzt, rief Voltaire, daß der Schinken, mit welchem der 
Marquis den Mufelmann befehrte, nicht das Hintertheil eined biefer 
holden Thiere zierte an dem Tage, an welchem der Teufel, wie in ber 
heiligen Schrift ftebt, unter die Säue fuhr. Dann hätte fih der arme 
neugebadene Chrift an viefem Schinken erft recht dad ewige Verderben 
gegeſſen. 

Hoffen wir, daß dem nicht fo gemwefen, fagte der König. Sekt, 
Mylord Marſchall, ift an Ihnen die Reihe, und eine pifante Anechote, 
ober auch, wenn Sie wollen, eine Heldenthat aus Ihrem fchönen, an 
- Tugend, Großmuth, Wahrheit und Treue fo reichen Leben zu erzählen. 
Ah, Meffieurd, jest laffen Sie und andächtig fein, die Augen nieder 
ſchlagen und unfer Herz erheben. Ein tugenphafter Mann wird 
fprecben, und wahrlich, die Tugend ift eine heilige Göttin, welche von 
Wenigen geliebt wird und der man in unferer jammervollen Welt fehr 
wenig Altäre errichtet, weil fie fo wenig Priefter Hat. Mylord Mar 
ſchall indeſſen ift einer ihrer erſten und ihrer ebelften Prieſter. Cie 
können dad ſchon glauben, wenn tch es Ihnen ſage, ich, welcher fo oft 
ſchon getäufcht worden, daß ich oft faft verfucht war, gar nicht mehr 
an die Eriftenz der Tugend zu glauben. Mein edler Keith hat mid) 
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gezwungen, doch wieder an ſie zu glauben, und dies Geſuhl teöftet 
mich und ich danke ed ihm.”*) 


Und mit einem Blid ‚voll unaudfprechlicher. Liebe reichte der 


König dem neben ihm fibenden Freunde die Hand dar, welche dieſer 
mit einem fanften Lächeln an feinen Bufen drückte. 

Die Gefichter der übrigen Herren waren ernft, faft büfter ges 
worden; für fie Alle waren die Worte bed Könige ein Dolchſtoß ge 
weſen und Jeder von ihnen litt an den Schmerzen der empfangenen 
Wunde. Aber der König achtete nicht darauf, er weidete feine Blide 
an dem Anſchauen des edlen, ftolzen und fchönen Angeſichts feines 
Freundes, und dachte gar nicht daran, daß, indem er dem Einen feine 
Zärtlichkeit und Achtung bezeugte, das für die Uebrigen mie eine 
Nichtachtung und ein Vorwurf erfchien. 

Nun, Freund, wollen Ste und etwa? erzählen? fragte er, ober 
find - unfere Ohren zu. fündhaft und unfeufb, um etwas von ben 
heiligen Myſterien Ihres Lebens vernehmen zu können? 

Ah, Sire, es giebt gar keine Myſterien in meinem Leben, ſagte 
Mylord Marſchall mit leiſem Kopfſchütteln. Mein Leben liegt vor 
der ganzen Welt und vor den Augen meines Königs wie ein offenes 
Buch da, in dem Jedermann leſen kann. 

Und aus dem Jedermann ſich Belehrung und Erbauung ſchoͤpfen 
kann, ſagte der König. Es iſt ein Buch der Nobleſſe, aus dem jeder 
Edelmann lernen kann, wie er feinem Köonig treu fein ſoll in Noth 
und Tod. Ab, Mylord, es giebt wenig Menfchen, die es fich gleich 
Ahnen zum Ruhm anrechnen dürfen, daß fie zum Schaffot werurtheilt 
wurden! Der Prätendent von Schottland muß in Wahrheit ein liebend« 
wertber Fürſt fein, da Sie für ihn Ihr Leben auf das Spiel festen. 

Er war mein rechtmäßiger König ‚und Herr, fagte der Korb, und 
darum war ich ihm Treue ſchuldig. Daß man mich dafür zum Tode 
verwetheilte und dann begnadigte, indem man mid aus England ver- 
bannte, darf ich mir jegt nicht mehr ald ein Unglüd anrechnen, da ich 


— — 


) Des Königs eigene Worte. Bourdais, Portrait de Frédorio le 
Grand p. 256. 
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dadurch des Glückes theilhaftig warb, in ber Nähe Guerer Majeſtät 
leben zn dürfen. Aber auch meine Treue für den Prätendenten dürfen 
Euere Majeftät nicht zu hoch ftellen, denn fie floß nicht aus einer 
ganz reinen Quelle, und wenn ih muthig und furchtlod damald mein 
Leben einfeste, fo lag dad auch mit daran, daß das Leben wenig 
Werth für mic hatte und daß ich In der Berziweiflung meines Herzen? 
den Tod meinen willlommenften Freund genannt hätte. Wäre ich 
glücklicher gemwefen, wärbe- ich vielleicht weniger tapfer geweſen fein. 

Und wollen Sie und erzählen, weshalb Sie unglüdlich waren? 
fragte der König. 

Sire, es ift eine Pleine, ganz einfache Geſchichte, wie fie Häufig 
im Leben vorkommt, obmohl Jeder, dem fie begegnet, wohl meint, daß 
fein Anderer das gelitten hat, was er leidet. Sehr viele Herzen find 
fo mit einem Grabftein bededt, unter denen ihr Glück eingefargt ift, 
und bie Menfchen wiflen es nicht und geben lächelnd daran vorüber. 
Ich habe mein Herz auch jo ftill verblutet und mein Glück eingefargt, 
und bo ſtand es leuchtend und hell wie eine goldene Morgenfonne 
über mir, unb lächelte mich an mit taufend köſtlichen Berheißungen, 
und grüßte mich mit wunderbarem Zauberglanz. Wenn ich dieſes 
junge, fchöne, fo unſchuldsvolle, fo feufche und zücdhtige Mädchen an- 
fah, das vor mir aufgegangen war, wie eine holde Purpurrofe, an 
der die noch unberührten Thaufropfen ded Himmels hingen, fo wollte 
es mir fcheinen, als fende mir Gott in ihr feine fhönfte Offenbarung, 
und ich betete an, indem ich liebte. Sie war die Tochter einer der . 
erſten franzöfifehen Adelsfamilien, und als ich, ein "ganz junger 
ſchuͤchterner Menſch, nah Paris kam, hatte man mich an ihre bei 
Hofe fehr einflußreiche und mächtige Yamilie empfohlen. So fahen 
wir und täglich, Anfangs mit einer feltfamen Ueberraſchung, dann mit 
einer tiefen Bewegung, dann börten wir einander fprechen, ohne zu 
wagen und anzureden, und dann enbli wagte ich nicht mehr über 
haupt in ihrer Gegenwart zu fprechen, weil meine Stimme fo fehr 
zitterte. — Eined Tages, als ich in einer großen Gefellichaft neben 
ihr faß, erlaubte ich, mir, fie leife zu fragen: „wenn ich ed wagte, Sie 
zu lieben, würden Sie es mir verzeihen!“ Site blidte nicht auf, aber 
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fie fagte ganz leife: „ich würde glüdlih fein“. — Dann fanten wir 
Beide wieder zurüd in unfer Schweigen der Ekiquette, nur zuweilen 
und mit einem von Glückſeligkeit ſtrahlenden Antlitz betrachtend. Das 
dauerte ſechs Wochen, ſechs Wochen eined ſchweigenden, unausſprech⸗ 
fihen Glückes. Dann endlich überwand ich meine Schüchternheit und 
machte dag füße Geheimniß meiner Liebe zu einer Öffentlichen Bitte, indem 
ih bei dem Bater meiner Victoire um ihre Hand anbielt. Er fagte 
fie mie zu und führte mich felbft zu meiner Geliebten, die ſich er 
röthend an mein freudetrunfened Herz lehnte. Syn diefem Moment 
trat ihre Großmutter herein, mit ſtrengem Geficht und zornigen Blicken 
fragte fie mich, ob es gegründet, daß ich Proteftant fei? Ich erwachte 
wie aus einem glüdlihen Traum. In dem Entzüden, welches mich 
Monate ang begeifterte und durchglühte, hatte ich gar nicht an Alles 
das gedacht. Die Liebe mar eine Religion gemwefen, und ich hatte 
feiner andern bedurft, um Gott anzubeten. Aber diefe Religion ge- 
nügte nicht, fie mußte fih auch in eine Kirche fügen. Sch fagte alſo, 
daß das Gerücht begründet, daß ich ein Wroteftant ſei. Vietoire ftieß 
einen lauten Jammerſchrei aus und fanf ihrem Vater ohnmädhtig in 
die Arme. — Zwei Tage darauf verließ ich Frankreich. Vietoire 
wollte mich nicht wiederfehen und verweigerte mir ihre Hand. Ich 
fehrte nach England zurüd, gebrochenen Herzens, verzweifelnd, wahn-— 
finnig faft vor Kummer. In diefem Delirium meiner Schmerzen 
ſchloß ich mich dem Prätendenten an, und machte für ihn die aben» 
teuerlichften und gefahmollften Unternehmungen, die endlih damit 
endeten, daß ich verhaftet und verurtheilt ward. — Dad, Majeftät, 
ift die einzige Liebe meines Lebens gewefen, und Sie fehen wohl, es 
läßt fih wenig von ihr erzählen. 

Der König blidte fill vor fih Hin, und da er fchwieg, ‚wagte 
Niemand, die Stille zu unterbrechen. Selbſt Voltaire unterdrüdte ben 
boshaften Scherz, der ſchon auf feinen Rippen fchwebte, und begnügte 
fih zu lächeln. 

Wie hieß doch der Spruch, den Ahnen Ihr Vater mitgab, ala 
er Sie aus feinen Armen in die Welt entließ? fragte der König nach 
einer langen Pauſe. Mich dünkt, Sie haben mir einft davon erzählt. 
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Sire, er hieß: 

Als Du’ bet der Geburt emporſchlugſt Deine Bi 
Da lächelt' Jeder Dir, und Du, mein Sohn, Du meinteft. 
Ab, Tebe nun fo. gut, daß, wenn Dein Aug’ einft bricht, 
Dann Jeder weint und Flagt, und man Dich lächeln fieht!*) 


Sie haben diefed Wort Ihres Vaters erfüllt, fagte der Koͤnig, 
Ste haben fo gelebt, daß Sie einft Lächeln werden, wenn wir Alle 
weinen, und daß Niemand, der Sie einmal geliebt hat, Sie vergeffen 
fann. Auch Ihre Bietoire wird Sie nicht vergeifen haben. Sahen 
Sie fie niemald wieder? 

Doch, Sire, ih habe ſie einmal wiedergeſehen, ala ich ‘mich hier: 
ber begab und mein Vaterland auf ewig verloren hatte. Ah, Eire, 
e8 mar ein ſchönes und herrliches MWieberfehen nah zwanzigjähriger 
Trennung. Der Schmerz der Liebe war vwerbarrfcht, aber die Liebe 
war geblieben. Das geftanden wir und Beide. Unfere Herzen waren 
fo von Liebe erfüllt gemwefen, daß din Anfang? fehmerzliches, dann aber 
ein unendlich füßes ewiged Erinnern an unfere Liebe darin zurüd- 
geblieben war, und wir niemald aufgehört hatten, an einander zu 
denken. Es fcheint, daß, um ewig und treu zu lieben, man ſich nur 
wahr und reblich Tieben und dann fich trennen muß. Die Gewohnheit 
und dag tägliche Begegnen ftreift alsdann nicht den Aetherſtaub de? 
Himmel? von den Flügeln diefer Liebe ab, welche dem Himmel ent: 
ftammt und zum Himmel zurüdgefehrt ift, um dort als ein nie ver: 
Löfchender Stern über unferm Haupte zu glänzen. — Als ich Victoire 
wiederfah, war fie längft vermählt, und für die Welt hatte fie viel- 
leicht aufgehört, fchön zu fein. Für mich mar fie'3 immer no, und 
als fie mi anfah, ſchien e8 mir, ald ob die Schleier endlich von 
meinem eben fortgenommen würden, und als ob die Sonne wieber 
elbien. Doch, Site, dad Alles wird Sie wenig intereffiren. Wie fehr 





*) Quand vos yeux, en naissant, s’ouvrsient a la lumidre, 
Chacun vous souriait, mon fils, et vous pleuriez. 
Vivez si bien, qu’un jour, & votre derniere heure, 
Chacun verse des pleurs, et qu’on vous voie sonfire, 





indeifen ich Vietvire noch damals lebte, das werden -Sie daraus er: 
mefien fönnen, daß ich für fie das einzige Kleine Gedicht gemacht, 
welches ich meinem unpoetifhen Gehirn jemals abringen fonnte. 

Ah, laffen Sie es und hören, Mylord, fagte der König. 

Wenn Euere Majeftät es befiehlt und Herr von Voltaire es ver: 
zeihen will, fagte Mylord Marſchall mit einer fanften Verneigung. 

Ab, ich verzeihen, Mylord? rief Voltaire. Ich Lebe, fett ich Sie 
höre, wie in einem Wunderlande, deſſen Eriftenz ich nie geahnt und 
zu deffen blumenduftender Schönheit ih kaum mage, meine unbeiligen 
Augen aufzufchlagen. Die Mährchen meiner Sugendträume, fcheint es 
mir, werden wahr, und ich vernehme eine Sprace, von der wir armen 
Söhne Franfreihd, die unter der Regentfchaft des Herzogs von Orléans 
erzogen worden, feine Ahnung hatten. Sch beſchwöͤre Sie alfo, Taffen 
Sie und Ihr Gedicht hören! 

Mylord Marfhall nickte ihm Tächelnd zu, und indem er fich dann 
rũckwärts lehnte in feinen Seffel und die tiefen blauen Augen zur 
Dede emporhob, reeitirte er mit feiner flaren, fonoren Stimme fol- 
gende Berfe: ‘ 


Un trait lanc& par caprice 
M’atteignit dans mon printemps. 
J’en porte la cicatrice 

Encore sous mes cheveux blancs. 
Craignez les maux, qu’amour cause, 
Et plaignez un insense 

Qui n’a point cueilli la rose 

Et que l’epine a blesse.*) 


Gebt, fuhr der Lord raſch fort, um jedes Lob und jede Bemerkung 
über fein Gedicht abzumenden, jetzt, Majeftät, bleibt mir nur noch Ein 
Seftändnig übrig, und wenn Ste Über meine Verje nicht gelacht haben, 
fo wird gewiß mein Geſtändniß Ste Iachen machen, Meffieurd. Sch 
bin, aus Xiebe zu meiner verlorenen Jugendgeliebten, katholiſch geworden. 


°) Memoires de la Marquise de Creöqui. I, 122, 
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Ich dachte mir, daß die Religion, der Victoire ihre Liebe opfere, die 
wahre Religion, in der alle Liebe wurzelt, fein müßte. Sch mollte im 
Geiſt der ihre fein, im Leben, fowie im Tode. Jetzt, meine Herren, 
laden Sie, denn ih bin im Geift und in Wahrheit ein Katholik! 

Sublime! flüfterte Voltaire. 

Niemand von un? wird lachen, fagte der König faft ſtreng. Wohl 
Dem, der gläubig iſt und fein Herz auf das Kreuz lehnen und ſich 
davon geftügt und getragen fühlen fann. Er wird dann nicht ſchwan⸗ 
fen und in der Irre umbertaumeln, wie ed und armen, Furzfichtigen 
Sterhlihen fo oft gefchieht. Werden Sie und nun nit den Namen 
Ihrer Geliebten nennen, oder ift das ein Geheimniß, das wir nicht 
wiſſen dürfen? 

"Sire,. unfere Liebe war fo rein, daß fie ihr Auge vor der ganzen 
Melt auffchlagen darf. Meine Geliebte hieß Bictoire de Froulay und 
fie ift jegt die Marquife von Erequi, 

Ab, die Marquijfe! rief Voltaire lebhaft. Die geiftreichfte und 
berühmtefte Frau in Paris. 

Sie Lebt alſo noch? fagte der König gedanfenvol. Möchten Sie 
fie wiederfehen, Mylorb? 

Auf eine Stunde wohl, Sire, um ihr zu fagen, daß ich katholiſch 
bin, und daß wir und im Himmel wiederfinden werben. 

Ich merde Sie ald meinen außerordentlihen Gefandten nad 
Paris ſchicken, Mylord, und Sie follen der Marquiſe meine ebrerbie 
tigen Grüße bringen.*) 

Euere Majeftät machen dadurch ein herrliches Epigramm auf 
König Georg von England, fagte Voltaire lachend. Denn zwei feiner 
edlen Rebellen werden die Freundfchaft von Franfreih und Preußen 
vertreten. Lord Tireonnel, der Srländer, ift franzöfifcher Gefandter in 
Berlin, und Lord Marſchall Keith, der Schotte, wird, preußiicher Ge 
fandter in Parid. Ah, Mylord, wie wird die edle Marquife erfreut 
fein, wenn ihr treuer Ritter ihr fein ſchönſtes Eigenthum, feine Fleine 
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*) Mylord Marfhall ging dann zu Anfang des Jahres 1751 als außer 
ordentlicher Geſandter des Königs nad) Parie. 
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Muhamedanerin Zuleima vorftelt. Wie wird Zuleima glücklich fein, 
wenn fie ihr das Weib zeigen, weldes Ste geliebt. Sie wird dann 
fehen, daß auch Mylord Metſchat einſt ein Herz gehabt und eine 
Frau geliebt hat. 

Ich werde der Marquiſe meine kleine Zuleima bringen, ſagte der 
Marſchall, und wenn ih ihr erzähle, daß fie ein Geſchenk meines Bru⸗ 
ders ift, der fie bei der Erftürmung von Oſchakow, wo er ald ruffiicher 
Feldmarfchall eommandirte, aus den Flammen der brennenden Stadt 
rettete, fo wird fie es begreiflich finden, daß ich der armen Walje eine 
Heimath und einen Vater gegeben habe. Wenn Euere Majeſtät indeß 
erlauben, werde ich ihr auch noch vorher einen Gatten geben. Mein 
SKammerdiener, der Tartar Iwan, liebt Yuleima, und ich werde fie 
ihm zur frau geben, wenn Euere Majeftät nicht? damider haben. 

Geben Sie fie ihm, fagte der König lächelnd. Nur wird es 
ſchwer fein, hier in Berlin diefe Ehe einzufegnen, denn Ihr Tartar 
hat, wie ich glaube, die Ehre ein Heide zu fein? 

Er ift ein Anhänger der perfifhen Religion, Sire. 

Alſo ein Feueranbeter, fagte der König. Da fehlage ich vor, 
daß Voltaire als Prieſter dieſe Ehe einſegnet, denn wo man das Feuer 
anbetet, da darf Voltaire, der Mann des Feuers und der Gluth, wohl 
Prieſter ſein! 

- Ab, Sire, ich glaube, daß wir Alle Perſer find, rief Voltaire 
lächelnd. Wir beten Alle dag Licht an, und vwerabfcheuen die Finſter⸗ 
niß, und Sie, Majeftät, Sie find für und Gott Ormuzd, dem alles 
Licht entſtrömt, und jeder Priefter ift für und Ahriman, der Gott der 
Finfterniß. Begnadigen Sie mich alfo, Majeftät, und laffen Sie mich 
auch felbft im Scherz nicht die Rolle eine? Priefterd Tpielen. Uebri⸗ 
gene, wozu bedarf ed für diefen glüdfeligen Heidenfohn des Priefters? 
Iſt nicht die Sonne, Gott Ormuzd felber, da? Stellen wir aljo, mit 
Euerer Majeftät Erlaubniß, die beiden Liebenden auf die oberfte Ter⸗ 
vaffe von Sandfouci, wo fie vom hellen Strahl der Mittagdfonne wie 
in heiliges euer getaucht fein werden. Dazu können la divine Ma- 
rianne Cochois und Denys einige myſtiſche Tänze ausführen, und fo 
it die Trauung nad perfifhem Ritus erfolgt. 





. Und e3 bleibt nur noch übrig, daß Euer Majeftät uns dann ein 
ſolennes Hochzeitseſſen geben, rief La Mettrie, ein Hochzeitdeffen, bei 
dem es an den felteniten und auserleſenſten Speifen nicht fehlen darf, 
zur Ehre diefer feltenen Hochzeit! 

Ah, feht nur, wie ihm die Augen glänzen vor Wonne, rief der 
König lachend. La Metirie wäre bereit, bie. ganze Welt zu ver 
heiratben, vorausgefegt, daß fein eigenes Leben dann in einem fort- 
gelegten Hochzeitſchmaus beſtände. Aber hören Sie, bevor Sie wieder 
effen, ift jest an Sshnen die Reihe zu erzählen. Befinnen Sie Sich 
alfo fchnell, und tiſchen Sie und eine pifante Anekdote aus Ihrem 
Reben auf. 


IV. Ä > 
Die Eonfidenztafel. 
(Bortfepung.) 


Euere Majeftät verlangen eine pikante Anekdote aud meinem 
Leben, fagte Ka Mettrie. Was giebt es Pilantered ald.eine Trüffel- 
puftete, und was verlohnte mehr des Geſpräches und ber füßen Er 
innerung, als diefe fchönfte Offenbarung des Menfchengeifted. a, 
Eire, eine wohlgelungene Trüffelpaftete, das tft die wahre und wirk⸗ 
liche geoffenbarte Religion, und ich bin ihr anbetungsvollſter Priefter. 
Eined Tages habe ich ihr zu Liebe ein bedeutende® Vermögen, ein 
ichöned Haus und eine ziemlich hübfche Braut aufgegeben, und ich muß 
fagen, daß mir noch heute eine Zrüffelpaftete ein begehrenswertheres 
But erfcheint, ald jene Braut und ihr Reichthum. 

Und gab e8 einen Bater, der fo wahnftiung war, feine Tochter 
an den homme machine verheirathen zu wollen? fragte der König. 

Sire, ih hatte damald meine Penelope gefchrieben. Herr van 
der Swiet in Leyden, ein armer kranker Mann, den eine Grfältung 
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ſeit Wochen ſchon and Bett gefeffelt hielt, hatte fie geleſen, und über 
dieſe Verſpottung der ‚Herten Aerzte jo herzlich gelacht, Daß ihm da⸗ 
durch geichehen war, was weder die Kunſt der Aerzte, noch das Ges 
bet der Priefter hatte bewirken fünnen, er war in Schweiß verfallen, 
uud ber heilte die Gteifheit feiner Glieder und machte ihn geſund. 
Sein erſter Ausgang war zu mir, und er bat mich, ihm ein Mittel 
anzugeben, durch welches er fich mir dankbar bezeigen könnte. Senden 
Cie mir alle Zage eine Trüffelpaftete und eine Flaſche Ungarmwein, 
fagte ih ihm. Herr van ber Swiet lachte. „Ich habe etwas Beſſe⸗ 
sed als eine Trüffelpaftete,“ fagte er, „ich babe eine Tochter, welche 
die Univerfalerbin meines Bermögen? if. Sie find nicht reich an 
Ducaten, aber reich an Wis, und ich wünſchte, daß meine Enfel, 
welche ich binlänglih mit Geld ausitatten kann, einen Vater haben, 
welcher fie hinlänglich mit Geift ausſtattet. Heirathen Sie aljo meine 
Tochter und ſchenken Sie mir einige Enkel, welche Ihnen gleidyen.“ 
Sch nahm den Borfchlag an, verſprach dem guten van der Swiet, 
im act Tagen fein Schwiegerfohn zu werben und dann bei ihm in 
feinem Haufe zu wohnen, um ihn täglich nach dem Mittageſſen eine 
Stunde durch fröhliche Gefpräche zu erheitern, damit ihm die Ber- 
dauung leichter werde, ad er nicht, wie biäher, an Indigeſtionen zu 
leiden habe. 

Seht einmal diefen zärtlichen Holländer an, rief der König, diefen 
ganz unegoiftifchen Vater, welcher feiner Tochter einen Gemahl fucht, 
damit er nicht an Indigeſtionen zu leiden habe! Sahen Sie denn Ihre 
Braut noch vor der Hochzeit, und Eonnten Sie fi überzeugen, daß 
fie nicht etwa ein Wechfelbalg fei, den ihr Bater auf eine gute Ma- 
nier tödten wollte, und alfo Ihnen gab? 

Ich fah meine Braut, Sire, und in der That, Eſther war ein 
ſehr ſchönes Mädchen, dad nur den einzigen Fehler befaß, daß fie mich 
nicht liebte. Sie befaß ſogar die Raivetät, es mir zu fagen, und mir 
su geftehen, daß fte einen Andern liebe; einen armen Commis ihres 
Vaterd, den bderfelbe, ald er von ihrer Kiebe gehört, aus feinem Haufe 
verwiefen hatte, welchen fie nichtödeftomweniger noch immer glühend Liebe. 
Ich zuckte lächelnd die Achſeln und berief mich auf den Wunfch ihres 
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Baterd und auf mein gegebened Wort. Uber als die Fleine Eſther 
von mir verlangte, daß ich ihr entfagen und bei ihrem Vater für ihren 
Geliebten mich verwenden follte, da lachte ich wicht mehr, ſondern fing 
an, die Sache ernfthaft zu nehmen. Ich ging aljo wirklich zu ihrem 
Bater und berichtete ihm meine ganze Unterrebung mit feiner Tochter. 
Er hörte mic ruhig an und fragte dann mit einem grimmigen DEE: 
„Was ift Ihnen lieber, Befängnißkoft oder täglich eine Trüffelpaftete 
an Shrem eigenen Tiſch?“ Sie Eönnen denken, daß ich nicht fchwan- 
fend mar mit meiner Antwort. „Nun denn,” fuhr Herr van -ber 
Swiet fort, „wenn Sie meine Tochter nicht heirathen, ziehe ich meine 
Hand von Shnen, und Ihre Feinde werden ſchon ein Mittel finden, 
Sie ind Gefängniß zu bringen. Denn es ift da eben eim neue? Bud, 
l’homme machine, engefommen, und Jedermann ſchwört, daß es von 
Ihnen fei, obwohl Ihr Name nit auf dem Titelblatt fteht. Die 
ganze Stadt, nicht bloß die Geiſtlichen, ſondern Jedermann ift wüthend 
über diefe® Buch, das man ala ein Ungeheuer von Materialismus 
und Ungfauben bezeichnet, und wenn ich Sie dennod zu meinem 
Schwiegerſohn haben will, fo gefchieht es, weil ich der ganzen Welt 
bemweifen will, daß ich fie verachte, und von ihren Vorurtheilen und 
Meinungen mich nicht. beftimmen Iaffe, fongern ein freier und felbft- 
denfender Mann bin. Sagen Sie alfo, wollen Sie meine Tochter 
beirathen und alle Tage Trüffelpafteten -effen, ober wollen Sie ind 
Gefängniß wandern?" — „Sch will Shre Tochter heirathen.“ rief ich, 
„ich ſchwöre, daß fie in acht Tagen meine rau fein foll!* — Der 
Herr van der Swiet umarmte mich und traf nun feine Vorkehrungen 
zur Vermählung. Eſther aber, meine Braut, ſprach nie mit mir, fie 
ſchien mich gar nicht zu fehen, vielleicht weil ihre Augen gefchwollen 
und halbblind vom vielen Weinen waren. Einmal nur begegneten 
wir uns allein in dem Salen, fie beeilte fih, ihm zu verlaffen, aber 
indem fie an mir vorüberging, bob fie ihre beiden Arme beſchwörend 
zum Simmel empor und ftredite fie dann drohend gegen mich aus: 
„Sie find ein graufamer und ſchlechter Menſch,“ fagte fi. „Sie 
wollen ein Menfchenherz Ihrer eflen Gier und Ihrer widerlichen Ge 
nußfucht opfern, Wenn Gott gerecht ift, wird er Sie einft an einer 





Trüffelpaftete fterben Iaffen, ich fage nicht, Ste Ihren Geift aufgeben 
laffen, denn Sie Haben feinen Geiſt. Sie werden und müſſen fterben, 
wie ein Thier, nicht an geiftigem Schmerz, fondern an Ihrer eigenen, 
thierifchen Voͤllerei.“ | 

Das Mädchen beſaß tn der That ſibylliniſche Weisheit, fagte der 
König, und Ih fürchte, fie Hat Ihnen Ihre Zukunft richtig prophezeiht! 
Der Haß hat zumeilen eine Prophetengabe und fieht die Zukunft mit 
Harem Auge, während die Liebe blind if. An Liebe, fcheint mix, litt 
Ihre Efther nicht. ; 

Nein, Sire, fie haßte mich. Aber ihr eigener Geliebter, der junge 
Mierig, theifte ihre Abneigung nicht, fondern ſchloß fih mir mit wah⸗ 
rer Zuneigung an. Er ward mein unzertrennlicher Gefährte, er um- 
armte mich unter Thränen, und verziehb mir, daß ich ihm feine Ge: 
liebte raubte, denn, fagte er, ich fei ihrer würdiger, ala er felbſt. Er 
ging in feiner Kreundfchaft fo weit, daß er mich an meinem Hochzeitd- 
morgen zu einem Frühſtück einlud, zu dem er, wie er fagte, mir einige 
feltene Koſtbarkeiten aus Amfterdam verfchrieben habe. Ich nahm bie 
Einladung an, und da bie Trauung Punkt zwölf Uhr in der Kathe— 
drale ftatt finden follte, mußte dad Frühſtück um elf Uhr vor fi 
gehen. Ich dachte mir, daß ich den Trauungsaet leichter überftehen 
würde, wenn ich mich dabei der herrlichen Speifen erinnerte, die ih 
eben erft genoſſen. Punkt elf Uhr alſo begann unfer Dejeuner, und 
ich verfichere Euere Majeftät, daß es ein Eöftliched, ganz audgefuchtes 
Dejeuner war.” Dennoch behauptete mein junger Freund Mieritz, daß 
ber Föftlichfte Genuß noch meiner harre. Endlich ging er feldft hinaus, 
mir dieſe Speife, die er den Juwel feined Frühſtücks nannte, aus ber 
Küche zu holen. Mit einem geheimnißvollen Lächeln kehrte er zurüd, 
auf filberner Schüffel eine dampfende Paftete tragend. Ein füßer 
Duft verbreitete fich fofort durch das ganze Gemach, ein Duft, der 
mid) an bie fchönfte, die genußreichfte Stunde meined ganzen Leben 
erinnerte. Außer mir, voll ahnungsvoller Erwartung, ftürze ich zu 
ihm Hin und Lüfte den Dedel der Paftete, — ja, fie war ed, es war 
die Paſtete, welche ich nur einmal gegeffen, nur damals, ala ich des 
Herzog® von Grammont täglicher Tifchgenoffe war. Ich hatte den 
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guten Herzog beim Treffen von Fontenois verloren, und er hatte das 
Geheimniß diefer Paftete mit in -fein Heldengrab genommen. Seht 
war ed enthüllt, jetzt buftete es mir entgegen mit föftlichem Aroma, 
jest lächelte e8 mich an mit füßglisernden Fettaugen. Ich entriß die 
Paftete den Händen meines Freundes und fehte fie vor mir auf den 
Tiſch. In diefem Augenblik ſchlug ed zwölf Uhr. „Unglüdlicher“, 
fchrie ih, „Du bringft mir diefe Paftete, und es ift die Stunde mei« 
ner Trauung!” — „Run denn”, fagte er mit dem ächten Phlegma eines 
Holländers, „fo geben wir erft zur Trauung und laſſen die Paftete 
aufwärmen!“ — „Aufwärmen!“ ſchrie ich, brüllte ich, dem die empor: 
wirbelnden Düfte eben die Nafe bezauberten. „Sie glauben alfo, daß 
ih einen ſolchen Vandalismus überleben, daß ich ein ſolches Sacrile⸗ 
gium begehen könnte! Eine Paftete aufmärmen,. beißt der Blume ihren 
Duft, dem Schmetterling feinen Wetherftaub, der Schönheit ihre Un- 
ſchuld, dem. Tage feinen Glanz nehmen. Nein, ich werbe mich eines 
ſolchen Verbrechen nicht fchuldig machen. Die Paftete verlangt ge 
geflen zu werden. Sich werde fie aljo eſſen!“ — Und ih aß, Site, 
und es fam über mich, wie eine himmliſche Entzüdung, ein erhabener 
DOpiumdtraum. Ale Wunder der Schöpfung waren zufammengebrängt 
in biefen Bilfen, den ich anbächtig und zitternd vor Wonne in mei 
nen Mund ſchob. Mieritz hätte gar nicht nöthig gehabt, mir zu 
fagen, daß die Paftete aus indianifhen VBogelneftern und Trüffeln aus 
Perigord gemacht fei, ich fühlte dad, ich wußte dad. Die Wunder 
Indiens hatten ſich meinen feligen Blicken enthüllt, eine neue Welt 
hatte ſich mir geoffenbart. Sch af und war im Genuſſe ſelig. Was 
fümmerte ed mich, daß Boten über Boten famen, welche mich riefen, 
indem fie berichteten, daß der Priefter vor dem Altar ftehe, daß die 
Braut mit ihrem Vater und dem ganzen Schwarm ihrer Verwandten 
meiner harre. Ich fehrie ihnen entgegen: „Sagt ihnen, daß fie warten 
mögen bis zum jüngften Tage, denn ich werde nicht eber auffteben, 
ala bis ich dieſe Paſtete geleert habe.” — Dann aß ich weiter, unb- 
im Efien dachte ich fo klar, fo fcharf, jo gründlich, mie ich nie zuvor 
gedacht, und ich freute mich diefer Wahrnehmung, denn war dad nicht 
ein Beweis, daß ich Recht gehabt, daß die Machine des Menfchen 
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nur durch ſich felber und nicht durch dieſes fabelhafte, weſenloſe Etwas, 
welches bie Metaphyſiker Seele nenwen,-ihr geiſtiges Fluidum und 
ihre Denkkraft erhalte! War dag nicht ein. Beweid, daß man nur 
nöthig bat, feinem Körper edle Nahrungsftoffe zuzuführen, um aud 
eine edle Seele zu haben? Und wo alio Tiegt diefe Seele! Wo anders 
ala im Magen. Der Magen ift die Seele. Freilich iſt es dad Ger 
bien, welche benft, aber das Gehirn wagt nicht mehr zu denfen, als 
die erhabene Majeftät, ala der Magen es ihm erlaubt, und were diefe 
Majeftät fih unmwohl fühlt, adien dann mit den Gedanfen!*) 

Die ganze Gejelliheft brach in ein fröhliches Lachen aus. 

Habe ich nicht Recht, Euch einen fou Heffe zu nennen? fragte 
der König. Es giebt ein gute? altes Sprüchwort, welches von einem 
Feigling jagt, daß ihm da® Herz in die Waden fänfe, niemals aber 
habe ich noch gehört, daß einem die Seele in den Magen 'gefunfen 
fei. Uber über Ihrer Hymne auf den Magen und bie Paftete haben 
Sie ganz vergeflen, und das Ende Ihrer Geſchichte zu erzählen. Laſſen 
Sie alfo hören. Schob man die Trauung auf? 

Sire, ich hatte meine Paftete noch nicht zu Ende gegeffen, ale 
die Thür mit Heftigfeit aufgeriffen ward und ein Diener hereinftürzte, 
um mir zu melden, daß der gute van der Swiet eben in der Kirche 
von einem Schlaganfall betroffen fei. Die thörichten .Menfchen be 
baupteten, er habe denfelben aus Zorn und Wuth über mich bekom⸗ 
men, ich aber bin überzeugt, daß das nur bie Folge davon mar, meil 
er nach einem fehr guten Früſtück, und nachdem er eine Flaſche Ma- 
deira ausgetrunfen, die Cireulation ded Blutes dadurch geftört, daß er 
fib die Füße auf dem kaltin fteinernen Fußboden der Kirche erfältet 
hatte. Wie dem auch fei! Man trug den armen van ber Swiet 
beſinnungslos aus der Kirche in feine Wohnung, und nad einigen 
Tagen war er todt. Eſther, feine Tochter und Univerjalerbin aber 
war unkindlich genug, die Wünfche ihres Vaters unberüdfichtigt zu 
laffen, und wollte durchaus nicht meine Verlobung mit ihr als gültig 
anerkennen. Sie erklärte fih für die Braut des Fleinen Mieris und 
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heicathete ihn nach einigen Monaten. Ich hätte freilich gerichtlich 
meine Auſprüche verfolgen können, aber van der Swiet hatte ganz 
Recht gehabt, nun ‚er mich nicht: mehr beſchützen fonnte, fiel die ganze 
Meute fanatifcher Priefter und ſchwachdenkender Gelehrten über mich 
ber, und würde mich zerfleifeht haben, wenn ich mich ihren Verfolgun- 
gen nicht durch die Flucht entzogen hätte. So folgte ich dem erha⸗ 
benen Ruf Euerer Majeftät, und nahm wieber meinen Banderftab, um 
meinen Ahasveruslauf weiter fortzufeben. 

Ohne vorher Rabe genommen zu haben an dem verfchmisten 
Herrn Mieris, der offenbar mit feiner Paftete eine wohl überlegte 
Kriegsliſt ausgeführt hatte? fragte der König. Denn Sie werden 
doc eingejehen. haben, daß das ein‘ wohlberechneter Plan war, und 
daß er Sie mit- feiner Paftete gefangen hatte, wie man die Mäufe 
mit Sped fängt? 

Sire, und wäre dem fo gewefen, wie Euere Majeftät fagen, fo 
hätte ich ihm deshalb doch nicht zürnen mögen; ich hätte zu meiner 
Paſtete nur fagen fönnen, wie Holofernes zur Judith: „Deine Sünde 
war ein Hochgenuß; ich verzeihe ihr, dag fie mich tödtet!“ Sch würde 
für eine folde Paſtete noch einmal eine Braut und ein Vermögen 
hingeben. 

Und iſt gar keine Möglichkeit vorhanden, Ihnen dieſe Paſtete 
vorzuſetzen? fragte der König. Können Sie und nicht das Recept 
dieſer Wunderpaſtete verſchaffen, welche die Zauberkraft befitzt, junge 
Mädchen von unausſtehlichen Männern zu befreien, und einen @eiz- 
hals in einen Verſchwender zu verwandeln, der fein ganzes Vermögen 
durch feine Gurgel jagt? 

Es ift Ausficht dazu vorhanden, das Recent zu befommen, aber 
Sie, Sire, werden e8 nicht zuerft haben. Lord Tirconnel, der meine 
Geſchichte kennt, hat fchon feit einigen Wochen diplomatifche Ber- 
handlungen mit Holland wegen dieſes Receptes angelnüpft, und den 
Abfchluß einer bedeutenden Geldanleihe, welche Frankreich bei dem 
Haufe van der Swiet und Mieris durch die Vermittelung des Lords 
aufnehmen will, an die Ueberfendung des Receptes gefnüpft. Wenn 
Mieris das Mecept verweigert, wird Frankreich feine Anleihe nicht 
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maden, und aus dem wahrſcheinlichen Krieg mit England kann dann 
nicht werben. 

Und man fage nod, daß große Dinge auch aus großen Urſachen 
entſtehen müſſen, rief der König. Der Friede der Welt kann davon 
abhängen, ob La Mettrie das Recept zu feiner Paftete erhält. 

Was ift der Friede der Welt aber im Bergleih zu dem Frieden 
unferer Seelen? fagte Boltatre. Denn was La Mettrie aud immer 
fagen, und der hochwürdige Abboͤ Baftiani auch immer fchmeigen möge, 
ich glaube noch an eine andere Seele, als die, welde im Magen fißt, 
und diefe meine Seele würde niemals wieder Ruhe finden, wenn Euere 
Majeftät und nun nicht auch Wort hielten, und und eine jener geift- 
reihen und pilanten, von Poeſie und Weisheit duftenden Geſchichten 
erzählten, wie fie fo oft von den Lippen unſers Salomon’3 fließen. 
Es tft wahr, es ift jest an mir die Neihe, fügte der König 
lächelnd. Sch werde indeß kurz fein müſſen, denn nicht nur die Lich⸗ 
ter, fondern au die Augen Algarottid brennen ſchon trübe, und fehen 
Sie nur, wie der gute Marquis in Gedanken mit feinen zwei’ Nacht⸗ 
müsen liebäugelt, die ibm auf feinem Bett entgegenwinfen. Aber 
nur geteoft, Meſſieurs, meine Gefchichte ift nur kurz und wird bald 
zu Ende fein. — Ich mill Shnen auch, wie La Mettrie, von einem 
Wunder erzählen, nur daß mein Wünder nicht mit dem Gaumen, fon- 
dern nur mit den Augen genofien ward, und daß man dazu eine 
echtäläubige Seele haben mußte. Das Wunder begab fih in Breslau, 
im Sabre ded Herrn 1747. 

Der Cardinal Binzendorf war geftorben, und ber Graf Schaf⸗ 
gotſch, den ich ſchon einige Jahre zuvor zum Coadjutor des Biſchofs 
und Cardinals ernannt hatte, ſollte ſein Nachfolger werden. Aber die 
guten Schlefier waren nicht zufrieden damit. Sie behaupteten, Graf 
Schafgotſch hinge den Freuden und Genüſſen der Welt zu ſehr an, 
um ein guter Prieſter fein zu können, er verſtehe ſich zu ſehr auf die 
Liebe der fhönen Weiber diefer Welt, um zu ber heiligen Madonna, 
der Mutter Gottes, die rechte heilige, inbrünſtige und keuſche Liebes⸗ 
glath eined wirflihen Sohnes der Kirche empfinden zu Finnen. Ge 
nug, die frommen Schlefier wollten durchaus nichf glauben, daß ber 
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Graf Schafgotih genng Heiligkeit in fich träge, ihr Biſchof fein zu 
fönnen. Nur ein Wunder würte im Stande fein, ihm die Liebe und 
Achtung der Schlefier zu erwerben, fagten mir die weifen Bäter der 
Stadt Breslau, denn. ich war felbft nad Schlefien gereilt, um mic 
perfönlich zu überzeugen, ob die Angaben der Behörden begründet, und 
die Bevölkerung wirklich fo wenig zufrieden mit der Ernennung des 
neuen Fürftbifchofs fei. Sch fand in der That ihre Angaben beftätigt 
und mußte ihnen Recht geben: Nur ein Wunder Eonnte dem Fürft- 
bifchof die Herzen der Schlefier geneigt machen. Aber bemerken Sie 
nur, Meffieurd, wie jehr der Himmel immer mit den Frommen und 
Gerechten ift — - diefed erjehnte Wunder ereignete ſich. An einem 
fhönen Morgen verbreitete fih in der Stadt Breslau dad Gerücht, 
in der Kapelle der heiligen Wutter Gotted auf dem Dom fei ein 
Wunder anzuſchauen. Ganz Breslau, bie fehönften Damen der haute 
volee, mie bie geringften Bettler der Straße ſtrömten dem Dome zu, 
dad Wunder mit eigenen Augen zu fhauen. Sa, es war unleugbar, 
die Haͤare der Madonna, die da in reizendex Holznachbildung auf dem 
Altar ftand, und. die von dem erften Modiften ihre Kleider, von dem 
erften Perruguier ihr Haar empfangen hatte, — dieſe Haare waren 
gewachſen! Es war natürlich, daß fie eine wunderthätige Kraft aus 
übten, daß fie jeden Blinden, Lahmen, Verkrüppelten, fo mie er fie 
nur berührte, gefund machten. Ich felber, — denn Sie fönnen den- 
fen, daß ich auch hineilte, das Miracle zu ſehen, ich felber fah einen 
Rahmen feine Krüden fortwerfen, und auf feinen gefunden Beinen zu 
Ehren der Mabonna einen Zweitritt tanzen. Da war aub em Blin- 
ber, welcher mit einer breiten Binde über beide Augen ſich zu dem 
wunberthätigen Haar binführen ließ; kaum hatte er die Spiken dieſes 
Haares über fein Geficht geftrihen, fo riß er die Binde. von feinen 
Augen und jauchzte laut vor Entzücken, denn er war wieder ſehend 
geroorden. Und die Zaufende, die da betend und in jeliger Ent- 
zückung auf den Knieen lagen, jauchzten ihm nad, und bier und ba 
riefen einige begeifterte Stimmen: „Die Heilige Madonna ift zufrieden 
mit ihrem neuen Diener, dem Fürftbifchof, denn wenn fie'd nicht märe, 
würde fie feine Wunder thun.“ — Diefe Stimmen fielen wie eine 


Bunte in das Pulverfaß diefer Begeiſterung. Man umarmte fih, mar 
weinte, man banfte Gott für den neuen Fürftbifchof, den man geftern 
noch verabſcheut hatte. Indeffen gab e8 noch immer einige argwöh— 
niſche, mißtrauiſche Seelen, welche durchaus nicht zugeben wollten, daß 
dad Wachen des Haares eine Zuftimmung ber Mabonna zur Bifchofs- 
wahl fei. Aber auch diefe Unglänbigen, dieſe herzlofen Skeptiker wur⸗ 
endlich überzeugt, denn abermald nad, zwei Tagen war da8 Haar ber 
Madonna wieder länger gewachfen, und wiederum nad zwei Tagen 
Bing es in üppiger Fülle über ihre Schultern nieder. Niemand konnte 
jest mehr bezweifeln, daß die heilige Ssungfrau zufrieden ſei mit ihrem 
Priefter; denn man hat wohl gehört, dag man im Horn oder Schmerz 
fih die Haare ausrauft, oder daß fig ergrauen, Niemand aber kann 
behaupten, daß Einem die Haare wachſen, wenn man nicht in heiterer 
und zufriedener Stimmung if. Die Madonna alfo war zufrieden, 
ba ihr Saar zum Entzüden der Gläubigen fo fehnell wuchs, und der 
ganzen Menfchheit bewies, daß dieſes aus einem Birnbaum gefchnitte 
Holzbild die wirkliche Jungfrau Maria fei, die mit offenen Augen über 
Breslau wachte, und deren Haar wuchs zu Ehren des hochwürdigen 
Biſchofs Grafen Schafgotſch. Man liebte ihn jetzt fo fehr, ala man 
thm Anfangs abhold geweſen, Taufende frommer Gläubiger umlagerten 
feinen Pallaſt, und flehten um feinen Segen. Es war wieder ein 
Hirte und Eine Heerde geworden, und die Madonna hatte nicht mehr 
nötbig, ihre Haare wachſen zu laffen, denn ihr Wunder hatte genug 
gewirkt, und mit ihrem Saar war das Anfehen bed Würftbifchofs 
mächtig emporgewadhfen. Das, Meifteurd, war dad Wunder von 
Breslau. oo 
Aber Euere Majeftät haben und noch nicht den Heiligen genannt, 
der beim Lieben Gott Fürbitte getban, damit dieſes Wunder fich er 
eigne, rief Marquis d'Argens. Ab, geruhen Sie, meinem fahlen 
Scheitel feinen Namen zu fagen, damit ich zu Ihm beten, und ihn um 
Erbarmen mit meinem Mondichein anfleben Fann. 
. Diefer Heilige war mein Frifeur, fagte ber König lachend. Ich 
lieg ihn ſchwören, daß er das Geheimniß Niemanden werrathen wollte, 
und dann mußte er jeden dritten Tag in der Abenddämmerung ſich 
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heimlih nad dem Dom verfügen, um ber Madonna eine andere 
Perrücke aufzuſetzen, und die gebrauchte Perrüde zu entfernen.*) Sie 
fehen alſo, Meffieurd, daß nicht bloß das Glück, fondern die Fröm⸗ 
migfeit an einem Saar hängen kann, und diefe Heiligen, zu welden 
bie gläubige Menſchheit jest betet, waren ohne Zweifel alle geſchickte 
Perruquiers, welche es verftanden, der Menſchheit einen Zopf zu drehen. 

Und benfelben als Geißel anf dem Rüden der frommen Büßer 
berumtanzen zu laffen, rief Voltaire Ab, Majeftät, Ihre Geſchichte 
ift ebenfo meife ald pifant, und zeigt aufd Neue Ihren großen Feld⸗ 
herrnblid. Sie haben da mit Ihrer Wunbderperrüde eine geiſtige 
Schlacht von Hohenfriedberg gewonnen, eine Schlacht gegen die 
hohe Kirche. 

Bei der zum Glück keine Menſchen, ſondern nur einige Berrüden 
auf der Wahlftatt zurücgeblieben find! Aber fehen- Sie nur, wie ernft 
und .verftimmt unjer bochwurdiger Abbe dareinſchaut. Ich glaube 
wahrhaftig, er ift neibifch über da® von mir vollführte Wunber. Jetzt 
ift an Ihnen die Reihe, Baftiani, erzählen Sie und. ein? Ihrer Wun- 
der, die Gefchichte irgend einer IHönen Magdalena, die Sie be 
ehrt haben. 

Ah Sire, wollen mich Euere Majeſtät entjchuldigen, fagte der 
Abbe, fich tief verneigend. Mein Leben ift das flille, prunflofe, ein- 
fame und verjchwiegene Leben eines Prieſters gewefen, und nur der 
hochfelige König Friedrich Wilhelm brachte etwas Sturm und Bene 
gung in dafjelbe. Aber au dad muf ohne Zweifel nach dem Willen 
Gottes geweſen fein, denn würde er mir fonft biefe robufte Rieſen⸗ 
geftalt gegeben haben, welche die Emiffaire ded Könige fo fehr ent 
zücte, daß fie mich mitten aus dem Gotteödienfte von dem Altar, vor 
welchem ich gerade Meile lad, fortrifien, und nicht achtend auf das 
Bitten und Schreien meiner gläubigen Gemeinde, mich mit fich fort 
ſchleppten, um mich als Soldat einzurolliren. **) 
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9 Zuverläffige Beiträge zu der Regierungs⸗Geſchichte Königs Friedrich 18. 
Herauögegeben von dem Königl. Preuß. Ober» Gonfiflorialratb Büſching. 
Hiſtoriſcher Anhang Seite 2—5. 

“) Thiebault,. LI, 41. 
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. Eine wundervolle Idee! rief Voltaire. Einen Prieſter in feinem 
Chorroẽ zu entführen, um aus ihm einen Soldaten zu machen. Ach, 
ſagen Sie doch, Abbe, konnten Sie nicht wenigfiend Ihre Haushaͤl⸗ 
terin ala Marfetenderin mit ſich nehmen? Das wäre doch ein Troft 
gewefen, denn ich bin von Ihrer priefterlihen Frömmigkeit überzeugt, 
dag Sie eine junge und ſchöne Haushälterin hatten? 

Ich weiß das nicht, fagte Baftiant achſelzuckend. Ich Bin, wie 
Eie wiſſen, fehr kurzfichtig, und habe daher das Geficht meiner Haus: 
hälterin niemals deutlich geſehen. War ih ja.doch auch fo kurzſichtig, 
daß ich es für sin-Unglüd hielt, aus meinen Tyroler Bergen fort- 
gefchleppt und aus einem Priefter in einen Soldaten verwandelt zu 
werden. Und doch ift Died mein höchſtes Glück geweſen, denn dadurch 
wurden die Augen meined erhabenen Königd auf mic gelenkt, und er 
erbarmte fi) mein, und begnadigte mich mit feiner Huld und feiner 
herablaffenden Freundfchaft. 

Ah, Sie vergeffen, daß es hier feinen König giebt, und daß man 
bier Niemanden fchmeicheln darf, fagte Friedrich mit leichtem Stirn⸗ 
runzeln. 

Sire, ih weiß, daß es bier keinen König giebt, und Sie ſehen 
daraus, daß ich Fein Schmeichler bin, denn ich fpredhe meinem König 
nicht ind Angeficht von meiner Liebe und Vegeifterung, ich lobe und 
preife ihn hinter feinem Rüden, und das beweift alle Mal, daß man 
wahrhaft liebt, nit um Gunft oder Ehre, fondern aud reinem Herzen. 

Welch ein Glück alfo für Ihr reined, uneigennügiged Herz, rief 
Boltaire, daß Ihnen Ihre Stelle ald Kanonikus von Breslau drei 
taufend Thaler Rente bringt. Sie würden fonft verhungern müffen 
bei Ihrer Liebe, welche keine Schmeichelet verfteht. 

Wer das Brod ded Herrn ißt, verhungert niemals, fagte Baſtiani 
mit feiner feierlichen, gebämpften Stimme Nur wer zmeien Herren 
dienen will, und daher Keinem treu iſt, nur der darf fürchten zu 
verhungern. 

Ab, ac, fehen Sie da unfern frommen Abbe, welder feinen 
Schafpelz abwirft, nnd feine raube Seite heraußfehrt! rief Voltaire. 
Es fteht gefchrieben: „die Schafe follen fih in Wölfe verwandeln,“ 
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und Sie, Abbé, ſcheinen in Ihrer Froͤmmigkeit den Bibelſpruch wahr 
machen zu wollen. Ihre Anſpielung galt mir, nicht wahr, weil ich 
der Hiftoriograph des Königs von Frankreich und der Kammerherr 
des Könige von Preußen bin?! Berubigen Sie fih. Als Geſchichts⸗ 
fchreiber des Königs von Frankreich bin ich ohne Gehalt penftonirt, 
und Seine Majeftät wird Ihnen fagen, "daß ich der fchlechtefte und 
unbrauchbarſte Kammerherr Bin, den jemals die Sonne der Eöniglichen 
Gunſt beftrahlt hat. Sa, wahrlich, ich bin ein ganz unbrauchbare?, 
befcheidened und nichtönugiges Geihöpf, und wenn mir Seine Majeftät 
nicht erlaubte, zumeilen feine Berfe durchzulefen, midg* an deren Schön- 
heit zu freuen, und bier und da ein Komma Binzuizufügen, fo wäre 
ich ein eben fo nutzloſes Wefen, wie jener fatholifche Prieſter, der ſich 
am Dreddener Hofe des Könige Auguft befindet, und der gar nichts 
zu thbun, und Niemandes Beichte anzuhören hat, da man dort, mie 
hier, lutheriſch iſt. Algarotti erzählte mir, daß er ihn einft gefragt, 
womit er ſich eigentlich beichäftigte. Der würdige Abbate antwortete: 
Jo sono il cattolico di sua maestd. — So nenne ih mid il peda- 
gogo di sua maestä*), und diene alfo auch nur Einem Herrn, gleich 
Ahnen, mein würdiger cattolico di sua maestä! | 
Ach, ich fürchte, mein cattolico wird nicht Tange mehr bei uns 
ausharren, fagte der König Ein Mann feined Verdienftes, fei- 
ner Talente kann ſich nicht damit begnügen, Domberr in Bres— 
lau zu fein. Nein, Baftiani, Ste werben fi ohne Zweifel bald 
höher emporfchwingen, Sie werden auffteigen bis zur Prälatur, zur 
Eminenz, je, bis zur Tiara ſelbſt. Aber was wird aus mir wer- 
den, wenn Sie diefen glänjenden Gipfel erftiegen haben, wenn Sie 
Papft geworden? Ich wette, daß Sie mir Ihren apoftolifhen Segen 
verjagen, ja mir nicht einmal geftatten würben, knieend Shren Pan⸗ 
toffel zu füffen. Wenn dann Semand ed magte, Ihnen von mir zu 
fprecben, würden Ste diefer uneigennüsigen Xiebe nicht mehr eingedenf 
fein, die Sie heute ohne Zweifel für mich empfinden. Ah, mir fcheint, 
als fähe ich Sie, wie Sie mit apoftolifher Erhabenheit ih von Et. 


) Oeuvres compldtes de Voltaire. LVIII, 376. 
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Peter Stuhl erheben, und mit ehrenhafter Indignation rufen: Wie? 
Diefer Steher, diefer linreine, dieſes Wildpret der Hölle ift da? Sch 
verfluche ihn! Ich verbamme ihn! Daß Niemand es wage, mir 
wieder von ihm zu fprechen. 

Gnade, Gnade, Sire, rief der Abbé mit bemäthigem Hänbefalten 
zu dem König hinblickend, während bie übrigen Herten fröhlich Lachten. 

Der König war wnerbittlih. Die Scheinheiligkeit und Heuchelei, 
weiche der Abbe heute zur Schau getragen, hatte ihn erzürnt und er 
wollte ihn ftrafen. _ 

Wenn Sie nen PBapft find, fuhr er fort, und ich bin überzeugt, baß 
Sie Papſt werden, fo werde ich ohne Zweifel nah Rom wallfahrten. 
Es ift daher wichtig, daß ich jet, wo ich Sie noch habe, von Ihnen 
erfahre, melde Aufnahme ich bei Ihnen finden werde. Alſo, laſſen 
Sie hören!. Wem id vor Ihrer Heiligkeit erſcheine, was werden 
Sie mir fagen? 

Der Abbe, welcher bis jest mit niebergefchlagenen Augen dagefefien, 
und ein flehendes: Ach, Sire, Site! gemurmelt hatte, ſchaute jeht em- 
por, und ein feuriger Blit feiner Mugen traf ba? ſqhone von Heiter⸗ 
keit ſtrahlende Antlitz des Königs. 

Nun? wiederholte der König. Was mürbe Ihre Heiligkeit. zu 
mir jagen? 

Sire, fagte Baftiani fich tief verneigend, ich würde fagen: Oh, 
allmächtiger Adler, bedecke mich mit Deinen Flügeln und befhüte mich 
vor Deinem eigenen Schnabel!*) - 

Ah, das ift eine Antwort, weldhe Ihres Geiſtes würdig ift, rief 
der König lachend, und um derentwillen ich Ihnen vergeben will, daß 
Sie und feine Gefchichte. aus Ihrem Neben erzählen wollen. Seht 
alſo, Graf Algarotti, ift an Ihnen bie Reihe. Sie find der Letzte, 
welcher zu erzählen hat, und ich denke, das wird ein würdiger Schluß» 
punft diefes Abends werden. 

Sire, mir gebt ed, wie Baftlani, fagte Algarotti lächeln. Es 
giebt fein Geheimniß in meinem Leben. Nur daß, was bei einem 


*) Baftiani’d eigene Worte. Siehe Thiebault. V, 48. 
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Prieſter ein Wunder, bei mir ganz einfach und natärlih iſt. Sch 
bin wiel umher gereift; babe die Welt geſehen, die Menſchen fennen 
gelernt, und endlich alle meine Ehrfahrungen und mein eigene® Herz 
zu den Füßen Euerer Majeftät niebergelegt, wie bie Gläubigen, wenn 
Sie duch ein Wunderbifd geheilt find, ein Abbild ihres kranken Glie 
bed an ‚dem wunberthätigen SHeiligenbilde aufhängen, das ihnen Ge 
nefung gebracht. Mein Herz war frank von der Welt und den 
Menſchen, Euere Majeſtät haben. es geheilt, und ich habe es dankbar 
und demäthig zu Ihren Füßen niebergelegt. Dad ift meine ganze 
Geſchichte, und freilich ift es eine Wundergefhichte, Aenn ich babe einen 
König gefunden, welcher nicht nur ein. menfchlicher König, fondern em 
Föniglicher Menſch iR. *) 

Und wahrlich, ein folder König ift dad adıte Wunder ber Belt 
tief Voltaire. Ein König, welcher ald König Menſch, und als Menſch 
noch König if. Sch glaube, daß die Weltgefchichte ‚wenig folcher 
-Beifpiele hat. Wenn wir die Gefchichte aller Völker durchforſchen, wer: 
ben wir von jedem ihrer Könige fehr viel Thorbeiten, aber nur von 
Wenigen einige Großthaten zu erzählen mwiffen. Nein, nein, rechnen 
wir niemald darauf, die Könige civilifizen zu können. Vergeblich 
hofft man fie durch die Hülfe der Künfte zu fänftigen, vergeblich lehrt 
man fie, diefelben zu lieben, ja fie felbft mit Erfolg zu cultivicen; fie 
bleiben immer Löwen, die gezähmt zu haben, man fich vergeblich. ſchmei⸗ 
chelt; fie bleiben in Wahrheit wild, blutdürftig und phantaftifh. In 
dem Augenblid, wo man ed am wenigften erwartet, erwacht ihr In⸗ 
ftinet, und wir fallen als ein Opfer ihrer Taten oder ihrer Zähne, 
ohne daß wir es vorher ahnen konnten.“) 

Der König, welcher biß jest diefer heftigen und eraltirten Rebe 
Boltaire'3 mit lächelndem Antlig zugehört, während die übrigen Her⸗ 
ren mit Entjeben und Berwunderung ihn anftarrten, der König erhob 
fih jest von feinem Sig, und mit heiterm Lächeln den Finger dro⸗ 
hend exhebend, fagte er: Stil, ſtill, Meffteurd. Nehmen Sie Pit in 
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*) Algarotti's eigene Worte. 
“) Thiebault. V, 366. 


‚ ih glaube, der König kommt. Dämpfen Sie Ihre Stimme, 
Softair, damit er Sie nicht hört, denn fonft würbe der König fich 
am Ende verpflichtet halten, noch fchlechter zu fein, als Sie.*) Ueber 
dies iſt es fpät! Kafien Ste und alfo die Ankunft des Könige gar 
nicht abwarten, fondern ftill außeinandergehen. Gute Nacht, Meſſieurs. 

Und indem er mit einem anmutbigen und zugleich ftolzen Neigen 
des Kopfes bie ganze Gefellfchaft begrüßte, 108 fich der König in 
ſeine Gemächer zurück. 


| Rome sauvte. 


Der ganze Hof war heute in einer freudigen Bewegung, denn 
man follte heute ein feltene®, ganz neue® Schaufpiel genießen, und 
einer Tcheatervorftellung bewohnen, die in den Annalen des Berliner 
Hofes etwas Linerhörtes, nie Erlebtes war. Voltaire's neues Drama 
Satilina, dem er jet den Namen Rome sauv&e gegeben, follte im 
königlichen Schloffe, auf einem in den Zimmern der Prinzeffin eigen 
dazu errichteten Theater aufgeführt werden, und die Darfteller waren 
feine gewöhnlichen Künftler. und Schaufpieler, fondern fie gehörten 
zum Theil den höchften Kreifen ber Gefellfchaft an. Prinzeffin Amalie 
gab die Rolle der Aurelia, der Prinz Heinrich den Julius Cäfar und 
Boltaire den Cicero. 

Es war heut in der Frühe des Morgens die letzte Probe ge⸗ 
weſen; Voltaire hatte bet derſelben ſich ganz wieder in feiner zügel⸗ 
(ofen Wildheit, ſeiner beißenden Ironie, feinem funkenſprühenden Sar- 
kasmus gezeigt. Keiner der Darſtellet war feinem Tadel und feinem 
ſchnell auflodernden Zorn entgangen, und befonberd hatte ber arme 
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*), Des Könige eigene Worte. Thiebaalt. V, 326, 
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Dichter d'Arnaud viel Yon. feiner tadelſüchtigen Heftigkeit zu dulden 
gehabt. D'Arnaud, der einſt der Lieblingsſchüler Voltaire's geweſen. 
ben er dem König ſelbſt empfohlen, dArnaud hatte das Unglück ge 
habt, dem König zu gefallen, und deshalb, beſonders feit Friedrich 
jenes fchmeichelhafte Gedicht auf ihn gemacht, haßte ihn Boltaire und 
jann nur darauf, ihn in ber Gunſt ded Könige zu verfleinern und 
ihn vom Hofe zu entfernen.*) . Heute war ed zum erften Male zu 
einem offenen Etreit zwifchen ihnen gefommen, und dazu hatte die 
Rolle, welche d Arnaud im Rome sauvée zu fpielen hatte, Boltaire 
bie willfommene Beranlaffung gegeben. Freilich hatte d'Arnaud nur 
einige Worte zu fagen, aber der Vortrag derfelben genügte dem Did» 
ter nicht. Er behauptete, daß d'Arnaud fie mit abfichtlicher Kälte und 
Nachläſſigkeit gefprochen. 

D’Arnaud zudte die Achfeln und erwiberte: Eine Rolle von zwei 
Worten verdient nicht mehr. Sagen Sie mir doch, welche Declama- 
tion für zwei fo unbedeutende Worte nicht lächerlich fein würde? 

Das genügte, um Voltaire's Zorn fogleih zu entflammen. Und 
diefe Rolle überfteigt noch immer Ihre Kräfte, fchrie er, Sie willen 
felbft diefe zwei Worte nicht zu fprechen, wie es fich geziemt. 

Und nun begann er mit feiner flammenden- Beredtfamkeit aus 
einander zu feben, daß auf dieſen zwei Worten der ganze Stern des 
Stüded ruhe und daß diefe Mole die wichtigſte fei. Nun trieb er 
ben mwiberftreitenden d'Arnaud mit feinem beißenden Wis, feiner fchlag- 
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*) In einem Briefe an Madame Denis ſchreibt Voltaire: „Tout le monde 
me reproche que le roi a fait des vers pour d’Arnaud, des vers qui ne 
sont pas ce qu’il a fait de mienx; mais songez qu'àu guatre cent lieus de 
Paris, in est bien difticile de savoir si un homme qu’on iui recommande a 
du merite ou non: de plus c’est tonjours des vers, et bien ou mal appli- 
ques ils prouvent que le vainqueur de l’Autriche aime les belles-lettres que 
j’aime de tont mon coeur. D’silleprs d’Arnaud est un bon dieble, qui 
par-ci par-la ne laisse pas-de rencontrer de bons tirades. Il a du gout, il 
se forme; et e’il arrive, qu’il se deforme, il n’y a pas grand mal. - En un 
mot, la petite meprise du roi de Prusse n’emp&che pas qu’il ne soit le plus 
singulier de tons les hommes.“ Veyez Oeuvres complötes. LYVIII, 8357. 
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fertigen Ssronie jo fehr in die Enge, daß dieſer athemlos, müthend, 
faft erftidend vor Zorn, feine Worte finden Eonnte, feine Kraft befaß, 
den geſchickten Angriffen mit ebenſo fchlagfertiger, ſcharfer Klinge zu 
begegnen, fondern überwunden und gebemüthigt verftummte, während 
das Rachen des ergötzten Königs und der ganzen Hofgefellfchaft bie 
Niederlage für d'Arnaud noch größer uud fchmerzlicher, den Triump 
für Voltaire noch glänzender und ehrenvoller machte. Aber zulest 
hatten alle diefe hohen und gelehrten Echaufpieler ihre Rolle doch 
zur Zufriedenheit Voltaire's, der an dieſem Tage ald Dichter, Mes 
giffeur und Schaufpieler wirkte, erlernt, und es ſollte alfo heute Abend 
vor ber ganzen Hofgejellichaft die Aufführung diefed Dramas ftatt- 
finden, welches Voltaire fein Meiſterſtück nannte. 

Prinzeffin Amalie, welche, wie gefagt, die Rolle der Aurelia 
fpielte, hatte fich für dieſen Tag in ihre Gemächer zurüdfgezogen, fie 
hatte bei der Königin Mutter um die Erlaubniß nachgeſucht, nicht bei 
der Mittagdtafel erfcheinen zu dürfen, und dieſe war ihr bereitwillig 
gewährt worden, da man fehr wohl begriff, daß die Prinzeffin der 
Ruhe bebürfe, um ihre anftrengende und fehwierige Rolle noch in ber 
Stille zu memoriren. 

Aber Prinzeffin Amalie memorirte weder ihre Rolle, noch war 
fie mit dem Ordnen ihrer Toilette bejhäftigt. Sie Igg nadläffig hin- 
geftreft auf dem Divan und blidte mit thränenvollen Augen auf den 
Brief Hin, den fie in ihren zitternden Händen hielt. Neben ihr 
auf der Erde Eniete das Fräulein von Haak und fchaute mit theilneh- 
menden Blicken zu der Prinzeflin empor. 

Oh, welche Qual. melde Marter ift dies, jagte Amalie leife, 
lachen zu müffen, während mein Herz. in Verzweiflung ift, die Ver⸗ 
gnügungen diefed in Feften und Genüffen fchmwelgenden Hofes mitzu- 
machen, während es fo finfter und trauervoll in mir ift, daß ich nicht 
einmal einen Stern der Hoffnung, einen Schimmer ded Glückes fehe. 
Oh, Erneftine, fage nicht, daß ich rubig und ftill fein fol, gönne mir 
wenigſtens den fohmerzuollen Genuß, meine Leiden flagen und in ber 
Etille diefed Gemaches meinen Schmerz ausſchreien zu Eönnen. 

Aber theuerſte Prinzeffin, flüfterte Grneftine, weshalb viefer 
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Schmerz, und wozu foll ed nützen, wenn Sie’ die faum verharfchten 
Wunden Ihres Herzen? wieder aufreifen? 

Diefe Wunden find niemal® verharfcht gewefen, rief Amalie unge 
ſtüm. Nein, fie haben ewig gebfutet, ewig geichmerzt. Oder denkſt 
auch Du fo Hein, fo jammervoll von mir, daß Du meinft, einige 
Sahre könnten gnügen, um mich dad Vergeffen zu Iehren? 

Habe ich nicht auch lernen müſſen zu vergeffen? fragte Erneftine 
ſchmerzvoll. Iſt nicht aud mein Lebensglück zerftört, bin nicht aud 
ih auf ewig von meinem Geliebten getrennt! Oh, Prinzeffin, wie 
viel glücklicher find Sie, da Sie doch wiflen, wo Sie den unglüd: 
lichen Freund mit Ihren Gedanken finden können, während kein Laut 
aus der Ferne eine Antwort giebt auf meine Klagen, und meine troſt⸗ 
lofen, irtenden Gedanken nicht wiflen, ob fie den Geliebten im Grabe 
oder im Gefängniß, in Kummer und Elend oder in Freude und Glück 
zu fuchen haben! 

Es ift wahr, fagte Amalie gedankenvoll, unfer Loos ift ein 
ſchmerzvolles und erbarmunggmwürdiged! Oh, Erneftine, was habe ich 
nicht gelitten in dieſen fünf. jahren, feit ich Trend nicht mehr geſehen. 
In diefen fünf Jahren des Schweigen®, des Entfagend und der Trofts 
lofigkeit. Wie oft habe ich nicht geglaubt, diefen ungefehenen Leiden 
erliegen zu müffen und zu fterben, während ich mit gefchminkten Wan: 
gen und Tächelnden Lippen mich im Kreife der glänzenden Feſte be 
fand, zu deren Mittelpunkt mich die graufame Liebe des Koͤnigs erhob. 
Wie oft, während ich mich heiter zu unterhalten ſchien, find meine 
Gedanken abgeirrt zu dem fernen Geliebten, von dem mir bie Lüfte 
feine Botfchaft und die Sterne feinen Gruß mehr brachten, und von 
dem ich doch mußte, daß er lebte und Mein gedachte. Denn wäre 
er geftorben, fo würde er mir erſchienen fein, und hätte er mich ver: 
geffen, fo wäre das ein Dolchftoß gemwefen, der mein Herz ficher und 
auf Einen Schlag getöbtet Hätte. Oh, Erneftine, überzeugt zu fein, 
daß er oft an mich gefchrieben, und daß diefe Briefe alle in die Hände 
der Spione und Laurer gefallen find, mit denen mein Bruder mid 
umfteflt bat. Aber, ich bin nicht wahnfinnig geworden, weil ich fühlte, 
daß Trend meiner noch eined Tages bedürfen würde. Ich habe mich 
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nicht getötet, weil ich mußte, daß mein Leben ihm noch eines Tages 
nothwendig fein Eönnte. Ich babe gelebt, wie. die zur Hölle Ber 
bannten, welche in ihren Qualen immer dad Auge geöffnet und dag 
Ohr gefpannt Halten, meil fie ded Momente? harren, mo ber Erlöfer 
formt, fie auß ihrer Qual zu befreien. Und fiehft Du, mein Moment 
ift gefommen. Gott hat endlich Erbarmen geübt, er Hat das Auge 
meiner Späher geblendet und diefer Brief tft fiher in meine Hände 
gefommen. Ein Brief von Trend! Ob, Erneftine, er liebt mi, er 
hat mich nie vergeffen, er ift unglüdlich und ruft nad mir. Oh, mein 
Gott, mein: Gott, warum hat das Schidfal meine Hände gebunden, 
warum hat ed mih an einem Thron geboren werden laſſen, beiten 
Blanz mich doch nur in den Schatten ftellt, ftatt mich zu durchleuchten. 
Warum bin ich nit in Armuth und Niedrigkeit geboren, um wenigſtens 
das Necht zu haben, zu meinem Geliebten eilen zu können, wenn er 
mich ruft, an feiner Seite zu fein, wenn er in Noth ift, und fein 
Unglück mit ibm zu theilen. 

Aber Sie, Prinzeffin, ſagte Fräulein von Haak, Sie können fein 
Unglüd erleichtern. Sehen Ste mid an, ich bin arm und unabhängig, 
und doch kann ich nicht zu meinem Geliebten hineilen, und doch, wenn 
er in Noth ift, hat er mich nicht gerufen, weil er weiß, daß ich außer 
Stande bin, ihm zu helfen. Sie aber, Dank Ihrer echabenen Stellung, 
Sie vermögen zu helfen. Trend bedarf Ihrer. und Sie ſind ba, ihm 
Beizuftehen. 

Gott gebe, daß ich ed kann! Er bittet, daß ich mich bei meinem 
Bruder verwende, damit bie Fürfprache der preußiſchen Geſandtſchaft 
in Wien ihm ben Faiferlichen Hof von Wien geneigt mache, und er 
fo hoffen dürfe, diefe fürchterlichen Prozeſſe, welche ihm als das ein- 
zige Erbtheil feined Vetters, des unglüdlichen, im Gefängniß ge 
florbenen Pandurenhäuptlings, geblieben find, endlich zu Ende zu 
führen. Ob, Emeftine, ib fol mit meinem Bruder über ihn fprechen! 
Er weiß nicht, daß fein Name in biefen fünf Jahren niemald über 
meine Rippen gefommen, daß ich niemals feit jenem verhängnißvollen 
Tage, als ich meinem Bruder gelobte, Trend für ewig zu entfagen, 
wit. dem. Köntg wieder allein gemwefen. . Beide haben wir jede ver⸗ 

Muͤhlbach, Berlin u. Sandfoud. IV. 6 


— 92 — 


traulide Annäherung vermieden. - Er, weil er vieleiät meine Klagen 
fürchtete, ich, weil ich fühlte, daß fih über bie Liebe zu meinem 
Bruder eine Eiskruſte gelegt hatte, die ich weder von feinem Lächeln. 
noch von feiner Güte wollte aufthauen laſſen, weil ih Trenck liebe, 
und ihm treu fein will, indem ich meinem Bruder zürne. Aber nun, 
Erneftine, muß id mein Herz überwinden, nun muß ich mit meinem 
Bruder ſprechen. Trenck ift in Noth, ich werde Muth haben, für ihn 
zu bitten! 

Aber was wollen Euere Hoheit erbitten? Oh, überlegen Sie es 
wohl, Prinzeffin. Wer weiß, ob der König nit Trend ganz und 
gar vergeflen hat. Das wäre vielleicht da8 Beſte; man muß bem 
Löwen nicht das arme Sinfect zeigen, dad ihn aus feinem Schlummer 
aufgeweckt, denn alsdann wird er e® töten. Trend ift_in Roth, weil 
ee PVrocefie hat: Senden Sie ihm alſo Gold, Gold, um die Herren 
der Geſetze zu beftechen, denn man weiß ja, daß der würdige Reiche 
hofrath ein wenig trübe Augen hat und den Glanz des Goldes oft 
für den Glanz der Sonne der Gerechtigkeit hält. Senden Sie ihm 
alfo.viel Gold, und er wird die iger zähmen, die den Saal des 
Gericht? umlagern, und er wird feine Prozeſſe gewinnen. 

Peinzeffin Amalie zuekte verächtlich die Achſeln. Er ruft nad 
mir, und ich follte ihm nichts geben, als efled Gold! Gr bittet, daß 
ih für ihn handle, und ich follte aus Feigheit fehmeigen und ihm 
meine Hülfe mit Gold abfaufen? Nein, nein, ich werde handeln, und 
das heute noh! Du weißt, daß ich nur auf die ausdrückliche Bitte 
des Königs eingewilligt habe, in diefem Drama heute Abend eine 
Rolle zu fpielen. Als mein Bruder mi darum bat, fügte er mit 
feinem gewinnenden Lächeln hinzu: „Bewilligen Sie mir biefe Gnade, 
meine Schwefter, und feien Sie gewiß, daß ich Ihnen dafür die erfte 
Gnade, welche Sie von mir fordern wollen, auch bewilligen werde.“ 
Nun denn, ich werde ihn an died Wort erinnern, ich werde ihn für 
Trend bitten, und er darf es mir nicht abjchlagen. Ob, Erneftine, 
ih weiß nicht, wie es kommt, aber mir ſcheint, feit einiger Zeit Liebt 
der König mich wieder zärtlicher als fonft, fein Auge rubt mit Wohl 
gefallen auf mir, und oft ift es mix, ala fähe er mich an mit Blicken, 
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die um meine Liebe flehten. Sage nicht, daß ich thöricht und kindiſch 
bin, aber ich denfe zumeilen, meine ſchweigende Ergebung könne fein 
Herz gerührt haben, und er fei endlich geneigt, Gnade zu üben und 
mich glücklich zu machen, glücklich, indem er mir vergönnt, diefem Glanz 
zu entfliehen, zu vergeflen, daß ich eine Prinzeffin bin, und mich nur 
zu erinnern, daß ich ein Weib bin, dem Gott ein Herz gegeben hat, 
um zu lieben! 

Amalie fah nicht die traurigen und ſchmerzvollen Blicke, mit 
denen ihre Freundin fie betrachtete. Sie war ganz Begeifterung und 
Gluth, und mit ftrahlennen Blicken und hochathmendem Buſen von 
dem Divan aufſpringend, fuhr fie fort: 

Ja, es Hi fo, wie ih fag, Mein Bruder will mich glücklich 
machen! 

Prinzeſſin, wagen Sie es nicht, ſolchen kühnen Hoffnungen nach⸗ 
zuhängen, rief Fräulein von Haak mit Thränen in den Augen. Nies 
mals wird der König einwilligen, Sie auf eine andere als eine 
königliche Weife glücklich zu machen, 

Amalie lächelte fall. Sagen Sie doch, Erneftine, ift eine ve 
gierende Marfgräfin von Baireuth nicht ebenfo hochgeftellt ala ich? 

Gewiß, Hoheit, fagte Erneftine befrembet, denn Ihre eigene er 
habene Schmefter ift ja regierende Marfgräfin von Baireuth. 

Sch rede nit von ihr, fondern von der Wittwe ded vorigen 
Markgrafen. Sie hat doch mindeftend aud regiert. Nun, jebt hat 
fie fih dem jungen Grafen Hoditz vermählt; ber König hat ed mir 
geftern felbft mit Lachen erzählt. Er war nicht zormig, und doch ift 
die jebige Kleine Gräfin Hoditz feine rechtmäßige Tante, wie ich feine 
Schweſter bin. 

Hätte der König der Tante befehlen können, wie er's der Schwefter 
kann, fo würde er diefe Bermählung nicht geduldet haben, fagte Fräu⸗ 
fein von Haak. 

Brinzeffin Umalie achtete nicht auf fi. Mit haſtigen Schritten 
ging fie im Gemach auf und ab, ftrablenden Auges und lächelnden 
Munded. Dann nah einer langen Pauſe näherte fie ſich ihrer 
Freundin und legte ihre beiden Hände auf Erneftinend Schulter. 

6* 
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Sie.find eine gute Seele und eine treue Freundin, fagte fie, Sie 
haben immer ein geduldiges Ohr für meine Klagen gehabt. OB, 
denken Sie doch nur, wie ſchön das fein muß, wenn ich Ihnen einſt 
von meinem Glüd erzählen werde! Und jest, Erneftine, kommen Sie. 
Jetzt müſſen Sie mit mir noch einmal meine Rolle memoriren und 
dann wollen wir an meine Toilette denken. Ob, ich will fchön fein 
heute Abend, um dem König zu gefallen, ich will fpielen wie eine 
Künftlerin, um fein Herz zu rühren. Wenn ich fo fpiele, fo glühend 
und wahr, daß er weinen muß über ben Schmerz dieſes unglüdlichen, 
liebenden. Weibed, welches ich darſtelle, wird das nicht fein Herz in 
Liebe ermweichen müffen, wird er nicht Mitleid haben mit meinem wirk⸗ 
lichen Xiebedgram, dem ich in der Rolle einer Anden nur Worte ver 
leihe! Kommen Sie alfo, Erneftine, memoriren wir noch einmal! 
Sch muß meine Rolle heute Abend gut fpielen, denn ich will mir bad 
Herz des Königd gewinnen! 

Und Prinzeffin Amalie hielt fich felber Wort. Sie fpielte ihre 
Rolle mit einer vollendeten Meifterfhaft. Die Worte der Liebe und 
des Schmerzes floffen wie ein Strom von Gluth und Begeifterung 
von ihren Lippen, die Schwüre der Treue, die Klagen der Sehnfucht, 
die Verzweiflung ded Entſagens maren nicht mehr die hochftelgenden 
Phraſen einer Schaufpielerin, fondern fie waren Wirklichkeit und Wahr 
beit. - Man glaubte an ihre Thränen, an ihre Verzweiflung, und ala 
Amalie mit mirfliden Thränen, mit wirklihem Erblafien von ben 
Qualen ihrer Liebe erzählte, da hörte man in diefem glänzenden, von 
Kerzen und Brillanten funfelnden Saal nichts ald Seufzen und 
Schluchzen. 

Die Königin Eliſabeth Chriſtine, in ihrem eigenen Liebesgram 
aller Etiquette vergeſſend, legte ihre Hand über ihr Angeſicht, und 
zwiſchen ihren ſchlanken, von Brillanten funkelnden Fingern quollen 
dicke Thränen hervor. 

Die Königin Mutter, befremdet über ihre eigene Rührung, 
flüfterte Teife, daß es fehr heiß fei, und indem fie mit dem golb- 
geſtickten Taſchentuch fih Kühlung zufächelte, trodnete fie verftohlen 
eine Thräne aus ihren Augen fort. 


Selbft der König war gerührt, ber Glanz feiner Augen ward 
trüber, und eine fiefe, unausfprehlihe Wehmuth ditterte um ſeine 
Lippen. 

Voltaire aber war außer ſich vor Entzücken, ſeine Augen hingen 
mit einer verzehrenden Gluth an jeder Bewegung, jedem Blick Amalien?, 
fein Mund firömte über von Kobederhebungen, von Dank und Ent 
züden, und in feiner Begeifterung alled Andere vergefiend, rief er, ala 
er der Prinzeffin nah ihrer großen Scene hinter den Couliſſen be 
gegnete: Sie find ed würdig, Schaufpielerin zu fein und in Voltaire's 
Tragöbien zu fpielen! 

Prinzeffin Amalie Lächelte und ging fchmeigend vorüber. Was 
fümmerte fie das Lob Boltaire'd. Sie wußte nur, daß fie ihren Zweck 
erreicht, daß fie das Herz ded Königs gerührt hatte. Dies Bemußts 
fein machte fie muthig und begeiſterungsvoll, und ala noch Beendigung 
der Vorftellung der König zu ihre kam, als er fie herzlih umarmte 
und mit zärtlihen Worten ihr dankte für biefen herrlichen und genuß⸗ 
reihen Abend, den er dem Dichtergenius Voltaire's nicht allein, 
fondern aud dem wundervollen Spiel Amaliens ſchuldete, da erin« 
nerte Amalie ihn lächelnd daran, daß er ihr noch eine Gnade zu be» 
willigen babe. 

Ich bitte Sie, meine Schweiter, erwiberte der König heiter, 
verlangen Sie heute Abend etwas recht Großes von mir, denn ich bin 
ganz in der Stimmung, ed Ihnen zu bewilligen. 

Amalie ſah ihm mit einem bangen und flehenden Audbrud in 
dag lächelnde Angefiht. Sire, fagte fie, beftimmen Sie mtr morgen 
Bormittag eine Stunde, in der ich zu Ihnen Eommen darf, um Ihnen 
meine Bitte vorzuteagen, deren Gewährung Sie mir ſchon im Voraus 
verſprochen haben. 

Des Königs Antlis Hatte fich Leicht beſchattet. Das trifft fich 
in der That fehr günftig, fagte er. Sch wollte Ste auf morgen früh 
um eine Unterrebung bitten, und nun kommen Ste meinem Wunfche 
zuvor. Ich werde morgen früh um zehn Uhr bei Ihnen fein, und 
auch ich habe Ihnen dann eine Bitte vorzuftagen. 

Sch erwarte Ste alſo morgen früh um zehn Uhr, mein Bruder, 
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und dann werde ich Ihnen fagen, welche Gnade ich von Ihnen 
erbitte! 

Und wenn ich Ihnen das bewiligt habe, wird es an Ihnen ſein, 
meine Schweſter, zu bewilligen, was ich von Ihnen erbitten will! 
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VI. 
Ein Frauenherz. 


Die ganze folgende Nacht hindurch lag Prinzeſſin Amalie mit 
geöffneten Augen, mit hochklopfendem Herzen bleich und ruhelos auf 
ihrem Lager. Kein Schlaf ſenkte ſich erquickend nieder auf ihre fieber⸗ 
haft glühende Stirn, kein Traum fühlte ihre von angflvollen Schred; 
bildern gequälte Phantafie. 

Was tft ed, fragte fich Amalie wieder und immer wieder, was 
ift e8, dad der König von mir erbitten will! Welches geheime Schred- 
niß erhebt fih da drohend wieber bor mir, uub wirft einen Schatten 
auf meine Zukunft? 

Und jest prüfte ‚fie im Geiſte jeded Wort, jede Anfpielung, bie 
fie heute vernommen, jeht erinnerte fie fih plöglich der traurigen und 
mitleidavollen Blicke ihres Hoffräuleind, der Leife hingeworfenen An⸗ 
deutungen, der halben Worte, welche eine verftekte Warnung enthielten. 

Erneftine weiß Etwas, und fie will ed mir nicht fagen, rief 
Amalie, und bei diefem Gedanken fühlte fie ihre Stirn von altem 
Schweiß bedeckt, und ein Fröſteln ihre Glieder burchheben. 

Sie freie die Hand aus, um zu Hingeln, und dur, ihre Kam⸗ 
merfrau das Fräulein von Haak rufen zu lafien. Uber dann zog fie 
fie, traurig und befchämt über ihre eigene Ungebuld, wieder zurüd. 

Was kann es mir nüben, zu erfahren, was ich doch nicht ändern 
ann, fagte fie. Ich weiß, daß ein Unglüd mich bedroht, aber ich will 
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ihm wenlgftend mit offener Stirn und muthigem Herzen entgegen 
gehen. 

Unb jest lag fie ruhig und ſtill, bis der Morgen kam, bis viele 
furdtbaren Stunden der Erwartung allmälig fich verringerten. Als 
fie fih von ihrem Lager erhob, trugen Ihre Züge ‚den Ausdruck un 
erſchütterlicher Entfchloffenheit, und iht Auge flammte fo fühn und 
mächtig, wie das ihres königlichen Bruderd, wenn er im Begriff war 
in die Schlacht zu gehen. 

Sie ließ fih forgfältig und geſchmackvoll Heiden, fie nidte ber 
eintretenden Hofdame einen lächelnden Gruß entgegen, und plauberte 
heiter und rubig von gleichgültigen Dingen. Als aber die Diener 
[haft Hinaudgegangen, und fie mit Fräulein von Haak allein war, 
teat fie haftig zu ihr heran, und ſah ihr lange und prüfend in die 
Augen. 

Erneftine, fagte fie dann, Sie wiffen etwas, das Sie mir nicht 
fagen wollen, und das für mich ein Ungläd if. Ich habe dad in 
Ihrem Antlig gelefen, und dennoch bitte ih Sie nicht, e8 mir zu 
offenbaren, wenn Sie nicht meinen, bag ih dadurch, daß ich es weiß, 
auch die Gefahr vermindern fann. 

Erneftine fhüttelte traurig dad Haupt. Nein, fagte fie, ih 
fürchte, daB Euere Hoheit an dem Mißgeſchick, was Sie bedroht, nichts 
ändern können. Es ift dad Mißgeſchick einer Pringeffin, welche fich 
geborfam dem Willen ihred Königs fügen muß: 

Es tft gut, fagte Amalie mit einem eigenthümlichen Lächeln, wir 
werden ja feben, ob mein Bruder Macht genug bat, meinen Willen 
zu beugen. Jetzt, Erneſtine, verlaffen Sie mid, denn es tft bie 
Stunde, in welcher der König Eommen wollte. 

Das Hoffräulein Hatte fih kaum zurüdgezogen, als die nach dem 
großen Borfaal führende Thür geöffnet wurde, und der eintretenbe 
Kammerherr den König meldete. 

Brinzeffin Amalte ging ihm mit lächelndem Gruß entgegen, aber 
al der König fie umarmte, und einen Kuß auf qhre Stirn drückte, 
zudte fle zufammen, und blidte fragend zu ihrem Bruder empor. 

Sie las in feinem Antlig nicht? ala die berzlichite Liebe, bie 


ruͤckhaltlofeſte Freundlichkeit. Wenn er mich ungfüdlih macht; fo if 
ed wenigften® nicht feine Abficht dies zu thun, dachte fie, und mit 
beruhigterem Herzen gab- fie ihrem Kammerherrn ein Zeichen, bie 
Thüren nach dem Salon, in welchem fi) bad Gefolge bed Könige 
and ihre eigenen. Damen und Cavaliere befanden, zu fließen. 

Jetzt, mein Bruder, find wir allein, fagte die Prinzeffin, indem 
fie neben dem König Play nahm auf dem Divan, zu dem er fte hin⸗ 
geführt Hatte. Jetzt erlauben Sie mir, Ihnen fogleih meine "Bitte 
vorzutragen, deren Gewährung Ste mir verſprochen haben. 

Der König betrachtete mit traurig forfhenden Blicken ihr vor 

Aufregung und Ungeduld zuckendes Antlitz. Amalie, fagte er, Sie 
haben mir tem Wort der: Begrüßung, ber fchwefterlichen Liebe zu 
fügen? Sie wiffen alfo nicht, daß fünf Jahre vergangen find, fett 
wir und nicht allein, und mit jener Vertraulichkeit, wie fie Geſchwiſtern 
geziemt, gefehen haben? 
Ä Ich weiß es, erwiderte Amalie traurig. Diefe fünf Sabre find 
auf meinem Antli verzeichnet, und wenn fie nit auf meiner Stirn 
Nunzeln zurüdließen, fo haben fte deren doch durch mein Herz gezogen. 
Sehen Ste mich an, mein Bruder, finden: Sie, daß ich heute noch das 
Antlitz von vor fünf Jahren habe? 

Kein, fagte der König, nein, Ste find heute blaß und Ihre 
Wangen find eingefallen. Indeſſen bemerfe ih das heute zum 
erften Mal. Sonft find Sie immer noch das Bild ber Jugend, ber 
Schönheit und Anmuth. Die Vorftellung von geftern Abend hat 
Sie angegriffen, das ift Alles. 

Nein, mein Bruder, Sie finden mich heute blaß und eingefallen, 
weil Sie mid heute zum erſten Male ohne Schminfe und ohne 
Schönpfläfterhen fehen. Zum erfter Male habe ich heute vor Shnen 
biefe Maske der rofigen Jugend, der lächelnden Harmlofigkeit abge 
nommen, weldhe der Welt mein Antlib verbirgt. Sie follen mein 
Antlitz ſehen, wie es wirklich ift, Sie ſollen ſehen, was ich gelitten 
habe; vielleicht muggben Sie bamn um ſo bereitwilliger fein, mir Das zu 
erfüllen, um was “ Sie bitten will. Hören Sie e alle, mein Bruder! 


Ich — 











— 89 — 


Der König kegte fanft feine Hand auf ihre Schulter. Sprechen 
Sie noch nicht, fagte er, denn feit ich Sie jest bier fehe, fürchte ich, 
daß Sie irgend etwas bitten wollen, das ich Ihnen nicht gewaͤhren kann. 

Doch haben Sie mir Ihr Wort gegeben, Site, mir eine Onabe 
zu bewilligen. 

Ich nehme mein Wort nicht zurück. Aber weil ich das nicht will, 
bitte ich, daß, bevor Sie ſprechen, Sie zuerſt meine Bitte anhören, 
denn vielleicht kann das Einfluß haben auf Das, was Sie mir zu 
ſagen haben, und Sie werden darnach Ihre eigenen Wunſche mobifl- 
eiren können. Ich erlaube mir alſo in Ihrem eigenen Intereſſe un⸗ 
höflich zu fein, und ſtatt Ihnen als Dame zuerſt das Wort zu ex 
ftatten, bitte ich, daß Sie es mir laſſen. 

Sie find überall der König, und haben zu befehlen, fagte Amalie 
kalt. Sprechen Sie alfo, Sire. 

Der König ließ einen Moment feine Heilen, burchbohrenden 
Blicke auf dem Antlit feiner Schwefter ruhen, dann ftand er auf, und 
nahm eine ernfte, finnende Miene an. 

Ich ftehe jet vor Ihnen, Brinzeffin, nicht ald König, fagte er, 
fondern ala ber Abgefandte eined® Könige. Wrinzeffin Amalie, ber 
König von Dänemark bittet duch mich um Ihre Hand. Er wuͤnſcht 
fih mit Ahnen zu vermählen, und ih habe ihm meine Zuftimmung 
gegeben. Es fehlt alfo nur nad, die Ihrige, und ich denke, Sie wer 
den Ihm diefelbe nicht verfagen. 

Die Prinzeffin Hatte ihm mit ſchweigender, unerfehütterlicher Nube 
zugehört. Nicht eine Muskel ihres Gefichts hatte gezudt, nicht einen 
Moment hatten ihre Züge den Ausdruck der Entfchloffenheit und‘ Ruhe 
verloren. 

Sind Sie zu Ende, Sire? fragte fie gelaffen. 

Ich bin zu Enbe, und idy erwarte Ihre Antwort. 

Bevor ich Ihnen biefelbe ertheile, erlauben Sie mir, ihnen auch 
meine Bitte vorzutragen, Sir. Denn um mid Ihrer eigenen Worte 
zu bedienen, Sie werben danach Ihre eigenen Wünſche mobifichren 
fönnen. Sie werden dann wiffen, ob ich im Stande bin, die Hand des 
Könige von Dänemark anzunshmen. Erlauben Sie jest mir, zu fprechen? 
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Sprechen Sie, fagte der König, indem er fich wieder neben 
Amalie niederfehte. 

Eine Baufe trat ein. Dann fagte Amalie mit feierlicher, ernfter 
Stimme: Sire, ih bitte um Gnade für den Freiherrn Fried⸗ 
rich von Trend. 

Einer unwillkürlichen Regumg nachgebend, glitt fie vom Divan 
auf ihre Kniee nieder, und die gefaltenen Hände flehend zu ihrem 
Bruder emporbebend, wiederholte fie: Sire, ich bitte um Gnade für 
ben Freiherrn Friedrich von‘ Trend. 

Der König fuhr empor, wehrte ungeflüm bie Hände feiner 
Schweſter zurüd, und ging haſtig einige Male im Zimmer anf und 
ab. Amalie, faft beſchämt über ihre eigene mädchenhafte Demuth, er 
bob fih wieder von ihren Knieen, und gleihfam um fich felber 
ihre Energie und Entfchloffenheit zu beweijen, ging fie gerade auf den 
König zu und mit lauter, fefter Stimme fagte fie zum dritten Mal: 
Sire, ib bitte um Gnade für den Freiherrn Friedrich von Trend. 
Er ift unglüdlich, weil er verbannt ift au? feiner Heimath. Er iſt im 
Verzweiflung, weil man, wohl wifiend, daß er Niemand hat, der ihn 
befhügt und feine Nechte wahrt, beim Neichähofgericht Feine Gerechtig- 
£eit finden fann. Er ift arm und ohne Ausfichten, weil dad Reiche 
bofgeriht ihm die Erbfchaft feines Vetters verfagt, feine® Betters, 
bed Pandurenhäuptling?, den feine Feinde angeklagt haben, weil es 
fie gelüftete nad) feinen Millionen, die man confideirt bat unter dem 
Borgeben, baf er fie unrechtmäßiger Weife erworben habe, Uber man 
hat ihm das nicht beweifen fönnen, und dennoch, da er jetzt todt ift, 
verfagt man feinem Erben, Friedrich von Trend, feine Erbſchaft. Sire, 
ih bitte Sie alfo, nehmen Sie fih Ihres Unterthanen an. Kaffen 
Sie ihm die Gnade Ihrer Fürfprache zu Theil werden, verhelfen Sie 
ihm durch Ihr mächtige? Wort zu dem Beſitz diefer Millionen, Ad, 
Sie, fehen wohl, Sire, mie Fleinmüthig und hefcheiden ich geworden 
bin. Sc bitte nicht mehr um Glück, fondern nur noch um Gelb. 
Und ich meine, Sire, wir find Xrend wohl diefen Erfab für ein zem 
tretened Lebensglück fchuldig. 

Dem Sönig war e8 gelungen, feinen Unwillen zu fänftigen, und 
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feinen aufflammenden Zorn zu befiegen. Er war jebt ebenjo ruhig 
und gelaffen, wie feine Schwefter, aber bei Beiden verbarg ſich hinter 
biefer Ruhe bie fefte Energie eines unabänderlichen Entſchluſſes, und 
fie waren nur fo gelafien, weil fie unbeugfam waren. 

Das tft die Gnade, welche Sie von mir fordern wollten? fragte 
ber König. 

Die Gnade, deren Bewilligung Sie mir verfproden haben, er- 
wieberte Amalie. 

Und wenn ich das thue, fo werden Sie auch meine Bitte bes 
willigen? So werben Sie die Gemahlin des Königd von Dänemark 
werden? Ah, Sie ſchweigen? Nun wohl, fo hören Sie. Willigen 
Sie ein, Königin von Dänemark zu werben, und an dem Tage, an 
welhem Sie die Grenzen meined Landes überfchreiten, und ala 
Königin Ihr neues Vaterland betreten, an dem Tage werde ich Trend 
wieder nach Berlin zurüdeufen, und Alles foll vergeffen fein. Trend 
fann wieder in meine Garde eintreten, und mein Gefandter in Wien 
fol fih beim ReichIhofrath für ihn verwenden. Entſcheiden Sie fid 
jegt, wollen Sie Königin von Dänemarf werben? 

Ab Site, Sie ftellen mir da eine graufame Alternative Gie 
wollen, daß ich eine Gnade erfaufe, deren freie Bewilligung Sie mir 
zugefagt haben! 

Aber Sie vergeflen, meine Schwefter, daß ich felber bitte, wo ich 
befehlen fönnte, und daß ich ed Ihnen Leicht machen will, mir zu ge 
borchen, indem Ste durch Ihren Geborfam einen Andern beglüden. 
Alfo noch einmal, nehmen Sie meinen Vorſchlag an? 

Amalie antwortete nicht fogleih. Sie wandte ihre Augen mit 
einem forfchenden Ausdruck auf ded Königs Ungefiht. Ihre Blicke 
begegneten fih und rubten feit aufeinander. Beide lafen fie in ihren 
Augen die gleiche, unerfhütterlide Entſchloſſenheit. 

Sire, fagte Amalie endlich, ich kann Shren Vorſchlag nicht annehmen. 
Ich kann nicht die Gemahlin des Königd von Dänemark werden. 

Der König zudte zufammen, und feine Stien zog fi in finftere 
Falten. Uber er biieb rubig, nur preßte er feine Hand Trampfhaft 
um die Lehne des Kauteuild, neben welchem er ftanb. 
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Und weshalb können Sie nicht bie Gemahlin des Könige von 
Dänemart werben? fragte er. 

„Weil ich gefchworen habe, feierlih unter Anrufung Gottes ge 
Köworen habe, niemald eined andern Mannes Weib zu werden, ale 
bad. Weib Deffen, den ich Liebe, weil ih mic vor Gott und meinem 
Gewiſſen verpflichtet halte, diefen Schwur zu erfüllen, und unvermählt 
zu bleiben, da ich nicht die Gemahlin Trenck's werden fann. 

Jetzt erröthete der König vor Zorn und feine Augen fchoflen 
Blite. Die Gemahlin Trenck's, rief er baftig, die Gemahlin eines 
Berrätherd. Ah, Sie denken alfo noch immer an ihn, und trotz Ihres 
damaligen. Gelübdes, trotz Ihres mir geleifteten Schwurs, haben Sie 
dieſe ſtrafwürdige Berbindung unterhalten? 

Sire, entfinnen Sie fi) wohl, an welche Bedingungen damals 
mein Geldhniß gebunden war. Sie verfprachen mir, Trend frei zu 
laſſen, umd ich gelobte dafür ihn aufzugeben, und niemald an ihn zu 
fchreiben.” Das Schickſal aber nahm mein Gelöbniß nit an. Trend 
entflob, bevor Euere Majeftät Zeit hatten, Ihr Wort zu erfüllen, und 
fomit war ich meine® Schmurd entbunden. Dennoch habe ich niemald 
an ihn gefchrieben, niemals etwad von ihm erfahren, denn Sie willen 
wohl, Sire, daß ich niemals von ihm Briefe empfangen habe. 

Er Hat alfo fünf Jahre vergeben laffen, ohne an Sie zu ſchreiben, 
und dennoch haben Sie heute noch den Muth, vor mir feinen Namen 
zu nennen? 

Ich habe den Muth, Sire, weil ich fehr wohl weiß, dag Trend 
niemal® aufgehört hat, mich zu Iieben, daß, wenn ich feine Briefe von 
ihm bekam, dies micht daher fommt, daß er fie nicht gefchrieben, fondern 
weil ich von fehr aufmerffamen. Spähern umgeben war, melde bie 
Briefe niemald in meine Hände gelangen Tiefen. 

Ah, fagte der König mit verächtlihem Achfelzuden, Sie find ber 
Meinung, ich hätte Diefe Briefe auffangen Taffen? 

Sa, mein Bruder, ih bin der Meinung. 

Nun denn, Amalie, Sie irren fih. Sch babe Sie nicht mit 
Spionen umftellt, ich habe feinen Brief unterfchlagen laſſen. Cie 
jehen mich ungläubig an? Mein Wort darauf, daß ich Ihnen bie 


Wahrheit fage. Werden Sie jet begreifen, meine Schweſter, daß 
Ihr Herz Sie getäufcht, hat, daB Sie Ihre Liebe an einen Elenden 
verfchwendet haben, welcher Sie vergefien hat? 

Sire, rief Amalie mit flammenden Augen, Sire, keine Beleidigung 
gegen den Mann, welden ich liebe! 

Ah, Sie lieben ihn noch immer, fagte der König bleich vor Born, 
und nicht mehr im Stande feine Aufregung zurückzuhalten. Sie lieben 
ihn noch immer. Sie haben um ihn geweint und geklagt, währenb 
er Sie ſchmachvoll verrathen und verhöhnt bat. Oh, fehen Sie mich 
immerhin mit biefen zornigen, empörten Blicken an. Es ift fo wie 
ih ſage. Sie follen und müſſen jest Alles wiſſen. ch habe Sie 
bis jetzt gefehont. Bon Ihrem eigenen edlen Herzen hatte ich gehofft, 
daß ed nur dem Strom gleiche, welcher vom Sturm der Leidenſchaft 
gepeifcht, wohl einen Augenblid feine Ufer überfchreiten kann, dann 
aber ruhig zurüdfehrt in die Grenzen, welche ihm die Natur und fein 
Schickſal angewiefen. Ich fehe jest, daß ih mich in Ahnen geirrt 
babe, wie Sie fih in Trend geirrt haben. Er bat Sie verratben, 
fage ich Ihnen. An dem fchmwelgerifchen und üppigen Hof von Peters⸗ 
burg bat der ehemalige preußifche Offieier nicht bloß Sie, fondern auch 
feinen König verratben. An der Zafel feiner Geliebten, der Kanzlerin 
Beftufchef, hat er Ihr Bild gezeigt, hat er fich gerühmt, daß Sie 
felber ihm daſſelbe gegeben. Der Graf von der Goltz, mein Ge 
fandter am ruffifhen Hofe, ſchrieb mir dad, und ich habe ihn nicht 
tödten Taffen, ich habe nicht bei der Kaiſerin Anna auf Auslieferung 
des preußifchen Deſerteurs angetragen. Ich habe mich erinnert, daß 
Sie ihn einft geliebt und daß ich Ihnen verſprochen hatte, feiner zu 
fhonen. Aber ich habe ihn ‚beobachten laſſen, und ‘ich kenne alle feine 
Handlungen, alle feine Ränke und Intriguen. Ich weiß, daß er mit 
der jungen Gräfin Rariſchkin ein Kiebesverhältniß angefnüpft, das fie 
ſchamlos und verbrecherife genug auch fortjekten, ala die Gräfin dem 
General Bondurom ſich ‚vermählt Hatte Nun glauben Sie, meine 
Schweſter, daß er in den Armen dieſes fchönen üppigen jungen Weibes 
der keuſchen und unfchuldigen Liebesſchwüre gebachte, welche er einft 
mit Sshnen gemechfelt bat? Glauben Sie, daß er derfelben fich er 
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innerte, als er mit feiner Geliebten den Plan zu einer Flucht verab⸗ 
rebete, um außerhalb Rußlands für ihre ehebrecheriſche Liebe ein Aſyl 
zu ſuchen? Glauben Sie, daß er Ihrer gebachte, ald er von biefem 
jungen, irregeleiteten Weihe fi ihre Brillanten und Alles, was fie 
an Geld befaß, geben ließ, um dafür den Weg zur Flucht zu ebnen? 

Gnabe, Gnade! ftammelte Amalie bleih und zitternd, auf einen 
Seffel niederſinkende Hören Sie auf, mein Bruder, denn Sie fehen 
wohl, daß Ihre Worte mic töten. Haben Sie Erbarmen mit mir. 

Kein, Eein Erbarmen, fagte der König. Sie follen und müffen 
jet Alles wiffen, damit Sie genefen von biefer unfeligen Krankheit 
einer ſchmachvollen Liebe. Sie follen wiſſen, daß Trend ein Mann 
ift, welcher nicht bloß feine Geheimniſſe der Politik, fondern auch feine 
Geheimniße der Liebe fi ablaufen läßt, daß ihm Alles Eäuflich ift, 
felbft fein Herz. Er liebte nicht bloß die ſchöne Generalin Bondurom, 
fondern er Tiebte auch ihre Brillanten, und ald das junge Weib einige 
Tage vor ihrer verabredeten Flucht an den Blattern darniederfant und 
ftarb, behielt er wenigfteng die Erbſchaft, und gab ihren Schmud und 
bie achttaufend Rubel, welche fie ihm in Berwahrfam gegeben, nicht 
zurüd.*) 

Oh mein Gott, mein Gott, gieb, daß ich ſterbe! murmelte die 
Prinzeſſin Amalie. 

Aber der Tod dieſer Geliebten, fuhr der Köntg fort, ohne der 
PBrinzeffin Klagen zu beachten, .diefer Tod war boch fehr zu feinem 
Bortheil, und er tröftete fi bald über denfelben in den Armen der 
Kanzlerin Beſtuſchef, dieſes ränkeſüchtigen und ſtolzen Weibes, das 
jetzt durch ihren ſchwachen Gemahl über Rußland herrſcht und die Ge⸗ 
ſchicke Europas duch ihre Ränke und ihre Intriguen zu verwirren 
droht. Die Kanzlerin iſt nicht jung und ſchön, wie die Generalin 
Bondurow es war, ſie iſt vierzig Jahre, und Sie werden nicht glau⸗ 
ben, daß der vierundzwanzigjährige Herr von Trenck in Liebe zu ihr 
entbrannte. Aber fie that's für ihn. Sie liebte ihn mit jener wil- 
den, backhantifchen Gluth, wie die römiſche Kaiferin Julia die Gla⸗ 


*) Trend’d Memoiren. I, 200, 


biatoren zu lieben pflegte, deren fchbne Seftalt fie im Cireus bewundert 
hatte. Sie liebte ihn und geftand ed ihm, und fein Herz, welches 
von ihren alternden Reizen nicht befiegt worben, imterlag dem Zauber 
der Ducaten und bed Geldes, das fie ihm zu bieten wagte. Der Herr 
von Trend warb alfo der homme entretenu der Frau Kanzlerin 
Beftufchef, das heißt natürlich, der Hausfreund ihres Gemahls. Er 
arbeitete in dem Kabinett deffelben, in diefem Kabinet, das von dem 
Boudoir feiner Fran ber an unfichtbaren Fäden geleitet ward, Er 
ſchien jest ein guter patriotifher Muffe geworden, der bereit war, bie 
Knute mit eben foldher Devotion zu küſſen, wie den Pantoffel feiner 
alten Kanzlerin. Ich wollte indeffen feinen Patriotismus prüfen, und 
gab meinem Gefandten den Auftrag, zu erforfchen, ob diejer Patriotid- 
mus nicht für Geld zu erjhüttern wäre. Nun, meine Schwefter, für 
zweitaufend Ducaten copirte Herr von Trend ihm den Riß der Feſtung 
Kronftabt, den der Kanzler Beftufchef fo eben von einem Ssngenieur 
hatte aufnehmen laſſen. 

Das ift unmöglich, fagte Amalie, deren Thränen jet verfiegt 
waren und bie ihrem Bruder mit großen, ruhigen Bliden zuBörte. 

Unmöglih! rief der König, ah, meine Schweiter, dag Geld ift 
eine Zaubermacht, für welche es feine Unmöglichkeiten giebt. Das 
wollte ich auch dem thörichten Beſtuſchef beweifen, indem ich ihm ben 
Berräther Trend entlarvte. Golg mußte ibm alſo den Beweis feine? 
Berrathes, diefen mit Trenck's Namendunterfchrift gezeihneten Plan 
von Kronftadbt überreichen und ihm fagen, wie er in den Befit befiel- 
ben gelommen. Der Kanzler war außer fi) vor Zorn und ſchwur, 
eine ächt ruffifche Mache zu üben an dem Verräther. Das beißt, ihn 
unter der Knute fterben zu laſſen. 

Amalie ftieß einen Schrei aus und fchlug ihre Hände vor ihr 
von Frampfhaften Schmerz entftellted Angeſicht. 

Der König lächelte bitter. Beruhigen Sie fih. Wie hatten zu 
früh triumphiert. Wir hatten die Frau vergeffen! Der Kanzler hatte 
in feinem Zorn ihr Alles offenbart und heftige Verwünſchungen gegen 
Trend und gegen fie felber audgeftoßen. Sie fand Mittel, Trend zu 
warnen, und ald in der Nacht die Polizei Fam, ihn zu verhaften, was 
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Trenck nicht in feinem Haufe, fondern hatte eine Zuflucht geſucht im 
Haufe feined Freundes, des enaliihen Geſandten Lord Gyndforth.*) 

Ab, ex war aljo gerettet? flüfterte Prinzeſſin Amalie mit einem 
köſtlichen Lächeln. 

Der König ſah ſie erſtaunt an, Ja, ſagte er, Trenck war ge⸗ 
rettet, denn am andern Tage wußte die Kanzlerin ihren leichtglãubigen 
Gemahl zu überzeugen, daß Trend nur das Opfer einer Intrigue ges 
wefen, und ganz unſchuldig fei an dem ihm zur Vaft gelegten Ber 
brechen. Er blieb alfo der Freund ded Hauſes, und bie Frau Kanz⸗ 
lerin hatte‘ die Unverfchämtheit, meinen ®elanbten öffentlih zu ber 
leidigen, rend aber befannte fich jebt Laut für einen wüthenden 
Gegner Preußend, er entflammte mit feinem Haß das Herz der vers 
liebten Kanzlerin, und Beide fchmuren dad Verderben Preußens, Beide 
waren eifrig bemüht, den Kanzler, meinen geheimen Freund, zu meis 
nen Gegnern herüberzuziehen, und Trend, ber eifrige ruffifche Patriot, 
trat jet in die Dienfte ded Haufe Defterreihb, um gegen Preußen 
zu intriguiren.“*) Aber Beftufchef widerſtand ihren Sintriguen, und 
fein Migtrauen bedrohte und überwachte noch immer feine treulofe 
Gemahlin und feinen: freulvfen Freund. Trend wäre ohne Zweifel 
verloren gewefen, wenn nicht ein glücklicher Zufall ihn Died Mal noch 
eryettet hätte. Sein Better .in Wien ift, wie Sie fagten, geftorben, 
und da Trend glaubte, daß er ihm einige Millionen als Erbſchaft 
binterlaffen, riß er fi Iod auß.den Armen feiner zärtlihen Frau 
Kanzlerin und ift nah Wien geeilt, um dort feine Erbfhaft in Em: 
pfang zu nehmen, bie indeß zu feinem Erftaunen nicht in Millionen, 
jondern nur in Progeffen beftand. — Das, Madame, ift bie Ge 
ſchichte Trenck's während diefer fünf Jahre, in denen Sie feine Nady 

*), Trenck's Memoiren. T, 212—16. 

») Trend felber ſchreibt harüber:., „Ih hätte damald mein Baterland in 
eine Wuͤſtenei verwandelt, falls die Gelegenheit ſich zum Willen gefügt hätte. 
Ich leugne au gar nit, daß ich von dieſem Augenblide an in Rußland 
alles Mögliche that, um die Abfichten des kaiferlihen Gefandten Grafen Ber 


nis zu befördern, welcher mein einmal angefachtes Feuer zu nahren und mich 
zu Brauchen wußte.“ - Memoiren I, 217.-- 
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richten ven ihm ethitlten. Wollen Sie nun moch fagen, daß er Sie 
niemals. vengeffen Kat, und daß Sie feiber zur Treue gegen ihn vers 
pflichtet find? Ah, Sie fehen mohl, dab ich zu Ihnen micht als König, 
fenbern nur ald Freund Ppreche, amd daß ich mit: Ihnen von Ihrem 
Stanäpunft aus dieſe unglilkjelige Angelegenheit ‘betrachten will. Be⸗ 
handen Sie mid aljo au als Ihven Freund, und antworten Sie 
mir nun auch aufriätig: Halten Sie nach allen :biefen Borgängen fich 
bennorh verpflichtet, Shren Schwur der Treue zu halten! Glauben 
"Sie nicht, daß er em treulofer Berräther ift, daß er Sie vergeſſen hat? 

Die Brinzeffin hatte dem König mit geſenktem Haupte, mit 
niedergefchlagenen Augen zugehört. Als fe Heut aber den Blick zu 
ihm erhob, ftrahlte ihr Auge in dem euer der Begeifterung und ein 
mundexvolled, mehmüthiged Laͤcheln umfpielte ihre Vippen. 

Site, fagte fie, ih habe ihm meinen Schwur geleiftet ohne Bes 
bingungen, und. ich werde thn halten bis zu meinem Tode. Möge 
immerhin ein Theil von dem, was Sie erzählten, wahr fein. Trend 
ift jung, und Sie können von feinem leidenſchaftlichen Herzen nicht 
erwarten, daß es fi ganz umb gar begrabe unter der Aſche dieſes 
Thränenfruged, in welchem unſer Liebesglück in Staub zerfallen iſt. 
Aber fein Herz, fo flatterhaft es immer feheinen möge, kehrt immer 
doch treu zuräd, um an biefem Thränenfruge zu beten, und feine wilde 
und flürmifche Gegenwart durch die Erimmerung an bie ſchöne und 
unſchuldsvolle Bergangenheit zu veinigen und zu heiligen. Sie fagen, 
dag Trenck mich in feinem Glück vergeffen hat. Nun wohl denn, 
Sire, in feinem Unglüd hat er ſich meiner erinnert. In feinem Un⸗ 
glück bat er dieſen treulofen, Falten und verrätherifchen Brief ver- 
geffen, den ich ihm damals gefihrieben, und den er noch in feinem 
Sefängnig in Glatz befommen hatte. Sin feinem Unglüd hat er an 
mich "gefchrieben und meine Hülfe .amgerufen, und 08 foll richt gejagt 
werben, daß ich feine Stimme nicht gehört und wicht freudig bereit 
gemwejen wäre, ihm zu dienen. 

Er bat es gewagt, an Sie zu Ächreiben! rief der König mit 
zornfprühenden Augen und zibternden Lippen. Unb wer bat die Frech⸗ 
bett gehabt, Ihnen diefen Brief einzubändigen? 
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Oh, Sire, Sie wollen doch nicht verlangen, daß ich meine Freunde 
verrathen ſoll? Ueberdies, was hülfe es, wenn ich Ihnen den Boten 
dieſes Briefes nenne? Sie würden dieſen verhaften laſſen und ihn 
ſtrafen, und morgen würde ein anderer kommen und fi unſerem 
Dienſte weihen. Denn die unglückliche Liebe findet überall Mitleid 
und Schutz, und Freunde, welche ihr dienen. Sire, ich wiederhole 
alſo meine Bitte: Gnade für Friedrich von Trenck! 

Und ich, rief der Koͤnig mit gewaltiger Stimme, ich frage Sie, 
ob Sie meinen Antrag annehmeu, ob Sie die Gemahlin des Königs 
‚ von Dänemark werben wollen? Und merken Sie wohl, PBrinzeffin, daf 
ich da als Antwort auf Ihre Bitte frage! 

Sire, möge Gott Erbarmen haben mit mir. Mögen Sie mid 
mit Ihrem ganzen Zorn ftrafen! Uber ih kann meinen Schwur nicht 
breden. Sie können mich zwingen, meinen Eid unerfüllt zu laſſen, 
und nicht meine? Geliebten Weib zu werden, aber Sie fönnen mid 
nicht zwingen, einen Meineid zu begehen. Ein Meineid aber wäre 
ed, wenn ich mit einem andern Manne vor Gottes Altar träte, und 
ihm eine Liebe und Treue gelobte, von der mein Herz nichts weiß 
und niemals etwad willen wird! 

Der König fließ einen dumpfen Schrei ber Wuth aus, und feine 
Augen ſchoſſen Blitze. Ein Wort der VBerwünfchung ſchwebte fchon 
auf feinen Lippen, aber er hielt es zurüd, und ſich gemwaltfam zu 
&ußerer Ruhe zwingend, faltete er die Arme über der Bruſt zufam- 
men und ging mit haftigen Schritten einige Male im Zimmer auf 
und ab. | 

Prinzeſſin Amalie blickte in atbemlofem Schweigen, mit body 
tlopfendem Herzen zu ihm bin, und flebte leife zu Gott um Erbarmen 
und Hülfe, denn fie war ſich bewußt, daß in diefer Stunde das Schids 
fal ihre® ganzen Lebens fich enticheibe. 

Ploͤtzlich blieb der König vor ihr ſtehen. Seine Züge waren 
jett wieder volllommen ruhig und harmoniſch. 

Prinzeffin Amalie, fagte er, ich gebe Ihnen vier Wochen Frift. 
Meberlegen Sie fich reiflih Alles, was ich Ihnen gejagt habe. Gehen 
Sie zu Rathe mit Ihrem Gewiffen, mit Ihrem Berftande und mit 


Ihrer Ehre. In vier Wochen werde ih kommen und Sie abermals 
fragen, ob Sie entjchloffen find, meine Bitte zu erfüllen, und die Ge 
mahlin des Könige von Dänemark zu werben. Bis dahin werde ih 
den bänifchen Geſandten binzuhalten wiffen. In vier Wochen vers 
lange ich eine beftimmte Antwort von Ihnen. Wagen Sie alddann 
noch meinem Willen zu wiberftehen, nun, jo werbe ih immerhin doch 
mein Wort erfüllen, und Ihnen die Gnade beiwilligen, bie Sie. von 
mir forderten. Ich werde Trend Anträge machen, nach Preußen zu- 
rüdzufehren, und meine Anträge follen fo glänzender Art fein, daß er 
ihnen folgen wird. Wenn wir ihn einmal bier haben; dann ift es 
unfere Sache, ihn feftzuhalten! In vier Wochen alfo! 

Er verneigte fich Leicht vor der MWrinzeffin und verließ das 
Gemach. 

Amalie blickte ihm ſchweigend in athemloſer Spannung nach, bis 
er verſchwunden war. Dann entwand ſich ein tiefer Seufzer ihrer 
Bruſt und mit einem lauten Aufſchrei rief ſie nach ihrer Hofdame. 

Erneſtine, Erneſtine, ſagte fie mit bebenden Lippen, als Fräulein 
von Haak auf ihren Ruf hereinſtürzte. Schaffe mir einen treuen 
Boten, den ich ſogleich nach Wien entſenden kann. Ich muß Trenck 
warnen, denn ihm droht Geſahr. Was auch immer der Geſandte 
meines Bruders ihm anbieten, mit welchen glänzenden Verſprechungen 
er ihn locken mag, er darf es nicht annehmen! Er darf niemals wie⸗ 
der hierherkommen, denn er wäre verloren, wenn er es thäte! 

Der König kehrte inzwiſchen ſchweigend in ſeine Gemächer zurück, 
und während er im Geiſt noch einmal die eben erlebte Scene über: 
dachte, murmelte er leiſe: 

Oh Frauenherz! Du gleihft dem Meer! Es ruhen Perlen und 
Ungeheuer auf Deinem Grunde! 


7* 
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VII. 
Frau von Cocceii. 


Der Marquis d'Argens Hatte ganz Recht gehabt. Barbarina 
war mit Ihrer Schweſter aus England nach Berlin zurikfgelehrt, und 
bewohnte wieder ihr fchöned und glänzendes Mötel in der Behren⸗ 
ftraße. Aber nicht mehr wie früher war ihr Haus umlagert ‚non 
glänzenden Equipagen und Reitern, wicht mehr wie fonft eilte bie 
Elite der vornehmen Männerwelt zu ihr Bin, um fie zu bewundern 
und anzubeten. 

Barbarina’3 Haus war verödet und einfam, und Barbarina felbft 
war eine Andere geworden. Sie war nicht mehr die Tänzerin, bie 
Hatternde Sylphide, fie mar eine ernfte ſtolze Königin, imponirend in 
ihrer faſt firengen, bleihen Schönhett, rührend durch dieſen weichen, 
wehmuͤthigen Bug, der ihre Lippen umfpielte und To ſehr eontraſtirte 
zu ihren ſtolzen, flammenden Blicken. 

Barbarina befand ſich in den Salon, in welchem wir fie früher 
gefehen, umgeben von ihren fürftlichen und gräflichen Verehrern, firab- 
fend in Glück und Anmuth. Heute war diefer Salon leer, und Nie 
mand war bet Barbarina, als ihre treue Schweſter Marietta. 

Barbarina Tag lang bingeftredit, die Arme über der Bruft ge 
kreuzt, auf dem Divan. Gie hatte das Haupt zurüdgelehnt auf das 
weiße golddurchwirkte Kiffen, auf melchem ihre Schwarzen Loden, Schlan- 
gen gleich, umberringelten; mit ftarren Blicken f&aute fie empor zu der 
Dede, ganz verloren in ernfted, ſchwermüthiges Sinnen. 

An dem Kleinen, ganz mit Papieren bebediten Tiſchchen neben ihr 
faß ihre Schwefter Marietta, eifrig damit beſchäftigt, die Briefe zu 
erbrechen, welche auf dem Tiſch Tagen, und deren inhalt ihrer Schwe⸗ 
ſter mitzutheilen. 

Als fie jebt einen neuen Brief erbrach, erheiterten fi ihre Züge, 
und ein glüdliches Lächeln ftrablte von ihrem Angeſicht. 

Ein Brief aus Milano von dem Impreſſario Vinatelli, fagte fie. 
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Barbarina blieb -unbemeglich, und flarrte unverwandt zu ber Dede 
empor. 

Binatelli bietet Dir ein glänzendes Engagement, Schweiter! Er 
fchreibt, daß ganz Italien Di mit Ungeduld zurüd erfehne, daß alle 
Städte Deine Unmefenheit begehren. Er wolle. aber ber Erfte fein, 
der Dich wieder Deinen Landsleuten zuführt. 

Haft Du. ihm geſchrieben, daß ich ein Engagement ſuche? fragte 
Barbarina mit ihrer. fonoren klangvollen Stimme. 

Nein, Schweiter, fagte Warietta leicht‘ erröthend. Sch fchrieb 
ihm, ald einem alten. nielbewährten Freunde, nur von biefem ruhe⸗ 
lofen, unerquicklichen Nomadenleben, das wir führen, und daß “Du 
durchaus‘ in. London nicht auf der Bühne erfiheinen wollteft. 

Und daraus folgert er, daß ich in Mailand wieder auftreten 
möchte? Schreibe ihm, daß ich ihm danke für feine Anerbietungen, daß 
ih aber weder in Mailand, noch in irgend einer anbern Stadt Ita 
lien? wieder auftreten werde. 

Bir werden alfo gar nicht wieber zurückkehren in unfer ſchönes 
Baterland? fragte Marietta meinerlidy. 

Sagte ich das, Schweſter? Sch werde nım nit dort auftreten, 
dad war es, was ich fagte. 

Aber Scyweiter, er bittet fo fehr, und außerdem bietet er Dir 
eine fo enorme Gage. 

Sch bin reich genug, Marietta. 

Man kann niemal? reich genug werden, Schwefter! Reichthum ift 
Macht, und je mehr Millionew man audzugeben bat, defto mehr wird 
man von ven Menfchen geliebt werben. 

Was kümmert mid die Liebe ber Menſchen, ich verachte- fle Alk, 
Alle, fagte Barbarina ungeftäm. 

Du verachteft fie le? fragte Mariettu mit einem ſchlauen 
Lächeln. Alle? Auch Cocceji? 

Barbarina richtete ſich haſtig aus ihrer ruhenden Stellung empor, 
und ſich auf den Ellenbogen lehnend, blickte fie ihre Schweſter mit 
großen erftaunten Augen an. 

Du glaubſt -alfo, daß ich Coeceji liebe? fragte fie: 
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Mein Gott, Du haft es mir ja felber gefagt, rief Marietta. 

Ab, ich habe es ihr felber gejagt, murmelte Barbarina verächt 
fi, indem fie wieber in ihre vorige, ruhende ‚Stellung zurädfanf. 

Sa, Schweſter, entfinne Dich doch, fuhr Marietia eifrig fort. 
Denke doch, wie traundg Du warſt, ala wir vor einem Sabre Berlin 
verließen, wie Du weinteft und flagteft, und immer rückwärts ſchauend 
aus dem Wagen, leiſe ſeufzteſt: „mein Glück, meine Liebe bleibt in 
Berlin zurück“. Da fragte ich Dich, wie fih Dein Glück und: Deine 
Kiebe nenne, und Du ſahſt mich erflaunt an, und fragteft: „weißt 
Du's nicht? Sch Liebe Cotceji“. Aber wirklich, Schweſter, ib glaubte 
es Dir nit. Ich dachte, Du verließeft nur Berlin, weil die Mutter 
des Herrn. von Eocceji Dich fo fehr darum gebeten hatte, unb weil 
Du großmütbig. genug bift, immer tur das Glüd Anderer, nicht Dein 
eigened zu wollen. Weil Du fo bift, gingft Du ja auch nur nad 
London, mo und Lord Stuart Macintofh erwartete. | 

Armer Lord, fagte Barbarina gedankenvoll. Ich habe mich ſchwer 
an ibm verſündigt. Er hat mich treu geliebt, treu auf mich gewartet. 
Er war fo glüdlih, als ich Fam, um endlich mein Wort zu Töfen 
und feine Semahlin zu werden. Gott weiß, daß ed mir Ernft damit 
war, und daß ich mir gefchmoren, ihm ein trenes Weib zu fein. Aber 
mein Wille war fchwächer, ald mein Herz. ch fühlte meine Ohn⸗ 
madt, und am Tage meiner Vermählung entfloh ih. Armer Lord 
Stuart. " 

Und an biefem Tage, gie. Du mir, in Thränen aufgeläft, bes 
fahlſt, fchnell unfere Sachen zu paden, und heimlich mit Dir zu fliehen, 
an dieſem Tage fagteft Du: „sch kann nicht, kann nicht einem Manne 
mich vermählen, den ich nicht Liebe. Dieſe Kuft hier erſtickt mich! Ich 
muß nad Berlin zurück. Sch muß nach Berlin zurüd, wo er meilt 
den ich liebe, den ich ewig liehen werde!" Da fragte ih Dich wieder, 
mer es fei, den Du liebteft? Und wieder antmorteteft Du mir: oc 
ceit! — Und nun wunderſt Du Dich Heute, daß ich an biefe Liebe 
glaube? Es ift alfo möglih, baß man bezweifeln kann, was Du fagft? 
Es ift möglih, daß Barbarina ihrer Schwefter, Ihrer treueften und 
ergebenften Freundin etwas fagt, was vielleicht nicht wahr iſt? Daß 
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Barbarina vor ihrer Marietta ihr Herz unter Schleiern verhält, und 
fie nicht mehr darin leſen foll? 

Wenn ich das thäte, ſagte Barbarina mühe, fo gefhähe ed gewiß 
nur, weil ich felbft fcheue zu lefen, wa8 in meinem Herzen gefchrieben 
ſteht. Sei alfo mitleidig, Sorella, hebe ben Schleier nicht auf, mel 
Ger mein Herz verhült. Laß es ruhig und fl feine Wunden ſchlie⸗ 
Ben, und genefen. 

Wird es genefen, Schweſter, wenn wir hier bleiben? fragte Ma⸗ 
rietta ſchüchtern und mit unterdrücktem Weinen. Oh, laß uns fliehen! 
Folge dem Ruf Vinatelli's, es iſt der Ruf Gottes. Das Schickſal 
ſelber zeigt Dir den Weg, den Du gehen ſollſt. Komm alſo, Bar⸗ 
barina, komm! Laß uns heimkehren in unſer Vaterland, heimkehren 
nad unſerer fchönen Roma. Bleibe nicht länger in dieſem kalten 
Norden, bei diefen Falten Herzen. Laß und heimkehren nah Stalien. 

SH kann niät, kann nicht! rief Barbarina mit, einem ſchmerz⸗ 
vollen Aufſchrei. Ich habe kein Vaterland mehr und Feine Heimat, 
ih bin feine Stalienerin mehr, feine Römerin, ich bin nur ein heimath- 
loſes, armes, verbammted Geſchöopf, die Ahasvera meined eigenen 
Herzens, welches nicht einmal fterben und ſich verbluten kann, welches 
verdammt ift zu leben und feiner Qualen fih bewußt zu fein. 

Halt ein! Halt ein! rief Martetta, fih in Thränen zerfließend 
über ihre Schweiter hinneigend. Sprich nicht mehr, Schwefter! Du 
haft Net, wir wollen ben ‚Schleier nicht Lüften, welcher Dein Herz 
bedeckt. Es wird genefen! 

Es wird geneſen, wiederholte Barbarina matt, und indem fie ihre 
Schweſter feft an ihr Herz drückte, weinte fie Bitterlich. 

Das Eintreten eined Dienerd machte fie Beide emporfchreden. 
Barbarina wanbte ih ab, ihre weinendes Antlitz zu verbergen. Der 
Diener meldete, daß draußen eine Dame ftehe, melde die Signora 
durchaus zu fprechen begehre. 

Sage Ihr, daß meine Schweſter unmohl fei, dag fie Niemand 
empfangen könne, befahl Marietta. 

Aber der Diener kehrte nah kurzem Bermeilen zuräd mit einer 
Karte in der Hand, die er. Marietten überreichte. 
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Die Dame, behauptet, daß bie Signora fie annehmen würde, wert 
fie ihren Namen gelefen, fagte er. 

Die Groß Kanzlerin von Goccefi, Ind Marietta. 

Burbarina erhob fih haftig von dem Divan. Du willſt fie am 
nehmen? fragte Marietta. 

Ich will fie annehmen, ſagte Varbarina, indem ſie dem Diener 
einen Wink gab, die Dame hereinzuführen. 

Barbarina war jetzt wieder wie verwandelt. Die Trauer und 
Indolenz war von ihr. abgefallen, ihr Auge hatte wieder Feuer, ihre 
Wangen wieder Nofenfrifefe, und mit einem- anmuthvollen Lächeln 
ging fie der ſtolzen hohen Frauengeſtalt entgegen, welche eben in ber 
Thür erſchien. 

Ab, gnädige Frau, wie gütig Sie find, fagte Barbarina mit 
einene leichten Anflug. von Spott. Raum bin ih in Berlin ange 
kommen, fo erfreuen Sie mic wieder mit Ihrem Befuch, und gönnen 
mir die Auszeichnung, eime der nornehmften und tugendhafteften Frauen 
Berlins in: meinem Saufe zu empfangen. 

Die Geoß- Kanzlerin warf einen ihrer verächtlichiten, flechendften 
Blicke auf- diefes ſchͤne junge Weib, dag mit. fo lächelnder Unbefangen⸗ 
beit es wagte, ihr ind Antlitz zu ſchauen. 

Ich bin indeſſen nicht gekommen; um Ihnen einen Befuch zu 
machen, ſondern um: mit Ihnen zu reden. 

Ich glaube, daß das daſſelbe if. Mar macht immer nur Den⸗ 
jenigen Befuche, mit Denen man zu reden wunſcht, rief Barbarine. 

Befonderd, wenn Diejenigen, mit denen man zu reden hat, fich 
einer Unterredung zu: entziehen trachten, fagte die Groß⸗Kanzlerin mit 
fhneiiendem Ton. Sch babe zwei Mal zu. Ihnen geſchickt, und Sie 
auffordern. laffen, zu mir zu kommen, Sie haben e3. abgelehnt. 

Weil. ich. gewohnt bin, daß Diejenigen, welche mich zu ſehen 
wünfdhen, zu mir kommen, fagte Barbarina: ruhig. Uebrigens, Mas 
dame, veritehe ich das Deusiche zu fchlecht, um: ermefien zu können, in 
wiefern es den Formen der Höflichkeit genügt, wenn Sie fagen,. „daß 
Sie mich haben auffordern: laffen zu Shnen zu kommen“. Sn meiner 
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Sprache Bat man bafür eine feinere Wendung, und menn man ba 
Jemand einlahet, jo bittet man um die Ehre feines Beſuches. 

Und indem Barbarinn daB fagte, werheigte fie ſich mit: lächelnder 
Anmuth vor diefer ſtolzen Frau, weldhe fie mit. fo germgihäkenden 
und zornigen Bliden betrachtete. . 

Es, ift heute dad zweite Mal, ſagte fie. deß ich gezwungen bin, 
eine Unterredung mit Ihnen zu ſuchen. 

Das erſte Mal hatten Sie eine Bitte an mid zu richten, und 
ih war fo glücklich, Ihnen diefe Bitte erfüllen zu können. Möchte 
das Heute wieder der Fall fein; denn olme Zweifel kammen Sie wieder 
ala Bittftellerin zu mir, fagte Barhnriun mit dem einſchmeichelnden 
Weſen einer Habe, welche. frabt, indem fin zu freicheln fcheint. 

Die ftolze Groß Kanzlerin fühlte fih im ber That verwundet, und 
ihre Stirn legte fi in tiefe alten, aber fis hielt ihren: Zorn zurüd, 
denn Barberina hatte Recht, fie kam wirklich als Wittftellerin. 

Als ich Ste vor einem Jahre fah, fwgter fie, bat ich Sie, meinen 
Sohn zu heilen von biefer Liebe, welche ihn wie dad Fieber eines 
Wahnfinnigen befallen hatte, melche ihn feiner Pflichten, feiner. Stellung, 
feines Aeltern vergeften ließ, um ihn zu heilen, indem Sie Berlin ver 
liegen und ihm den Anblick Ihrer verführeriichen Schönheit entzögen. 

Und ich erflärfe mich bereit dazu, unterbrach fie. Barbarina. Sa, 
ih erfüllte Ihre Bitte und verließ Berlin, nidyt aber, um Ihnen einen 
Dienft zu erweiſen, fondern weil idy Ihren Sohn nicht liebte, und 
weil nichts Läftiger und langmweiliger if, ald einer Liebe zuhören zu 
müflen, die man nicht theilt. Aber fehen Sie, guädigfte Frau Große 
Kanzlerin, da ift ein Ungküd, welcheß mich überall hin verfolgt. Ich 
verließ Berlin, um einen Iangmweiligen Liebe. zu entgehen und, und floh 
nach London, um da eine eben fo langweilige Liebe wieder zu finden. 
Sch bin alfo wieder von London entflohen, um der Gefahr zu ent 
gehen, bie. Gemahlin des Lord Stuart Macinteſh zu werden. 

Und warum find Sie wieder nah Berlin zurüdgefehrt? fragte 
die Groß⸗Kanzlerin in herriihem Ton. 

Barbarina biidte fie befremdet an. Madame, fngte fte, darüber 
bin ih Niemand Rechenfchaft ſchuldig. 
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Darüber find Sie mir Rechenſchaft ſchuldig, rief die Groß⸗Kanz⸗ 

“ Ierin, duch Barbarina's Stolz bis aufs Aenferfte gereist. Darüber 

find Ste mir Rechenſchaft ſchuldig! Mir, der Mutter des Herrn von 

Eoeceji, den Sie mit Ihren Zauberkunſten verführt und zu einem 

Wahnfinn gereizt haben, in welchem er feinen eltern und felbft dem 

Zorn feines Königs trogt, um diefer ſchmachvollen Liebe nachzuhängen, 
welche ihn und unfere ganze Familie mit Schande bebedt. 

Barbarina fließ einen Schrei der Wuth aud, und flürzte mit einer 
wilden Bewegung vorwärts. 

Madame, rief fle, der Groß-Ranzlerin Arme mit ihren beiden 
Händen padend, und ihr ind Antlig flarrend, Madame, Sie haben 
diefe Liebe eine ſchmachvolle genannt. Sie haben gefagt, daß eine 
Verbindung mit mir Ihre Familie mit Schande bedeckt. Nehmen Sie 
diefe Worte zurüd, ich bitte Sie. 

Sch nehme nicht? zurüd, dem ich habe die Wahrbeit gefagt, 
fagte die Groß⸗Kanzlerin, fih von Barbarina’d Händen freimachend. 

Nehmen Sie fie surüd, Madame, zu Ihrem eigenen Beiten, rief 
Barbarina drohend. 

SH kann nicht, und will nicht, ſagte die Groß-Kanzlerin gebie⸗ 
terifch. Und wenn Ihr Hochmuth und Stolz Sie nicht ganz und gar 
verblendet haben, fo müflen Sie mir mit dem Takt Ihres Kerzen? 
zugefteben, daß :ich Mecht habe. Die Tänzerin Barbarina kann niemals 
bie Schwiegertorhter ber Groß⸗Kanzlerin von Coeceji werden. Das 
bieße aller Sitte, aller Ehre Hohn fprehen, das hieße unfere Ahnen 
noch in ihrem Grabe beleidigen und unfern Übel beſchimpfen. Und 
doch wagt wein unglüdliher Sohn an eine foldhe Entehrung zu denfen, 
doch hat er in feinem trogigen Wahnfinn fogar mich, feine eigene 
Mutter, mit harten Worten angelaffen, weil ich ihm das Unfinnige 
und Unmögliche feiner Wahl vorftellte. 

Ach, ich Liebe ihn darum, rief Barbarina mit einem wundervollen 
Lächeln. 

Die Groß⸗Kanzlerin fuhr, ohne ſie zu beachten, fort: Selbſt gegen 
ſeinen Vater hat dieſer unglückliche Sohn zu opponiren gewagt, und 
dem Born ſeines Königs ſelbſt will er Trotz bieten. Ob, Signora, 
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in diefer Angſt meine? Mutterherzens mende ih mid an Sie. Haben 
Sie Erbarmen mit mir, und meinem armen unglüdlichen Sohn. Er 
ift verloren, zu Grunde gerichtet, entehrt, wenn Sie mir nicht zu Hülfe 
fommen. Wenn Sie ihn wirklich lieben, fo wird Ihre Liebe Sie 
lehren, ihm dad Opfer der Entfagung darzubringen, und ich werde Sie 
dafür fegnen und Ihnen allen den Kummer verzeihen, den Sie mir 
bereitet haben. Wenn Sie ihn aber nicht Tieben, dann werden Sie 
nicht fo graufam fein, um Ihres Hochmuths, Ihrer Laune willen dad 
Glück und die Ehre einer ganzen Familie zu untergraben, dann wer 
den Sie meiner Bitte Gehör geben, diefe Stadt verlaffen, und fo weit 
fortgehen, daß mein Sohn Sie nicht erreihen und Shnen nicht fol 
«gen ann. 

Dann müßte ich in® Grab gehen, rief Barbarina, denn außer 
dem giebt es feinen Ort, wohin er, wenn er mich wirklich Tiebt, mir 
nicht folgen fann, denn mir, Madame, kann e8 nicht gelingen, wie 
Shnen, unbekannt und unbeachtet die Welt zu burchreifen. Wo ich 
bin, da weiß man ed, denn mein Ruhm iſt der Herold, welcher in 
jeder Stadt meine Ankunft verkündet, und jede Stadt trägt mit, 
wenn nit die Schlüffel three Thore, doch die Schlüffel ihrer Herzen 
entgegen. Man weiß in der Welt außerhalb Preußen? nichts von 
der hochadeligen Familie Cocceji, aber überall und aller Orten weiß 
man von Barbarina, denn ich bin eine Künftlerin, und die Lorbeer⸗ 
kränze, welche man überall mir dargebracht, fle find niemald von einer 
unmürdigen Handlung, einem entehrenden Gedanken von mir entweiht 
worden. Es giebt nichts in meinem Leben, das ich zu bereuen, nichts, 
deffen ich mich zu fohämen hätte. Und dennoch haben Sie e8 gewagt 
mich anzuflagen, dennoch haben Sie den frechen Muth gehabt, in mei⸗ 
nem eigenen Haufe mich zu beleidigen. 

Sie vergeffen, mit Wem Sie bie Ehre haben zu reden, rief die 
Groß⸗Kanzlerin. 

Madame, Sie haben das zuerſt vergeſſen, ich folge nur Ihrem 
Beiſpiel, weil ich mir denke, daß die Frau Groß⸗Kanzlerin immer 
nur das Schickliche und Wohlanſtändige thun kann. Sie haben mich 
in meinem eigenen Hauſe beleidigt. ſagte ih. Und dennoch fordern 
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Eie jest won mir, daß ich großmüthig fein, daß ich Ihren Sohn auf 
geben fol? Weshalb follte ih das thun? 

Weil ich denke, daß vieleicht noch ein Funke non Chrgefühl in 
Ihrer Bruft wohnt, und meil. Sie alfo wiflen follen, daß meine Fa⸗ 
milie Sie niemald aufgehmen, niemals Ste anerkennen, ſondern Ihnen 
flucher. una Sie verabfcheuen wird, wenn Sie bie Frechheit fo weit 
treiben, meinen Sohn zu einer Vermählung mit Ihnen zu zwingen. 
Weil Sie wien follen, dag der ganze Abel, daß das Haupt bes 
Adels, der König, auf unferer Seite ftehen. Denn der König, Gig. 
nora, begänftigt Sie miht mehr, der König hat und fein Wort gege 
ten, und beiguftehen, und mit allen Mitteln ber Güte und der Ge 
walt meinen Sohn an einer Verbindung zu hindern, von welcher der, 
König an mich fihreibt; daß Sie. meinen Sohn mit Schande bebedt.*) 

Das: ift nicht wahr, rief Barbarina, deren Augen jest drohende 
Blitze ſchoffen. 

Das iſt wahr! Und es iſt wahr, daß ber König, um dieſe Schande 
von. unfexer Familie abzuwanben, meinem Gemahl einen Berhaftsbefehl 
übergeben bat, von bem win, falle: unfere Bitten, unjer leben, unfer 
Zürnen exfolglo® bleibt, fofert Gebrauch machen können, indem wir ihn 
dem General von Safe zum Ausführung übergeben.”*) Bedenken Sie alfo 
wohl, wa® Sie than. Treiben Sie und nicht auf das Aeußerſte, denn 
ih fage Ihnen, es giebt einen Punkt, mo die elternliebe aufhört 
und wir nur no als bie Häupter unferer Familie mit ber Strenge 
handeln. werden, welche bie Geſetze und ber König und bemilligen. 
Geben Sie alfo in fi, Signora, beugen Sie Ihren folgen und bof 
fährtigen Sinn, verinfien. Sie Berlin, kehren Ste heim in Ihr Vater 
land. Ich wieberhole Schaum nur, treiben Sie und nit auf das 
Aeußerfte. 

Barbarina. haste ihr mit kalter fpöstifcher Ruhe zugehört. Nicht 
eine Muskel ihres Antliges hatte gezudt. Ste war wundervoll anzu⸗ 
[hauen in dieſes Kalten, imnonirenden Haltung, mit dieſem blafien 


*) Schneider. Geſchichte der Oper in Berlin. Beilagen ˖ S. 13. 
Schueider. Geſchichte der Oper in Berlin. Bellagen ©. 13: 
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durchſtchtigen Anklitz, mit diefen glühenden, feft aufeinander gepreßten 
Rippen, dieſen feurigen, großen Augen, welche mit ihrem zornigen 
Funkeln, und ihren ftolzen Blicken Alles dad audfpradden, was ihre 
Rippen verfchwiegen. 

' Madame, fagte fie Yangfam, und jedes Wort betomend, Madame, 
Gie haben mid auf das Ueußerfte gebracht. Es mar nicht meine Ab⸗ 
fiht, mid mit Ihrem Sohn zu vermählen. Aber Sie haben gemadht, 
daß das jeht ein Ehrenpunkt für mich geworden iſt. Sekt, Madame, 
werde ich dem Flehen Ihris Sohnes nachgeben, jetzt werde ich mich 
mit ihm vermählen. 

Das heißt, Sie wollen meinen Semahl zwingen, von dem Fönig- 
lichen Verhaftsbefehl Gebrauch zu machen? 

Barbarina zuckte verächtlich die Achfeln. Berhaften Sie Ihren 
Sohn immerhin, fagte fie, Sie werden dadurch Ihrem Namen nur 
eine neue Berühmtheit geben, und den letzten Funken von Pietät und 
Gehorſam in dem Herzen Ihres Sohnes ertödten. Verhaften Eie 
ihn! Die Liebe hat Flügel und wird ihm überall folgen, und wird 
ihn vor den Altar geleiten, vor welchem er fi mit der Barbarina 
vermählt. Weber ihr Fluch, noch Ihr Verhaftsbefehl, noch der Wille 
des Könige wird dad verhüten Fönnen, und ehe fehd Monden ver 
gehen, wird Barbarina, die Tänzerin, fi) Yrau Geheimrätbin von Cocs 
ceji nennen. 

Nimmermehr wird das gefchehen, rief die Groß-Sanzlerin, zit 
ternd vor Wuth. 

Das wird gefiheben, fagte Barbarina lächelnd, imdem ſie ftch tief 
verneigte. Und damit, Madame, denke ich, ift der Zweck Shred Be 
ſuches erreicht ud wir haben einander nicht? mehr zu fagen. Es 
bleibt mir nur noch Übrig, mi Ihrer Huld und Gnade zu empfeh- 
fen, und Ihnen zu banken, daß’ Sie mir bie Ehre Ihres Befuches 
gegönnt haben. Erlauben Ste, daß Ich meinen Rafayen rufe, damit - 
er Ste zu Ihrem Wagen geleite. 

‚Sie Fingelte, und befahl dem eintretenden Diener, die Flügel 
thären zu Öffnen, und der Frau Groß⸗Kanzlerin von Eocceji ihren 
großen Muff zum Wagen zu tragen. 
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Frau von Cocceji erblaßte vpr Zorn. Sie hatte Incognito Eom- 
men wollen, und jetzt nannte Barbarina vor dem Lakayen ihren Na 
men. Ganz Berlin würde alfo heute noch erfahren, daß die Frau 
Sroß-Ranzlerin der Barbarina einen Beſuch gemadt. 

Beben Sie mir den Muff, fagte fie unmwillig zu dem Diener. Es 
ift nicht nöthig, daß Sie ihn tragen. Ich bin zu Fuß gekommen. 

Zu Fuß, wiederholte Barbarina lächelnd. Freilih, man hätte 
fonft Shre mit dem hochadligen Wappen gezierte Equipage vor mei 
ner Thüre halten fehen, und Gie wollten ‚Sincognito kommen. Sch 
danfe Ihnen noch einmal für die Ehre Ihres Beſuches und empfehle 
mich Ihnen mit dem frohen Wunfh: Auf Wiederfehen! 

Auf Nimmerwiederfehen, fagte die Frau Groß-Sanzlerin, einen 
wüthenden Bli auf die lächelnde. Zänzerin werfend, und bann fol; 
und bochaufgerichtet der Thür zueilend. 


VIII. 
Voltaire. 


Voltaire war alſo jetzt ein bleibender Gaſt des Königs geworden 
Dieſerh atte eigenhändig einen Brief an Ludwig den Funfzehnten ge— 
ſchrieben und ihn gebeten, ihm ſeinen Unterthan und Hiſtoriographen 
zu überlaſſen, und es verſteht ſich, daß dieſe Bitte bewilligt worden 
war., Außerdem hatte der König, der in feinem Zartſinn immer auf 
dad Glück und die Zufriedenheit feiner Freunde bedacht war, ber 
Madame Denid, Voltaire's geliebter Nichte, den Vorſchlag machen 
laffen, ihrem Oheim nad Berlin zu folgen, im königlichen Schloſſe 
in Potddam mit ihm zu wohnen und von dem König ein Jahrgehalt 
von viertaufend Fyrancd anzunehmen, das ihr bis zu ihrem Tode auf 
gezahlt werden follte. 
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Boltaise felbft forderte fie auf zu kommen, indem er ihr fchrieb, 
daß, da fie mit ihrem verftorbenen Gatten habe in Landau leben 
können, fie ed au in Berlin und Potsdam audhalten könne, denn 
Berlin fei jebenfalla hübfcher, wie Landau, und was Potsdam anbe 
teäfe, fo führe man da ein ganz ungenirted Leben. 

„In Potsdam giebt e8 feine tumultuöfen Feſte,“ fchrieb er ihr, 
„meine Seele ruht dort, träumt und ſchafft. Ich bin es zufrieden, 
mich bei einem Könige zu befinden, der weder einen Hof, nod einen 
Minifterrath bat. Freilich ift Potsdam von vielen Grenadiersſchnurr⸗ 
bärten bewohnt, aber, dem Himmel fei Dank, ich fehe fe nit. Sch 
arbeite friedlich in meinem Gemach, während draußen die Trommeln 
wirheln. Auch von den Diners des Könige habe ich mich frei gemacht. 
Es waren mir da zu viele Generale und Prinzen. Ach Eonnte mid 
nicht gewöhnen, immer dad Vis-A-vis eined Königs en ceremonie zu 
fein und für die Deffentlichkeit zu fprechen. Aber ich foupire mit ihm, 
und die Souper3 find Zürzerer, heiterer und gefünder. Ich würde in 
drei Monaten an Indigeſtionen fterben, wenn ich alle Zage mit einem 
König en public fpeifen müßte.“ *) 

Aber Madame Denid mißtraute doch dem glüdlihen Leben in 
Berlin und Potsdam, und ſchrieb einen ablehnenden Brief, in welchem 
fie zugleih ihre Befürchtung ausbrüdte, dag auch Voltaire fehr balb 
bereuen würde, daß er das ſchöne, glänzende Paris, die Gapitale des 
guten Gefchmads, verlaffen, und fich in ein barbarifches Rand begeben 
babe, um dort der Sclave eine? Koͤnigs zu werden, mährend er in 
Paris der König der Poefie geweien. 

Boltaire hatte die Kuͤhnheit, diefen Brief dem König mitzubrins 
gen, vielleicht um den König zu kränken, vielleicht um ihm einige neue 
Berfprehungen und Zuſicherungen zu entreißen. 

Friedrih lad den Brief und troß ber heftigen Sprache defjelben 
blieb feine Stirn heiter und das freundliche Lächeln verfhwand nicht 
von feinen Lippen. AL er ihn zu Ende gelefen, reichte er ihn Bol 
taire wieder dar, und fein Auge begegnete mit einem fo innigen und 


*) Oenvres complötes. LVIII, 360. 
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herzlichen Ausdruck den lauernden und mißtwmuifchen Augen Voltaire's, 
hab diefer fait beſcthämt den Blick zu Boden ſenkte. 

Wenn ib Madame Denid wäre, fagte der König, fo würde ich 
wie fie benfen, aber da ich Ich bin, dente ih amderß über dieſe 
Sade. Ich würde in Verzweiilung fein, meine? Feindes Unglück 
veranlaßt zu haben, wie könnte ich alfo dad Unglück eined Mannes 
mollen, ben ich achte, den ich Hebe, der mir. ſein Beaterland, und Alles, 
was der Mienfchheit theuer iſt, opfert? Nein, mein Freund, wenn ich 
glauben könnte, daß Ihre Ueberfiebelung für Sie irgend einen Nachs 
theil haben Fönnte, würde ih der Erfte fein, Ihnen davon abzurathen. 

Sa gewiß, ich würde Ihr Glück Höher halten, ala die Freude, die 
ich darüber empfinde, Sie bei mir zu fehen. Aber Sie find Philoſoph, 
und ih bin es auch. Was giebt es alſo Einfacheres, Natürlicheres, 
Ordnungsgemäßeres, als daB zwei Philoſophen, die für einander ge 
ſchaffen find, welche biefelden Studien, denſelben Geſchmack, dieſelbe 
Art zu denken, und bie Dinge anzufchauen haben, ſich die Satisfaction 
gönnen, mit einander zu leben? Ach ehre Sie al® meinen Lehrer der 
Beredtfamfeit und der Poeſie, id Liebe Sie ald einen tugenbhaften 
Freund. Welche Sclaverei, welches Unglück, welche Veränderung und 
Unbeftäntigfeit des Glüͤckes haben Sie alfo in einem Lande zu be 
fürdhten, mo man Sie ebenjo body hält, wie in Ihrem Baterlande, 
und ‚bei einem Treunde, der Shnen ein dankbares Herz entgegentwägt? 
Ich babe nicht die thörichte Mrätenfion, Berlin für ſchöner zu halten 
als Parid. Wenn der gute Selhmad in irgend einem Drte feine 
Heimath haben kann, fo geftehe .ich ‚gern zu, daß dag Paris ift. Aber 
Sie, bringen Sie nit, wohin Ste. fommen, den guten Gefchmad 
mit? Wir haben Organe, welche und wirkſam genug erfcheinen, um 
Ihnen zu applaudiren, und mas die Liebe zu Ihnen anbetvifft, fo 
räumen wir feinem andern Lande barin den Vorzug ein! — Ich habe 
bie Freundſchaft geachtet, meldhe Sie mit der Marguife du Ehatelet 
verband, aber nach ihr war ich einer ihrer Alteften Freunte. Wie? 
Beil Sie fih in mein Haus zurückziehen, könnte man von dieſem Haufe 
fügen, daß es Ihr Gefängniß geworden? Wie? Weil ich Ihr Freund 
bin, werde ih Ihr Tyrann werden? Sch. geftehe Ihnen, daß ich diefe 
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Logik nicht verftehe, daß ich vielmehr fett überzeugt bin, Sie werben 
hier, fo lange ich Iebe, fehr glüdlich fein, man wird Sie ala den Vater 
der Wiffenfchaften und der geiftreihen Leute hochſchätzen, und Sie 
werden in mir immer den Beiftand und den Troſt finden, den ein 
Mann Ihres WVerbienfted von Jemand, der ihn verehrt, nur fordern 
Xann.”) 

Ab, Euere Majeftät fagen, daß Sie mich verehren, aber Sie 
fagen nicht mehr, daß Sie mich lieben, rief Voltaire, der dieſer ganzen 
fo innigen und herzlichen Rede des Königd mit gefpannten Mienen 
und lauernden Bliden zugehört hatte. Sa, ja, ich fühle ed und weiß 
23 nur zu gut, Euere Majeftät haben mich jebt ſchon auf das Pflicht: 
theil Ihrer Achtung und Hochſchätzung zurüdgedrängt, und Ihre Liebe, 
Ihre Freundſchaft, das ift ein Eoftbarer Schab, won dem Sie mid 
enterbt haben. Aber ich Eenne diefe heuchlerifchen Erbfchleicher, welche 
mich um dieſes ſchönſte Erbtheil meined Lebens, meiner Dichterfchaft 
und meined Ruhms betrügen wollen. sch Eenne diefe Frau Baſen 
und Vettern, diefe d'Argens, Algarotti’3, diefe La Mettrie® und die 
fen hochmüthigen Pfau, den Maupertuis, ih — 

Voltaire, unterbrah ihn der König mit faft drohendem Ton, 
Sie vergeflen, daß Sie von meinen Freunden fprechen, und daß ich 
Niemanden geftatte von meinen Freunden Uebles zu reden, weder 
<shnen noch irgend einem Andern. Ich werde niemals parteiifch, nie- 
mals ungerecht fein, mein Herz ift fähig, Sjedem meiner Freunde den 
gleichen Antheil an Liebe und Hochſchätzung zu geben, nur müſſen 
meine Freunde ſich auch beftreben, denfelben zu verdienen, nur müſſen 
fie, wenn fie mein Herz haben wollen, mir auch ein Herz entgegen- 
tragen. Denn die Freundfchaft ift ein Taufchhandel, bei melchem 
Seder nur fo viel geben will, al® er dafür wieder empfängt. Geben 
Sie mir alfo Ihr ganzes Herz, Voltaire, und ich werde Ihnen dafür 
auh mein ganzed Herz wieder geben. Uber willen Sie, mad id) 
fürchte? Sie haben gar fein Herz mehr! Die Natur hatte Sie nur 


) Des Königs eigene Worte. Oeuvres posthumes. Suppl&ment. II, 
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mit einer kleinen Dofld diefer flüchtigen Eſſenz, melde man Liebe 
nennt, audgeftattet, die Natur hatte zu viel mit Ihrem Gehirn zu 
thun, und arbeitete fo lange daran, bis ihr gar feine Zeit mehr übrig blieb, 
auch an ihr Herz zu denken; juft wie fie fih anfdhidte, ein wenig von 
der Wunbereffenz in Ihr Herz zu gießen, frähte ber Hahn Shrer Ge 
burtöftunde drei Mal, und verrietb Sie an dad Xeben. Und dieſes 
Leben hat die paar Tropfen, die in Ihr Herz gefallen waren, fchon 
verbraucht! Ihr Gehirn ift angelegt, um für Jahrhunderte zu arbeiten 
zu nüben und zu erfreuen, aber Schr Gerz ift fchon in den erften Ju⸗ 
gendjahren erjhöpft worden. 

ah, ih wollte, Euere Majeftät hätten Recht, rief Voltaire, id 
würde dann den Schmerz nicht empfinden, ber mich jet martert, ben 
Schmerz, von dem liebenämürbigften, dem geiftreichiten und erhabenften 
König verfannt zu werden. Ob, Sire, Sire, ich habe ein Herz, und 
Sie miahen ed bluten, während Sie nicht an feine Eriftenz glauben. 

Der König lachte. Ich würde Ihnen glauben, fagte er, wenn 
Sie weniger pathetifh wären. Aber Sie verfichern nicht, fondern Sie 
deflamiren, und es ift zu wenig Natur und Wahrheit in Shrem Ton. 
Sie erinnern mid ein wenig an die hochftelzigen franzöfifchen Tragö- 
dien, bei denen zu viel Abficgtlichfeit dee Leidenſchaft vorwaltet, um 
echtes Mitgefühl zu erzeugen, und bei denen die Liebe nur eine Phrafe 
ift, an die man nicht glaubt, mit wie fchönem Flittergold von Senti: 
ment und Pathos fie auch aufgepubt fei. 

Oh, Euere Majeftät wollen mich heute zerfchmettern mit Ihrem 
Zorn und Ihrem Spott, rief Boltaire, deffen Augen fchon zu funteln 
begannen. Sie wollen mich meine ganze Ohnmacht und Erbärmlid- 
feit fühlen laffen. Denn, wo follte ich die Kraft hernehmen, gegen 
Sie zu ftreiten? Sch habe Feine Schlachten gewonnen, ich habe feine 
hunderttaufend Mann Ihnen gegenüber zu ftellen, und fein Kriege 
gericht, um Diejenigen verurtheilen zu laffen, welche fih gegen mid 
verfünbigen. 

Sie haben feine hunderttauſend Soldaten, rief der König, aber 
Cie haben Deren vierundzwanzig, und bei Gott, mit dieſen wierunt- 
zwanzig Soldaten haken Sie dad ganze Reich der Geifter erobert, diefe 
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vierundzwanzig Soldaten haben gemacht, daß da8 ganze gebildete Eu- 
ropa Ihnen zu Füßen liegt. Sie find alfo ein viel mächtigerer König ale 
ih, denn ich habe nur hunderttaufend Mann, von denen ich nicht ein 
mal weiß, ob fie nicht davon laufen, wenn es zur Schlacht kommt. 
Sie aber haben Ihre vierundzwanzig Soldaten des Alphabet?, und 
diefe haben Sie fo wundervoll einerereirt, daß Sie mit ihnen jede 
Schlacht gewinnen müffen, und wenn fih auch alle Könige der Welt 
gegen Sie verbunden hätten. Machen wir alfo Frieden, mein Un- 
überwindlicher, wenden Sie das Heer ihrer furchtbaren Vierundzwan- 
zig nicht mit töbtlihem Gefchüs gegen mich, fondern geftatten Eie 
mir, den Zipfel Ihres PBurpurmanteld zu faflen, in Ihrem Glanze 
mich zu fonnen, Ihr demüthiger Schüler zu fein und von Ihnen und 
Ihren vierundzwanzig Soldaten die geheimnißvolle Kunſt der Geifter- 
ſchlachten mit unfihtbaren Truppen zu lernen. 

Ah, Euere Majeftät wollen mich nur fühlen laffen, wie ganz 
arm ih bin, denn auch diefe vierundzwanzig Soldaten, von denen Sie 
fprechen, find zu Ihnen übergegangen, und Sie verftehen fo gut mit 
Ihnen zu erereiren, wie ich felber, Sire. 

Nein, nein, fagte der König, plöglih vom Scherz zum Ernſt 
übergehend. Nein, ich will von Ihnen lernen, Freund, denn es ge 
nügt mir nicht, ein armfeliger Dilettant in ber Poefie zu fein, wenn 
ih auch niemals einem Birgil oder Voltaire gleichfommen kann. Ad 
ih weiß es wohl, dad Studium der Poefie erfordert einen ganzen uns 
getbeilten Menfchen, und ich bin nur ein armer, an das Staatsſchiff 
angefetteter Saleerenfclane, oder wenn Sie wollen, ein Pilot, der weder 
wagt, das Steuerruder zu verlaffen, noch einzufchlafen, aus Furcht, das 
Schickſal des unglüdlichen Palinurus möchte auch ihn ereilen. Die 
Mufen verlangen Einfamkeit und eine Ruhe der Seele, deren ich nie 
theilhaftig werden fann. Dft, wenn ich drei Verſe gefchrieben habe, 
unterbriht man mid, meine Mufe erkaltet und mein Geift kann fich 
nicht wieder fo leicht zu der Höhe der Begeifterung emporfchwingen. 
Freilich giebt ed priveligirte Seelen, melche überall Verfe machen Eön- 
nen, im Tumult der Höfe, wie in der Einfamfeit von Cirey, in den 
Kerkern der Baftille, wie im Poſtwagen; meine arme Seele genießt 
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dieſer Vorrechte nicht, fie gleicht einer Ananas, welde nur in Treib- 
bäufern Früchte trägt, in freier Quft aber zu Grunde geht.*) 

Ab, das ift das erfte Mal, dag ich den Salomon bed Norden? 
auf einer Unwahrheit ertappe, Sire! rief Voltaire leidenſchaftlich. Ihre 
Seele gleicht nicht der Ananas, fondern dieſem Wunderbaum bed Sü- 
dens, der zugleich Blüthen und Früchte trägt, und ber und füß beraufcht 
und begeiftert mit feinen Düften, während er und zugleich ftärkt und 
erquickt duch feine bimmlifchen Früchte. Sie find nicht ein Schüler 
des Apoll, Sie find Apollo felber! 

Der König lachte, und indem er die Arme zum Himmel empor: 
ftredte, rief er mit dem Pathos eined Schaufpielerd der franzöfifchen 
Tragöbie: 


O Dieux! qui douez les poetes 

De tant de sublimes faveurs, 

Ah! rendez vos graces parfaites, 

Eh qu’ils soient un peu moins menteurs.**) 


Ab, indem mid Euere Moajeftät Rügen ftrafen wollen, beweifen 
Sie nur, daß ich die Wahrheit gefprochen, rief Voltaire fröhlich. Sie 
wollen mir beweifen, Site, daß Ihre Mufe nur langfam und Fünftlih 
ihre Früchte reift, und Sie improvifiren da ein fo reizend graziöfes 
Quatrin, daß Moliere fich freuen würde, wenn ihm daffelbe gelungen 
wäre. 

Rendez vos graces parfaites, et qu’ils soient un peu moins 
menteurs, wiederholte der König, Voltaire vergnügt zunidend. Sehen 
Sie, Freund, ich bin vielleicht derjenige der Sterblihen, der die Göt- 
ter am menigften mit Bitten und Beten incommodirt. Died war 
heute mein erſtes Gebet an die Götter und ed war für Sie. Seien 
Sie alfo ein wenig dankbar und beweifen Sie mir, daß die Götter 
die inbrünftigen Gebete der Sterblihen erhören. Seien Sie wirklich 
etwas meniger Kügner, jagen Sie mir die Wahrheit! Denn wir wol: 





*) Des Königs eigene Worte. Oeuvres posthumes. Suppl&ment. II, 340. 
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len jest ein wenig die Arbeiten meiner lebten Tage burchjehen. Aber 
Sie müffen dabei eingebent bleiben, daß, wenn Sie arbeiten, Sie bag 
zum Rubm Ihrer Nation und und zur Ehre Ihres Vaterlandes thun, 
während, wenn. ich das Papier befrigele, died zu meinem Amufement 
geſchieht, und man könnte ed mir verzeihen, falls ich fo vernünftig 
wäre, nachher meine Werke zu verbrennen, wenn ich fie vollendet 
habe.’) Wenn man fi, wie ich, den Vierzigern nähert, und dann 
noch fchlechte Verſe macht, muß man wie Moliere'd Mifanthrope 
fagen: 
Si j’en faisais d’aussi m&chans, 
Je me garderais bien de les montrer aux gens. 


Euere Majeftät Halten fich fchon zu alt, um Verſe zu machen, 
und Gie find erft achtunddreißig Sabre. Bin ich alfo nicht ein ver 
dammungsmwürbiger Thor, daß ich es noch wage, den Mufen zu bul 
digen und PVerfe zu machen, ih, der Greis Voltaire, welcher fehon 
fehdundfunzig Jahre zählt? 

Sie haben das Vorrecht der Götter, Sie altern niemals, und bie 
Mufen und Grazien müffen, obwohl fie Weiber find, Ihnen doch im⸗ 
mer treu bleiben in glühender Liebe, denn Sie willen fie immer aufs 
Neue an Sich zu feffeln. 

Nein, nein, Sire, ih bin zu alt, rief Voltaire feufzend. Ein 
alter Poet, ein alter Liebhaber, ein alter Sänger und ein altes Pferd 
find gleih unbrauhbare Dinge, die gar nicht? taugen.) Machen 
mid Euere Moajeftät wieder ein wenig jung, indem Sie mid einige 
Ihrer Berfe hören laffen. 

Der König ging zu feinem Echreibtifh hin, und indem er 
fih auf den Fauteuil niederfegte, winfte er Voltaire, auf dem zwei⸗ 
ten Lehnſtuhl, der dicht neben dem feinen ftand, Plab zu nehmen. 

Sie müffen wiffen, fagte der König lachend, indem er Voltaire 
ein mit Verſen befchriebened Blatt darreichte, Sie müffen miffen, daß 
ich mit ſechs Zwillingen niebergefommen bin, die verlangen im Namen 


*) Des Königs eigene Worte. 
”) Boltaire’ö eigene Worte. Oeuvres posthumes, LVIII, 364, 
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Appollo's in den Waffern der Hippofrene getauft zu werden, und bie 
Henriade ift gebeten, Gevatter zu ftehen.*) . 

Bolteire nahm das Papier und las da8 darauf gefchriebene 
Gedicht mit lauter Stimme. Der König hörte ihm aufmerffam zu 
und nidte beifällig über Voltaire's Leidenfchaftlich glühende Deflamation. 

Das ift fublim, das ift wundervoll, rief Voltaire, als er geen- 
det. Euere Moajeftät find ein franzöfifcher Dichter, welcher nur zu- 
fällig in Deutfchland lebt. Sie haben unfere Sprache ganz in Ihrer 
Gewalt. 

Friedrich drohte ihm lächelnd mit dem Finger. Freund, Freund, 
fagte er, fol ih fchon wieder die Götter mit meinem Gebet be 
Läftigen ? 

Euere Majeftät wollen alfo die ganze Wahrheit? 

Die ganze Wahrheit, Freund! 

Dann müffen Sie mir erlauben, Sire, das Gedicht noch einmal 
vorzulefen. Ich habe ed vorhin ald Amateur gelefen, jet werde ich 
ed ald Kritiker leſen. 

Und wie er jet die Vorlefung wiederholte, legte er einen ſchar⸗ 
fen Accent auf jedes Wort und jeden mangelhaften Reim, feandirte 
er mit fchärfiter Genauigkeit jede Zeile, zumeilen bei den fchlecht ge- 
lungenen Alerandrinern fih das Anſehen gebend, ala fei feine Zunge 
nicht im Stande, diefe Barbariömen zu übermwältigen, und dabei leuch⸗ 
tete fein Auge in bo8hafter Freude, und ein geringfchätendes Lächeln 
umfpielte feine fchmalen Xippen. 

Des Könige Antlitz hatte fich Leicht ummölkt. Ich verfiehe Sie, 
fagte er, da® Gedicht taugt ganz und gar nichts. Laſſen Gie ed und 
zerreißen. 

Nicht doch, Sire, dag Gedicht ift vortrefflih, und Sie werden 
faum einige Tage nöthig haben, um ed volllommen zu mahen. An 
der Venus von Medici darf fein Finger zu lang, Fein Nagel fchlecht 
gebildet fein. Und was find ſolche Statuen, mit denen man die 
Gärten ſchmückt, gegen die Monumente der Bibliotdef! Wir müflen 
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fie alio fo vollflommen ala irgend möglih machen. Und wie viel 
Geiſt, wie viel Anmuth ift in diefem Gedicht? Woher haben Sie das 
Alles genommen, Site! Und wie follte man glauben, daß es fo ‚viel 
Blumen in Shrem Sande giebt, und daß fo viel Grazie mit fo viel 
tiefem Wiſſen fich vereinen Ließe.*) Aber felbft die Grazie muß auf 
ganz fihern Füßen ftehen, und bier, Sire, finde ich einige Füße, welche 
zu lang find. Freilich ift das unbedeutend. Uber bei einem bebeu- 
tenden Genius ift Alles, was er thut, bebeutfam, und foll das Beſte 
fein. Sie arbeiten zu raſch, Sire. Es ift zumeilen fchneller gethan, eine 
Schlacht zu gewinnen, als ein gute® Gedicht auf die richtigen Yüße 
zu bringen. Euere Majeftät lieben die Wahrheit fo ſehr, daß ich Ihnen 
dadurch gerade meine tieffte Ehrerbietung bezeugen will, daß ich Ihnen 
die Wahrheit fage. Sie müflen in Allem, was Sie thun vollfommen 
fein, denn Euere Majeftät haben die Fähigkeit dazu. Man darf nicht 
fagen: Caesar est supra grammaticam. Gäfar fchrieb, wie er focht, 
das heißt fiegreich. Friedrich der Große fpielt die Flöte wie Blavet, 
warum follte er nicht fo gut fchreiben, wie unfere größten Dichter? **) 
Euere Majeftät müſſen es nur nicht verfchmähen wollen, dem fchönen 
Inhalt auch eine ſchöne Yorm zu geben. 

Sie haben Recht, fagte der König finnend, es fehlt mir die Form. 
Aber Sie müfjen nicht denken, daß dad Nachläffigkeit if. Diejenigen 
Berfe, welche Sie am menigften getabelt, find gerade diejenigen, welche 
mir am wenigften Mühe gemacht haben. Aber wenn ber Gebante 
mit der Cäſur und dem Reim in Oppofition geräth, dann made ich 
ſchlechte Verſe, und bin in ben Correctionen nicht glücklich. Sie be 
merfen gar nicht die Schwierigkeiten, die ich zu überwinden habe, um 
nur einige leidlih gute Strophen zu machen. Eine glüdlihe Die 
pofition der Natur, ein leicht beweglicher und fruchtbarer Geiſt hat 
Sie zum Poeten gefhaffen, ohne daß ed Ihnen irgend eine Mühe 
koſtete; ich laſſe der Inferiorität meined Talentes Gerechtigkeit wider 
fahren; ih ſchwimme auf dieſem Deean der Poefie umher mit 
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Schwimmblafen und Binfengeflehten unter den Armen. Sch fchreibe 
nicht fo gut ala ich denke, meine Ideen find oft flärfer, ala meine 
Ausdrüde, und in diefer Verlegenheit bin ich ſchon zufrieden, wenn ich 
die Sachen nicht gut, aber möglichft wenig ſchlecht madhe.*) 

Es liegt nur an dem Willen Euerer Majeftät, fie ganz vollkom⸗ 
men gut zu machen, fagte Voltaire, denn bei Ahnen, Sire, beißt «8, 
wie bei den Göttern: Sch will! und bie That tft fchon gethan. Wenn 
alſo Euere Majeftät geruben wollen, die Grazien und Syiphiden, bie- 
Weifen und Schriftgelehrten, welche da in diefem fublimen Gedicht 
zuweilen auf etwas holprichten Füßen umberftolpern, mit Eunftoollem 
Gebein zu verfeben, fo werben fie flattern wie holde Genien, und 
majeftätifch einherfchreiten, wie die heiligen brei Könige ded Morgen: 
landed. Laſſen Sie un® aljo dad verfudhen, Sire. Wir wollen dieſes 
Gedicht noch einmal fchreiben. 

Er zog einen langen Federſtrich Über dad Manufeript dee Königs, 
und indem er jeht ein neues Papier nahm, und bie erfte Strophe 
niederzufchreiben begann, Fritifirte er jebed Wort deffelben mit beißen- 
der Laune, mit funfelndem Wis, mit hohnlächelnder Ironie. Uner 
bittlich in feinem Tadel, vornehm herablaffend in feinem Lob, ſchien 
feine Zunge mit Pfeilen bewaffnet, deren jeder darauf berechnet war, 
zu treffen und zu verwunden. 

Aber dad Antlig des Könige blieb ſtrahlend und heiter. Er 
fühlte fich nicht ald ber mächtige König und Herr, welchen der Tadel 
eined gewöhnlichen Menfchentinde® beleidigen konnte, er fühlte ſich ala 
ber Kernende, dem Lehrer gegenüber, und da ex wirflich lernen mollte, 
war ed ihm gleichgültig, in welchen Außsbrüden fein firenger Lehrer 
ihn zu unterrichten fuchte. 

.Nachdem fie dad Gedicht zu Ende gebracht, laſen fie zuſammen 
ein Eapitel aus ded Könige „Histoire de mon temps“, von bem fo 
eben die zweite Auflage erfchien, und deren Correctur Voltaire übers 
nommen hatte. 

Er Hatte fein Eremplar mitgebraht, um bem König Rechen 
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haft abzulegen über die gemachten Correcturen und feine Anfichten zu 
erläutern. 

Diefed Buch wird ein Meifterwerk, wenn Euere Majeftät fich 
nur die Mühe geben wollen, es zu corrigiren, fagte Boltaire. Uber 
bat ein König die Zeit und Muße dazu? Ein König, welcher feine 
große Monarchie ganz allein regiert! Sa, da ift ed, was mich ver- 
wirrt, was mich gar nicht zu mich felber fommen läßt vor Erftaunen, 
was mir die heilige Verpflihtung auferlegt, in meinem Urtheil fo 
firenge ald möglich zn fein. 

Und ich liebe Ihre Strenge und Ihre Freimüthigkeit, fagte der 
König, ich lerne von zehn ftrengen und tabelnden Worten ficherlich 
mehr, ald von einer ungeheuer langen Nebe voll Lob und Anerken⸗ 
nung. Über fagen Sie mir doch, was bedeutet diefer rothe Strich, 
mit dem Sie ba diefe ganze Seite in meinem Manufcript angeftrichen 
haben? 

Ab, Sire, ich wollte Sie um Nachficht für Ihren Großvater, 
den König Friedrich den Erften bitten. Sie find zu graufam und zu 
frenge mit ihm. 

Sch durfte nicht anders ſprechen, wenn ich mir nicht den Bor 
wurf der Partheilichfeit verdienen wollte, fagte der König. Es foll 
nicht gejagt werden, daß ich darum, weil er mein Großvater war, 
mein Auge verfchließe vor feinen Thorheiten und Wlbernheiten. 
Friedrich der Erſte war ein eitler und aufgeblafener Narr; das ift die 
Wahrheit! 

Und doch bitte ih um Gnade für ihn, Sire. Ich Liebe diefen 
König wegen feiner königlichen Pracht und wegen der ſchönen Monu⸗ 
mente, die er binterlaffen bat. 

Auch das that er nur aus Eitelkeit, damit die Nachwelt von 
ihm reden follte. Aus Eitelkeit protegirte er die Künſte, aus Eitel- 
feit und närriſchem Stolz fette er fich die Krone auf fein Haupt. 
Die große Sophie Charlotte, feine Gemahlin, hatte wohl Recht, wenn 
fie fterbend von ihm fagte: „Der König wird nicht Zeit haben, um 
mich zu trauern, denn die Sorge, meinen Tod mit einem prachtvollen 
Zeichenbegängniß zu feiein, wird ihm zerfireuen, und wenn bei biefer 
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fhönen Geremonie nicht? mangelt und fehl fchlägt, wirb er über 
Alles geträftet ſein.“) Er war nur groß in Fleinen Dingen, und 
darum, als Sophie Charlotte von ihrem Freund Leibnitz fen Me 
moire „über die Kraft der Eleinen Dinge“ erhielt, ſagte fie lächelnd: 
„Leibnitz will mich lehren, was bie Kleinen Dinge find?! Hat er denn 
vergefien, daß ich die Gemahlin von Friedrich dem Erften bin, oder 
denkt er, daß ich meinen Gemahl nicht kenne?” **) 

Nun, fo bitte ih um Gnade für den Gemahl wegen feiner Ge⸗ 
mahlin! Sophie Charlotte war eine erhabene und geniale Frau, Sie 
ſollten Ihrem Gemahl alles Andere verzeihen, da er doch die Weis⸗ 
heit beſeſſen, ſie zu ſeiner Gemahlin und zu Ihrer Großmutter zu 
machen. Und wenn Euere Majeſtät ihm den Vorwurf machen, daß 
er ſich aus Eitelkeit den Titel „König“ angemaßt habe, ſo iſt das 
eine Eitelkeit, von der ſeine Nachkommen wenigſtens recht ſolide Vor⸗ 
theile haben und der Titel ſcheint mir ganz und gar nicht unan⸗ 
genehm. 

Der Titel iſt ſchön, wenn ein Volk ihn giebt oder ein Fürſt ihn 
ſich verdient. Friedrich der Erſte aber hat nichts gethan, was ihn zu 
einem König ſtempeln kann, und das verurtheilt ihn. Sie ſehen alſo 
wohl, daß ich ihn nicht ſchonen kann! 

Sei es alſo, ſagte Voltaire achſelzuckend, er iſt Ihr Großvater, 
nicht der meinige. Machen Sie alſo mit’ ihm, was Ihnen gut dünft, 
Sire. Ich habe nicht? mehr zu fagen und werde mich darauf be 
(hränfen, einige Phrafen zu fäubern.***) 

Aber ald er ſah, wie bei diefen Worten Friedrich's Stirn von 
einer leichten Wolfe befchattet ward, fagte er mit einem feinen 
Lachen: 

Sehen Sie nur, wie das Amt des Lehrmeiſters, welches Euere 


*) Thiebault. II, 12. 

*) Thiebaalt. II, 9. 
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Majeftät mir aufgebrungen haben, mich übermüthig und hochfahrend 
macht. Ich, welcher wohl thäte, feine eigenen Werke zu corrigiren, 
ih maße mir an, die Werke eined Königs verbefiern zu wollen. Sch 
bin da in dem Fall ded Abbe von Billierd, der ein Buch gefchrieben 
hatte, betitelt: „ Reflerionen über die Fehler der Andern.“ 
Einft ging er zu dem Sermon eined Gapuzinerd; der Mönch rebete 
fein Auditorium mit näfelnder Stimme folgendermaßen an: „Meine 
geliebten Brüder im Herrn, ich hatte die Abftcht, Euch heute von ber 
Hölle zu fprechen, aber ih babe an der Thür meiner Kirche einen 
Anfchlagzetttel gelefen: Reflexionen über die Fehler Anderer! Heh, 
mein Freund, dachte ih, warum machſt Du nicht Lieber Reflexionen 
über Deine eigenen Fehler? sch werde alfo zu Euch über den Stolz 
und Hochmuth der Menſchen reden.” *) 

Nun, machen Sie immerhin folhe Reflerionen, wenn Sie bei 
Ihrer Geſchichte Ludwig's des Bierzehnten fiben, rief der König las 
chend, nur bitte ich, fich bei mir nicht von dem frommen Capuziner 
befehren zu laſſen, fondern bei mir nur Meflerionen über die Fehler 
Anderer zu maben! 


IX. 
Ein Tag aus dem Leben Vollaire's. 


Voltaire alfo genoß des feltenen und gefährlichen Vorrechts, dem 
König die Wahrheit fagen zu dürfen, und er machte von diefem Bor 
recht einen graufamen und unerbittlihden Gebrauh, Es fchien, als 
wolle feine eiferfüchtige und neidifche Natur fih an des Könige Ruhm 
und Größe dadurch rächen, daß er ihn marterte und quälte mit feinen 
kleinlichen Ausftellungen und feiner nie ruhenden Tadelſucht, daß er 
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ihn zwingen wollte, Ihn, melden alle Welt bewunberte und hoch⸗ 
ftellte, die Augen beſchämt nieberzufchlagen und einzugeftehen, baß er 
doch niemals emporreichen könne zu dem großen Voltaire. 

‚Auch geftand da der König felber ein, nur that er ed ohne 
Beihämung, fondern mit lächelnder Ruhe und mit jenem großen, 
felbftbewußten Sinn, ber bereitwillig Andern Anerkennung gewährt, 
weil dieſe das eigene Berbienft nicht zu fehmälern vermag. Boltaire 
mochte fih noch fo fehr erheben und hochſtellen, er Eonnte den König 
dadurch doch nicht verkleinern, — aber er konnte ihn verflimmen 
und ärgern, und bag war dem bodhaften Sinn ded großen franzöfi- 
fhen Dichterd fhon eine angenehme Genugthuung. 

Die übrigen Freunde des Könige fahen diefem Benehmen Bol 
taire’3 mit Bedauern zu, und befonderd war ed ber Marquis d’Ur- 
gen®, welcher mit feinem feinen und zartfühlenden Sinn fehr bald den 
Mißmuth ded Könige und die boshafte Schabenfreude Voltaire's ver 
ftanb. 

Eined Tages, ald Voltaire Vormittagd zum König gehen wollte, 
um mit ihm feine Correeturen zu machen, fand er im Borfaal den 
Marquis, der mit lebhaften Geberben auf ihn zuſchritt, und feine bei- 
den Hände ergreifend, ihn mit flehenden Blicken anfah. 

Mein Freund, fagte er, der König hat geftern ein Gedicht ge- 
macht, das er mir heute Morgen vorlad. Er behauptet, daß darin 
ein fchlechter Reim ift, und das quält ihn. Ich babe verſucht ihm 
das außzureden. Ich weiß indeffen wohl, daß der Reim, den er da 
gemacht hat, ſchlecht if, aber Sie würden ihn in die größte Verlegen- 
beit fegen, wenn Sie e8 ihm fagen, denn er hat fich vergeblich be 
müht, einen andern Reim zu finden, und es handelt fih dabei um 
einen Gedanken, der ihm wichtiger ift, ald der Reim. Ich habe daber 
meinen Tadel zurüdgehalten und ihm einige Verſe von La Fontaine 
eittet, in denen man benfelben Fehler findet. Sch babe geſucht, ihn 
um feiner eigenen Ruhe willen zu überzeugen, daß, wenn biefer 
Reim auch den Regeln der Schule nicht conform fei, er doch ge 
duldet werben könne Ich bitte Sie alfo, widerſprechen Sie mir 
nicht. 
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Und weshalb follte ih dad nicht thun? fragte Voltaire mit feinem 
fchneidenditen Ton. 

Weil Sie ed mit ihrem fortgefegten, graufamen Tadeln zulegt 
dahin bringen Eönnten, daß der König fih unmuthig von der Poefie 
abwendet, und fie aufgiebt, während es doch für die Wilfenfchaften und 
Künfte fo fehr wichtig ift, daß die großen und mächtigen Souveraine 
fie lieben, Diejenigen hochftellen, welche fie cultiviren und felber auch 
mit ihnen fich befchäftigen. Und fagen Sie felber, Freund, was liegt 
im Grunde daran, ob einige fchlechte Reime in den Poefieen des Phi- 
loſophen von Sangjduci find?*) 

Daran liegt, daß der König von mir lernen will, gute Berfe zu 
machen, fagte Voltaire mit ſcharfem Ton, und daß ich aljo nicht dieſe 
hochverrätherifche, weibifche und feige Liebe zu ihm hegen darf, welche 
ihm einen Tadel nicht fagt, um feiner Eigenliebe einen Kleinen Kum⸗ 
mer zu erfparen. Ihnen bat der König fein Gedicht vorgelefen in 
Ihrer Eigenichaft ald bemundernder und lobpreifender Freund, mir 
wird er es vorlefen in meiner Eigenſchaft als pedagogo di sua 
maestä. sch werde baher wahr fein müflen, mo Sie fchmeicheln 
durften. 

Und niemal® war Voltaire unbeugfamer in feinem Tadel, beißen- 
der und fchärfer in feiner Satyre geweſen, ald an diefem Zage. Seine 
Augen fprühten noch vor Schabenfreude, das bodhafte Kächeln ftand 
noch auf feinen Lippen, ald er von dem König in feine eigene Woh⸗ 
nung heimfehrte. 

Ab, fagte er mit einem lauten Lachen, al? er fih vor feinem 
Schreibtifch niederſetzte. Heute wird mir meine Arbeit fehr gut gelin- 
gen, denn ich habe viel gelernt. Friedrich weiß gar nicht, wie fehr er 
mein Wohlthäter if. Indem ich ihn corrigire, corrigire ich mich fel- 
ber, und indem ich ihm bei feinen Studien durch meinen Tadel nüße, 
fhöpfe ih daraus immer neue Kräfte, um die meinigen richtig zu 
leiten.”*) Ich will alfo heute ein Kapitel an meiner Geſchichte Lud⸗ 
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wig’3 des Vierzehnten fchreiben, und es wird gut werben, denn bad 
Capitel, welches ich heute aus des König? histoire de mon temps ge 
lefen, bat mich ſehr deutlich gelehrt, welche Fehler ich zu vermeiden 
habe. Sa, von Ludwig dem Bierzehnten will ich fchreiben, ich bin ihm 
wohl einigen Erſatz dafür fchuldig, daß der König die Naivetät ge 
habt hat, feinen Urgroßvater, ben fogenannten großen Kurfürften, mit 
unferm großen Ludwig zu vergleichen. Ich bin gutmüthig genug ge 
weien, ihm dieſe Feine Gefälligkeit gegen feinen Urgroßvater zu ver 
zeihen, und fie ihm nicht fortzuftreichen. Und warum hätte ich das 
thun follen? Die Welt wird nicht fo thöricht fein, mir dieſe komiſche 
Schwäche anzurechnen, zudem fchreibt der König nur für fi und feine 
fhmeichlerifchen Freunde, er darf alfo fagen, was er will. sch aber, 
ich ſchreibe für Frankreich, für die Welt! Ab, aber ich fürchte, daß 
Narren mich beurtheilen werden, während ich doch verſucht habe, ala 
Weiſer zu fehreiben.*): 

Er nahm die Feder und begann zu fchreiben, aber diefe Rube 
ward bald unterbrochen durch den Eintritt feined Dienerd Tripot, der 
ihm meldete, daß der Zube Hirſch, den Voltaire zu ſprechen verfangt 
habe, fo eben gekommen fei. Voltaire erhob fi) haftig von feinem 
Lehnſtuhl und hieß ihn eintreten. - 

Ich habe Bieles mit Ihnen zu verhandeln, mein freund, fagte 
er zu dem eintretenden Ssuben. Tripot, fchließe die Thür, und forge 
dafür, daß wir ungeftört bleiben. 

Und nachdem feine Befehle vollzogen, durcheilte Voltaire mit 
jugendlicher Xebendigkeit feinen Salon und winkte dem Juden, ihm in 
fein Schlafzimmer zu folgen. 

Zuerft, mein Freund, wollen wir einen Heinen Handel machen, 
fagte Voltaire, indem er die Ehatoulle einer gewaltigen Commode öff- 
nete. Sehen Sie, ba find zwölf Pfund ber herrlichften Wachslichte. 
Sch bin ein armer Mann mit ſchwachen Augen. Was nügen mir 
alfo dieſe Kichter? Sch darf niemals Hoffen, fie anfteden zu können. 
Da find ferner einige Pfunde Zuder und Kaffee, die Erfparniffe der 
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legten zwei Monate. Sie werben mir dad Alles abfaufen, mein Herr, 
wir werben einen beftimmten Preis für alle diefe Dinge feftfegen, und 
am lebten Tage jeded Monats können Sie, fall ich mit Ihrem Preis 
zufrieden bin, hierher fommen und die Erfparniffe meined Monats 
gegen Ihre Elingende Münze eintauſchen. Machen Sie alfo Ihren 
Preis, mein Herr! 

Und der Händler machte feinen Preis, aber es fchien, ala ob 
ber Dichter Voltaire ſich noch beſſer auf den Handel verftehe, als ver 
Jude Hirſch. Er wußte ihm genau den Preid ded Zuderd und des 
Kaffees anzugeben, er mußte die Schönheit der weißen dicken Wache» 
ferzen fo beredt anzupreifen, daß Herr Hirfch fich wirklich zu einer 
Steigerung bed Gebot? bewegen ließ. 

Seht zu wichtigern Gefchäften, fagte Voltaire. Sie reifen nad 
Dresden. Sie follen für mid) da ein kleines Gefchäft machen. Sich 
will für achtzehrttaufend Thaler fächfifche Steuerfcheine kaufen. Sie 
ftehen auf fünfunddreißig und werden, wie Sie willen, den Unter: 
thbanen des Königd von Preußen mit vollgültigen Hunderten aus 
gezahlt. 

Aber Euere Ercellenz willen, daß Seine Majeftät e8 feinen Un . 
terthanen bei firenger Strafe verboten bat, von diefen Steuerſcheinen 
aufzufaufen? fragte Herr Hirfh erftaunt. Der König bat diefe Ber 
porzugung feiner Unterthanen verlangt, daß und die fächfifehen Steuer- 
jcheine für voll ausgezahlt werden, während die eigenen Unterthanen 
des Königs von Sacfen nur den Tagescours dafür befommen, aber 
er hat verfprochen, daß feine Unterthanen nicht, um ſich zu bereichern, 
auf Neue ſolche Steuerfcheine kaufen dürfen, fondern nur Diejenigen, 
welche fie befiten, zum Bollwertb bezahlt befommen follen. Euere 
Ercellenz fehen alfo, daß dies Gefchäft unthunlich ift. 

Meine Erellenz fiehbt nur, daß Sie ein Narr find! fchrie Vol 
taire wüthend. Denn, wenn Sie nidt ein Narr wären, würden Sie 
einfehen, daß Voltaire, der Kammerherr ded Königs, nicht ein Ge- 
fhäft unternehmen würde, bei welchem er feinen Ruhm und feinen Namen 
gefährden könnte. Wenn Voltaire ein ſolches Gefchäft macht, fo müflen 
Sie begreifen, daB er dazu autorifirt ift, daß man ed ihm erlaubt hat. 
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Wenn das iſt, fagte Hirſch demüthig, fo bin ich vollkommen be 
zubigt, und ganz bereit, Eurer Ercellenz zu dienen. 

Und wenn Sie meine Aufträge pünktlih und gut ausrichten, fo 
Zönnen Sie von mir einer bedeutenden Belohnung verfichert fein. 
Und wie? Sind Sie nicht ehrgeizig? Liegt Ihnen nichts an einem 
Titel? 

Gewiß bin ich ehrgeizig, fagte der hocherfreute Jude, gewiß märe 
ih glüdlih, wenn ich vieleiht den Titel eines königlichen Hof⸗Agen⸗ 
ten erlangen Eönnte. 

Kaufen Sie mir diefe Scheine in Dresden recht wohlfeil ein und 
Sie werden dieſen ſchönen Titel haben, fagte der Dichter der Hen⸗ 
riade, des Dedipe und fo vieler andern Meifterwerke mit feierlichen 
Pathos. 

Ich werde nicht mehr geben, als fünfunddreißig für Hundert. 

Und Sie werden mir für achtzehntauſend Thaler kaufen, mein 
lieber Hof- Agent. Das Geſchäft iſt abgemacht. Es bleibt alſo nur 
noch übrig, die Gelder zu zahlen. Baares Geld habe ich nicht; ich 
werde Ihnen alſo Wechſel ſchreiben. Kommen Sie jetzt in mein Ar 
beitszimmer. 

Sie kehrten dahin zurück, und Voltaire warf dad Manuſcript 
feiner Geſchichte Ludwig's des -Vierzehnten auf einen Nebentifh, um 
feinen Schreibtifh frei zu haben zur Fertigung feiner Schuldfcheine 
und Wechfel. 

Da haben Sie drei Wechfel, fagte er dann. Den einen auf 
Paris, den‘ andern auf Ihren Vater und den dritten auf den Juden 
Ephraim. Ziehen Sie diefelben ein und bringen Sie mir meine 
Steuerfcheine. 

In acht Tagen, Ercellenz, bringe ih fie Shnen, und Euere Er: 
cellenz werden elftaufend Thaler daran verdienen. 

Voltaire's Augen leuchteten vor Vergnügen. Elftaufend Thaler! 
fagte er. Das ift für einen armen Dichter, wie ich, der von feinem 
Kopf und feiner Feder lebt, immerhin ſchon eine erfleflihe Summe. 

Sie werden diefe Summe verdienen, fagte Hirſch mit der Feier⸗ 
dichfeit eines Juden, welcher von einem guten Geſchäft fpricht. 
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Er wollte fih entfernen und näherte fih fehon der Thür. Aber 
Boltaire eilte ihm nach und padte heftig feinen Arm. 

Sie wollen doch nicht gehen, ohne mir Sicherheit gegeben zu 
baben? fagte er mit brohendem Ton. Sie denken doc nicht, daß 
Boltaire ein Eretin ift, der für achtzehntaufend Thaler Wechfel aus⸗ 
ftellt, ohne die Valuta gedeckt zu haben? 

Euere Ercellenz haben mein Ehrenmwost,- fagte Hirſch feierlich. 

Boltaire lachte laut. Ihr Wort! Das Ehrenwort eined Men- 
{hen für achtzehntaufend Thaler! Mein Xieber, wir leben nicht im 
Baradiefe, fondern in einem chriftlichen Staate, und Sie müflen das 
ganz genau wiffen, denn Sshre Väter haben dafür geforgt, daß wir 
auf diefe Weife beglüct find. Hättet Ihr Juden nicht die Dumm: 
heit begangen, Jeſus an dag Kreuz zu nageln, fo wäre er nimmer 
ald der Meffiad amerfannt worden. Und Sie denfen, daß ich einem 
von den Söhnen diefer Väter trauen fol? Ei, ei, wer bürgt mir das 
für, daß Ahr nicht meine Unſchuld und mein Menfchenvertrauen auch 
an dag Kreuz ſchlagen und töbten würbet, wenn ich wirflid, fo arglos 
wäre, Euch ohne Sicherheit meine drei Wechjel anzuvertrauen. 

Sch werde Ihnen Sicherheit geben, ſagte Hirſch, indem er einige 
Maroquinfäfthen aus der großen Rocktaſche feines Kaftans hervorzog. 
Sa, Sie follen Sicherheit haben. Sch wußte nicht, daß Euere Excel; 
len; ein Gefchäft mit mir machen wollten. Ich dachte, daß der vor⸗ 
nehme Herr Brillanten von mir kaufen wollte, daher ich habe deren mit- 
gebracht. Da fehen Ste, Erxcellenz, das find für zweiundzwanzigtaufend 
Thaler Brillanten. Ich laſſe Sie Ihnen als Sicherheit. Denn ich, 
der arme Jude Hirſch, ich fürchte nicht, daß mich der große Dichter 
Voltaire betrügen wird. 

Die Brillanten find ſchön, fagte Voltaire, indem er fie mit Tü« 
flernen Blicken betrachtete, und fie im Lichte funfeln ließ. Die Bril- 
lanten find fchön, und wenn Sie meine Aufträge pünktlih und gut 
ausführen, werde ich Ihnen einige davon abfanfen. So lange bes 
wahre ich fie ihnen auf. 

Er wollte fie in die Chatoulle feined Schreibtifche® Iegen, aber 
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plöglih zudte feine Hand zurüd, und feine Yugen hefteten ſich mit 
einem durchbohrenden Bli auf dad ruhige Geficht des Juden. 

Wer bürgt mir aber dafür, daß dieſe Diamanten ächt find? fragte 
er, und als Hirfch erzürnt und entpört über diefen beleidigenden Ber 
dacht, die Stirn runzelte und erbleichte, ſchrie Voltaire wüthend: dieſe 
Diamanten find nicht Acht. Sch jehe ed an Ihrem Erfchreden. Oh, 
ob, Sie glaubten, ein Dichter fei ein gutes, leichtgläubiges Geſchoͤpf, 
dag man ohne viele Mühe täufchen könne. Sie glaubten, ein Dichter 
babe nicht? gehört von diefem famofen Herrn vnn St. Germain, der 
Glas zu Diamanten fohleifen kann, und bie fehönften Roſetten in ſei⸗ 
nem Laboratorium kocht. Ja, ja, mein Xieber, ich weiß davon, und 
biefe8 Gebräu des Herrn von St. Germain vermag nit, mich zu 
täufhen. Diefe Diamanten find falſch, fage ich. 

Diefe Diamanten find ächt! rief Hirſch empört. 

So wollen wir Sie von einem chriſtlichen Juwelier prüfen Taf 
fen, fagte Boltaire. Xripot, Zripot, laufe fchnell Hinüber zum Juwe⸗ 
fier Herrn Reelam. Du fennft ihn doch? Er wohnt da drüben an 
der Ede der breiten Straße Bitte ihn, fih auf einen Augenblid zu 
mir berüber zu bemühen. 

Tripot eilte von dannen und fehrte bald mit dem „chriftlichen 
Juwelier“ zurüd. Uber dies Mal hatte der Fuge Herr Voltaire fich 
getäufcht, die Diamanten waren ächt, und Herr Reclam erklärte, daß 
fie fehr wohl den Werth von zweiundzwanzigtaufend Thalern haben 
möchten. ’ 

Boltaire war alfo zufriedengeftellt, und als er allein war, betrach⸗ 
tete er noch lange diefe wundervollen Steine, welche mit ihrem Bligen 
und Leuchten ihn entzüdten und begeifterten. 

Welche Frau kann ſich rühmen, fo koſtbares Feuer in ihren Au» 
gen zu haben, wie ihr, fagte er lachend, welche Frau kann fagen, daß 
ihe Farbenſpiel viele Zaufende werth fei. Wohl fchillern fie in allen 
Farben, diefe lieblichen Frauenherzen, aber das gerade ift ihr Verbre⸗ 
dien, während es bei euch eine Tugend ift, ihr ſchönen Brillanten. 
Ach, zu denken, daß ihr ein Fleined Nandgut werth feid, daß man für 
diefe Hand voll flimmernter SKHiefelfteine fi ganze Säcke voll fchöner 


— 1311 — 


vollwichtiger Dukaten eintauſchen könnte. Wie dumm find doch die 
Menfhen, und wie Hug ift Gott, und wie richtig hat er fpeculirt, 
ald er diefe Kiefelfteine in dag Erdreich fenkte, diefe SKiefelfteine, diefe 
Trüffeln für die Menfchenfchnauze, nach denen fie eben fo eifrig fpüren, 
wie die Schweine in Perigord nach den Zrüffeln. Geld, Geld, dag 
ift das Zauberwort, melches die Welt beherrfcht. Und ich will viel 
Geld haben, denn ih will die Welt beberrfchen, ich will vor feinem 
Fürften und feinem Grafen zurüdtreten müffen. Sch will meine Seig- 
neurie haben und mein Schloß, meine eigenen reich gallonirten Lakayen 
und meine eigenen Unterthanen. Ich will felber ein grand Seigneur 
fein, und die Könige und Fürſten follen zu mir in mein Schloß fom- 
men, und in meinem Vorzimmer warten, wie ich in dem ihrigen ge 
wartet babe. Sch will reich werden, reich um aller Menfchen Herr 
zu werden, auch der Dummen! Die Klugen Enechte ich durch meinen 
Geift, die Dummen will ich Enechten durch mein Geld! Reich will ich wer- 
den, reich, reich! Darum bin ich bier, darum corrigire ich dag Reim: 
geflingel des Königs, darum lebe ich jebt ald beicheidener Poet und 
häufe Zins auf Zind, und fpare auch meine Penfion von fünftaufend 
Thalern, und fpare meine Wachölichter und meinen Kaffee. Mögen 
fie mich immerhin einen Geizhald nennen, wenn ich reich bin, werde 
ich ein Verſchwender fein, und die Menſchen, welche fich jest fchon 
ärgern über meinen Ruhm, fie follen dann berften vor Wuth über 
meinen Reichthum. 

Ach, ach, es verlohnt fi) nicht der Mühe, ein berühmter Dichter 
zu fein. Zu viel Demüthigungen find an bdiefen zweideutigen Dichter: 
ftand gebunden, diefen Stand, welcher feine Stellung ift, und ber er⸗ 
niedrigend in den Augen SDerer, welche eine Stellung haben, dem Neid 
Derjenigen ausgeſetzt ift, welche feine haben. Ich meineötheild bin 
fo erfchöpft, fo matt gehett von diefen Unannehmlichkeiten des Dichter⸗ 
ſtandes, daß ich, um den Verdruß binmwegzufpülen, mir dad verjchaffen 
will, was die Ganaille eine glänzende Stellung nennt. Ich will mir 
alfo fo viel Geld als irgend möglich erwerben, dazu alle Ehren, welche 
mir zufommen, und Freiheit und Ruhm. Und zu allen diejen Dingen 
verhilft mir der Aufenthalt bei einem König, der mwenigftend dag Gute 
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befißt, daß er feine Borurtheile Hat, jehbft nicht die des Königsthums. 
Sch werde alfo in diefem Hafen bleiben, zu dem die Stürme, melde 
mi fo Tange verziweifelnd umhertrieben, mich endlich geführt haben. 
Mein Glück foll fo lange dauern, ala es Gott gefällt. *) 

Er lachte vergnügt, und nahm fein große® Notizbuch zur Hand, 
in welchem er feine Einnahmen und Ausgaben, den Stand feines Ber 
mögend und feiner Kaffe verzeichnet hatte. Es machte ihm Freude, 
von Zeit zu Zeit fich fein Vermögen zu berechnen, und dad MWachfen 
defielben zu beobachten, es erquickte ihn fo fehr, feine Einnahmen mit 
feinen Ausgaben zu vergleichen, und zu finden, daß er, indem er die Zinſen 
feined eigenen Vermögens, von dem er gar nicht? veraudgabte, zu- 
fammenaddirte mit feiner Penfion, von der er fehr menig verausgabte, 
fi für jeden Tag blos durch fein Dafein, durch dad Zind auf Find 
eine ganz hübſche Summe verdiente, während bie Ausgaben jedes 
Tages ſo gering waren. 

Aber dieſe Ausgaben ärgerten ihn dennoch, und mit finſterm 
Stirnrunzeln ſagte er: Ich werde einige Erſparniſſe einführen. Es 
iſt gemein und ſchmutzig, daß ich das Futter für die Pferde, und die 
Reparaturen an meinem Wagen bezahlen muß. Wenn der König 
mir eine Equipage hält, fo muß er fie auch erhalten, das werbe ich 
ihm fagen. Auch ift der Haushofmeiſter ein alter Snuuferer, welcher 
mib alle Monate um einige Pfunde Zucker und Kaffee betrügt, dazu 
iſt das Wachslicht auch dünner und fchlechter. Ich werde mich über 
das Alles beim König befchweren. Er muß dafür forgen, daß Ord⸗ 
nung in feinem Haufe ift. 

Er ſchloß fein großes Contobuch wieder fort, und indem er's 
that, murmelte er: Wenn ich eine Jahresrente von hundertfunfzigtau- 
fend Franes erreicht habe, werde ich aufhören zu fparen. Die Götter 
feien gepriefen, diefed Biel ift bald erreicht! 

Aber, fuhr er mit finfterm Sinnen fort, damit ich diefed Ziel 
erreichen kann, muß ich bier noch einige Zeit zubringen Fönnen, 
muß ich noch mehrere Jahre meine Penfion meinem Bermögen bins 


*) Voltaire's eigene Worte. Oeuvres LIX, 110. 
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zufügen. Nichts darf mich daran hindern, und was mic hindern kann, 
das muß ich bei Seite fchieben. Was kann mich hindern? Meine ſoge⸗ 
nannten Freunde, welche natürlich meine ärgften Feinde find. Ach, welch 
eine idylliſche Idee von biefem genialen König, ſechs Freunde um fi 
zu verfammeln, von denen bie meiften fogar außerdem noch Schrift⸗ 
fteller, das heißt natürliche Feinde find. Denn wenn man auf eine 
wüfte Inſel zwei Schriftfteller, oder zwei Frauen, oder zwei Fromme 
ausfeste, fo daß fie ganz allein auf einander angewiefen wäre, fo 
würden fie bald Ränke gegeneinander fpinnen. Die Menfchenrage ift 
einmal fo gemadt, und da es einmal fo ift, muß man fi fo Flug 
und fo vortheilhaft als möglich aus der Affaire ziehen.) — Man 
kann auf der Welt nirgends in Frieden leben, am allerwenigftend aber 
in der Umgebung eined Königs. Denn den SKönigen geht ed wie 
den Soquetten, ihre Blicke machen eiferfüchtig, und Friedrich ift eine 
fehr große Coquette.“) Sch werde aljo meine Nebenbuhler aud dem 
Felde fchlagen müffen, um ganz allein mic, feinee Gunft zu: freuen. 
Wer find meine Nebenbuhler, wer ift mir gefährlich? Sie find es Alle, 
Alle, und ic) werde fie Alle verjagen müflen. Ich werde fo viel Zanf, 
fo viel Unfrieven, fo viel Boßheit und Aerger unter ihnen ausfäen, 
daß fie Alle vor Wuth und vor Angft fortlaufen, und Gott danken, wenn 
ich ihnen nicht noch die Nafen abbeiße, ehe fie fort kommen. Ich will 
ihnen das Paradies bier zu einer Hölle machen, und bei Gott, ich 
will der Teufel fein, welcher fie mit glühenden Zangen zwidt, und 
ihnen einheizt, bis fie davonlaufen. a, bis nach Sibirien davonlau- 
fen fol dieſer elende, bochbeinige Pfau Maupertui?, er zuerft und vor 
allen Dingen und ganz befonderd, und d'Argens will ich ihm nadhs 
ſchicken, und Algarotti und ben ſuperklugen Lord Marſhal und alle 
Andern auch. Wo Voltaire’d Sonne ftrahlt, da follen feine andern 
Sterne leuchten, ich will es nicht, und ich werde ihnen beweifen, daß 
Voltaire's Strahlen fie Alle verbrennen! 

Er lachte laut und feste ſich mit vergnügtem Antlib wieder an 
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ſeinen Schreibtiſch, aber dies Mal nicht, um an ſeinem Geſchichtswerk 
weiter zu arbeiten, ſondern um ein Gedicht zu ſchreiben. Denn Bol 
taire war heute zu einer Soirbe der KHönigin Mutter geladen, und er 
wollte in berfelben ald Improviſator glänzen, und mit feiner Impro⸗ 
vifation wollte er vor allen Dingen das Herz der Prinzeffin Amalie 
gewinnen. Geit fie die Aurelie in feinem Rome sauvee gefpielt, hatte 
er eine Art Leidenſchaft für die Prinzeffin gefaßt, welche es fo gut 
verstand, die Gluth und die Schmerzen der Liebe darzuftellen, und deren 
große flammende Augen ibm felber wie ein geheimnißvoller Abgrund 
der Liebe und der Leidenschaft erfchienen. 

Er Hatte der Prinzeffin verfprocdhen, über ein von ihr gegebene 
Thema zu improvifiren, und um heute Abend Improviſator zu fein, 
war er jest Dichter, überzeugt, daB es feiner Klugheit fchon gelingen 
werde den Wunfch der Prinzeffin jo zu leiten, daß ihre Aufgabe ſei⸗ 
nem Gedicht entiprädhe. 

Aber in diefer Beſchäftigung unterbrach ihn fein Kammerdiener, 
welcher meldete, daB im großen Salon eine Menge Herren verfam- 
melt feien, welche Voltaire ihren Morgenbefuch zu machen wünfchten. 

Sie mögen marten, ſchrie Voltaire, wüthend, daß dad Eintreten 
des Diener? ihn um einen pifanten Reim gebracht, über den er eben 
nachgeſonnen. 

Aber, gnädiger Herr, es ſind einige alte Generäle und mehrere 
Ercellenzen, ſtammelte der Diener. 

Was kümmern mich ihre Generald» Epaulet® und ihre Ercels 
lenzſchaft. Sie mögen warten oder zum Zeufel gehen, wie es ihnen 
beliebt! 

Aber die vornehmen Herren warteten wirflid. Sie warteten ge 
duldig, big der große Voltaire, der Liebling des Könige, die Gnade 
batte, zu fommen, bis er in allem Stolz und Hochmuth eine? franzd- 
ſiſchen Univerfaldichterd unter die armen deutjchen Barbaren trat, um 
auf fie einige Sonnenblicke feine® Geiſtes fallen zu laſſen. 

Und immer mehr füllte fich fein Salon, immer mehr vornehme 
Herren, Generäle, Grafen und Fürſten famen, denn Voltaire war erft 
feit geftern wieder von Potsdam nach Berlin gefommen und Jeder—⸗ 
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mann beeilte ſich daher, ihm feine Aufwartung zu machen und fi 
feiner Huld und Gnade zu empfehlen.*) Voltaire war heute in der 
That fehr gnädig, denn da er heute Abend ein Gedicht improvifiren 
wollte, jo fam e3 darauf an, fich für diefen Abend alle Welt geneigt 
zu machen, damit alle Welt ihm Entzücdt Beifall zujaucdhze, und Maus 
pertuid dadurch rafend, und d'Argens, Algarotti, La Mettrie und alle 
andern Freunde des Königs flumm zu machen vor Neid und Bosheit. 
Während er alfo Jeden beglüdte mit einem freundlichen Lächeln, 
einem feinen und huldvollen Wort, während er unerfchöpflich war in 
bonmots und pifanten Witen, näherte fih ihm fein Kammer⸗ 
biener und flüfterte ihm zu, daß er ihn nothwendig auf einen 
Augenblick fprechen müffe, und daß es eine Sache von großer Wich- 
tigfeit beträfe. 

Voltaire wandte fi mit feinem verbindlichften Kächeln an feine 
Geſellſchaft, und indem er fie bat, feine Rückkehr abzuwarten, begab 
er fi in das anftoßende Gemach. 

Nun, was giebt ed Wichtiges, Tripot? 

Gnädiger Herr, e8 ift Hoftrauer, fagte Tripot mit betrübter Miene. 

Boltaire fah ihn mit wüthenden Bliden an. Narr, was füm- 
mert mich das? 

Das fümmert Sie leider fehr viel, gnädiger Herr, denn Euere 
Ercellenz wollen heute Abend in die Soirée der Königin gehen? 

WIN Du mich zornig machen, Tripot? Was hat die Soiree 
mit der Hoftrauer zu thun? 

Gnädiger Herr, das ift ganz einfah. Bei der Hoftrauer erſchei⸗ 


) Formey in feinen Souvenirs d'un citoyen ſchreibt: Während der Win⸗ 
termonate, die Boltaire im Schloß zu Berlin wohnte, machte man ihm ale 
einem wichtigen Günftling den Hof. Prinzen, Marfhälle, Staatöminifter, Ger 
fandte und Herren vom böchften Range gingen zu feinen Morgen-Audienzen 
und wurden mit verächtlichem Stolz von ihm empfangen. Gin großer Prinz 
hatte die Gefälligkeit, mit ihm Schach zu jpielen, und ihn jeded Mal die zwei 
Louisd'or Einjag, um welche fie jpielten, gewinnen zu laffen. Bisweilen aber 
verſchwanden die Louisd'or fon vor dem Ende der Partie, man fuchte fie und 
fand fle nit. (Souvenirs d’un citoyen. I, 238.) 
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nen bie Herren nicht im geſtickten Hoffleid, ſondern im einfachen ſchwar⸗ 
zen Frack. 

Ob, ich habe feinen ſchwarzen rad, wiederholte Voltaire mit ger 
runzelter Stirn. 

Es wird daher wohl nöthig fein, daß Euere Ercellenz fofort fich 
einen Frack anfertigen laffen, und ich habe bereitd nach Monfteur Pille 
neuve gefchict, damit er Eomme und da8 Mana nehme. 

Bift Du rafehd, Zripot, rief Voltaire auffahrend. Hältft Du 
mich für einen fo unfinnigen Verfchwender, einen fo hirnlofen Narren, 
daß ih um einer Abendgeſellſchaft willen mir ein neues Kleidungs⸗ 
ſtück anfchaffen follte, ein Kleidungsſtück, das fehr viel Geld koſtet, 
und daB ich nachher in den Schranf hängen und von den Motten 
freffen laffen kann. Denn in acht Tagen wird diefe Hoftrauer zu 
Ende fein, ich werde dann nur um einige hundert Yrancd ärmer 
fein, und einen rad haben, den ich nicht brauden fann. Sch 
werde aljo heute Abend die Soirée der Königin nicht beſuchen, das 
iſt das Ganze Ich werde mi Frank melden. DBeftelle alfo den 
Schneider ab. 

Er durdfchritt dad Zimmer, um fi wieder in den Salon zu 
verfügen, aber plößlich zudte er zufammen und blieb ftehen. Sch kann 
beute Abend nicht abfagen laffen, murmelte ee. Man weiß, daß ich 
heute Abend improvifiren will. Alle Welt ift gefpannt darauf und 
man würde, wenn ich nicht Eomme, oder mich frank melden laſſe, glau- 
ben, daß ich mich vor der Improviſation ſcheue. Meine Feinde mwür- 
den alfo triumphiren! Tripot, ih muß heute Abend durchaus in die 
Eoiree der Königin gehen! 

Dann foll alfo der Schneider Eommen und Maaß nehmen? 

Dummkopf, rief Voltaire, mit dem Fuß ftampfend. Habe ich 
Dir nit gefagt, daß ich fein Geld außgeben will. Nimm alfo Dein 
Bischen Verſtand zufammen und erfinne etwad Anderes. 

Ah Ercellenz, ich wüßte wohl ein Mittel, aus diefer Verlegenheit 
zu kommen, nur wage ich nicht, es anzubieten. 

Mage e8 immerhin, jedes Mittel ift Zut, wenn es zum Zweck 
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Da drüben unter der Stehbahn wohnt ein Kaufmann Fromery, 
deſſen Bedienter mein fehr guter Freund ift. Sch babe von ihm erw 
fahren, daß fein Herr fih einen fehr ſchönen ſchwarzen Frack ge 
fauft hat, und Herr Fromery bat ungefähr die Figur von Euerer 
Ereellenz. 

Ah, ich begreife, rief Voltaire, deſſen Geſicht ſich aufzuheitern bes 
gann. Du meinft, daß Du von Deinem freunde den Frack feines 
Seren für mich borgen könnteſt. 

Das meine ich, wenn der gnädige Herr ed nicht übel nimmt. 

Im Gegentheil, Dein gnädiger Herr findet, daß Du da eine ganz 
capitale Ssdee haft. Geh mein Freund, geh und verfchaffe mir ben 
Frack des Herrn Fromery. 

Und Voltaire kehrte zu ſeinen vornehmen Beſuchern zurück, um 
fie zu entzücken durch ſeine geiſtvolle Unterhaltung und ſeine Medi⸗ 
fancen. 

Aber al? fie fich endlich entfernt hatten, Flingelte er haftig nad 
feinem Kammerbiener. 

Nun Tripot, haft Du den rad? 

Ercellenz, ich habe ihn. 

Voltaire rieb fih die Hände vor Vergnügen. Es fcheint, daß 
das heute ein glüclicher Tag für mich ift, fagte er leiſe, ich made 
vortbeilhafte Geſchäfte. 

Aber es wird nöthig fein, daß Euere Gnaden den rad anpros 
biren. Er wird vielleicht zu weit fein, Herr Fromery ift, feit ich ihn 
nicht gefehen, beleibter geworben. 

Der Efel, wie kann er fich unterftehen, beleibter zu werden, wäh⸗ 
rend Leute von Geift und Berühmtheit, wie ih, alle Zage dünner 
werden, jchrie Voltaire, während er feinen geftidten Rod abwarf und 
den Frack des Herren Fromery anzog. Sa, wahrhaftig, er ift viel zu 
weit für mid. Ob ob, follte man das wohl möglich halten, der Rod 
eined jammervollen deutſchen Krämers ift zu groß für den größten 
franzöfifchen Dichter! Aber das kommt bavon, dieſe deutichen Barbaren 
denken an nichts als an ben Fraß, fie pumpen ihren Leib auf mit 
gemeiner compacter Nahrung, und davon wird ihr Leib alle Tage fetter, 
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‘während ihr Geiſt alle Tage dürrer wird. Elende Selaven ihrer Völle⸗ 
rei ſind ſie, und nichts kaun man von ihnen gebrauchen, nicht einmal 
einen Rock! 

Euere Excellenz glauben alſo, daß es unmöglich iſt, den Frack fo 
anzuziehen? 

Ob ih das glaube? Sehe ich nicht darin aus, wie der verbun- 
gerte Erbe in dem nachgelaffenen Rod feined Better, des reichen 
Brauerd? Wird man nicht denken, daß ich eine Vogelſcheuche bin, mit 
denen man die Spaten and den Erbſen verlagen will? 

Eben trat ein Lakay herein und meldete, daß Monſieur Pille 
neuve wünfche vorgelaffen zu werden. 

Mein Gott, ich vergaß den Schneider abzubeftellen! rief Tripot 
entjeßt. 

Und das ift Dein Glüd, fagte Voltaire ſich plöblich beſänftigend. 
Diefen Schneider fendet Gott und er wird aller Noth ein Ende machen. 
Der Fra ift durchaus ſchön und paſſend, nur ein wenig zu weit. 
Der Schneider wird ihn alfo enger machen. 

Ab, Euere Gnaden haben da einen herrlichen Einfall. Er wird 
die Näthe einlegen und morgen wieder audlaffen. 

Und mir damit einen fchleht fihenden rad liefern, rief Voltaire 
müthend. Er wird dad Zeug abfchnetden. 

Über dann wird ihn Herr Fromery nicht mehr tragen Fönnen, 
bemerkte Tripot fchüchtern. 

So wird er erfahren, daß Boltaire ihm die Ehre erzeigt hat, 
fih einen rad von ihm zu borgen, und ich denke wohl, daß das 
eine genügende Entſchädigung ift für einen verfchnittenen rad! Laß 
den Schneider kommen! | 

Danf der Gefchieklichkeit de Herrn Pilleneuve konnte Voltaire 
am Abend mit einem fehr gut fienden und ganz feiner magern Figur 
anpaffenden Frack in der Soiree der Königin Mutter exfcheinen, und 
Niemand ahnte, daß das Trauerfieid des berühmten franzöfifchen Dich⸗ 
ter3 dem Krämer Fromery, und die große BrilantsAgraffe in feinem 
SpisensChabot und die vier Brillantringe an feiner Hand dem Juden 
Hirſch gehörten. 
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Uber glängender noch als die Brillanten fprübten heute Abend 
feine Augen, feuriger noch waren die Blicke, welche er auf die Prin⸗ 
zeſſin Amalie heftete, deren bleiche und ernfte Schönheit ihn zu immer 
neuen Wibraketen, zu immer neuen Lobhymnen begeifterte. 

Niemand wagte e8, diefe leidenfchaftlihe Huldigung, melde Vol⸗ 
taire der Prinzeſſin darbrachte, unpaffend zu finden. Boltaire war 
nicht bloß der berühmtefte Mann feined Jahrhunderts, und dadurch 
vielleicht berechtigt, jelbft einer Prinzeffin feine Huldigung darzubringen, 
Boltaire war der Liebling ded Könige, und ihm Eonnte daher erlaubt 
fein, was Niemand fonft wagen durfte. 

Aber doch gab ed Einen, welcher diefe Sprache der Bewunderung, 
die Voltaire fi heute erlaubte, zu fühn fand, und diefer Eine war 
ber König! 

Er war eben geräufchlo8 und unangemeldet, wie er das zu thun 
pflegte, in den Salon feiner Mutter gekommen, und ſah mit einem 
leijen, fpöttifchen Lächeln zu, wie ſich Alles um Voltaire drängte, wie 
Jedermann fich beeiferte, ihm fein Entzüden auszudrücken über ba? 
eben improvifirte Gedicht und ihn um die Gunſt anzuflehen, baffelbe 
noch einmal zu wiederholen. 

Aber wie kann ich wiederholen, was ich felbft nicht mehr weiß, 
fagte Voltaire. Ein Engel ift an mir vorübergeraufht und hat mit 
feinen Blicken mir Worte zugeflüftert, die meine entzüdten Lippen wie 
in einer Sallucination gefprochen haben. 

Die Nachwelt wird das zu beklagen haben, denn fie wird dadurch 
um eind Ihrer herrlichen Gedichte betrogen fein, fagte Prinzeffin 
Amalie, welche fehr wohl das Eintreten des Königs bemerkt hatte, 
und fühlend, daß feine Blicke auf ihr ruhten, ſich gleih den Webrigen 
feitem geliebteften Günftlinge freundlich bezeigen wollte. 

Wenn Euere königlihe Hoheit das finden, fo werde id 
das Gedicht, melched ich eben fpreiben wollte, für Dieſelbe aufs 
fchreiben, fagte Voltaire, indem er von dem Gpieltifh, an welchem 
die Königinnen vorher gefpielt hatten, den Bleiftift und eine der 
weißen Karten nahm, welde da zum Notiren der Point? hingelegt 
waren. 
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Er fchrieb mit haſtiger Hand und überreichte dann mit einer tie 
fen Berbeugung bie Karte. 

Der König, weldher immer noch ein ſchweigender Beobachter dies 
fer Scene geblieben war, fah, wie Brinzeffin Amalie, während fie Tag, 
erröthete und wie fi ihre Stirn bewöͤlkte. 

Lafien Sie mich doch dieſes ſchöne Gedicht unferd großen Dich 
ters auch Iefen, meine Schweiter, fagte ber König, indem er näher trat 
und die Gefellfehaft mit einem freundlichen Kopfnidlen begrüßte. 

Prinzeffin Amalie reichte ihm die Karte dar, und während der 
König las, ftanden Alle in ehrfurchtsvollem Schweigen ba. 

Das Gedicht ift fublim, fagte der König laͤchelnd, als er zu 
Ende gelefen, und er bemerfte ſehr wohl, wie ſich der Prinzeffin Stirn 
noch mehr umbdüfterte, wie Voltaire hochaufathmete, al? fei er von einer 
drückenden Angft befreit. In der That, fuhr der König fort, dies 
Feine Poem ift fo reizend, daß Sie mir fhon erlauben müflen, «ed 
mir abzufchreiben, meine Schwefter. Fahren Sje immerhin fort in 
Ihren Geſprächen, es ſtört mich nicht. 

Das war eine Bitte, welche von den Lippen eines Königs ein 
Befehl if. Man beeiferte fich daher, eine möglichft Iebhafte und ani- 
mirte Sonverfation zu führen und unbefangen und heiter zu ſcheinen, 
während man fehr wohl fah, daß ba etwas Ungewöhnliched und Selt—⸗ 
ſames ſich begebe. 

Der König hatte ſich an den Spieltiſch geſetzt und überlas jetzt 
noch einmal das Gedicht Voltaire's, welche? fo lautete: 


Souvent un peu de verite 

Se m£le au plus grossier mensonge; 

Cette nuit, dans l’erreur d’un songe 

Au rang des rois j’etois mont£. 

Je vous aimais alors, et j’osais vous le dire. 
Les Dieux & mon reveil ne m’ont pas tout Öt6&, 
Je n’ai perdu que mon empire. 


Oft mifcht ein Bischen Wahrheit ſich 
Selbft zu der Lüge noch, der groben; 
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So fah heut’ Nacht im Traum ih mid 

Zu eine? Königg Macht erhoben; 

Da liebt’ ich glühend Sie und wagte ed zu fagen. 
Die Götter nahmen mir, als ich erwacht, nicht Alles, 
Nur meine Herrfchaft hatt’ ich zu beklagen.) 


Unverfhämt! murmelte der König, und fein zürnender Blick flog 
Ginüber zu Voltaire, der da neben ver Königin ftand und fich lebhaft 
mit ihr unterhielt. Wir werben feinen Uebermuth ein wenig dämpfen 
müſſen, fuhr Friedrich Tächelnd fort, indem er eine Karte nahm und 
rafch zu fchreiben begann. 

Mahrlich, in diefem Moment hätte fogar der ftrenge Herr Bol- 
taire zufrieden fein müffen mit feinem königlichen Schüler, denn dies 
Mal machten die Reime ihm gar keine Schwierigfeiten. Nicht einen 
Augenblick ftodte der Crayon und fein Fuß war zu lang, fein Reim 
hinderlich. 

Als der König fein Gedicht vollendet hatte, ſteckte er die von 
Voltaire befchriebene Karte in feinen Buſen und näherte fi” mit der 
andern wieder der Prinzeffin. 

Wirklich, das Gedicht ift pikant, meine Schwefter, fagte der König, 
Amalien die Karte darreihend. Leſen Sie ed noch einmal leiſe und 
dann bitten Sie Voltaire, ed der Geſellſchaft vorzutragen. 

Die Prinzeffin blidte den König befrembet an. Als fie dann 
aber las, erhellte ſich ihr fchöned melancholiſches Angefiht zu einem 
fanften Nächeln, und dem König freundlich zunidend, fagte fie leiſe: 

Sch danke Ihnen, mein Bruder! 

Sehen Sie nun die Karte an Boltaire, und bitten Sie ihn, zu 
Iefen, fagte der König. 

Voltaire nahm mit einer tiefen Berbeugung die Starte, welche 
die Prinzeffin ihm darreichte. Aber ald er feine Augen auf diefelbe 
beftete, lächelte er nicht, wie die Prinzeffin, fondern er erblaßte und 
‚preßte wüthend die Lippen aufeinander. 

Leſen Sie doch, fagte der König. 

Sire ih bitte um Gnade, rief Voltaire, welcher ſchnell feine 
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Faſſung wieder gewonnen hatte. Das kleine Gedicht, welches ich da 
gemacht, ift fhleht und gar nicht der erhabenen Prinzeffin würdig, 
an die ich e8 zu richten wagte. Aber Euere Majeftät müffen gnäpigft 
bedenfen, daß der Moment es geboren hatte und alfo auch nur der 
Moment ihm feinen Werth verlieh. Wie ih 28 eben wieder las, 
fand ich, daß es fade, matt und trivial ift, und Euere Majeftät wer- 
den daher nicht fo graufam fein, mich dazu zu verurtheilen, dieſes Ges 
dicht vorgulefen, welches ich jetzt felbft ſchlecht und verdammungswürdig 
finde. 

Oh, le coquin! murmelte der König, während Voltaire mit einer 
tiefen und ehrfurchtsvollen Verneigung die Karte in feine Rocktaſche 
gleiten ließ. 

Als die Soirée beendet war und Voltatre in feine Gemächer 
zurüdfehrte, fchwand der freundliche Ausdrud, den er bis jet fo müh- 
fam bewahrt, aus feinen Zügen, und feine Lippen, welche bis dahin 
fo freundlich gelächelt, murmelten jegt Worte der Verwünſchung und 
des Zornd. Während er fonft noch mit Tripot zu plaudern pflegte, 
befahl er ihm jest, den filbernen Armleuchter auf feinen Schreibtifch 
zu fegen und fih ftill zu entfernen. 

Dann, al® er allein war, zog er haftig die Karte hervor, und 
gleihfam, um fich zu überzeugen, daß Dad, was er da fah, wirklich 
Wahrheit und fein Traum fei, las er mit lauter, bald vor Wuth zit 
ternder Stimme: 

On remarque pour l’ordinaire 
Qu’un songe est analogue & notre caract£re. 
Un heros peut r&ver, qu’il a passe le Rhin, 
Un chien, qu’il aboie & la lune; 
Un joueur, qu'il a fait fortune, 
Un voleur, qu’il a fait butin. 
Mais que Voltaire, à l’aide d’un mensonge, 
Ose se croire roi, lui, qui n'est qu’un faquin, 
Ma foi! c’est abuser du songe. 

(Ganz ohne Grund ift die Bemerkung nicht, 

Daß dem Character auch der Traum entfpricht. 
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Ein Held kann träumen, daß den Rhein er überfchreitet, 
Ein Hund, daß er zum Monde aufwärts bellt, 

Ein Spieler, daß er fich gewinnt viel Gelb, 

Ein Räuber, daß er Schäbe fich erbeutet. 

Das Voltaire aber mittelft einer Rüge 

Sih träumt ala König, diefer eitle Geck, 

Bei Gott! der Traum verdient wohl eine Rüge.) 


Ah, ih bin alſo fhon ein faquin! fagte Voltaire ingrimmig. 
Sp weit haben es meine Feinde alfo ſchon gebracht, daß der, den mar 
vor einigen noch den Weifen feines Jahrhundert, den Virgil Frank: 
reichs nannte, jest weiter nicht? ift, ald ein faquin! Aber died Mat 
babe ich die Zurechtweifung verdient, und das gerade vermehrt noch 
meinen Zorn. Denn e3 zeigt mir, daß ich noch immer ein Stümper 
und ein gutmütbiger Narr bin. Warum war ich fo wahnfinnig, diefen. 
feierlichen Proteftationen ded Königs zu glauben, daß er fih niemal? 
überheben, niemal® mich den Herrn fühlen laffen werde. Kaum wage: 
ih es, mich ihm gleich zu ftellen, fo fehwingt er fchon die Yuchtruthe, 
um den Sclaven in den Staub zu beugen. Aber Voltaire ift nit 
der Mann, der fich beugen läßt, unb ed wirb ein Tag kommen, mo 
ih ihm den Werger dieſes Abends mit reichlihen Zinfen zurüdigebe. — 
Aber jebt ift e8 für heute genug des Aergerd und ber Aufregung. Ich 
will jchlafen, und vielleicht entführt mich mein Traum von diefen kal⸗ 
ten erbärmlichen Ufern der Spree nach meinem fchönen und glänzen» 
den Paris! 

Er rief Tripot und befahl ihm, hinüberzugehen zu den Zimmern. 
des Königs, um Fredersdorf zu melden, daß Voltaire fich fehr leidend 
fühle und nit im Stande fei, den König mit feinem Gefolge mor⸗ 
gen früh nach Potsdam zu begleiten, fondern um Entſchuldigung bitten 
lafle. 

Dann begab er fi) zur Ruhe, und die Götter erhörten vielleicht 
fein Gebet und ließen ihn im Traume diefed fchöne Paris fehen, wo 
die Marquife von Pompadour berrihte und die frommen Prieſter 
gegen den Atheiften Voltaire prebigten, dem ber großmüthige König. 
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von Preußen ein Afyl gegeben. — Vielleicht au fah et im Traum 
die Seigneurie feiner Zukunft, fein ſchöͤnes Schloß Fernay am Genfer 
See, wo der Atheift Voltaire einen Tempel bauen ließ, und ihn mit 
der ftolzen Inſchrift ſchmückte: Voltaire Deo erexit. 

Ssedenfall® mußten ed doch ſchöne und erquidende Träume fein, 
welche ihn umgaufelten, denn Voltaire lächelte im Schlafe, und fein 
GSeficht, welche? warhend fo oft von Eleinlichen und bodhaften Leiden⸗ 
[haften entftellt ward, war jest von einer Elaren und heitern Schön- 
beit, e8 war dad Antlig eines Dichterd, welcher mit gejchloffenen 
Augen in den heitern Simmel fchaut. 

Der Morgen kam gınd Boltaire fehlief immer noch; felbft das 
Geräufh der im Schloßhof auffahrenden Equipagen und dann fpäter 
ihr raſches Davonrollen erwedte ihn nur einen Augenblid. Er büllte 
fih nur fefter in fein warmes Lager, die weichen Eiderbaunen feineß 
Kopfkiſſens ſchlugen über feinem Haupte zufammen und machten eö 
ganz unfihtbar, und hielten jede Geräuſch von ihm fern, damit fein 
Schlaf durch fein Geräuſch mehr geftört werde. 

Tripot kam leife auf den Zehen hereingeichliben und nahm den 
fhwarzen Fra, um ihn wieder hinüberzutragen zu feinem Freunde, 
dem Bedienten ded Herrn Fromery, damit er biefe Duodez⸗Ausgabe 
des geftrigen prachtvollen und. großen Fracks wieder unbemerkt in 
feined Heren Kleiderſchrank hängen möge, — Boltaire hörte nichts, 
er fchlief ruhig weiter. 

Er ſchlief ruhig meiter, felbft ald die Thür jest mit Geräufch 
geöffnet warb und ein junges Frauenzimmer mit frifchen rothen Wan⸗ 
gen und hellen Augen in fein Zimmer trat. Sie trug die einfache 
Kleidung der Schloßdienerinnen; ein zierliches weißed Häubchen ver 
barg ihr Haar, das vorn gejcheitelt ihre Stirn umgab, eine weiße 
Schürze mit einem großen Buſenlatz mar fchonend über das einfache 
geftreifte Wollenkleid gelegt. Auf ihrem vollen bloßen Arm trug fie 
einen Haufen Kinnenzeug, Bettüher und Bezüge, bie fie jetzt achtlos 
auf den Boden warf und fi mit rafchen Schritten dem Bett Bol 
taire’3 näherte, das, gleich den Staatöbetten der großen Könige, nicht 
an die Wand, fondern frei in da® Zimmer hineingeftellt war. 
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Boltaire fchlief noch immer, das weiche Kopfliffen war fo dicht 
über feinem Haupte zuſammengeſchlagen, daß er nichts höten, und 
dad Mädchen ihn gar. nicht fehen konnte. 

Sie war ganz arglod und unbefangen, die junge Berwalterin der 
töniglichen Betten, fie glaubte ganz einfach, daß Herr von Voltaire, 
gleich den übrigen Herren, mit dem König nach Potsdam gefahren fei, 
und fie fam, um in biefem Zimmer zu thun, was fie in allen Zimmern 
gethan, nämlich die Bettlafen abzunehmen. 

Mit rafhem Griff faßten’ ihre Eräftigen beiven Hände dag unter 
dem Oberbett hervor fchauende Bettuch, mit einem gewaltigen Ruck 
fchnellte fie ed empor; da ertönte ein lauter Schrei, und. eine meiße 
Seftalt flog, aus dem Bett emporgefchnellt, mitten in das Bimmer 
hinein, wo fie mit wilden Flüchen und drohend geballten Fäuſten fich 
auf dem Teppich mälste. ' 

Die Wäfcherin ftieß einen gellenden Angftfchrei aus und entfloh 
entfegt au® dem Zimmer, und wäre bie Geftalt und die Schlafmübe 
nit von lihtem Weiß gewefen, fo würde fie gefehworen haben, daß 
es der Zeufel in Perſon gemefen, welder fih aus dem Bett des 
großen franzöfifchen Dichter? hervorgewälzt habe. *) 


X. 


Ein Liebespaar. 


— 


Die Frift war abgelaufen. Diefe vier Wochen, welche der König 
feiner Schmefter bewilligt hatte, um mit ihrem Herzen zu Rathe zu 


*) Thiebault. V. 281. 
Müblvady, Berlin u. Gansfouct. IV. 10 
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gehen, fie waren jekt zu Ende, und nichts war in bem Kerzen ber 
Brinzeffin ander geworden, nur ihr Anlis hatte ſich verändert; fie 
tonnte wohl ihre Bläffe unter der Schminke und das fchmerzliche 
Yuden ihrer Tippen unter einem Lächeln verbergen, aber fie fonnte nicht 
verhindern, daß man fah, wie ihre Wangen täglidh mehr einfielen, wie 
ihre Augen fi täglich mehr röfheten. Selbſt der König hatte das 
gefehen, unb ihr feinen Leibarzt Meckel geſchickt, damit er ihre franfen 
Augen beile. 

Brinzeffin Amalie empfing diefen Abgefandten des Koönigs mit 
einem bitteren eifigen Xächeln. Der König ift fehr gütig, fagte fie, 
aber ich bin nicht krank, ich leide gar nicht. 

Aber, töniglihe Hoheit, Ihre Augen leiden, fagte der Arzt. Sie 
find entzündet und matt. Erlauben Sie, daß ich dieſelben unterſuche. 

Unterfuhen Sie, da der König es befohlen hat, aber ih fage 
Shnen im Boraud, Ste werben das Leiden nicht ‚heilen können. 

Der Geheimrath Medel unterfuchte die Augen mit forgfältiger 
Genauigkeit und fehüttelte bedenflih den Kopf. 

Prinzeffin, fagte er endlich leiſe und ehrfurchtsvoll, wenn Sie 
Ihren Augen keine Ruhe gönnen, wenn Sie die Nächte, ftatt zu ſchla⸗ 
fen, ruhelo® in Ihren Zimmern umbergehen, und Shre Augen immer 
wieder durch vieles Weinen erichöpfen, fo kann das ein fehr fchlimmes 
und traurige® Ende nehmen. 

Sie meinen, daß' ich erblinden könnte? fragte Amalie rubig. 

Der Arzt zudte bedenklich die Achſeln. Ich meine, daß Ihre 
Augen fehr Frank find, aber das ift fein acute® Leiden, fondern Ihr 
ganzes Nervenfyften ift Frank und erfhöpft und wir müffen auf dieſes 
im Ganzen wirken, wenn wir wollen, daß die Augen gemefen follen. 

Berfchreiben Sie alſo Etwas, da Seine Majeftät ed befohlen bat, 
fagte Amalie Kalt. 

Ich mwerbe Euerer Königlichen Hoheit ein Mittel verfchreiben, aber 
daffelbe ift fo ftarfer und gefährlicher Art, daB man ed nur mit ber 
äußerften Borfiht anwenden darf. Es ift eine aus ſcharfen Arznei 
mitteln zufammengejette Flüffigkeit, welche erwärmt werden muß, und 
deren Dämpfe Sie in Ihre Augen ziehen lafien. Uber Euere Hoheit 


— 14171 — 


müffen dabei fehr forgfam und bebächtig zu Werke geben. Die Sub 
ftanzen diefer Mirtur find fo fcharf und Abend, daß ein zu nahes Ein- 
ziehen der Dämpfe nicht bloß Sshre Augen, fondern Ihr ganzes Antlig 
ja Ihre Stimme gefährden fann. Sie müſſen baher, während die 
Dämpfe auffteigen, Ihren Mund feft gefchloffen haben, und dürfen 
Ihre Augen dem Gefäß, in welchem die dampfende Maſſe fich befindet, 
niemals? näher ala acht bis zehn Zoll bringen. Werden Euere Königs 
fihe Hoheit die Gnade haben, das nicht zu vergeſſen und danach zu 
handeln? 

Ich werde es nicht vergeſſen, ſagte Amalie, nur dem erſten Theil’ 
ber Frage beantwortend. 

Der Arzt achtete nicht darauf. Er verfchrieb, fein Recept, und 
entfernte fich, nachdem er noch einmal die forgfältigfte Vorficht bei der 
Anwendung ded Mitteld empfohlen hatte. 

Dad war am Tage vor dem Ablaufen der vom König feftgefehten 
Friſt. Prinzeſſin Amalie, welche ganz ruhig, ganz refignirt ſchien, und 
felbft zu ihrem vertrauten Hoffräulein nicht mehr Elagte, ließ es ruhig 
geichehen, daß man ihr am andern Morgen die dampfende Mixtur 
brachte, und während fie fi in der von dem Arzt befohlenen Entfer 
nung darüber neigte, fagte fie lächelnd zu Erneftinen: Ich muß mohl 
beute verfuchen, meine Augen etwa® glänzend zu machen, damit ic 
meinem Bruder gefalle, oder wenigftend nicht fofort feinen Unwillen 
errege. 

Das Mittel fchien in der That ein fehr wirkſames zu fein, denn 
der Prinzeffin Augen waren heute fo ftrahlend und heil, wie feit 
lange nicht, und auf ihren Wangen brannte jene? dunkle glühende 
Incarnat, wie ed ein flarfer und kühner Entihluß, ein energifches 
Wollen zuweilen auch auf blaffen Gefichtern hervorruft. 

Jetzt, Erneftine, komm, fagte fie. Begleite mich in mein Toiletten- 
zimmer, und wache darüber, daß ich eine möglichſt forgfame Toilette 
mache, Mir ift, ald fet das heute mein Hochzeitstag, ald ginge ich hin, 
mich einem geliebten Freunde auf ewig zu verloben. 

Möchten Sie das thun, Prinzeffin, flehte Fräulein von Haake. 
Möchten Sie Ihr fchöned und edles Herz bezwingen,. und den 
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MWünfchen des Königs folgend, dem König von Dänemark fih ver 
mäblen. 

Amalie warf auf fie einen erflaunten und zümenden Bid. Du 
weißt, fagte fie, daß Trend meine Warnung erhalten und mir auf 
diefelbe geantwortet hat. Er wird feinerlei Einflüfterungen Gehör 
geben, er wird unter einem Vorwand fich bewegen lafien, die Grenze 
der Staaten meined Bruder? zu überfchreiten, er wird felbft dann nicht 
fommen, wenn ihn biefer in Gnaden zurüdrufen läßt. Ich kann alſd 
wegen feiner ganz außer Sorgen fein. 

Und da Euere Hoheit das fein können, fo follten Sie auch jest 
ein wenig an Ihr eigened Glück denken, Prinzeſſin. So follten Sie 
verfuchen, fih mit Ihrem Schickſal zu verföhnen und in dad Unab 
änderliche fi zu ergeben. Der König, und mit ihm die ganze könig- 
liche Yamilie, ja, dad ganze Land würde voll Freuden fein, wenn die 
beäbfichtigte Vermählung mit dem König von Dänemark zu Stande 
fäme. Oh, feien Sie alſo weife, Prinzeffin, thun Sie jest freiwillig 
und freudig, was Sie fonft gewiß gezwungen und ohne Dank thun müflen. 
Geben Sie Ihre Einwilligung, werden Sie Königin von Dänemark! 

Ab, Du Haft alfo niemals geliebt, und Du weißt nicht, daß es 
eine Sünde ift, einen heiligen Eid, den man Gott geleiftet hat, zu 
brechen! rief Amalie. Aber fehweigen wir davon. Ich weiß, was ich 
zu thun habe, und ich werde es thun! 

Und mit vollfommener Ruhe und Gelaffenbeit beendete die Prin- 
zeffin ihre Zoilette, dann ging fie zu der großen Pfyche, die in ihrem 
Boudoir ftand, und betrachtete in derfelben mit prüfendem Auge ihr 
eigene? Bild. 

Sch denke, es ift nicht? in meiner Erſcheinung, welches den König 
verftimmen könnte, fagte fie. sch habe hinlänglich Schminke auf meine 
Wangen gelegt, und Danf dem föftlichen Mittel des Arztes find meine 
Augen beute fo glänzend, als hätten fie niemald Thränen vergoflen. 
Wenn ih mit einem folchen freundlichen vollen Nächeln zu meinem 
Bruder eintrete, wird er nicht fehen, daß meine Wangen eingefallen 
find. Er wird alfo mit mir zufrieden fein, und dann vielleicht mei⸗ 
nen Bitten Gehör geben. 
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Erneftine betrachtete fie mit traurigen, kummervollen Blicken. Sie 
fehen  bleich aus, trotz Ihrer Schminke, fagte fie, und wenn Sie lächeln, 
fo zerreißt Einem dies Lächeln das Herz, denn es ift darin ein Tönen 
und Klingen, wie von einer gefprungenen Saite. 

Still, fagte Amalie mit zudender Kippe, ftil, Erneftine! Die 
Stunde ift gefommen! sch gehe zum König. Giehft Du, ber Zeiger 
der Uhr deutet auf zwölf, und gerade für diefe Stunde habe ich bei 
dem König um eine Yubienz nachſuchen laſſen. Lebe wohl, Erneſtine, 
und hörſt Du, bete für mich. 

Site hüllte fi feſt in ihren mit Zobel verbrämten Sammetüber⸗ 
wurf und durchſchritt ruhig und ſtolz aufgerichtet ihre Gemächer und 
den langen Corridor, welcher von den Zimmern der Königin Mutter 
in den von dem König bewohnten Seitenflügel des Schloſſes führte. 

Der König empfing ſie in ſeinem Bibliothekzimmer. Er kam 
ihr bis zur Thür entgegen, und reichte ihr mit einem freundlichen 
Lächeln ſeine beiden Hände dar. 

Willkommen, Amalie, ſagte er, tauſendmal Willkommen, denn Ihr 
Hierſein beweiſt mir, daß Ihr Herz die Stärke gefunden hat, welche 
ih von ihm ermartete, und daß meine Schwefter fich felber und ihren 
mädchenhaften Stolz wiedergefunden hat. Die Tochter der Hohenzollern 
fommt, um ihrem König zu fagen: „Der König von Dänemarf wirbt 
um meine Sand. Sch gebe fie ihm, denn die Tochter meiner Väter darf 
niemals in die Tiefe, fondern fie muß in die Höhe blicken, und wenn ba 
für mich fein Myrtenkranz, fondern nur eine Krone glänzt, fo will ich 
die Krone nehmen, denn Gott, hat mein Haupt ftarf gemacht und ges 
fegnet, damit e8 eine Krone tragen könne. Da ich feine beglüdte 
Schäferin fein darf, fo will ich eine beglüdtende Königin fein.” Das 
ift ed, wad Sie dem König fagen wollen. Aber Sie find auch ges 
kommen, um zu Ihrem Bruber zu fagen: „Mein Bruder, ich bin bes 
reit, Deinen Wunfch zu erfüllen, denn ich weiß, daß Du feine egoifti- 
hen Abfichten, keine ehrgeizigen Pläne damit verbindefl. Ich weiß, 
daß Du nur mein Glüd und meine Wohlfahrt im Auge hatteft, daß 
Du mich erretten wollteft von Unglüd, Ern iedrigung und Schmach, 
daß Du vor den Irrthümern und Schwächen meines eigenen Herzens 
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mich bewahren wollteft. Ich .erfülle alfo Deinen Wunſch, mein Bru: 
der, ich will Königin von Dänentarf werden.” Nun, fuhr der König 
nah einer Eleinen Paufe mit tiefbemegter Stimme fort: Nun, Amalie, 
babe ich nicht richtig errathen? Iſt es nicht deshalb, daß Du gefom- 
men bift? — 

Nein, mein Bruder, nein, rief Amalie mit wild hervorſtürzenden 
Thränen, nein, ich bin gefommen, Ihr Mitleid, Ihr Erbarmen anzufleben. 

Und ganz außer fih, ganz voll Leidenſchaft und Schmerz auf 
ihre Kniee niederftürzend, hob fie flehend ihre Arnıe zu dem König 
empor. Gnade, mein Bruder, Gnade! Dh fchonen Sie meines gemar 
terten Herzend, laſſen Sie mir wenigften? die Freiheit, zu Flagen 
und unglüdlich zu fen. Wollen Sie mid nicht an Dänemark ver 
heirathen! 

Der König trat einen Schritt zurück, und feine Stim verfinfterte 
fih. Uber er bezwang feinen Unmuth fehnell, und näherte fich feiner 
Schwefter mit einem gütigen Lächeln, um fie fanft aufzurichten und 
zu dem Divan zu führen. 

Kommen Sie, Amalie, fagte ee. Es ziemt Ihnen nicht, vor 
einem Menfchen auf den Knieen zu liegen, nur vor Gott dürfen Sie 
fnieen. Seben wir und bieber, und nun laffen Sie uns miteinander 
fprechen, wie es zwei Gefchwiftern geziemt, welche fich Lieben und ſich 
verftändigen wollen. 

Ich bin zu Allem bereit, ich werde mich in Alles fügen, murmelte 
Amalie, nur fein Sie gnädig, nur zwingen Sie mich nit, mid an 
Dänemarf zu verheirathen. 

An, fehen Sie nur, wie richtig Sie, obwohl Sie mir wieder 
ftreben, Ihre Stellung begriffen haben, fagte der König milde. Sie fpre- 
hen von Ihrer Verheiratfung an Dänemarf. Ihre ganze erhabene 
und große Beltimmung ruht in diefen Wort. Eine Prinzeffin, wenn 
fie fih vermählt, heirathet nicht einen Mann, fondern ein ganzes Voll, 
und nit einen Mann, fondern ein ganzes Bolf fol fie glücklich 
machen. Da find die Weinenden, deren Thränen fie trocknen, die Armen, 
deren Hunger fie ftillen, die Unglüdlichen, denen fie Hülfe bringen, 
die Kranken, mit denen fie beten fol. Da ift ein ganzes Volt, welches 
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ihr entgegenjauchzt, welche? feine Hände zu ihr ausſtreckt, und zu ihr 
um das fleht, mit welchem Gott auch das Herz einer Königin gefeg- 
net bat, weil fie ein Weib if, — um Liebe. Oh, meme Schwefter, 
das ift wohl eine große und fhöng Beftimmung, welche dad Schidfal 
Ihnen vorbehalten bat: nicht einen Einzelnen, nur, fondern Taufende 
zu beglüden, ald ber bülfreiche, vermittelnde und lächelnde (Engel an 
der Seite eined Königs zu fteben, das vermittelnde Band der Liebe 
zu fein zmwifchen einem König und feinem Boll, Wahrlich, eine folche 
Beſtimmung ift ed wohl werth, daß man ihr feine eigenen Kleinlichen 
Wünfche, fein ganz perfönliches, egoiſtiſches Glück opfere. 

Sch habe kein Glück mehr zu opfern, feufzte Amalie, denn ich 
babe fein Glück, und ich verlange ed auch nicht. Aber ich will wenig: 
ſtens das Recht haben, meinem Sram zu leben, und mir felber treu 
zu fein. 

Treu fich felber ift nur Derjenige, welcher feine Pflicht thut, rief 
der König. Treu fich felber if, wer fich felbft bezwingt, und wenn 
er nicht glücklich fein kann, mwenigftend fi bemüht, glücklich zu machen. 
Und diefes „Glücklichmachen“ das ift die edle Beſtimmung der Frau, 
barin fol ihr Egoismus aufgehen und ihr Herz, darin fol fie ihren 
Troft, ihre Stärke und ihren Frieden finden. Und wer, meine Schwe 
fter, fann denn von ſich fagen, daß er glüdlich ſei? Unſer Leben be 
ſteht aus unerfüllten Wünfchen, aus vergeblihen Hoffnungen, aus ver- 
nichteten Idealen, aus verlorenen Illuſionen. Sieh mich an, Amalie. 
Bin ich denn jemals glücklich geweſen? Glaubt Du, daß ed jemals 
einen Tag gegeben hat, den ich noch einmal durchleben möchte! Habe 
ich nicht won frühefter Jugend auf das Unglüd, die Entjagung, den 
Schmerz kennen gelernt? Sind nit alle Blüthen meines Lebens ge- 
brochen worden? Bin ich nicht ein Sclave meiner Größe gemwefen, ein 
gefeflelter Menſch, wo ich ein ſtolzer König zu fein ſchien? Ob, id 
will Dir nicht erzählen, was ich Alles gelitten babe, wie man allge 
mach mein Herz zertreten und zerpflüdt bat, ich will Die nur fagen, 
daß ich dennoch niemald gewünjcht habe, etwad Anderes zu fein, ala 
was ich bin, daß ich ftetö meinem Schielfal gedankt habe, auf einem 
Thron, und nicht in einer Hütte geboren zu fein. Denn, meine Schweiter, 
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ein erhabenes Unglüd iſt immer beffer und herrlicher, ala ein kleines 
und gemeine® Glück, und das Haupt voll Wunden zu haben, weil die 
Krone zu fehwer auf unfern Scheitel preßt, ift immer noch ein glänzen⸗ 
deres Loos, als unter den ſchmutzigen Küßen der Gemeinheit und AL 
täglichkeit fein Xeiben auszubauen, um in ein dunkles und unbefann- 
te8 Grab zu ſinken. Gott, welcher und wielleiht bie Liebe verfagte, er 
gab und dafür den Ruhm, und wenn wir dad Glück nicht befigen, fo 

befißen wir dafür die Macht. | 

Ach, mein Bruder, rief Amalie ſchmerzlich, dag find die Anfichten 
eines Könige und eined Mannes. Ich bin nur ein armes ſchwaches 
Weib, und für mich giebt e8 feinen Ruhm und feine Macht. 

Auch Sfabella von Spanien, auch Eliſabeth von England waren 
nur Weiber, und doc leuchtet ihr Ruhm duch Jahrhunderte! 

Aber fie waren felbitftändige Königinnen, während ih niemals 
etiwa® Anderes fein kann, ald die Gemahlin eined Könige. Ob, mein 
Bruder, Iaffen Sie mich niemals etwas Anderes fein, ald die Schwefter 
eines Königd. Wollen Sie an meinem Schidfal nicht? ändern und 
wechſeln, möge Alled bleiben wie es iſt. Das ift Allee, was ich Heute 
noch erfleben will. Ich habe ja mein Herz getöbtet und jedem Wunfche 
entfagt, Taffen Sie es damit genug fein, mein Bruder, fordern Sie 
nicht das Uebermenſchliche von mir. 

Der König fprang empor, und feine Augen glühten jest im 
Teuer des Zomd. Es ift alfo Alles vergeblich, fagte er mit gewal⸗ 
tiger Stimme. Sie wollen weder der Bitte, noch der Bernunft Ge 
hör geben? . 

Dh Sire, Erbarmen! Sch kann mid nicht an den König bon 
Dänemarf vermählen! 

Sie können nicht? rief der König. Was bedeutet das? 

Das bedeutet, daß ich geichworen habe, niemald eined Andern 
Weib zu werden, ald das Weib befien, den ich liebe. Das bedeutet, 
dag ich geichworen habe, unvermählt zu fterben, wenn ich nicht mit 
meinem Geliebten vor den Altar treten kann. 

Sie werden biefen thoͤrichten Wunfch nicht erfüllen können, rief der 
König drobend. Sie werben fich vermählen, ich der König befehle ed ihnen. 
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Thun Sie ed nicht, mein Bruber, rief Amalie ftolg, befehlen Sie 
nit, denn Sie ftehen hier an den Außerften Grenzen Ihrer Macht, 
und Sie könnten leicht erfahren, daß auch ein König ohnmächtig if, 
dem feften Menjchenwillen gegenüber. 

Ah, Sie wollen mir drohen? 

Nein, ih will nur zu Ihnen bitten, nur zu Ihrem Herzen flehen 
um Erbarmen! Ob, mein König und mein Bruder, haben Sie Mit- 
leid. sch umklammere Ihre Kniee, und ich bete zu Ihnen, wie man 
zu Gott betet: Erbarme Dich meiner Qual, lindere meine Schmerzen! 
Sch bin ein armes, ſchwaches Weib, erbarme Dich! Mein Herz blutet 
aus taufend Wunden, tröfte ed. Sch bin einfam und allein, verlaffen 
von allen Menfhen, fei Du mit mir und fhüse mid. Ob, mein 
Bruder, mein Bruder, es ift mein Leben, meine Jugend, meine Zu- 
funft, welche zu Dir flebt: Erbarmen, Gnade! Treibe mich nicht auf 
das Aeußerſte; fer gnädig, wie es Gott if. Zwinge mid nicht zu 
einer Empörung gegen Gott, gegen die Natur und gegen meine eigene 
Menſchenwürde. Laſſen Sie mich nicht eine unnatürliche Tochter, eine 
undanfbare Schwefter, eine ungehorfame Unterthanin werden. Mein 
Gott, mein Gott, laffen Sie Ihr Herz rühren. Ich Tann den 
König von Dänemark nicht heirathen, fagen Sie nicht, daß ich es 
folt! 

Und wenn ih ed dennoch thäte, wenn ich kraft meiner Autorität 
als Ihr Bruder und Schr König Ihnen befähle, meinen Willen zu 
thun? 

So werde ich vielleicht ſterben, aber Ihren Befehlen keine 
Folge leiſten, ſagte fie, ſich langſam emporrichtend und den zornigen 
Blicken des Königs mit ſtolzem ruhigem Anſchauen begegnend. Sie 
haben meinem Flehen kein Gehör geben wollen, nun wohl, ich flehe 
nicht mehr. Aber ich ſchwoöre Ihnen, und Gott hört meinen Schwur: 
„Sch werde mich niemald vermählen.“ est, mein König, jetzt ver 
fuchen Sie, wie weit Ihre Macht reicht, und was Sie vermögen gegen 
ein Weib, welches fein Herz auflehnt gegen die Tyrannei Ihres 
Schickſals. Ab, Sie können ein Heer in die Schlacht führen, Sie fün- 
nen Provinzen erobern und Throne wanken machen, aber Sie fönnen 
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ein Weib nicht zwingen, zu thun, was fie nicht mag, Sie können 
meinen Willen nicht brechen, und ich wieberhole meinen Schwur: Ich 
werde mich niemals vermählen! 

Ein Ausruf ded Zorned drang von den Lippen bed Königs, und 
mit einer heftigen Bewegung vorwärt® fehreitend, faßte er mit feinen 
beiven Händen die Arme der Prinzeffin.. Dann aber, gleihfam be 
ſchämt über feine eigene Heftigkeit, ließ er fie wieder los und trat zw 
rüd. — Sein Untlib, welches vorher fo glühend und erregt gewejen, 
nahm jett einen kalten und eifigen Ausdruck an, und auf feinen Lip⸗ 
pen zeigte flch jeßt biefer ftrenge, tronifhe Zug, den er nur in den 
Momenten der höchſten Erbitterung, der zornigften Spannung anzu 
nehmen pflegte. 

Madame, fagte er, Sie werben fi dem Könige von Dänemarf 
vermählen. Das ift mein unabänderlicher Wille, mein unwiberruflicher 
Befehl. Die Trauerzeit um feine verftorbene Gemahlin ift abgelaufen, 
und der König von Dänemark hat durch einen befondern Gefandten 
die Bitte um Ihre Hand erneuern und wieberholen laffen. Ich werde 
den Herrn Gefandten morgen in feierlicher Audienz empfangen, und 
ihm fagen, daß ich bereit bin, dem König von Dänemark die Hank 
meiner Schwefter zu bewilligen. Sie werden alfo morgen bie Braut, 
in vier Wochen die Gemahlin des Königs von Dänemark fein. 

Und wenn ich Ihnen wiederhole, daß ich nicht mil? 

Madame, wenn der König geiprochen bat, giebt ed Niemand in 
feinem Reich, der da fagen fann: ih will nicht! — Leben Sie wohl! 
Auf morgen alfo! 

Er nickte leicht mit dem Kopf, und ging in das anftoßende Ge 
mad, defien Thür er hinter ſich verſtchloß. 

Amalie feufzte tief auf, und wandte fich der Thür zu, um wieder 
in ihre Gemächer zurüdzufehren. Langſam und ruhig wie fie gekom⸗ 
men, fohritt fie wieder durch die Eorridore und Zimmer dahin, mit 
einem fanften Lächeln ging fie an ihrem Hoffeäulein vorüber, die mit 
Hochklopfendem Herzen fie im Vorzimmer erwartet hatte. Als Erne⸗ 
ftine ihr in ihr Boudoir folgen wollte, winkte fie ihr, zurüd zu blei- 
ben, indem fie fie.zugleich mir einem Blick unendlicher Liebe anfah. 
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Uber als fie jekt die Thür ihres Boudoirs "hinter fich gefchloffen 
hatte, ald fie allein war, da drang ein wilder, ſchriller Angftichrei von 
ihren Lippen, und mit einer verzweiflungdvollen Bewegung ihre Arme 
zum Simmel emporfchleudernd, ſank ſie wie zerbrodhen auf den Yuß- 
boden bin. 

Wie lange fie fo gelegen?! Welche Martern und Qualen ihr 
Herz in diefen Stunden des Alleinfein® mit Gott erdulbet, wer kann 
das wiſſen und ermefien? 

Der Abend duntelte ſchon, ald Prinzeffin Amalie die Thür ihres 
Kabinets öffnete und ihre Freundin, Fräulein von Haak, welche lange 
fhon weinend und verzweifelnd um Einlaß gefleht hatte, mit fanfter 
Stimme bat, zu ihr einzutreten. 

Dh, Prinzefſin, theure, geliebte Prinzeffin, fagte Fräulin von 
Haak weinend, die Hand Amaliend an ihre Kippen drüdend. Gelobt 
fei Gott, daß Sie mir erlauben, Ste wieder zu fehen. Mein Herz ift 
faft vergangen vor Angft um Sie! 

Armed Kind, fagte Amalie fahft, armed Kind, Du glaubteft, ich 
würde mich tödten, nicht wahr? Nein, Erneftine, ich werde leben, denn 
eine finftere und traurige Ahnung fagt mir, daß ein Tag kommen 
wird, wo Trend meiner bedarf, wo ihm mein Leben, meine Hülfe und 
mein Beiftand nötbig iſt. Ich werde alfo die Kraft haben zu leben 
und diefen Tag zu erwarten. Das ift Alled, was ich Dir zu fagen 
vermag. Laß und nicht mehr davon fprechen. 

Und mit ruhiger Gelaſſenheit begann fie jest von gleichgültigen 
Dingen zu fprechen, freundlich eingehend auf Alles, was Erneftine ihr 
erzählte. Nur war eine gewiſſe TFeterlichfeit in ihren Bewegungen, in 
ihrem Lächeln, in jedem Wort, welches fie ſprach, nur blickten ihre 
Augen zumeilen mit einem unausſprechlichen Ausdrud zum Himmel 
und ein banger, angftvoller Seufzer zitterte von ihren Lippen. 

Endlich waren diefe langen, trüben Abenditunden überwunden, 
endlich war die Nacht da. Prinzeſſin Amalie durfte ihre Damen ent- 
laffen und allein bleiben. Ihre Kammerfrau bradte die Spiritus⸗ 
flamme, auf melcher das Gefäß mit der dampfenden Mirtur für ber 
Prinzeffin Augen ftand. — Amalie hieß fie daffelbe hinftellen und 
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ruhig fchlafen zu gehen. Sie wollte fich felbft enkleiden, und bevor 
fie die Arzenei gebrauche, noch etwas Iefen. 

Dann umarmte fie Fräulein von Haak und hieß aud fie fich 
zur Ruhe begeben. 

Sie haben mir Ihr Wort gegeben, flüfterte Erneftine leiſe, Eie 
werden leben? 

Sch werde leben, denn Trend wird meiner eined Tages bebür- 
fen! Gute Naht! 

Sie küßte Erneſtine auf die Stirn und blickte ihr Lächelnd nach, 
bis die Thür fih hinter ihr ſchloß. Dann ſchob fie raſch den Riegel 
vor, und das Gemach durchichreitend, ging fie zu dem großen Spiegel 
bin, der ihr hell -und deutlich ihr eigened Bild wiedergab. 

Mit einem feltfamen Ausdruc betrachtete fie ihre eigene fchöne, 
jugendvolle, reizende Erfcheinung, und leife flüfterten ihre Lippen: 

Rebe wohl! Du, melde Trend geliebt hat, lebe wohl! 

Sie grüßte mit einem matten Lächeln ihr Spiegelbild, und dann 
ging fie mit feftem Schritt zu dem Tiſch bin, auf welchem dieſe 
Mirtur brodelte und zifchte und ihre gefährlichen Dämpfe empor 
wirbelte. | 

Am andern Morgen vernahbm man au? dem Schlafgimmer der 
Prinzeſſin lautes Schreien und Sammern. — Dad waren die Kam- 
merfrauen, welche gefommen waren, die Prinzeffin anzufleiden, und 
welde fie mit entftelltem ©eficht, mit blutunterlaufenen Augen, die ge 
fhwollen und ſtarr aus ihren Höhlen hervorzuquellen ſchienen, auf 
ihrem Lager fanden. 

Man lief nah dem Arzt, nach ber Königin, nad dem König 
ſelbſt. Alle war Berwirrung, Aufregung und Angft. 

Erneitine von Haak Enieete weinend vor dem Bett der Prinzeſſin 
und flehte, ihr zu fagen, welch’ ein furdhtbarer Zufall das fei und 
wodurch ihr Antlit fo entftellt fei? 

Aber Prinzeffin Amalie vermochte nicht zu antworten. Ihre 
Kippen waren Frampfhaft aufeinander gepreßt, fie Eonnte nur einzelne 
unarticulirte Raute ftammeln. 

Endlih kam der Geheimrath Medel, und wie er dieſes geröthete 
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und verſchwollene Geficht, diefe aus ihren Höhlen hervortretenden 
Augen gemwahrte, und dann dag auf dem Tifch ftehende Gefäß mit 
ber jeßt erfalteten Mirtur ſah, drüdten feine Mienen Entfeßen und 
Kummer aus. 

Ah, die Unglüdlihe, murmelte er, fie hat meiner Warnungen 
nicht geachtet. Sie ift den Dämpfen zu nahe gelommen, und fie find 
nicht bloß in ihre Augen, fondern auch in ihre Quftröhre eingedrungen. 
Eie wird viel zu leiden haben und niemald ganz genefen. 

Amalie hatte diefe an Fräulein von Haak gerichteten Worte vers 
ftanden, und ein fchauerliched, wildes Lächeln verzerrte ihre blutigen, 
bautlofen Lippen. 

Über fie wird doch genefen? fragte dad Hoffräulein angftvoll. 

Sie wird genefen, aber ihre Augen werben immer entftellt blei⸗ 
ben und aud ihre Stimme wirb für immer gelitten haben. Ich eile 
jegt felbft in die Apotheke, um lindernde Umfchläge, befänftigende 
Mirturen bereiten zu lafien, und werde dann zurüdkommen, die Um⸗ 
fchläge felbft anzulegen. 

Der Arzt entfernte fih, aber jebt öffnete fich eine andere Thür 
und der König trat ein. 

Mit heftig erregtem Gefiht, mit haftigen Schritten näherte er 
fi dem Bett der Prinzeffin, dann, als er dieſes verfchmollene, ent- 
ftellte Antlis, diefe fürchterlichen Augen ſah, ftieß er einen Ausruf des 
Entfeten® aus, und neigte fich über feine Schweſter hin. 

Ihre großen, blutunterlaufenen Augen blieten ftarr zu ihm em- 
por. Sie verfuhte die Rippen zu öffnen, fie wollte fprechen, aber nur 
ein bumpfer, hohler Laut preßte fih aus ihren Kippen hervor. 

Nun richtete fie fih mit gewaltiger Kraftunftrengung ein menig 
empor und fuhr mit der Hand über die weiße Wandfläche neben ihrem 
Bett Hin. 

Sie will fehreiben, fagte der König, fie will vielleicht die Urfache 
ihre® Leidens bezeichnen. Beben Sie etwas her, dad Nächfte, Befte! 
Eine Kohle dort aud dem Kamin! 

Fräulein von Haak brachte ihr eine der ſchwarzen Kohlen und 
nun ſchrieb Amalie. mit zudender Hand, langfam und dumpf äch—⸗ 
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zend, mit großen unregelmäßigen Buchſtaben diefe Worte an die 
Wand: 

„Sest werde ih den König von Dänemarf nit hei- 
rathen! Sebt werde ich mid nie vermählen!“ 

Dann fant fie mit einem bumpfen Lachen, da3 ihre gefpannten 
und verfchwollenen Züge auf eine graufige Weiſe entftellte, in ihre 
Kiffen zurüd. 

Der König aber war auf einen Stuhl neben ihrem Bette nieder 
geſunken, und feine beiden Hände vor fein Antlig fchlagend, überließ er 
fih ganz feinem tiefen Schmerz. Er hatte jest Alles begriffen, Alles 
verftanden. Er mußte, daß fie freiwillig ihr Antlit fo entftellt, daß 
fie ihrer Liebe ihre Schönheit geopfert hatte. Darum alfo Hatte fie 
fo flehentlich gebeten, darum hatte fie um Mitleid gejammert, Mitleid 
mit ihrer Sugend, ihrer Zukunft, ihrem Lebensglück. Der Liebe und 
Treue hatte fie fih geopfert, muthiger und größer in ihrer Liebe, wie 
Julia felbit, hatte fie fich nicht den Tod gegeben, fondern fi nur 
entftellt, nur ihren Körper vernichtet, um ihr Herz in Treue und Liebe 
ihrem Geliebten zu bewahren. 

Das Alles wußte und verftand der König jebt, und eine tiefe, 
unermeßliche Trauer um dieſes in ihrer Kiebe fo flarfe und gewaltige 
junge Weib kam über ihn. Er neigte fein Haupt tiefer in feine 
Hände und weinte bitterlich.*) 


) Um nit von meinen Lefern, was diefe Entftellung der Prinzeffin an- 
belangt, einer willkuͤrlichen Romanerfindung befchuldigt zu werden, führe ih 
bier aus dem Werke Thiebault’S, der zwanzig Jahre am Hofe des Königs 
Iebte, und daher oft Gelegenheit hatte, Die Prinzeffin zu ſehen die auf diefelbe 
bezügliche Stelle an: 

La partie de l’histoire de la princesse Amelie qui a et6 la moins con- 
nue, et sur laquelle le public a flott6 entre des opinions plus diverses et 
moins sdmissibles, c'est la cause de ses infirmit&es. Heureusement consti- 
tude sans &tre bien grande, elle n’aursit pas dü avoir & les craindre, meme 
dans un äge trös avancd, et elle en a dt& atteinte bien avant l’äge, qui peut 
los faire craindre: encore ne les a-t-elle pas eues partiellement; elle en a 
616 spontansment accablde. Il n’est pas douteux, quelle ne les ait cher- 
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chees: j’en donnerai pour preuve un fait qui est certain. A une 6öpoque, 
où elle avait les yeux enflammes, Mr. Meckel, qui était son me&deein, lui 
ordonna une composition liquide, qu’il fallait faire chauffer, pour en faire 
parvenir la vapeur jusgu’aux yeux, mais en tenant ce liquide sux moins & 
sept ou huit pouses de distance: il lui recammanda bien de ne pas l’ap- 
proccher davantage; et cependant, dès qu’elle eut cette composition, elle 
s’empressa de s'en frotter les yeuz, ce qui produisit un si funeste effet, 
qu’elle courut le plus grand danger de devenir aveugle, et que depnis elle 
a toujours en les yeux & moiti6 sortis de leurs orbites, et aussi hideux, 
qu'ila avoient ôéth beaux jusque la. Frederic à qui on n’osa pas dire com- 
bien la princesse svait de part & cette accident, n’a jamais eu depuis qu’une 
aversion tr&s marquede et un vrai mepris pour Mr. Meckel, que la princesse 
fut oblig&e de quitter, et qui n’en &tsit pas moins un des meilleurs, möde- 
cins de Berlin, et un des plus c6ölöbres anstomistes de l’Europe. 

Une autre infirmit6 plus ötonnante encore, c’est que cette princesse per- 
dit presque totalement Ia voix, aussi de sa faute, à ce que l’on a pretendn: 
il lui 6tait difficile de parler, et très penible aux autres de l’entendre: sa 
voix n’stsit plus qu’un son raugue, sourd et sepüulcral, semblable à celui 
que forme une personne, qui fait effort pour dire, comme à voix basse, 
qu’elle ötrangle. 

Je ne parlerai pas de sa töte chancelante et se soutenant à peine, de 
ses jambes pour lesquelles son corps sppauvri etait un poids si lourd, de 
ses bras et de ses mains plus d'à moiti6 paralysös; mais quels puissants 
motifs ont pu amener cette belle et aimable princesse & se faire elle m&äme 
un sort aussi triste? quelle philosophie a pu hi donner assez de force pour 
le supporter et ne pas s’en plaindre? Quelle energie tous ces faits ne prou- 
vent-ils pas? (Thiöbault II, 287—89.) 
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Barbarina. 


Der Beſuch, welchen die flolge Frau Groß- Kanzlerin der ftolzen 
Tänzerin gemacht, hatte für Barbarina’3 unfchlüffige® und zauderndes 
Herz eine enbliche Entſcheidung herbeigeführt. Diefed Herz, welches 
weder von dem Flehen ded Herin von Gocceji, noch von feinen eige- 
nen Wünfchen bezwungen werden konnte, ed war von dem Stolz ber 
Frau Groß» Kanzlerin zu einem Entſchluß getrieben worden, und bie 
jelbe hatte daher gerade das Gegentheil von dem erreicht, was fie ber 
abfihtigte. 

Sie war gefommen, un Barbarina zu bemeifen, daß fie niemald 
daran denfen fünne, die Gemahlin ihred Sohnes zu werden, und fie 
batte durch ihr hochfahrendes und und beleidigended Wefen Barbarina 
fo fehr gereizt, daß fie jet aud Rache thun wollte, was fie früher 
der Liebe vermeigert hatte Sie wollte die Gemahlin de jungen 
Heren von Cocceji werden, und da fie in ihrem glühenden Zorn das 
Ser folgen Frau Groß: Kanzlerin ind Geficht gefchworen hatte, fo 
verlangte nun auch ihr Stolz und ihre Ehre, daß fie ihren Schmur 
erfülle. 

Bon beiden Seiten alfo begann jebt ein Iebhafter Kampf, von 
beiden Seiten wurde er mit gleicher Erbitterung, gleicher Energie ge 
führt. | 
Der Herr Groß» Kanzler mochte immerhin feinem Sohn mit 
feinem Fluch drohen und ihn feierlih vor Gericht enterben, 
fein Sohn liebte deshalb die Barbarina nicht weniger glühend, 
und ala feine Mutter zu ihm in fchmähenden und anflagentden 
Worten über die fhöne Tänzerin ſprach, ermwiderte er mit höflichem 
Ton, aber mit fefter Entfchievenheit: daß er fich folhe Sprache über 
eine Dame, welche bald feine Gemahlin fein werde, entjchieden verbit- 
ten müffe. 
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Die Frau Groß- Kanzlerin war außer fih vor Entfeßen, und 
jest gelang es ihren Ueberredungsfünften und ihren Bitten, ihren Ge⸗ 
mahl zu bewegen, daß er zu dem letzten und für bie äußerfte Gefahr 
aufbewahrten Mittel feine Zuflucht nahm, zu diefem Verhaftsbefehl 
nämlich, den der König feinem Groß⸗Kanzler gegeben hatte, und Fraft 
deffen er feinen Sohn den Zauberbanden der Ariadne entführen und 
ihn auf dad Schluß Alt- Landsberg bringen konnte. 

Man machte alſo von diefem Verhaftäbefehle Gebrauch. Eines 
Tage? erfchien der Herr Geheimrath von Cocceji nit wie fonft auf 
dem Kammergericht, und Niemand wußte, wohin er gegangen war. 
Geine Diener fagten indeß aus, daß mitten in der Nacht eine Kutſche 
vor feiner Wohnung angefahren fei, daß der General von Haaf mit 
zwei Soldaten in dad Haus gefommen und fich zu dem Herrn von 
Eoeceji in da® Zimmer begeben habe, bei dem er längere Zeit geblie- 
ben fei. Dann war ber General in Begleitung des Geheimraths 
wieder erſchienen und mit demſelben in die bereitftehende Kutſche ges 
fliegen. 

Beim Einfteigen aber hatte Herr von Cocceji Gelegenheit gefun- 
den, feinem vertrauten Diener ein Stüdchen Papier in die Hand zu 
brüden und ihm zuauflüftern: ſchnell an die Signora. 

Dieſes Papier, welches der treue Diener fofort der Signora Bar» 
barina brachte, enthielt nur diefe Worte: „Man verhaftet mich. Trefs 
fen Sie alle nöthigen Vorkehrungen und erwarten Sie mich täglich. 
Sobald ich wieder frei bin, wird unfere Trauung fein.“ 

Und Barbarina traf ihre Vorkehrungen; fie unternahm öfters 
fleine Reifen, welche fie mehrere Tage von Berlin fern hielten, und 
in Berlin Zaufte fie fich ein fchöned und prachtvolles Haus, vielleicht 
nur, um der Frau Groß- Kanzlerin zu beweifen, daß fie gar nicht ge- 
fonnen fei, Berlin zu verlaffen und nach Sstalien zurüdzufehren. 

So vergingen einige Monate. Der König, welcher die Bitte des 
Groß» Kanzler? bewilligt und feinen Sohn hatte verhaften laſſen, ber 
König konnte indeß nicht darein willigen, daß man einen feiner Unter: 


thanen, feiner Beamten in längerer Gefangenfchaft hielt, während man 
Muͤhlbach, Berlin n. Sandfouel. IV. 11 
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ihn vor feinen Richter ftellen Eonnte, weil er durchaus weder gegen 
den König noch gegen bie Geſetze fich verfündigt hatte, weil man ihn 
feined andern Verbrechens zeiben konnte, als daß er dad Weib, wel- 
ches er Liebte, auch heiraten mollte. 

Man mußte fih aljo wohl entichließen, den Geheimrath von 
Eoeceji wieder von dem Schloffe Landsberg zu entlaffen. 

Er kehrte wieber nach Berlin zurüd, und fein erfter Gang war nict 
zu feinen Weltern, fondern zur Barbarina, welche jest in ihrem neuen 
Haufe in der Behrenftraße wohnte. 

Einige Stunden fpäter hielt ein Wagen vor der Thür ihres 
Haufes, und Barbarina mit ihrer Schwefter fam in Begleitung des 
Herrn von Goccefi, um den Wagen zu befteigen, welcher raſch von 
dannen fuhr. 

Wohin waren fie gefahren? Niemand mußte dad. Selbſt bie 
Spione der Frau Groß- Kanzlerin, melde beftändig dad Haus ter 
Tänzerin umlagerten, konnten da® von ber zurüdgebliebenen Diener: 
(haft nicht erfahren. Aber nad einigen Tagen braten fie ihr die 
Nachricht, daß die Barbarina zurüdgefehrt fei, daß der Geheimratb 
von Coceeji mit ihr in ihrem fchönen neuen Haufe wohne, und daß 
die Dienerfchaft von dem Herrn von Gocceji den Befehl erhalten, bie 
Signora jetzt „Frau Geheimräthin“ zu nennen, ba fie jet feine an- 
getraute Gemahlin fei. 

Die rau Groß Kanzlerin lachte verächtlich dazu und hielt dus 
nur für einen Theatereoup. Aber plößlich hielt eine Equipage vor 
ihrem Haufe und ald die Frau Groß- Kanzlerin ein menig neugierig 
felber an das Fenſter trat, fah fie, daß der Kutſcher und der Bediente 
eine fehr ſchöne von Gold ſtrotzende Kivrde trugen und daß aus dem 
Schlag diefer glänzenden Kutfche, die mit dem Wappen der Eoeceji 
geziert war, die Signora Barbarina hervor fehaute. 

Entſetzt trat fie vom Fenfter zurüd. Da fam ber Bediente mit 
einer Karte herein, bie er der Frau Groß- Kanzlerin ehrfurchtsvoll 
überreichte. 

Sch bin nicht zu Haufe, ich nehme feinen Befuh an, fchrie 
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die Frau Groß: Kanzlerin, nachdem fie die Karte angefchaut 
hatte. 

Der Diener eilte von dannen und gleich darauf hörte man auf 
der Strafe dad Davonrollen de Wagens, 

Es ift alfo doch wahr und fie hat geflegt, Ächzte die Frau Grof- 
Kanzlerin, immer noch die Karte anftarrend, welche nicht? ala die 
lafonifhen Worte enthielt: Monsieur de Cocceji, Madame de Coc- 
ceji, nee Barbarina. p. f. v. 

Über fie fol nicht fiegen, ich werde ed nimmermehr dulden, daß 
Barbarina meine Schwiegertochter genannt werden kann, rief bie ſtolze 
Frau dann wieder mit neuem Muth. Dieſe Verbindung muß rüd- 
Hängig gemacht merden, diefe Ehe ift ungültig, denn fie ift gegen bie 
Gefeße des Landes, Barbarina ift eine Bürgerliche, und fein Adlicher 
darf ohne die Einwilligung des Königs ſich einer Bürgerlichen ver- 
mählen. Ich werde mich alfo dem König zu Füßen werfen und er 
wird diefe Ehe Löfen! 

Und der König war in ber That erzürnt und ganz geneigt, dem 
Flehen ded Groß-Kanzlers und feiner Gemahlin nachzugeben. Er 
hatte erft vor kurzem an die Fatholifche Geiftlichkeit in Berlin den 
firengen Befehl erlaffen, feine Ehe ohne vorheriges Aufgebot und ohne 
vorherige Kegitimationen einzufegnen, und es reizte daher feinen Zorn, 
dag diefe e8 dennoch vielleicht gewagt, feinen Befehlen zu wiberftreben 
und heimlich und in der Stille den Herm von Eoccejt mit der Bar- 
barina zu trauen. 

Dag war ed, was den Horn des König? erregte und weshalb 
er dem Kabinet3minifter von Uhden den fchriftlichen Befehl ertheilte, 
genau nachzuforfchen, mit welchem Recht die Tänzerin Barbarina es 
wagen könne, fich Frau von Coeceji zu nennen, und wenn fie dazu 
berechtigt fei, zu ermitteln, welcher Priefter die Trauung vorgenom- 
men habe, da Seine Majeſtät beſchloſſen, denfelben wegen feined Un⸗ 
gehorſams firenge zu beftrafen. 

Der Minifter von Uhden, ein perfönlicher Freund des Groß- 
Kanzlerd, mar fehr bereit, diefe Angelegenheit mit aller Strenge zu 
verfolgen, und fandte an die Barbarina den Befehl, am nächften Tage 
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zu ihm zu kommen, weil er im Auftrage des Königs fie gerichtlich zu 
vernehmen habe.*) 

Als Barbarina diefed lakoniſche Amtäfchreiben erbielt, blickte fie 
lange ftumm und fchweigend vor na nieder und ein tiefer Schmerz 
ſprach aus ihren Zügen. 

Und was wirft Du thun, Schweſier? fragte Marietta. 

Ich werde zum König gehen, ſagte Barbarina, aus tiefem Sin⸗ 
nen erwachend. 

Zum König, rief Marietta entſetzt. 

Ja, Schweſter, zum König. Ich will wiſſen, warum er mich 
haßt. 

Aber der König iſt heute nach Potsdam gefahren. 

So werde ich nad Potddam fahren. Befiehl, daß der Kutſcher 
anfpannt, und auf der Poſt Relaispferde beftellt. In einer Biertel- 
ftunde will ich fahren. 

Und was foll ich Deinem Gemahl fagen, wenn er vom Kammer 
gericht heimkehrt? 

Barbarina ſah ihr mit folgen feften Bliden in die Augen. Sage 
ihm, daß die Frau von Eocceji ſich nach Potsdam begeben hat, um 
dem König perjünlich ihre Verheiratbung anzuzeigen, und um feine 
Anerkennung derfelben zu bitten. 

Barbarina, flüfterte ihre Schweiter leife, höre mid. Dein Ge 
mahl ift traurig und verzagt. Er hat mich zu feiner Bertrauten ge 
madt. Ex fagt, Du habeft ihn geheirathet nicht au® Liebe, fondern 
aus Depit, und im Grunde Deined Herzens Tiebteft Du ihn nid. 

Sch werde ed lernen, denn ich will es, fagte Barbarina traurig. 
Oh, ich habe einen ftarfen Willen, und mein Herz foll mir ſchon ge 
horchen müflen. 

Sie lächelte, als fie das fagte, aber ed war ein trauriged und 
ſchmerzvolles Lächeln, welches ihrer Schweiter Thränen in die Augen 
trieb. — — 

Der König war allein in feinem Stubirzgimmer im Zöniglichen 


*) Schneider. Geſchichte der Berliner Oper. Beilagen ©. 12. 
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Schloſſe zu Potsdam. Er faß an feinem Schreibtifh, und mar eifrig 
mit Schreiben bejchäftigt, als die Thür leife hinter ihm geöffnet warb 
und der Marquid d’Argend mit lebhaften und neugierigen Blicken 
hereinſchaute. Als er fah, daß der König gar nicht auf ihn achtete 
und ihn gar nicht gehört hatte, wandte er fich leife um, und winkte 
der Dame, welche bis jetzt hinter ihm geftanden hatte, näher zu tre 
ten. Reife und geräufchlod trat fie ein. Der Marquis nidte ihre 
lächelnd zu und verſchwand wieder jenfeit® der Thür, welche er Ieife 
wieder ind Schloß fallen ließ. Die Dame, welche bid dahin ihr 
Antlig verfchleiert hatte, warf jegt mit einer haftigen Bewegung den 
Schleier zurüd, und man fah jetzt Barbarina’3 bleiches ſchönes Geficht, 
und ihre großen funfelnden Augen, die mit einem unaudfprechlichen 
Ausdrud von Schmerz und Glüd auf den König hingemandt waren. 

Aber der König hörte noch immer nichts. Plötzlich mar es ihm, 
ala ob er einen.leifen Seufzer vernähme, ala ob eine füße, lang ent- 
behrte Stimme leiſe feinen Namen flüfterte. 

Er fland haftig auf und wandte fih um. Da an der Thür lag 
fie auf ihren Knieen. Es war diefelbe Thür, vor welcher fie vor 
fünf Sahren aufgelöft in Thränen und Verzweiflung gefnieet hatte, 
und feitdem hatten fie fih niemal® wieder gefprochen. — Wie damals 
lag fie meinend auf ihren Snieen, und hob flehend ihre Hände empor 
zu dem König und bat um Gnade und Mitleid. 

Der König war anfang® erbleicht vor Ueberrafhung und feine 
Stirn hatte fih in finftere Falten gelegt, aber als er fie anfah, ala 
er wieder in diefe großen dunkeln unermeßlichen Augen fchaute, da über« 
fam ihn eine tiefe Wehmuth, ein fchmerzlich ſüßes Gefühl von Freu- 
digkeit und Glück. Die Wolken verfhmwanden von feiner Stirn, ein 
wunderbarer, rührend fchöner Ausdruck überflog, wie ein Sonnenftrahl, 
fein Angefiht und feine Augen ftrahlten in einem feuchten Glanz. 

Mit einem fanften Lächeln näherte er fich der Barbarina. Ste⸗ 
ben Sie auf, Barbarina, fagte er, und der Ton feiner Stimme 
machte ihre Herz höher Mlopfen, und trieb Thränen In ihre Augen. 
Stehen Sie auf, Barbarina. Sie kommen zu mir auf eine ungemwöhn- 
liche Art, aber Sie kommen doch in einem ſchönen Gefolge, — in 
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dem Gefolge der Erinnerungen, und ih, von welchem die Menfchen 
fagen, daß ich Feine Religion habe, ich habe wenigſtens die Religion 
der Erinnerungen, und darum will ich Sshnen nicht zürnen. Stehen 
Sie alfo auf, Barbarina, und jagen Sie mir, was Sie zu mir führt. 

Er reichte ihr die Hand dar, und richtete fie empor. Wie fie 
ihm jebt gegenüber ftand, immer noch fo hold und fchön, immer noch 
mit diefem tiefen Auge voll Leidenſchaft und Glutb, mit diefer zauber- 
haften duftigen Schönheit, da fühlte der König ed wie einen tiefen 
Schmerz in feiner eigenen Bruft, einen Schmerz für ben er feine 
Worte und feinen Ausdrud hatte. 

Zange ftanden fie fich fehmeigend gegenüber, der König, immer 
noh Barbarina's Hand in der feinen haltend, ihre Blicke ineinander 
ruhend, und fih wunderbare, geheimnißvolle Mährchen zuflüfternd. 

Sch ſehe Sie umflattert von holden, lächelnden Genien, fagte der 
König endlich, dieſe Genien, das find die Stunden, welche einft ge 
weſen, Barbarina. Ach, Barbarina, umringt von diefen Genien haben 
Sie für mid dad Ausfehen eined Engel. Warum waren Sie es 
niht? Warum waren Sie nicht? ald ein Weib? Ein leidenfchaftlicheg, 
herriſches Weib, das gebieten wollte, ftatt nur zu lieben, dag nicht 
genug hatte, von dem Manne angebetet zu werden, fonvern auch den 
König fih unterwerfen wollte, bid der König den Mann in fich unter- 
drüden und fein eigened Herz bezwingen mußte, um König zu blei- 
ben. Ob, Barbarina, warum waren Sie ein berrifches Weib, ftatt 
der Engel zu fein, der Sie doch wirklich find? 

Sie bob leife die Hand empor, ald wollte fte ihn bitten zu 
Ihmeigen. sch habe das Alles begriffen, fagte fie, denn ich habe 
viel darüber gebadht, immer, Naht und Tag, bis ich fie verftanden 
babe, Eire, bis ih erfannte, daß Sie recht gehandelt. Jetzt aber, 
Sire, bin ih nicht mehr ein herriſches Weib, fontern nur noch ein 
demüthiged. Und in diefer Demuth, meine? Stolzed ganz entäußert, 
fomme ich zu Ihnen, Sire. Sch komme zu Ihnen, wie man zu Gott 
geht, Sire, wenn man kummervoll ift und fehwer beladen. Ich fomme 
zu Ihnen, wie man in eine Kirche gebt, wenn man fein Herz erleich- 
tern will, indem man feine Sünden beichtet, und Gott anfleht, und 
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beizuftehen, unfer eigene Herz zu bezwingen. Sire, dies ift alfo eine 
heilige und große Stunde für mid, und was ich Ihnen jetzt fagen 
will, dag dürfen nur Sie und Gott wiffen. 

Sprechen Sie, Barbarina, fagte ber König, und Gott möge Sie hören. 

Sire, ih komme Ihre Hülfe anzuflehen. 

Ab, deshalb, fagtederStönig, und ein fpöttifcher Ausdruck flog über feine 
Züge hin. Sch hatte das vergeffen. Sie wollen jest Frau von Cocceji heißen. 

Sch heiße fo, Sire, fagte fie fanft, aber man will diefe Che für 
ungültig erklären, und fraft der Geſetze fie auflöfen. 

Und deshalb Eommen Sie zu mir, rief der König. Sie fürchten 
für Ihren ſchönen Titel? 

Ah, Sire, fagte Barbarina ftolz, Sie denfen nicht fo Flein von 
mir, daß Sie meinen, ein elender Titel könne mich reizen. 

Ah, Sie haben alfo den Herrn Geheimrath von Eocceji aus Kiebe 
geheirathet? fragte der König. 

Sie fah ihm feft und groß ind Angefiht. Nein, Sire, ih babe 
ihn nicht aus Liebe geheirathet. 

Und weshalb alddann? 

Um mid zu retten, Sire, ja um mid zu retten, weil ich das 
Bergeifen nicht lernen konnte. Ab, Euere Majeftät fagten vorher, 
daß Cie die Religion der Erinnerung hätten, ich aber, Site, ich bin 
die fchmerzzerijfene, gepeinigte, fanatifche Priefterin diefer Religion ges 
wefen, ich habe täglich vor ihrem Altar gelegen, und mein Herz ges 
geißelt in Andacht und Pein, und meine Augen matt geweint. End« 
li eined Tages raffte ich mich auf, und befchloß, diefen Altar mei- 
ner Religion zu verlaffen, zu fliehen vor meinen Schmerzen, und mein 
Herz das DVergeffen zu lehren. So ging ih nad England, jo nahm 
ih Lord Stuart's Anerbieten an, und entfchloß mich, feine Gemahlin 
zu werden. Aber ed war Alles umfonft, Alles vergeblih. Was auch 
meine Xippen fprechen mochten, mein Herz lag immer noch blutend 
und zudend vor dem Altar meiner Erinnerungen. Sie waren mit 
mir gezogen über dad Meer. Sie grüßten mich mit geheimnißvollen 
Niebesflängen, fie riefen mich mit diejen zwei großen, wundervollen 
Augen, die far und blau find, wie der Himmel und geheimnißvoll und 
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tief wie da8 Meer. Diefe Augen, Sire, riefen mich zurüd und id 
fonnte ihnen nicht widerftehen. Sch fühlte, daß ich lieber durch fie 
fterben, als fie entbehren wollte, und fo entflob ih am Tage vor 
meiner Bermählung aud England und fehrte hieher zurüd. Und der 
alte Zauber fam wieder über mich, aber auch der alte Schmerz. Jetzt 
fühlte ich, daß ich mich vor mir felber retten müßte, wenn ich nicht 
wahnfinnig werden wollte, daß ich mein Herz in feite Bande fchlagen, 
daß ich meine Liebe zur Gefangenen meiner Pflicht machen müßte, um 
endlich diefer Qualen Herr zu werden. Noch ſchwankte ich in dieſem 
Entſchluß, da Fam die Groß- Kanzlerin, und ihr ftolger Uebermuth 
weckte meinen Stolz, daß er fogar meinen Kummer übertäubte, und 
ih nicht? hören durfte, ald nur ihn. So warb ich die Gemalin Eoc- 
ceji's, jo habe ich mich in diefe Ehe hineingerettet, wie in einen Hafen, 
in dem ich audruben will von allen Stürmen. Aber ah, Eire, wa? 
ih auch verfuchen mag, wie fehr ich auch bemüht geweſen, ein neues 
Leben anzufangen, die Religion der Erinnerungen läßt ihre Priefterin 
nicht los, fie Hält ihre myſtiſchen Hände über mich audgeftredt und 
mein Herz jauchzt ihr wider meinen Willen entgegen. Sire, erretten 
Sie mih. Ich habe mich in diefe Ehe geflüchtet, wie man in eine 
Klofterzelle entfliebt vor der füßen KXiebe der Welt. Sire, gebieten 
Sie, daß man mid aus diefer Zelle nicht wieder vertreibe, daß man 
mi ſtill und unangefochten Gott und meiner Pflicht leben laſſe. OB, 
Sire, meine Seele hat ihre Schwingen eingebüßt, fie Liegt matt und 
frank zu Ihren Füßen, helfen Sie ihr, daß fe genefe. 

Wie fie jetzt ſchwieg, und ihre gefaltenen Hände flehend gegen 
ben König ausſtreckte, ſah er flumm, aber mit ſtrahlendem, Lächendem 
Antlig zu ihr bin. Dann nahm er ihre beiden Hände und neigte 
feine Lippen auf diefelben nieder, und küßte fie mit einem langen, 
heißen Kuß, der Barbarina erſchauern und ihr Herz ſtill ftehen machte 
vor ſchmerzlichem Entzüden. 

Barbarina, fagte er mit feiner fehönen Eangvollen Stimme, Bar- 
barina, ih danfe Shnen! Gott und der König haben Sie gehört. 
Ste fagen, daß Sie die Priefterin ber Religion der Erinnerungen find. 
Nun wohl denn, ich bin auch ihr Priefter, und ich fage Ihnen, daß 
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auh ih mande Nacht vor ihrem Altar mein Herz gegeißelt habe. 
Das Leben verlangt ſchwere Opfer, und von den Königen mehr, als 
von andern Menfhen. Ich habe eined Tages meinem Königthum 
ein fo große? Opfer gebracht, daß es mir ſchien, ed könne nach diefem 
mir nicht mehr fohwer werben zu überwinden. Die Thoren und bie 
Gedanktenlofen jagen, daß das Leben ein Vergnügen ift. Ich aber, 
Barbarina, ich fage: Das Leben ift eine Pfliht! Gehen wir 
bin, und erfälllen wir fie! | 

Sa, gehen wir hin, und erfüllen wir fie! rief Barbarina mit 
ftrahlenden Augen. Sire, ich will gehen, fie zu erfüllen. Uber ſchwach 
wie ich bin, bitte ih Sie noch um Eind! Es giebt Eeinen Lethetranf 
mehr, aus dem man fich Vergeffenheit trinken fann und doch muß ich ver- 
geffen, und einen Schleier werfen über meine ganze Vergangenheit. 
Helfen Sie mir, Sire! Sch muß fort au? Berlin. PVerbannen Sie, 
meinen Gemahl in irgend eine-fleine Stadt; fie wird für mich ein 
offene Grab fein, aber ich werde mich bemühen, dieſes Grab mit 
Blumen zu bepflanzen, deren Duft meinen Gemahl erfreuen foll. 

Ihr Wille fol gefchehen, fagte der König traurig. 

Ich danke Ihnen, Site, und jet, leben Sie wohl! 

Reben Sie wohl, YBarbarina! 

Er nahm ihre beiden Hände in die feinen, und fah ihr Lange in 
bag fchöne, von bimmlifcher Begeifterung ftrahlende Angeficht. 

Beide fprachen fie fein Wort, fie nahmen Abſchied von einander 
mit ihren Blicken, mit dem fanften, wehmuthsvollen Lächeln, das ihre 
flummen Lippen umitrahlte. 

Leben Sie wohl, Sire, flüfterte Barbarina nad langer Pauſe 
noch einmal, indem fie fanft ihre Hände aus denen bed Königs zus 
rüdzog und auf die Thür zufchritt. 

Der König folgte ihr. Geben Sie mir Shre Hand, fagte er, ich 
gehe mit Ihnen. 

Sa, Sie gehen, mit mir, wohin ich auch gehe, flüfterte Barbarina 
faum hörbar. 

Der König führte fie in dag anfloßende Zimmer, in welchem 
ſich zwei Thüren befanden, bie eine, melde auf den Gorridor führte, 
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auf welchem fich die Kleine Treppe befand, über welche man zu einer 
Seitenpforte des Schloſſes gelangte, die andere, welche in den großen 
BVorfaal führte, in welchem die Eavaliere und das Gefolge des Königs 
fih zu verfammeln pflegten. 

Barbarina war über die fleine Treppe gelommen, und fie lenkte 
jegt ihre Schritte der dahin führenden Thür zu. 

Nein, nicht da hinaus, fagte der König, mein Hof erwartet mich 
im Vorſaal, denn e3 ift die Stunde, in welcher wir zur Parade geben. 
Ich will Sie meinem Hofe zeigen. 

Barbarina dankte ihm mit einem füßen Lächeln, folgte ihm 
fhmweigend zu der andern Thür, melde der König aufftieß, und mit 
der Barbarina an feiner Hand in den großen Vorfaal trat. 

Da waren die Öeneräle in ihren glänzenden Uniformen, die 
hohen Hofbeamten und Gavaliere in ihren goldgeftidten Gewändern 
und den brillantenfunfelnden Orden, und Alles neigte fich ehrfurchts⸗ 
vol und tief, und Niemand wagte auf feinem Antlitz die Ueberrafchung 
und das Erftaunen zu zeigen, welches Jeder doch empfand. 

Der König führte Barbarina mitten in den Saal, und indem er 
dann ihre Hand losließ, fagte er laut: Madame, ich |habe die Ehre, 
mich Ihnen zu empfehlen. Ihr Wunſch fol erfüllt werben. Ihr Herr 
Gemahl fol ald Präfident nach Glogau gehen. Ich werde diefe Er- 
nennung noch heute ausfertigen. 

Sein ftolzer und fühner Blick flog im Kreiſe feiner Cavaliere 
fuhend umher, bis er Herrn von Pöllnitz entdeckt hatte. 

Herr Ober-Ceremonienmeifter, fagte der König, führen Sie die 
Frau Präfidentin von Cocceji zu ihrem Wagen. 

Herr von Pöllnitz ftürzte hervor, und ftellte fi mit einer tiefen 
Verbeugung an Barbarina’d Seite. 

Der König winkte Barbarina noch einmal feinen Abſchiedsgruß 
zu, den fie mit einer ceremoniellen, der Etiquette gemäßen Verneigung 
erwiderte. Dann nahm fie den Arm des Heren Ober »Ceremonien- 
meiſters von Pöllnis, und unter dem Schweigen der ganzen glänzen- 
den Verfammlung verließ Barbarina den Saal. 

Der König blickte ihr nad, bis fie verſchwunden war, bann 
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athmete er hoch auf, und fich mit einem fanften Lächeln an fein Ges 
folge wendend, fagte er: Meffieurd, Taffen Sie und auf die Parade 
gehen!*) 


*) Nachdem der König auf die Bitten der Barbarina dem Geheimrath und 
Seneral-Fistud von Uhden befohlen hatte, von jeder weiteren Berfolgung der 
Barbarina abzuftehen, weil, wie es in der Ordre des Königs Heißt: „Diefe 
Heirath der fogenannten Barbarina mit dem Herrn von Cocceji doch einmal 
geſchehen iſt, und ohne viele Inconvenienzen nicht wohl redreffirt werden Tann,” 
fhrieb der König auch an den Bater des Herrn von Cocceji, und zeigte ihm 
an, „daß er, um diefen langjährigen Familienzwift endlich ein Ende zu machen, 
feinen Sohn aus Berlin verfepen, aber dabei Bedacht nehmen werde, daß dieſe 
Verfegung auf eine billige Art geihehe, „und Euer Sohn an feinem Tracte, 
ment und Charakter nicht® dabei verliere. Ihr merdet leicht einfehen, daß 
Alles, was ich hierunter thue, aus einer Faibleffe von mir gegen Euch ges 
ſchieht, indem fonft Euer mehr angeführter Sohn, fo lange er in meinen Dien- 
ſten nichts verſteht, auch nicht von mir zu beftrafen fein würde, da deffen un- 
befonnene Heirath eigentlih Meinen Dienft nicht affleirt.“ In einem andern 
Schreiben an den Groß⸗Kanzler, in welchem der König demfelben anzeigt, daß 
er den Geheimrath nad) Glogau verfegen werde, fagt der König: „es ‘wird mir 
angenehm fein, wenn Ihr in Euren etwa meiter zu thuenden Borfchlä- 
gen wegen Eured Sohnes Euch nicht jo gar bart über fein Sujet ausdrüden 
werdet, da derſelbe doch eigentlich nichts in feinem Dienſt verfehen hat.” 
Shneider'3 Geichichte der Berliner Oper. Beilagen. ©. 16. Die Barba- 
tina ging mit ihrem Gemahl nah Glogau, und fam nie wieder nad Berlin 
zurüd, und ihre Ehe mit dem Herrn von Gocceji foll eine fehr glüdliche gewe⸗ 
fen fein. Noch vor ihrem Tode beftimmte fie ihr Vermögen, dad aus drei 
fhönen Nittergütern in Schlefien und einem Baarvermögen von 100,000 Thalern 
beftand, zur Gründung eines adlichen Fräuteindftiftes von achtzehn Perfonen. 
Dafür erhob König Friedrich Wilhelm IL. fie 1789 in den Grafenftand. Sie 
ftarb ald Gräfin von Gampanini den 7. Juni 1799 in einem Alter von 75 Jah⸗ 
ren zu Barfhau in Schlefien. 
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Intrigue. 


Voltaire war feinem Plan volltommen treu geblieben, er hatte 
feinen Aufenthalt in Preußen, und die Gunft in welcher er beim König 
ftand, dazu benutzt, um fein Vermögen zu bereichern, und allen Denen 
möglichft zu fchaden, welchen ber König noch außer ihm feine Neigung 
zugewendet hatte. 

Seine Reihthümer hatte er nicht allein dadurch vermehrt, daß er 
möglichft fnauferte und fparte, und fo feine hohe Penſion capitalifirte, 
jondern auch noch beſonders durch jene Speculationen mit fächfifchen 
Steuerbillet3, für welche er anfangs die Vermittelung des Juden Hirfch 
beanfpruchte. Wir haben gefehen, wie er benfelben nah Dredden 
jandte, um ihm für achtzehntaufend Thaler Kaffenfcheine einzukaufen, 
und ihm drei von ihm acceptirte Wechfel gab. Der eine berfelben 
war auf den befannten Banquier Ephraim, der fpäter der Münzjude 
genannt zu erden pflegte. Dadurch erfuhr Ephraim von der Specus 
lation Voltaire's und als fchlauer Handeldömann feinen Bortheil be 
technend, begab er fich zu Voltaire, dem er den Vorſchlag machte, er 
wollte ihm für zmanzigtaufend Thaler fächfifhe Steuerfcheine geben 
und erft dann dad Geld dafür empfangen, wenn Voltaire die Valuta 
dafür aus Dresden bezogen hätte. Die einzigen Procente, welche er 
verlangte, waren die Wohlgeneigtheit Voltaire's und feine Fürfprade 
beim König. Das war ein zu vortheilhafter Handel, ald daß der 
große franzöfifche Dichter ihn audzufchlagen vermocht hätte. Er nahm 
die fähfifhen Steuerfcheine von Ephraim, fagte ihm feine Protection 
zu, und fandte dann fogleih nach Parid einen Proteſt gegen ben 
Wechſel, welchen er an den Juden Hirfch gegeben. Diefer hatte in- 
zwifchen fehon in Dresden für Voltaire die Steuerfcheine gefauft, und 
ward nun nicht allein durch den proteftirten Pariſer Wechfel, fondern 
auch durch Voltaire's Weigerung, die Steuerfheine anzunehmen und 
zu zahlen, in die Äußerfte Verlegenheit geſetzt. Voltaire fuchte ihn 
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zu befchwichtigen, verfprach feinen haben zu erfegen, und ihn außer 
dem auch dadurch noch zu entſchädigen, daß er ihm etlihe von den 
Brillanten abfaufte, die er von Hirfh in Verwahrſam hatte Das 
that er auch wirklih. Er kaufte für breitaufend Thaler Brillanten, 
und gab die andern an Hirfch zurüd. Nach einigen Tagen ſchickte er 
indeß zu ihm, und ließ ihn um ein Brillantfreuz und einige Ringe 
bitten, die er gleichfalls zu kaufen beabfichtige. 

Hirſch fandte ihm auch diefe Gegenftände, und ald er nad eini- 
gen Tagen weder feine Brillanten noch fein Geld erhielt, begab er fich zu 
Boltaire, das eine ader dag andere zu holen. Voltaire aber empfing 
ihn mit dem äußerften Zorn, behauptete, die Brillanten, welche er ge⸗ 
fauft, feien unächt, um fih zu entichädigen, habe er die übrigen 
Brillanten zurüdbehalten, und werde fie auch nicht wieder heraudgeben. 
In feiner dichterifchen Begeiſterung hob er fortwährend feine geballten 
Fäuſte beſchwörend zum Himmel empor oder hielt fie unter die Nafe 
des armen geängfteten Ssuden, dem er zum Ueberfluß nod) einen Bril- 
lantring vom Finger zog, und ihm dann die Thür wies. 

Nun ward der Jude Hirſch klagbar, und verlangte auf gericht- 
lihem Wege die Erftattung feiner Brillanten, und die Bezahlung der 
ſächfiſchen Steuerfcheine. in Iangwieriger und ärgerlicher Prozeß war 
die Folge davon. Boltaire’3 Ssntriguen und Ränke verwidelten ben- 
felben mehr und mehr, und felbft die Richter wußte er in Verzmeiflung 
zu bringen. Voltaire behauptete, von Hirſch falſche Brillanten be 
fommen zu haben, während der Jude Hirih fagte, die faljchen von 
Boltaire probucirten Brillanten feien nicht diejenigen, welche er ihm 
verkauft, und welche ber Juwelier Reclam ja vorher abgejchätt Habe. 
Niemand war bei diefem Handel zugegen gewejen, und weder der Eine 
noch der Andere hatte Zeugen für feine Ausfagen. Die Richter muß- 
ten fi alfo darauf bejchränfen, dag fie Voltaire den Eid zufchoben, 
da Voltaire fih zu einer gütlichen Ausgleichung nicht verftehen wollte. 
Aber auch gegen die Ablegung des Eides ſträubte er ſich. „Wie“, 
ſchrie er, „ih fell auf die Bibel fchwören, auf diefed Buch, welches 
in fo ſchlechtem Latein gefchrieben ift? Sa, wenn ed noch Homer oder 
Birgil wäre, dann würde ich nichts dawider haben.” Als der Richter 
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ihm darauf bemerkte, daß, wenn er den Eid verweigerte, man den 
Juden Hirfh zum Eide zulafien würde, rief er: „Was? Sie wollen, 
daß der Eid dieſes Elenden, der den Heiland gefreuzigt hat, entfheiden 
ol? *) 

Indeß Ieiftete er endlich den Eid, und da der Jude Ephraim zu- 
gleih beſchwor, daß Voltaire ihm die Brillanten gezeigt, welche er 
don Hirfh in Verwahrfam gehabt, und er diefelben fogleich für unecht 
erfannt habe, verlor der Jude Hirfh feinen Prozeß, und Voltaire 
fonnte triumphirend an den Grafen d'Argental ſchreiben: 

„Wenn man meine Feinde und Neiber gehört hätte, fo würde ich einen 
großen Prozeß verloren, einen redlichen jüdifchen Banquier betrogen haben, 
und der König, melcher natürlih die Partie ded alten Teſtaments 
nehmen mußte, hätte mich mit feiner Ungnade belaftet; und ich war 
verloren, und Freron erzählte lachend, daß ich vor Aerger franf ge 
worden und geftorben fei. Statt deſſen bin ih no am Leben, und 
der König hat mährend meiner Krankheit fo viel Güte für mid 
gehabt, daß ich der undankbarfte der Menfchen fein müßte, wenn id 
nicht no einige Monate bei ihm bliebe. Ich war dag einzige Thier 
meiner Race, welches er in feinem Schloß zu Berlin Logirte, und als 
er nach Potsdam abreifte, und ih ihm nichf folgen konnte, ließ er 
eine Equipage, Köche und alle et caetera ba; und feine Maulthiere 
und Pferde brachten fpäter meine Meubled und Sachen in ein föftli- 
ches Landhaus bei Sandfouci, deffen Genuß er mir überlaflen. 
Außerdem referpirte er mir eine andere Wohnung in feinem Stadtſchloß 
zu Potsdam, wo ich einen Theil der Woche fchlafe und bin; und furz, 
wenn ich nicht dreihundert Lieus von Ihnen entfernt wäre, wenn id) 
Sie nicht fo zärtlich Tiebte, und wenn ich ein wenig gefunder märe, 
fo würde ich der glüdlichfte der Menſchen fein. Ich Bitte deshalb 
meine Neider, diefe Eleinen Echöngeifter, und diefe Schulfüchfe um Ber: 
zeihung, welche jett fehreien werden: Iſt es möglih, daß er zwanzig. 
taufend Franes jährlicher Penfton hat, während wir nichts haben? 
Daß er ein goldened Kreuz an feiner Tafche hat, während mir nicht 


*) Thiebault. V, 285. 
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einmal ein Echnupftud darin haben? Daß er ein großes blaueß Kreuz 
mit Diamanten um feinen Hals trägt, während wir ihn erwürgen 
wollen? Eie willen nicht, diefe Elenden, daß weder das Kreuz noch 
der Echlüffel, no die Penfion mich rühren, daß ich dies Alles ohne 
das mindefte Bedauern aufgeben würde, wenn ich nicht einzig und 
allein an die Perfon eines großen Mannes, der mein Glüf ausmacht, 
gefeffelt mwäre.* *) 

Aber diefer Himmel des Glückes, den Voltaire fo herrlich pries. 
war doch nicht ganz molfenlo® geblieben, und es hatte einiger Stürme 
bedurft, um ihn wieder zu E£lären. 

Der König war jehr erzürnt gemwefen über Voltaire und hatte 
ihm das in einem fehr heftigen und aufgeregten Briefe aus Potsdam 
gejagt: 

„Sch habe den Frieden in meinem Haufe bid zu Ihrer Ankunft 
zu erhalten gewußt,” fehreibt er an Boltaire, „und ih muß Ihnen 
geftehen, daß, wenn Sie die Paſſion haben zu intriguiren und zu fa 
baliren, Sie bei mir fohleht angekommen find. Ich Liebe die fanften 
und friedlichen Leute, welche in ihr Betragen nicht die heftigen Leiden⸗ 
ichaften der Tragödie mifchen. Im Fall Eie ſich entfchließen können, 
als Philoſoph zu leben, werde ich mich freuen, Sie zu ſehen; aber 
wenn Eie fi immer wieder der Wuth Ihrer Leidenſchaften überlaffen 
und mit allen Menfchen anbinden wollen, thbun Sie beſſer, in Berlin 
zu bleiben, denn Ihre Hierherfunft nah Potsdam würde dann fein 
Vergnügen für mic fein.” **) 

Erft nachdem Voltaire feierlich gelobt hatte, fi zu beffern und 
Frieden zu halten, durfte er nad Potsdam zurüdfehren. | 

Aber das „Frieden halten“ mar eine Sache, welche weder in den 
Charakter noch in den Plan Voltaire's paßte. Das Intriguiren und 
Kabaliren war für ihn eine Nothwendigfeit, der er nicht entfagen mochte 
oder wollte. 

Nachdem er d'Arnaud durch feine Intriguen zu befeitigen gewußt 


— 





* Voltaire: Oeuvres. LVIII, 422. 
*), Oeuvres posthumes. Supplömens II, 383, 
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hatte, daß diefer Berlin verlaffen mußte, wandte fein Zorn fich gegen 
die übrige Umgebung und die Freunde des Königs. Den Einen derfelben 
entriß der Tod feinen Angriffen. Das war La Mettrie, welcher, in 
Folge des übermäßigen Genufjes einer Trüffelpaftete im Haufe des 
franzöfifchen Gefandten, Lord Tirconnel, an einem Aderlaß ftarb, den 
er fih wider das Anrathen bed Arztes jelbft verordnete, indem er jagte, 
„ich will meine Sndigeftionen an das Aderlaſſen gemöhnen.* Indeß ftarb 
er an diefem erſten Verſuch; treu feinem ganzen Xeben und feinen 
Srundfägen war fein Tod. Den Priefter, welcher ungerufen herbei 
gekommen war, und ihn zur Verföhnung mit Gott ermahnen wollte, 
wehrte er heftig fort. Bald darauf aber rief er unter den Martern 
feiner Schmerzen: Ob, mein Gott! Ob, Zefud Maria! — Oh, er be 
zeut, ſchrie der erfreute Priefter. Er ruft zu Gott und zu feinem ein 
gebornen Sohn! — Nein, nein, mein Bater, flammelte La Mettrie 
mit fterbender Kippe, dag ift nur eine Nedendart!*) 

Voltaire's Neid und Eiferfucht wandte ſich nun zuerſt gegen den 
Marquis d'Argens, der freilich zu den theuerften Freunden des Könige 
gehörte. Anfangs verfuchte er, den König felber gegen ihn einzunehmen, 
und verriethb demfelben, daß der Marquis fih heimlich mit der Schaus 
jpielerin Barbe Cochois verheirathet habe. — Der König war in ber 
That anfang? fehr erzürnt, aber die Bitten Algarotti's und der 
Schmerz ded armen Marquis verföhnten ihn endlich; er verzieh nicht 
allein, fondern er erlaubte fogar, daß die Marquife mit ihrem Gemahl 
in Sansſouei wohnen durfte. 

Da Voltaire aljo dem Marquid d'Argens die Gunſt ded König? 
nicht hatte entziehen fönnen, wollte er ihm menigftend einigen Stum- 
mer verurfadhen und ihn in feinen Herzensneigungen kränfen. Gr 
mußte, daß der Marauis ein glühenber Verehrer des franzöſiſchen Did 
ter3 Sean Baptifte Roufjeau jei. 

Eines Tages alfo begab ſich Voltaire zum Marquis d'Argens, 
und fagte mit trauriger und zärtliher Miene, daß er es für feine 
Schuldigkeit Halte, ihn über dieſen elenden Sean Baptifte Rouffeau 


*) Ricolai: Heft I, 20. 
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aufzuklären, und ihm zu beweifen, daß berfelbe feine Verehrung und 
Liebe mit dem fehmärzeften Undanf belohne. Er habe fo eben von 
feinem Eorrefpondenten aus Paris ein Epigramm erhalten, das Rouffeau 
gegen den Marquid gemacht. Daffelbe fei freilih noch wenig und 
nur in Abjchriften befannt und Roufſeau laffe Jeden, dem er es zeige, 
ſchwören, daß er nicht? verrathen wolle, aber er zeige es doch, und be- 
abfichtige auch, e8 druden zu laffen. Er, Voltaire, habe indeß feinem 
Gorrefpondenten den Auftrag gegeben, Alle® anzumenden, daß dieſes 
abfheulihe Epigramm nicht gedrudt werde, oder, wenn das gefchähe, 
alle Mittel in Bewegung zu feben, daß das Publikum ebenfo empört 
über dieſes fchändliche Betragen Rouffeau’3 fein müßte, wie alle Freunde 
des Marqui?. 

Allerdings, dieſes Epigramm, welche? Voltaire dann dem Marquis 
vorlas, und welches den Marquis ald den juif errant bezeichnete, war 
ebenfo boshaft als heimtüdifch und verläumbderifh, und der gute Mar: 
quid empfand darüber anfang? einen wahren und tiefen Schmerz und 
[wur eine glühende Rache an Sean Baptifte Rouffeau zu nehmen. — 
Voltaire triumphirte; aber nach einigen Tagen hatte der Marquis 
überlegt; er argmöhnte da eine Hinterlift Voltaire's mo er anfangs 
einen Verrath feines Freundes Rouffeau gefehen hatte. Seinem eige- 
nen offenen und edlen Charakter gemäß fchrieb er unmittelbar an Sean 
Baptifte NRouffeau felbft und trug ihm feine Klage vor, und fragte 
ihn, ob er das Epigramm gemacht habe. Rouſſeau ſchwur, daß er 
nicht der Verfaſſer deffelben fei, daß er aber wiſſe, daß Voltaire es 
gemadt. Er habe einige Abfchriften deffelben nach Paris gefandt nnd 
feine Freunde fuchten ed überall dort zu verbreiten.*) 

Der Marquid d'Argens hütete fih indeß wohl, diefe Nachricht 
Voltaire mitzutheilen; er zog es vor, fich feinen ferneren Angriffen 
und Intriguen zu entziehen, und machte mit feiner jungen Gemahlin 
eine Reife nach Frankreich, von welcher er erft dann wieder zurüd- 
kehrte, ald Voltaire ſchon für immer abgereift war. 





*) Thiebault V, 328. — Formey: Souvenirs d’un citoyen. I. Article 
„, Voltaire.“ 
Mühlbach, Berlin u. Sansfouci. IV. 12 
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Der mächtigfte und am meiften gehaßte Yeind, gegen den Bol: 
taire's Born fich jegt richtete, war ber Präfident der Berliner Akade⸗ 
mie, Maupertuid, dem Voltaire es niemald verzeihen Zonnte, daß er 
auch noch zu glänzen wagte, wo Voltaire fich zeigte, daß er Präfident 
ber Akademie, während Voltaire nur einfached Mitglied derfelben, und 
vor allen Dingen, daß der König ihn Tiebte, und feine ausgezeichneten 
Talente und feine Gelebrfamteit prie2. 

Boltaire lauerte nur auf eine Gelegenheit, diefen gefährlichften 
feiner Feinde anzugreifen, und diefe Gelegenheit zeigte fih bald. 

Maupertuiß hatte feine Lettres Philosophiques druden laffen, 
in denen es freilich wimmelte von Stellen, welche Voltaire's Be 
bauptung, daß Maupertuiß früher wahnfinnig gemwefen wäre, und 
mehrere Sahre zu Montpellier im Irrenhauſe geſeſſen hätte, zu beftä- 
tigen fchienen. 

Maupertuid fohlug in diefen Briefen vor, „man folle eine latei- 
nifhe Stadt bauen, um dieſe fihöne Sprache wieder neu zu beleben, 
man folle ein Loch bis an den Mittelpunkt der Erde graben, um ihre 
innere Befchaffenheit zu ermitteln, und man folle ferner nach der Meer: 
enge Magelhaen gehen und dort das Gehirn von Patagoniern öffnen, 
um die Natur der Seele fennen zu lernen“. 

Gegen dieje fabelhaften Vorfchläge des Maupertuiß antwortete 
Voltaire, ald Doktor „Akakia“, welcher den unglüdlichen Maupertuis 
heilen wollte, in einer Schrift, welche, ganz mit Voltaire's feharfem, 
ſchlagfertigem Wit und feiner beißenden, glänzenden Ironie gefchrieben, 
ſehr wohl im Stande war, Maupertuis vor aller Welt Lächerlich zu 
machen. Der König, dem Boltaire fein Manufeript mitgetheilt, fühlte 
das fehr wohl, und obwohl er die Vorlefung des Akakia mit dem leb- 
hafteften Vergnügen angehört, und oft genug Voltaire mit feinem 
Lachen und feinen Beifalldrufen unterbrochen hatte, forderte er doch, 
daß Boltaire dieſes Manufeript vernichte, weil er nicht wollte, daß 
der Mann, der an der Spitze feiner Akademie ftände, und den ber 
König felber einst „die Leuchte der Wiſſenſchaft“ genannt, jebt dem 
Gelächter und Geſpött der ganzen Welt Preis gegeben werde. 

Ich fordere diefed Opfer von Ihnen ald einen Beweis Shrer 
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Freundfchaft und Ihrer Selbftüberwindung, fagte der König ernft. 
Sch bin diefer ewigen Zänfereien und Anfeindungen müde. Ich will 
endlich Frieden im Innern meine? Haufe? haben, da ich nicht meiß, 
wie lange ich denfelben noch in der Welt haben werde. Es fcheint mir, 
daß fih da am Horizonte der Politik ſchwere Wolken aufzuthürmen 
beginnen. Laſſen Sie und dafür forgen, daß wenigſtens unfer Literaris 
ſcher Horizont rein und fleckenlos bleibe. 

Ach, Sire, wenn Sie mich mit Ihren großen und wundervollen 
Augen anfehen, rief Voltaire, dann wäre ich gleich bereit, mein Herz 
aus meiner Bruft zu reißen, um es für Sie in das Feuer zu werfen, 
und dieſe kleine Stachelichrift ift noch Tange nicht mein Herz, weshalb 
ſollte ich fte alfo nicht einem Wunfche meined Salomon opfern? 

Sie wollen mir den Akakia opfern? fragte der König freudig. 

Sire, ſehen Sie bier. Das ift mein Manufeript. Nicht wahr, 
Sie erkennen meine Handſchrift? Sie fehen, daß die Dinte faum ge- 
trocknet und dad Werk eben erft vollendet iſt? Nun wohl, fehen Sie 
da, was ih aus dem Akakia mache. 

Er nahm dad Manufeript, und fehleuderte es in die Flammen 
des Kamins, vor dem ſie beide eben geſeſſen. 

Ach, was thun Sie, Freund, rief der König entſetzt, und der 
Flammen nicht achtend, ftxedite ex die Hand aus, um dad Manufeript 
wieber aud dem Feuer zurüdzuziehen. 

Aber Voltaire griff lachend nach der Feuerzange und ftieß das 
Papier tiefer in die Gluthen. 

Sire, Sire, ih bin der Teufel und ich laffe mir mein Opfer nicht 
wieder entreißen, rief er jubelnd. Mein Akakia war der Hölle mwerth, 
denn Sie haben ihn verdammt, er muß alfo brennen. Ich der Teufel, 
ih will ihn fehmoren laffen. 

Aber ich will als der Engel des Erbarmend den armen Akakia 
erlöfen aus ten Gluthen, rief der König, indem er Voltaire die Feuer 
zange entriß. Wahrlich, diefer Akakia ift ein zu luſtiger und mißiger 
Burfche, ald daß er wie der Kaifer Quatimozin auf den Roft gelegt 
werden müßte. Es war ja genug, ihn nicht Öffentlich druden zu 
laffen, man braucht ihn ja deshalb nicht zu vernichten. 

12* 
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Sire, ih bin nur ein armer, ſchwacher Menfh, und wenn ich 
den Akakia lebendig bei mir behalte, fo iſt das eine vergiftete 
Waffe, welche ich gewiß doch noch eined Tage? gegen dad Herz Mau 
pertuid richte, um mid ſeines Wahnfinnd und feiner Berjerfermuth 
zu erwehren. Es ift alfo beſſer, daß diefer Akakia nur noch in unfe 
rer Erinnerung lebe, und nur ein Gedankendolch fei, mit dem ich den 
hochmüthigen Herren Präfidenten zumeilen ein biöchen kitzeln will. 

Und Sie haben wirklich Feine Abſchrift? fragte der König, deffen 
Mißtrauen duch Voltaire's allzugroße Nachgiebigkeit geweckt worden. 
Sie haben feine Abjchrift und Fein Brouillon? Died war das einzige 
Manufcript ded Akakia? 

Eire, wenn Sie meinem Wort nicht glauben, fo fenden Sie ihre 
Diener bin und laffen Sie meine Zimmer unterfuhen. Hier find die 
Schlüffel meiner Schränfe und meines Schreibtifched. Sie follen alle 
beichriebenen Papiere, welche fie finden werden, hierherbringen, Euere 
Majeftät mögen ſich dann felber überzeugen, ob irgend etwas von dem 
Akakia dabei if. Sire, ich beſchwöre Sie, died zu thun, da @uere 
Majeſtät meinem einfachen Mannedwort nicht glauben wollen. 

Der König ließ feine ſtechenden und durchbohrenden Blicke lange 
auf ihm ruhen. 

Ich glaube Ihnen, Voltaire, ſagte er dann. Es wäre Ihrer 
unwürdig, mich zu täuſchen, und Meiner unwürdig, Ihnen zu miß- 
trauen. Sch glaube Ihnen alfo. Aber ih will au für die Zukunft 
fiher fein. Der Akakia fteht nicht mehr auf dem Papier gefchrieben, 
aber er fteht in Ihrem Kopf, und Shren Kopf fürchte ich mehr, ala 
alle Papiere der Welt. Verſprechen Sie mir, Voltaire, daß Sie, fo 
lange Sie bei mir wohnen, niemald fih auf Streitſchriften und 
Controverſen einlaffen wollen, daß Sie weder gegen die Regierungen, 
noch gegen die Schriftiteller shre beißende Laune gebrauchen wollen? 

Size, ih verfpreche Ihnen das mit Freuden! 

Wollen Sie es ſchriftlich thun? 

Voltaire ging gelaſſen zu dem Schreibtiſch hin und nahm die 
Feder. 

Haben Euere Majeſtät die Gnade, mir zu dietiren. 
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Der König dietirte und Boltaire ſchrieb mit rafcher und feiter 
Hand, wie folgt: 

„Sch werfpreche Seiner Majeſtät, daß, fo lange er mir die Gnade 
erzeigt, mich in feinem Schloffe zu logiren, ich gegen Niemand fchreis- 
ben will, weder gegen das franzöfifche Gonvernement, noch gegen die 
Minifter irgend eines Souverains, noch auch gegen berühmte Schrift- 
fteller. Sch werde gegen diefe Alle immer die ihnen fchuldigen Egards 
beobachten, auch mit den Briefen ded Königs feinen Mißbrauch ma, 
hen, fondern mich fo betragen, wie es einem Schriftftellee und Ges 
lehrten geziemt, der die Ehre bat, Kammerherr des König? von 
Preußen zu fein und mit anftändigen Leuten umzugehen.“ *) 

Wollen Sie dad unterfhreiben? fragte der König faft traurig. 

Ich will das nicht bloß unterfehreiben, fagte Voltaire Lächelnd, 
fondern ich will aus eigenem Willen noch etwas hinzufügen. Hören 
Euere Majeftät nur! 

Und indem er mit haſtiger Hand weiter ſchrieb, ſagte er laut: 

„sch werbe genau die Befehle Euerer Majeftät befolgen, und das 
zu thun macht mir feine Mühe. sch beſchwoͤre Euere Majeftät zu 
glanben, daß ich niemald gegen irgend eine Regierung gefchrieben habe 
am allerwenigften gegen diejenige, unter der ich geboren Bin, und melche 
ich nur verlaffen habe, um zu den Füßen Euerer Majeität mein Leben 
zu befchließen. Ich bin Hiſtoriograph Frankreih® gewefen, und in 
‚diefer Eigenschaft habe ich die Gefchichte Ludwig's bed Vierzehnten und 
die der Feldzüge Ludwig's des Funfzehnten gefchrieben. Meine Stimme 
wie meine Feder find immer dem Vaterland geweiht geweſen, wie 
fie es jest Ihren Befehlen find. Ich beſchwöre Sie, die Güte zu 
haben, meine literarifchen Streitigkeiten mit Maupertuid zu unters 
ſuchen, und zu glauben, daß ich dieſe ganze Angelegenheit aufgeben 
will, um Ihnen, Sire, zu gefallen, und weil ich mich in allen Dingen 
Shrem Willen unterwerfe. sch werde auch darin Euerer Majeftät 
geboren, daß ich mich in feinen literarifchen Streit einlaffe, nnd ich 
beſchwöre Euere Majeftät zu glauben, daß, wenn ich fterbe, ich für Sie 


) Preuß, Friedrich der Große. I, 247. 
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diefelbe Unhänglichkeit und Verehrung fühlen werde, wie an dem Tage, 
ala ich zuerft an Ihren Hof fam.*) 
Voltaire.” 


Der König nahm das Papier, welches Voltaire ihm barreichte, 
und überflog es mit den Augen; dann ließ er feine Blicke lange und 
prüfend auf Voltaire's lächelndem und Iauerndem Antlis verweilen. 

Es ift gut, ich danke ihnen, fagte er dann, Voltaire freundlich 
den Abſchiedsgruß zunidend; als diefer aber hinausgegangen war, blickte 
der König lange und gedanfenvoll vor fidh nieder. 

SH traue ihm nicht, fagte er finnend. Er war zu bereitwillig 
dad Manufeript zu verbrennen und jedem Streit zu entfagen. Und 
doch — er hat mir ja fein Ehrenwort gegeben! 

Voltaire indeß war auf fein Zimmer gegangen, und wie er jebt 
allein und unbeobadhtet war, drückte fein Geficht eine hämijche, bos⸗ 
hafte Freude aus. 

Ah, ich hatte alfo richtig berechnet, fagte er mit feinem unbeim- 
lihen Grinfen. Der König wollte mir da ein Paroli biegen und 
mi zu Gunſten Maupertuiß verlieren laſſen. Ah, ich denfe, dies war 
ein Meifterftreich von mir! Das Original» Manufeript zu verbrennen, 
während fchon vor act Tagen eine Abfchrift deffelben nach Leyden 
gewandert if. Während der König denkt, daß ich ein fo gutmütbiger 
Narr bin, jeden Kampf mit diefem bettelftoleen Maupertuid aufzu- 
geben, wird zu Leyden mein Akakia fchon gebrudt, und bald wird er 
duch die ganze Welt rvaufchen, ald ein Hohngelächter, womit ber 
Genius die aufgeblafene Narrheit, welche fich Genialität dünkt, an den 
Pranger ftellt. 


De, 


Preuß. Friedrich der Große. I, 248. 
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XI. 
Der letzte Streit. 


E3 war am Vorabend des Weihnachtsfeſtes. Geſchäftig wander⸗ 
ten die Menſchen durch die weißbefchneiten Straßen, um in den auf 
dem Schloßplas aufgeftellten Buben für die Kinder daheim den Tannen» 
baum und die Fleinen Gefchenfe einzukaufen. Uber doch war der 
Markt heute weniger befucht von Käufern, wie das fonft zu fein 
pflegte. Die Verkäufer flanden traurig in den Buben, und fchauten 
mit gerungelter Stirn diefen Schaaren lachender Menſchen zu, welche 
achtlos an ihnen vorübergingen und nad dem nahegelegenen Gens 
d’armenmarft eilten. 

Und allerdingd, auf dem Gendb’armenmarkt hatte man heute .ein 
feltened, ungewohnted® Schaufpiel, wie man ed unter Friebrich’d des 
Großen Regierung nur died Eine Mat fehen follte. 

Da war ein Scheiterhaufen errichtet und neben demfelben ftand 
der Henfer in feiner rothen Amtstracht. Wie? Sollte der „heilige 
Abend“ heute mit einer Hinrichtung gefeiert werden? War es deshalb, 
daß diefe Taufende neugieriger Menfchen in bichtgedrängten Reihen den 
Scheiterhaufen umftanden? Deshalb, daß die Fenfter al’ diefer Häufer 
geöffnet und mit Gruppen eleganter Damen und Cavaliere gefhmüdt 
waren? 

Sa, allerdings wollte man da eine Hinrichtung feiern, aber eine 
blutlofe, welche wenigſtens dem SDeliquenten feine Schmerzen verur 
ſachte. Auch waren die Blicke diefer Taufende jett nicht auf ben 
Scheiterhaufen gerichtet, fondern Alle fchauten fie empor zu diefem 
Tenfter, melches fich da drüben an dem großen Haufe auf der Seite 
der Taubenftraße*) geöffnet hatte. An vdiefem Fenſter ftand ein bleis 
her Mann mit eingefallenen Wangen und fränklicher, gebeugter Ge⸗ 
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ftalt. Aber fein Geift war ungebeugt, das ſah man an dem ſtolz ge- 
hobenen Haupt, an dem ironifchen, verächtlichen Lächeln, dag nicht 
bloß auf feinen Lippen, fondern auch auf feinem ganzen Antlig ftand, 
an diefen flammenben, großen Augen, welche fprühende Blide in ver 
Menge umberfandten, um bier und bort irgend einen Bekannten zu 
grüßen. ’ 

Diefer Mann war Voltaire! Boltaire, welcher gefommen war, 
der Hinrichtung beizumohnen, der Hinrichtung feined Afafia, der aller- 
dings in Leyden gedruckt und in ganzen Ballen nad Berlin gefandt 
worden war. 

Boltaire hatte alfo fein fehriftliched und mündliches Verſprechen, 
er hatte fein Ehrenwort gebrochen, und ‘der König, aufd Aeußerſte ges 
bracht durch dieſes ehrlofe Betragen, hatte in feinem Zorn befchloflen, 
daſſelbe öffentlich zu trafen. 

Und jest wirbelten die Trommeln, und dann unter dem athem- 
Iofen Schweigen der Menge la8 ein Beamter des König dag Urtbeil 
vor, das Urteil, welches die boshafte, verleumderifhe Schrift, durch 
welche der edle, tugendhafte und berühmte Gelehrte Maupertui® dem 
allgemeinen Gefpdtt hätte Preis gegeben werden follen, welches den 
Akakia zum Feuertode verurtbeilte. 

Boltaire ftand immer noch ruhig und lächelnd an dem geöffneten 
Fenſter, ex fah, wie der Henker diefe Ballen gedruckten Papiers in 
das Teuer warf, er fah, wie die Flammen hoch empormwirbelten zum 
Himmel, und fein Antlitz blieb hell und feine Augen verloren nicht® 
von ihrem glühenden Teuer. 

Immer dichter fchlugen die Rauchfäulen empor, immer mächtiger 
ſchlugen die Flammen zum Simmel auf. 

Die Menfchen fehauten ſchweigend biefer feltfamen Hinrichtung 
zu, und das Lachen und Plaudern war verfiummt. Da hörte man 
plöglih ein lautes, ſpottendes Gelächter, und eine mächtige Stimme 
rief: 

Seht da den Geift Maupertuid, welcher ganz und gar in Rauch 
aufgeht! Ab, meld’ ein dicker und fchwarzer Raub! Wie viel ver- 
ſchwendetes Holz! Der Akakia ift unfterblih! Ihr verbrennt ihn bier, 
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aber er- bleibt doch lebendig, und die ganze Welt wirb ihn kennen Ier- 
nen! Denn was für die Unfterblichkeit geboren ift, kann kein Holzſcheit 
verbrennen. ”*) 

Es war Boltaire, welcher fo ſprach. Dann warf er das Fen⸗ 
fer klirrend zu und trat in dad Gemach zurüd. 

Reben Sie wohl, Herr von Francheville, fagte er ruhig, ich dante 
Shnen, daß Sie mir erlaubt, meiner Hinrichtung beizuwohnen. Sie 
feben, ich babe ed gut überftanden, denn nicht Jeder flicht, den man 
verbrennt. Neben Sie wohl! Ih muß aufd Schloß, denn ich habe da 
ein wichtiges Gefchäft. 

Mit jugendliger Kebendigfeit eilte er von dannen und hinunter 
zu feinem Wagen. 

Dad Bolf, welches ihn erfannte, jauchzte ihm mit freudigen Zur 
eufen entgegen, und im Triumph fuhr Voltaire durch Die Menge, welche 
ihn mit freudiger Theilnahme grüßte, während der Henker die lebten 
Ballen des Akakia in die Flamme fchleuderte. 

Aber in feinen Gemäcern im königlichen Schloffe angelangt, 
verfhwand das Kächeln aus feinen Zügen und fie zeigten jest al’ die 
Wuth und den Zorn, welde fein Inneres bewegten. 

Mit hafliger Hand nahm er aus feinem Portefeuille da® vom 
König unterzeichnete Penfionspatent hervor; dann riß er dag blaue 
Band mit dem großen DOrbengfterne von feinem Halfe und fehnitt mit 
tafhem Griff den Fleinen goldenen Schlüffel von feinem Hofgewand 
ab, dad der Kammerdiener da zu feiner Toilette bereit gelegt hatte. 

Aus diefen drei Dingen machte er fodann ein Padet, das er 
verfiegelte und auf das er ala Aufichrift folgende Verſe ſchrieb: 


Je les recus avec tendresse, 

Je Vous les rends avec douleur, 
C’est ainsi qu’un amant dans son extr&me fureur, 
Rend le portrait de sa maitresse. 


Dann rief er feinen Kammerdiener und befahl ihm, dieſes Padet 


*) Tbiebault. V, 265. 
Muhlbach, Berlin u. Gansfond, IV. 13 
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fofort hinüber zu tragen zum König. Nicht dad minbefte Zaubern 
war in ihm, nicht das leifefte Bedauern über diefe große Penfion, 
welche er eben aufgab. Er fühlte, daß er das müßte, daß feine Ehre, 
fein Stolz das verlangte. In dieſem Augenblid war fein Antlitz 
leuchtend und ſchön, in diefem Augenblid war er der ftolze, felbft- 
bewußte, freie Dichter, ber Genius hatte den Menſchen in ihm befiegt 
und leuchtete ftrahlend von feiner Stirn. 

Aber der fhöne Moment ging vorüber, und der Fleine, berech- 
nende, geizige Menſch trat wieder in feine Rechte ein. 

Boltaire erinnerte fich wieder, daß er nicht Bloß Orden und Ehren» 
titel, fondern au Geld aufgegeben hatte, und ein wüthender Schinerz, 
eine maßlofe Angft überfam ihn! 

Er eilte zu feinem Schreibtifch hin, und mit zitternder Haft fchrieb 
er an den König einen flehenden Brief, in welchem er um Gnade und 
Erbarmen bat, um Mitleid mit feiner unglucklichen Lage und ſeinem 
tiefen Schmerz.*) 

Und der König hatte Mitleid, Mitleid mit biefer zerftörten 
Freundfchaft, die jeßt in müften Trümmern zu feinen Füßen lag, 
und für welche er noch die Pietät empfand, welche man für das Grab 
‚eine® VBerftorbenen bat. 

Er fandte Voltaire mit einem freundlihen Schreiben die „ba- 
gatelles‘“ zurüd, und lud thn ein, ihn nah Potsdam zu be 
gleiten. 

Voltaire nahm ed an, und die Zeitungen verfündigten, daß ber 
berühmte franzdfifche Dichter von dem König feine Orden und Titel 
und feine Penfion wieber erhalten und fih mit dem König nad Pots⸗ 
dam begeben habe. 

Aber diefer anfcheinende Frieden war nur von kurzer Dauer. Die 
Freundfhaft war geftorben, und gegenfeitige Erbitterung war an bie 
Stelle der Liebe und Hochachtung getreten. 

Voltaire fühlte endlich die Unmöglichkeit, Tänger zu bleiben, und 
gedrängt won den falten und eifigen Blicken, von dem ironiſchen, faft 
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verächtlichen Lächeln des Königs bat er endlih um feine Entlaffung, 
welche ihm der König died Mal nicht vermeigerte. 

Eined Taged, ald der König, umgeben von feinen Generalen, 
auf dem Paradeplatz ftand, meldete man ihm, daß Herr von Voltaire 
um die Erlaubniß bitte, fich beurlauben zu dürfen. 

Der König wandte fih mit ruhigem Antlig zu ihm um. Ab, 
Herr von Voltaire, fagte er, Sie wollen alfo durchaus abreifen? 

Sire, unauffhiebbare Geſchäfte und beſonders meine Gefunbheit 
zwingen mich dazu, fagte Voltaire laut genug, um von Sedermann 
vernommen zu werden. 

Der König neigte fein Haupt zu einem leiten Gruß. Mon- 
fleur, ich wünfche ihnen eine glüdliche Neife,*) fagte er, und mandte 
fih dann wieder an den alten Feldmarſchall Ziethen, um dag ange 
fangene Gefpräh mit ihm ruhig fortzufegen. 

Voltaire machte eine tiefe, ceremonielle Verbeugung, und ging, 
um bie bereitftehende Poſtchaiſe zu befteigen. 

So fhieden fie. Die Freundfhaft war in Afche zerfallen, und 
feine fpätern Betheurungen und Worte Eonnten fie wieber zum Leben 
erwecken. 

Der König und der Dichter nahmen von einander Abfchied, um 
fih niemald wieder zu fehen! 








*) Thiebauit. V, 271. 
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